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    Das Buch


    


    GRIMDARK ist in Deutschland angekommen:


    Der alte König ist tot. Seine Residenz, das Sonnenschloss, ist gefallen. Leichen bleiben nicht in ihren Gräbern.


    Die Verbannung des ehemaligen Ritters Avar wird überraschenderweise aufgehoben, jedoch sieht er sich nun einer Heimat gegenüber, die vollkommen anders ist, als er sie in Erinnerung hat. Sein alter Freund, der Söldner Rassa, hat ihn allerdings nicht ohne Grund zurückgeholt: die umliegenden Königreiche drohen mit Krieg und Avar soll dabei helfen, dies zu verhindern. Doch dazu müssen sie an den gefährlichsten Ort dieser Tage reisen – auf den gefallenen Königsberg.


    Der Weg dorthin ist alles andere als leicht: ein mordlustiges Piratenschiff, ein skrupelloser Verbrecherhauptmann und Horden von Untoten warten auf die Gruppe. Doch wer ist der wahre Feind, der sich in der Dunkelheit des verlassenen Sonnenschlosses verbirgt? Welchen Plan verfolgt die geheimnisvolle Fremde, deren Ziel ebenfalls der gefallene Berg ist? Und was ist mit den Schatten der Vergangenheit, die den begnadigten Ritter auf Schritt und Tritt verfolgen?


    


    Spannend, schaurig und böse, ein Debütroman, der Action-, Horror- und Fantasy-Elemente gekonnt miteinander verwebt. Die perfekte Lektüre für alle Fans hartgesottener Fantasy-Unterhaltung.


    


    

  


  
    



    Der Autor


    



    Maximilian Robert Winkel, 1993 geboren und im Münsterland aufgewachsen, hat sich in seiner Jugend schon früh mit einschlägiger Fantasy-Literatur, Comics und später auch mit Filmen jenseits des Mainstreams beschäftigt. Dieser kreative Input brachte ihn bereits während seiner Schulzeit zum Schreiben. Sein Hobby hat er im Alter von 20 Jahren zu einer Nebentätigkeit als freischaffender Schriftsteller ausgebaut.


    Der Kurzroman "Die Hexe von Dunner" erschien 2013 im Amazon-kindle-Shop als seine erste Veröffentlichung. "Karasu" ist sein Debütroman.


    Derzeit lebt, studiert und arbeitet M. R. Winkel in Essen.


    


    Besuchen Sie ihn auf seinem Blog unter https://m-r-winkel.blogspot.de/ oder folgen Sie ihm auf Twitter, wo er unter @Voewodt täglich sein unvergleichbares Genie, sein unglaubliches schriftstellerisches Geschick und seine Bescheidenheit unter Beweis stellt.


    


    

  


  
    



    



    



    Für Penny,


    der, wie Noell, das Glück immer einen Besuch schuldig blieb. In der Hoffnung, dass dieses Buch etwas Freude bereitet.


    


    

  


  
    Zehn Jahre zuvor


    


    "Oh nein", flüsterte Repin leise, gefolgt von einem erbärmlichen Wimmern. "Oh nein, oh nein, oh nein, oh nein."


    "Lauf weiter", kam es von hinten. Der Wachmann gab ihm einen unsanften Stoß. Repin stolperte vorwärts, strauchelte und wäre beinahe gefallen. Gerade noch gelang es ihm, sich an der kühlen Steinwand abzufangen. Noell blieb hinter ihm stehen und wartete darauf, dass er weiterlief.


    "Guck mal", rief die andere Wache, die am Ende ihrer kleinen Gruppe lief. "Der kann nicht mal richtig gehen. Ich kannte mal einen, der -"


    "Es interessiert niemanden, wen du mal kanntest, Ragna", unterbrach ihn die erste Wache. "Und jetzt weiter."


    Widerwillig stieß Repin sich von der Wand ab und tat, wie ihm geheißen. Noell folgte ihm. Ihr Herz hämmerte von innen gegen ihren Brustkorb. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Es fühlte sich so an, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben. Aber sie lief weiter.


    Ihre Armfesseln rasselten bei jedem Schritt und vermischten sich mit dem Klirren, das die Rüstungen der Wachen verursachten. Unangenehm laut hallten die Geräusche vom nackten Stein der Wände zurück und wurden dann vom Dunkel des Tunnels aufgesogen. So ging es eine ganze Weile.


    Dann tauchte eine Wand im Schein der Fackeln auf, die das Ende des Gangs markierte. Sie hatten eine Sackgasse erreicht – hier ging es nicht weiter. Direkt davor war eine dicke stählerne Luke in den Boden eingelassen, kreisrund und von mattem Schwarz.


    "Stehenbleiben", rief der Wachmann und packte Repin an der Schulter. Die ganze Gruppe kam zum Stehen. Dann ging die Wache an ihnen vorbei und zu einer von der Abnutzung glatt polierten Kurbel, die an der rechten Wand prangte. Ragna, die zweite Wache, kam ebenfalls nach vorne und baute sich drohend vor der Gruppe auf. Sein Kamerad drehte währenddessen an der Kurbel, um eine schwere Stahlkette über eine Rolle zu bewegen. Die Kette verschwand nach wenigen Gliedern seitlich in der Wand. Zunächst tat sich nichts, doch dann teilte sich die Luke wie von Zauberhand in zwei Hälften, die langsam und beängstigend lautlos nach oben schwangen.


    Als er fertig und beide Flügel der Luke weit geöffnet waren, befestigte der Mann die Kurbel mit einem kurzen Seil und drehte sich den Gefangenen zu.


    "Na gut, ihr wisst wie's läuft", sagte er gelangweilt und deutete mit dem Daumen auf das klaffende, ungefähr fünfzehn Fuß große Loch, welches jetzt im Boden zum Vorschein gekommen war. "Da geht's rein und dann habt ihr die Sache hinter euch. Du", und damit deutete er auf Repin, "bist der Erste."


    Noell hörte, wie ihr Nebenmann leise wimmerte.


    "Oh nein, oh nein, oh nein", das wiederholte er immer wieder und machte keinerlei Anstalten, an die Grube zu treten.


    "Los jetzt", befahl der Wachmann und legte eine Hand an den Griff seines Schwertes. Sogar Noells Beine wurden allmählich weich.


    "Bitte", rief Repin verzweifelt und nun fingen die Tränen an, über seine Wangen zu kullern. "Bitte, bitte, nein... Ich will nicht sterben. Ich bin unschuldig. Wenn ihr mich noch einmal vor den Richter lasst, dann kann ich erklären, wie es wirklich war."


    "Oh, Scheiße", fluchte die Wache und spuckte auf den Boden. "Ein Unschuldiger..."


    Repin hörte nicht auf zu reden und setzte sein Flehen fort: "Ich habe es wirklich nicht getan, ich schwöre es bei den Geistern. Da muss ein Irrtum vorliegen... Nein, kein Irrtum, natürlich irrt das Gericht sich nie, nur... eine Verwechslung. Es ist eine Verwechslung."


    "Ich hasse es, wenn sie betteln", erklärte der Wachmann und drehte sich seinem Begleiter zu. "Was hat der angestellt?"


    "Erinnerst du dich an diese Geschichte auf dem Marktplatz", fing Ragna an. "Der Kerl mit dem Huhn und dem kleinen Mädchen unter dem Fischstand?"


    "Ja, ja, die Beiden haben sie doch gefunden haben, wie sie...", fuhr er fort und machte eine seltsame, vulgäre Geste, für die er sich beinahe verrenken musste. Repin gab ein seltsames Geräusch von sich, wie ein Würgen.


    "Ja, genau", stimmte Ragna zu und deutete dann auf den Gefangenen. "Ich glaube, das war der Kerl."


    "Nein!", schrie Repin instinktiv und warf die Hände über den Kopf, sodass seine Fesseln laut rasselten.


    "Steh es schon durch, wie ein Mann", kam es von Orut, der links von Noell stand.


    "Ich war das nicht!", rief Repin panisch. "Ich war das nicht!" Dann sprang er urplötzlich auf und schnellte herum. Instinktiv wollte Noell es ihm gleichtun und hinterher rennen, doch in diesem Moment erreichte sie schon der erste Wachmann. Im Laufen zog er sein Schwert und holte damit aus – der Knauf donnerte gegen den Repins Hinterkopf und sofort brach dieser zusammen. Noell schluckte bittere Galle, die ihr in den Mund gestiegen war.


    "Scheiße, Worf, warum hast du das gemacht?", fragte Ragna entrüstet und beugte sich über den Ohnmächtigen.


    "Er wollte fliehen", erklärte Worf und zuckte mit den Schultern. "Was hätte ich denn tun sollen?"


    "Ja, aber jetzt ist er ohnmächtig", maulte Ragna und deutete auf den kleinen Kerl, der wie ein nasser Sack auf dem Boden lag.


    "Na und?", fragte Worf gereizt.


    Ragna beugte sich über den Besinnungslosen und verpasste ihm eine Backpfeife – keine Reaktion. Mit vorwurfsvollem Gesicht erhob er sich wieder.


    "Da!", sprach er und zeigte auf den Ohnmächtigen. "Den kriegen wir so schnell nicht wieder wach. Und du fragst, was du hättest tun sollen? Ich kann dir sagen, was du nicht hättest tun sollen: Ihm eins über den Schädel ziehen, wie bei einer verdammten Kneipenschlägerei. Du bist nicht mehr bei der Stadtgarde, du bist ein Wärter. Verdammt, jetzt müssen wir warten, bis er von alleine aufwacht, und dann geht das Spiel von vorne los."


    Worf kratzte sich mit der freien Hand am Hinterkopf. Dann runzelte er die Stirn.


    "Wieso müssen wir warten?"


    Ragna hielt inne und sah ihn verwundert an. Noell beobachtete die beiden unruhig und kaute auf dem Fleisch ihrer Wangen.


    "Wieso wir warten müssen?", fing Ragna an. "Wir müssen warten, weil dieser Kerl, solange er ohnmächtig ist, nicht in das verdammte Loch springen kann. Oder hast du schon einmal einen Bewusstlosen springen sehen?"


    "Na, wieso muss er denn unbedingt springen? Steht das irgendwo geschrieben?", wollte Worf wissen. Orut schnaubte leise. Noells Magen verkrampfte sich. Das konnten die beiden doch nicht ernst meinen?


    "Der Sprung in die Todesgrube", rezitierte Ragna die gängige Bezeichnung für die Strafe. "Es heißt: der Sprung in die Todesgrube."


    "Ja, aber das sagen doch nur die Bauern und Waschweiber. Im königlichen Gericht heißt es stets: Tod durch die Grube. Es heißt nur: Tod. Keine Rede von einem Sprung."


    "Ich weiß nicht, Worf. Das ist irgendwie gegen die Regeln. So etwas haben wir noch nie gemacht. Sie zu schubsen ist die eine Sache. Aber einen Ohnmächtigen zu schmeißen eine andere..."


    "Ja, aber du hast selbst gesagt, dass du keine Lust hast, auf diesen widerlichen Dreckskerl zu warten. Der ist erst einmal hinüber."


    "Du hast ihn gut erwischt...", gab Ragna zu.


    "Die richtige Stelle, direkt auf den Hinterkopf. Gelernt ist gelernt. Im Übrigen habe ich auch keine Lust zu warten. Also..."


    "Also was?"


    "Also werfen wir ihn jetzt."


    "Tut das endlich", schaltete Orut sich ein, der schon die ganze Zeit ungeduldig von einem Fuß auf den anderen wippte.


    "Du", wandte Worf sich an ihn. "Bist leise! Wir regeln das."


    Der Alte grummelte leise, aber erwiderte nichts.


    Ragna scharrte zögernd mit den Füßen.


    "Wer soll uns schon verraten?", fragte Worf und deutete auf Orut und Noell. "Die beiden etwa?"


    Die zwei Wachmänner sahen sich kurz an, lachten dann laut auf und griffen schließlich den Ohnmächtigen an Kopf und Füßen, um ihn zum Loch zu tragen. Dort legten sie ihn ab, direkt an der Kante, und bauten sich dann neben dem leblosen Körper auf.


    "Und jetzt?", wollte Ragna wissen.


    "Jetzt müssen wir ihn über die Kante schubsen..."


    "Wir? Nein, nein, nein, das war deine Idee. Du stößt ihn."


    "In Ordnung", erklärte Worf unsicher und legte einen Fuß an den Bewusstlosen. So verharrte er für einen Augenblick.


    "Na los", ermutigte Ragna ihn. "Mach schon! Wir stoßen sie ständig, wenn sie noch bei Bewusstsein sind – so ein großer Unterschied ist das doch nicht."


    "Du wolltest, dass ich es tu, weil du dich nicht getraut hast! Dann lass es mich auch auf meine Weise tun", erwiderte Worf, doch es geschah nichts. Sein Fuß ruhte immer noch auf dem am Boden liegenden Mann.


    Orut beugte sich zu Noell herüber und kam so nah, dass sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte, als er sprach: "Helor erwartet uns. Man sollte die Götter nicht warten lassen." Dann atmete er tief durch. Noell betrachtete ihn. Irgendetwas hatte der alte Mann vor. Und just in diesem Augenblick stürmte er los. Ungläubig sah Noell ihm hinterher.


    "He", rief Ragna verdutzt, der Orut aus dem Augenwinkel bemerkt hatte, doch da hatte er sie schon erreicht. Im letzten Moment blieb er allerdings an einem kleinen Vorsprung im steinernen Boden hängen und kam ins Stolpern. Noell sog scharf die stickige Tunnelluft ein. Orut schaffte es nicht mehr abzubremsen, taumelte vorwärts und erwischte den Ohnmächtigen mit dem linken Fuß. Wie eine Puppe rollte der leblose Körper über die Kante, gefolgt von Orut selbst, der vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten war und mit rudernden Armen vornüber kippte.


    Dann verschwanden beide in der Grube.


    Noell ballte die Hände zu Fäusten, so fest, dass sie sich ihre eigenen Nägel ins Fleisch trieb.


    Der erste Aufschlag ertönte. Einen Wimpernschlag später erklang der zweite – dumpf, wie ein Stück Schweinenacken, dass ein Metzger auf seinen Hauklotz wuchtete, um es mit dem Beil zu zerteilen. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf.


    Worf und Ragna standen da und sahen sich verwundert an. Dann zuckten sie mit den Schultern.


    "Der hatte es wohl eilig", sagte Ragna. Worf nickte und damit drehten sich die beiden zu ihr um.


    "Scheint so, als wärst du die Letzte", sagte Worf und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf sie. "Mach schon."


    Langsam und mit einem natürlichen Widerwillen, den sie nur schwer unter Kontrolle bekam, ging sie auf die beiden Männer zu. Sie wichen zur Seite und machten ihr Platz. Vorsichtig trat sie an den Rand des klaffenden Loches. Gemächlich beugte sie sich vor und starrte in die Dunkelheit – und bekam das ungute Gefühl, dass die Dunkelheit zurückstarrte.


    Der Sprung in die Todesgrube – eine so alte wie berühmte Strafe für Verbrecher in der Königsstadt. Hinter ihr schlug Worf mit dem Schwert gegen die Steinwand.


    "Komm schon, du bist dran", rief er.


    Noell versuchte den Boden der Grube auszumachen, doch es gelang ihr nicht. Der Lichtkegel der Fackeln reichte nur ein paar Fuß tief in das Loch hinein.


    "Entweder du springst", sagte Worf wieder und gab ihr von hinten einen Stoß mit dem Schwertknauf. "Oder wir müssen dich auch noch werfen. Bist ja nicht ohnmächtig..."


    Ragna grunzte unerwartet freudig. Scheinbar kam er langsam in Stimmung.


    Noell trat einen letzten Schritt nach vorne und stand nun so dicht am Rand der Grube, dass ihre Zehenspitzen schon keinen festen Boden mehr berührten. Worf schlug erneut gegen den Stein und dem metallischen Klirren folgte ein Echo.


    "Mach schon!"


    Sie atmete tief ein. Ihr Herz galoppierte regelrecht, aber ihr blieb keine Wahl. Sie hatte nur diesen einen Versuch. Es würde klappen.


    Sie fokussierte die Steinwand auf der anderen Seite der Grube. Schätzte ab, wie weit sie springen konnte und wo sie aufkommen würde. Atmete tief.


    Jetzt oder nie.


    Dann ließ sie sich nach vorne fallen. Hinein in die starrende Dunkelheit.


    Im letzten Moment drückte sie sich mit den Füßen von der steinernen Kante ab und machte einen Satz nach vorne. Im freien Fall riss sie ihre Arme vor. Die schweren Eisenfesseln, die sie seit Tagen trug, sprangen auf und lösten sich von ihren Gelenken. Sie hatte die ganze Nacht damit verbracht, die verdammten Dinger zu knacken, bloß für die Zellentür hatte es nicht mehr gereicht.


    Dann streckte sie die Hände aus – und hoffte auf den plötzlichen Anflug von Glück, der ihr in den letzten Jahren stets einen Besuch schuldig geblieben war.


    Sie schlug so heftig gegen die Wand, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste. Sie spürte den kalten Stein unter ihren Fingerkuppen, wie eine riesige, schuppige Schlange. Nicht einmal der Bruchteil einer Sekunde blieb ihr, um irgendwie Halt zu finden, bevor der gierige Schlund sie verschlingen würde.


    Sie fand Halt.


    Ruckartig verkeilten sich ihre Hände im Stein. Ihre Beine prallten gegen die Wand, doch sofort trafen ihre Füße auf einen kleinen Vorsprung – von einem Moment auf den anderen bremste sie ihren Fall aus und fing sich ab. Es wurde ruhig. Sie atmete aus. Die Armfesseln schlugen mit einem Krachen auf dem Boden der Grube auf, viele Fuß unter ihr. Dort, wo ihr Schicksal ebenso auf sie wie auf ihre beiden Vorgänger gewartet hatte. Euphorie machte sich in ihr breit.


    "Ha!", schrie sie laut. "Haaa!"


    Die Wachen traten über ihr an den Rand der Grube, tuschelten leise und klangen dabei nicht gerade begeistert.


    "Na, was wollt ihr jetzt tun?", rief sie trotzig zu ihnen hinauf. "Keinen Bogen dabei, was? Wer von euch geht wieder hoch, einen holen?"


    Keiner der Männer antwortete ihr. Ein Moment der Stille verging, doch dann verspürte sie ein tiefes Zittern im Fels, einhergehend mit dem leisen Mahlen der Kurbel und dem Rasseln der Kette. Einen Augenblick später schlug die Stahltür mit einem lauten Klacken über ihr zu und der Fackelschein verschwand. Es wurde dunkel und still.


    Nachdem sie einige Zeit dort gehangen hatte, ihre Finger an die kleine Kante gekrallt und die Füße auf einen schmalen Vorsprung gepresst, klarten ihre Gedanken langsam auf. Sie hatte nach dem rettenden Strohhalm gegriffen und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war er ihr nicht durch die Finger geglitten. Doch was nun?


    Die Stahltür über ihr würde frühestens wieder in einer Woche geöffnet werden. Bis dahin wäre sie verhungert. Unsinn, sie würde sich nicht einmal mehr länger als ein paar Stunden so halten können. Und das tonnenschwere Metall der Tür aus eigener Körperkraft zu bewegen – ach, wozu dachte sie überhaupt darüber nach. Es gab nur einen Weg aus dieser Lage. Und der führte nach unten.


    Behutsam suchte sie mit der rechten Hand festen Halt, dann mit der linken. Vor einiger Zeit hatte der alte Vinnie, ein Schäfer aus Esmoor mit jahrelanger Gebirgserfahrung, ihr seinen Trick erklärt: "Du hast vier Haken, Mädchen, vier Haken, an denen das ganze Glück hängt. Verliere nie mehr als einen Haken, dann behältst du dein Glück." Danach hatte er ihr seinen, wie er es nannte, fünften "Haken der Wonne" zeigen wollen. Armer, alter Vinnie.


    Während sie jetzt vorsichtig mit Händen und Füßen nach kleinen Vorsprüngen oder Absätzen unter ihr tastete, dankte sie ihm innerlich für seine gut gemeinten Ratschläge. Er war gar nicht so übel gewesen, der alte Vinnie. Sie hatte weitaus Schlimmere getroffen.


    Konzentriere dich aufs Klettern.


    Sie ließ vorsichtig ihren gesamten Körper der Bewegung folgen.


    Und von vorne.


    Immer einen Schritt nach dem anderen.


    Nach gefühlten Stunden des Kletterns löste sie gerade ihren linken Fuß von der Wand und streckte ihr Bein nach unten durch, als ihre Zehen plötzlich auf einen festen und harten Widerstand trafen. Sie ließ den rechten folgen und tatsächlich – sie hatte den Grund erreicht. Geschickt ließ sie sich zu Boden fallen. Dann legte sie sich vollkommen erschöpft und müde hin. Träge Gedanken übermannten sie und für eine ganze Weile blieb sie einfach so liegen.


    Erst als ihr Magen ein erschreckend lautes Knurren von sich gab, setzte sie sich wieder auf.


    "Sieh zu, dass du immer genug zu trinken hast, Mädchen. Ohne Essen kannst du Wochen sein, du wirst nur dünner, aber ohne Wasser überlebst du keine drei Tage", das war ein weiterer von Vinnies Ratschlägen gewesen. Der alte Drecksack hatte wirklich etwas für sie übrig gehabt.


    Also auf, sagte sie sich selbst. Irgendwo hier unten musste es eine Quelle oder eine Pfütze geben, schließlich war der Boden leicht feucht. Immer einen Schritt nach dem anderen.


    Von absoluter Finsternis umgeben stand sie auf und lief los. Keine zehn Fuß weiter stolperte sie über den ersten Unglücklichen, der hier seinen Tod gefunden hatte. Vielleicht der Alte? Oder der Bewusstlose, der nichtsahnend in sein Ende gestürzt war?


    "Na?", fragte sie in die Stille hinein. "Hast du's hinter dir?"


    Überraschenderweise gab die Leiche keine Antwort, also lief sie einfach weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der sie nur geradeaus gegangen war, wischte plötzlich ein dunkler Schatten vor ihr durch die Luft. Erschrocken zog sie ihre ausgestreckte Hand zurück und starrte angestrengt ins Dunkel. Angst hatte sie keine, es war nur der Schreck gewesen. Langsam ging sie weiter. Da war doch etwas.


    Je näher sie kam, desto klarer wurden die Konturen des Lichtes. Es war ein kreisförmiges Schimmern, welches die klammen Felsen ringsum mit einem giftgrünen Glänzen überzog. Eine Lichtquelle konnte sie nicht erkennen, es war als leuchtete die Luft selber. Außerdem wurde es wärmer, stickiger und nasser. Schweiß rann ihr über die Stirn und ihre Kleidung klebte an der Haut. Woher nahm sie bloß die ganze Flüssigkeit? In der Zelle hatte man ihr an besonders guten Tagen einen Krug Wasser am Tag gebracht. An den schlechten Tagen war sie froh gewesen, wenn es wenigstens einen leeren Krug zum Reinpissen gegeben hatte.


    Als sie nur noch wenige Fuß von der seltsamen Erscheinung entfernt war, erkannte sie, warum das Licht die ganze Zeit rund gewirkt hatte. Sie stand vor einem Tunneleingang und erst nach wenigen Fuß in den Tunnel hinein fing die Luft an zu leuchten. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie möglicherweise der erste Mensch seit hunderten Jahren war, der hier unten umher wanderte. Vorsichtig trat sie ein und folgte ihrer Neugier.


    Der Tunnel war lang und feucht. Immer wieder wand er sich nach rechts und links, als hätte ein orientierungsloser Wurm sich durch den Berg gefressen, dessen Spuren sie folgte. Sie lief und lief und lief und – es veränderte sich einfach nichts. Irgendwann starrte sie nur noch auf ihre nackten Füße.


    Die Stille drückte auf ihr Gemüt. Sie hasste die Stille. Es erinnerte sie an die Zeit nach dem Tod ihrer Eltern, als nur der alte Vinnie und die anderen Schäfer für sie da gewesen waren. Nicht, dass das schlechte Menschen gewesen wären – aber Noell hatte das einfache Leben in den Bergen einfach nicht genügt. Sie hatte schon immer etwas mehr gewollt, als die anderen. Dann hatte man ihr vom Königsberg erzählt und dass es dort Arbeit und Reichtümer zur Genüge gäbe.


    Und wohin hatte sie das gebracht? Schnurstracks zu Nelsen und seiner Diebesbande. Woher hätte sie denn wissen sollen, dass das Kleid eine besondere Anfertigung für die Tochter des Königs war? Die verdammte Schneiderei hatte genauso ausgesehen, wie jede andere auch.


    In die gleichen boshaften Gedanken versunken, die sie seit Wochen begleiteten, bemerkte Noell nicht den großen Stein, der auf dem Boden lag und nur auf ihren Fuß gewartet hatte. Sie trat dagegen und schrie vor Schmerz auf. Reflexartig zog sie das Bein an, aber verlor die Balance und stürzte zu Boden. Sie schlug hart auf und fühlte, wie ihr warmes Blut über das Kinn lief. Ihre Lippe war aufgeplatzt.


    Kurz kugelte sie sich fluchend und spuckend über den Boden, doch die Schmerzen in Fuß und Lippe verflogen innerhalb weniger Minuten. Als es vorüber war, stand Noell ächzend auf und klopfte sich ab. Vor ihr lag immer noch der ewig gleiche Tunnel – ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterzulaufen.


    So ging es weiter und weiter, bis sie um eine Biegung trat und urplötzlich im Eingang zu einer großen Halle stand. Noell schnappte nach Luft. Das grüne Leuchten erfüllte den Raum bis unter die Decke. Obwohl das permanente Licht auf eine unheimliche Art an ihren Nerven zerrte, gestand sie sich ein, dass der Anblick berauschend war. Die Decke lag mindestens fünfzehn Fuß über ihrem Kopf und lief spitz zu. Unzählige Tropfsteine ragten von dort herab und ließen es beständig in die Halle tropfen. Ein leises Prasseln erfüllte die Luft. Auch die Wände glänzten feucht.


    Erleichtert sah sie sich um und hielt Ausschau nach weiteren Tunneln, die an die Höhle anschlossen – aber da war nichts. Der einzige Ein- und Ausgang war der, in dem sie stand. Es war eine Sackgasse.


    "Verdammt", fauchte sie und ihre Stimme wurde von der runden Decke zurückgeworfen. War ihr Weg umsonst gewesen? Schwermütig trat sie in die Halle und plötzlich fiel ihr etwas ins Auge, was sie bisher nicht bemerkt hatte. In der Mitte des Raumes, umgeben von kleinen, nach oben wachsenden Tropfsteinen, lag etwas, das aus der Entfernung betrachtet wie eine verspiegelte Kiste aussah. Die Neugier packte sie und sofort steuerte sie auf den Kasten zu. Beim Näherkommen stellte es sich als ein viereckiges Konstrukt aus einer Art Kristall heraus. Hatte sie etwa einen Schatz gefunden? Bei diesem Gedanken kroch ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Vorsichtig kniete sie sich vor den Kasten, der rund neun mal neun Fuß maß und gut vier Fuß hoch war, und untersuchte ihn.


    "Verflucht", flüsterte sie, während sie mit den Fingern über die glatte Oberfläche fuhr. Obwohl es hier nur grünes Licht gab, schimmerte der Kristall in allen Farben des Regenbogens. Ihr wurde klar, dass selbst wenn sie die Kiste – wenn es denn eine Kiste war – öffnen könnte und sich nichts darin befände, sie allein schon ein Vermögen wert wäre.


    Mit zittrigen Händen tastete sie den Deckel – wenn es denn ein Deckel war – und die Seiten ab, aber sie fand keine Scharniere, Spalten oder Ritzen. Der Kasten war kälter als erwartet und doch irgendwie lebendig. Als würde ein leichter Atem davon ausgehen. Wie ein Raubtier das ruhig, aber angespannt auf sein Opfer lauerte.


    Es gab keine Griffe, Hebel oder Knöpfe, um den vermeintlichen Kasten zu öffnen. War es also wirklich nur ein massives Stück Edelstein? Aber wieso sollte irgendjemand einen solchen Reichtum hier unten liegen lassen?


    Sie ließ von der Kiste ab und schaute an die Decke. Was jetzt?


    Trotz ihrer misslichen Lage wollte sie unbedingt wissen, was es mit diesem Kristall auf sich hatte. Und dann, wer weiß? Vielleicht führten von der ersten Halle, in der die Leiche gelegen hatte, ja noch weitere Tunnel in den Berg. Sie war direkt dem Licht gefolgt und hatte die Höhle nicht weiter erkundet. Es könnte noch einen anderen Ausgang geben. Inzwischen war der ganze verfluchte Berg von Minen durchlöchert. Aber erst einmal ein Schritt nach dem anderen.


    Von Neugier geleitet lief sie zurück in den Tunnel, bis sie zu dem Steinbrocken kam, der sie zum Stolpern gebracht hatte. Sie hob ihn hoch und eilte zurück, bis sie schließlich wieder vor dem Kasten kniete.


    "Wollen wir doch mal sehen, wie massiv du wirklich bist", kommentierte sie ihr eigenes Handeln, holte dann mit beiden Händen weit aus und ließ den Stein mit voller Wucht auf die Kristalloberfläche krachen. Der laute Knall hallte noch einen Augenblick lang als ein Echo nach, dann kehrte wieder Ruhe ein.


    Vorsichtig hob sie den Stein hoch und schaute, ob sie eine Spur auf dem Kasten hinterlassen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen beugte sie sich vor, bis ihre Nasenspitze fast den kalten Kristall berührte. Nein, da war nichts. Ohne zu wissen wieso, wurde sie von einer infernalischen Wut gepackt.


    Vor einem Monat hatte man sie vor dem Hofgericht Seiner Durchlauchtheit zum Tode verurteilt, vor einer Woche war sie in die Kerker des Sonnenschlosses gebracht worden und vor nicht einmal ein paar Stunden hatte man sie in die Todesgrube, tief im Inneren des Berges, geworfen. Jetzt saß sie hier, in einer grün erleuchteten Halle und versuchte einen Kasten aus Edelstein zu öffnen, der ihr als ein letztes wohlwollendes Zeichen der Götter erschien. Und nicht einmal das gelang ihr.


    Sie holte wieder aus und mit aller verbliebenen Kraft hämmerte sie den Stein auf die glatte Oberseite. Und wieder. Und wieder. Ihr Herz pumpte, das Blut rauschte in ihren Ohren.


    "Verdammt sollst du sein", stieß sie keuchend hervor. Verdammt sollten sie alle sein, die Richter, die Wachen, der König und seine ach-so-feine Tochter – diese ganze, gottverlassene Welt.


    Schluchzend sackte sie in sich zusammen. Ihre Rückenmuskulatur brannte wie Feuer, ihre Wangen glühten und durch die Anstrengung war der Riss in ihrer Lippe wieder aufgeplatzt. Gleichgültig beobachtete sie wie die rote Flüssigkeit von ihrem Kinn auf die Kiste – wenn es denn eine Kiste war – tropfte.


    Sofort bildete das Blut kleine Kügelchen auf der absolut glatten, sauberen Oberfläche, wie Morgentau auf einem Lotusblatt im Süden von Keltum. Doch dann geriet es plötzlich in Bewegung. Was war das? Eine optische Täuschung? Nein, das Blut – ihr Blut – lief in einer kleinen Mulde zusammen, die sie vorher nicht bemerkt hatte.


    Nein.


    Da war zuvor keine Mulde gewesen.


    Gebannt starrte sie auf die kleine Blutlache. Mit einem gurgelnden, schlürfenden Geräusch, wie wenn man die letzten Reste Saft aus einer Velafrucht saugte, verschwand der große Tropfen in der Mitte. Sie blinzelte. Die kleine Vertiefung war wieder verschwunden und die Oberfläche war ebenso glatt wie zuvor. Ihr Blut war wie vom Erdboden verschluckt, in einem sehr wörtlichen Sinne.


    Sie wurde verrückt, das war es. Vor lauter Durst und Hunger drehte sie einfach durch. Mit geschlossenen Augen massierte sie sich die Schläfen – als würde es irgendetwas ändern.


    Dann sah sie wieder auf und bemerkte einen kleinen Riss, der den Deckel des Kastens durchzog. Er war sehr schmal und sehr fein und maß nicht einmal einen Zoll, aber er war da. Es knackte und der Riss wurde größer. Wie ein gezackter Blitz schlängelte er sich langsam durch den Kristall, wobei er sich immer wieder spaltete, wie ein verästeltes Flussdelta. Nach kurzer Zeit durchzog ein wahres Netz an Sprüngen und dünnen Linien die Kristalloberfläche. Ungläubig starrte sie auf das Mosaik.


    Sie atmete flach und streckte vorsichtig die Finger nach dem Kasten aus. Langsam näherte sich ihre Hand dem Deckel, bis sich eine Fingerspitze sanft auf den kalten Kristall legte. Es war nur der Hauch einer Berührung – und mit einem lauten Klirren fiel alles in sich zusammen.


    Sie erschrak und sprang zurück. Dann erkannte sie die Dunkelheit, die sich im Inneren der Kiste aufgetan hatte – denn es war eine Kiste. Aber von hier aus konnte sie nicht sehen, was sich darin befand. Sie tat einen behutsamen Schritt nach vorne, um besser in den klaffenden Hohlraum schauen zu können.


    Dann blickte sie von oben herab, geradewegs hinein – und sah ein Paar blauer, glänzender Augen. Wie zwei dunkle Saphire leuchteten sie in der Dunkelheit.


    Erst wollte sie schreien, aber ihr Mund blieb geschlossen. Dann wollte sie zurückweichen, aber ihre Füße blieben, wo sie waren. Schließlich wollte sie einfach nur die Augen schließen, um den lodernden Blick nicht mehr ertragen zu müssen, aber ihre Lider bewegten sich nicht.


    Ihr blieb nichts anderes übrig als regungslos abzuwarten.


    Ein leises, unheimliches Räuspern drang aus dem Sarg und ihr huschte ein Schauer über den Rücken.


    "Ah", sagte eine krächzende, dünne Stimme. "Ihr habt es euch anders überlegt, nicht wahr?"


    Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie jedenfalls hatte sich nichts anders überlegt.


    "Endlich seid Ihr zur Vernunft gekommen. Und jetzt seid so freundlich und helft mir hoch."


    Sie schüttelte den ersten Schock ab, wie einen Frost, der sie überzogen hatte. Ihre Gedanken fingen wieder an, in gewohnten Bahnen zu kreisen, und auch ihre Muskeln entspannten sich ein wenig. Sie riss sich vom Anblick der Augen los und stolperte ein paar Schritte zurück.


    "Na los, helft mir schon!"


    Den Teufel würde sie tun. Wer oder was auch immer dort lag, sie würde ihm garantiert nicht aufhelfen. Schnell entfernte sie sich weiter von der Kiste und ihrem merkwürdigen Bewohner.


    "Wartet", rief die unbekannte Kreatur ihr hinterher, aber sie hörte nicht darauf und ging noch einen Schritt nach hinten.


    "Was führte Euch zu mir?", fragte die Stimme nun schnell in einem anderen Tonfall als zuvor. Es hatte etwas Neutrales und nüchtern Geschäftsmäßiges, war aber gleichzeitig betörend. Zudem war es eine gute Frage, fand sie. Sie blieb stehen.


    Sie hatte unbedingt diesen Kasten öffnen wollen und sie hatte es geschafft. Warum sollte sie vor den leuchtenden Augen davon rennen? An einem Blick war noch niemand gestorben. Sie drehte sich um.


    "Wie heißt du?", stellte sie die Gegenfrage, da ihr nichts Besseres einfiel.


    "Ihr habt mich aufgesucht", kam es ruhig zurück. "Wenn Ihr mir euren Namen nennt, dann nenne ich den meinen."


    "Man nennt mich Noell", antwortete sie ehrlicherweise, denn was hatte sie schon zu verlieren? Geradeheraus ehrlich sein zu können fühlte sich erfrischend gut an. "Und jetzt sag' du!"


    "Mich wundert, dass Ihr mein Gefängnis öffnet und mich erweckt, ohne zu wissen, wer ich bin. Oder vermutetet Ihr nur, dass ich es bin, und wolltet Gewissheit haben?"


    Was redete das Wesen nur? Woher sollte sie denn wissen, wer dort vor ihr lag? Und was sollte dieses "Ihr"? Nur Leute in alten Kindermärchen benutzten diese Höflichkeitsfloskeln.


    "Sag' einfach deinen Namen", fauchte sie in die Dunkelheit. Sie hatte keine Lust auf Spielchen.


    "Valdimis Voewodt. Bekannt als einer der sieben Vyrsten. Göttlicher Großkaiser über das Bergkönigreich Buma", kam die Antwort, wobei die dünne Stimme plötzlich eine unvermutete Kraft und Lautstärke gewann.


    "Valdimis? Buma? Was ist das hier, eine Gutenachtgeschichte?"


    Der "Vyrst" – was auch immer das für ein Titel sein sollte – überging ihren Kommentar und fragte stattdessen: "Wie steht es um Buma, Frühmaid Noell?"


    Frühmaid?


    "Ich kenne kein Buma, um ehrlich zu sein. Wo soll das liegen? Hinter Esmoor und Sedos im Osten?"


    "Esmoor und Sedos? Bei Rag, es muss sehr viel Zeit vergangen sein... Zu viel. Sagt, wie heißt das Land aus dem Ihr zu mir gekommen seid?"


    Sollte das etwa ein Verhör werden? Noell seufzte und setzte sich auf den Boden. Sie hatte keine Lust mehr zu stehen und der anhaltende Durst schwächte sie merklich.


    "Ich komme aus Kalgur, Fürstentum Bullmer. Nichts, worauf man stolz sein kann."


    Voewodt schwieg.


    "Was meintest du damit, dass ich es mir anders überlegt habe?", hakte sie nach, bevor ihr die Warterei zu langweilig wurde.


    "Oh, das... Es hatte nichts mit Euch zu tun. Aber sagt, was hat Euch hierhergeführt?", wiederholte der Vyrst seine erste Frage.


    "Es gibt nur einen Grund, der Menschen an diesen Ort führt – wenn andere Leute sie tot sehen wollen." Mürrisch schnalzte Noell mit der Zunge. "Ich bin eine von diesen Toten."


    "So wie ich. Scheint so, als teilten wir das gleiche Schicksal."


    "Weil wir beide hier unten sind? Ja, vielleicht. Aber was mein Schicksal angeht – ich glaube nicht, dass wir das teilen..."


    "Und doch können wir uns gegenseitig helfen", sagte der Vyrst unvermittelt. Noell kratzte sich am Hinterkopf. Sie hatte das Gefühl, dass dieses Wesen ihr etwas voraus war.


    "Was meinst du?"


    "Ich bin ein Großkaiser! Aber nicht nur das – ich bin auch ein Prophet! Ich bin einer der sieben Gesandten des Einen, des Wahren, des Sternengottes, den wir als Rag bezeichnen, der die Menschen zur Großen Ewigkeit führen wird. Ich bin mit Mächten und Fähigkeiten gesegnet, von denen Sterbliche nur träumen können!"


    "Dass du in einer Kiste in einer unterirdischen Höhle eingeschlossen warst, spricht nicht für dich, du Prophet mit unendlichen Kräften", entgegnete sie. Dieser Voewodt sollte mal nicht so dick auftragen. Selbst wenn er ein magisches Wesen war, was ihr in Anbetracht der Umstände recht wahrscheinlich schien, prahlte er immer noch über alle Maßen.


    "Das ist eine lange Geschichte, aber wenn Ihr möchtet -"


    "Nein, danke", fiel Noell ihm ins Wort. "Mich interessiert eher die Hilfe, von der du geschwafelt hast?"


    "Wie gesagt, ich verfüge über unvorstellbare Mächte und Fähigkeiten. Ich befürchte nur, dass ich kaum in der Lage bin von ihnen Gebrauch zu machen. Zu lange war ich in diesem Sarg gefangen, abgeschlossen von der Außenwelt."


    "Tja, so ein Pech aber auch. Und jetzt?"


    "Die erste Möglichkeit wäre zu warten. Es würde viele Jahre dauern bis ich wieder stark genug bin, mich zu erheben, aber ich habe Zeit. Ich würde hier liegen und warten. Nur... Ich habe schon so lange gelegen. Ich bin des Wartens überdrüssig. Es ist eine Schande, eine solch menschliche Regung zu verspüren, aber ich werde ungeduldig. Und mit Eurer Hilfe könnte alles so viel schneller gehen."


    "Mit meiner Hilfe? Was heißt das?"


    Schmeichelnd kamen die Worte: "Erzählt mir nur ein wenig von Kalgur und von Esmoor und von Euch. Ich teile meine Kraft mit Euch und Ihr werdet weder Hunger noch Durst leiden, Ihr werdet stärker sein als Ihr es Euch jemals vorstellen könntet und noch mächtiger. Und dann ist dies nicht euer Ende, Tote, dann ist dies euer Beginn, der Beginn von Noell der Großen, der Besten ihres Namens, der Herrscherin über Adel und Volk, Noell der Ersten. Meine Kräfte werden zurückkehren und mein Königreich wird sich wieder erheben. Bringt mir nur ein wenig Nahrung, ein bisschen frisches Fleisch... Und vielleicht noch ein paar Tropfen... Blut."


    Blutmagie!


    Sie hätte es wissen müssen, spätestens nachdem sich der Sarg geöffnet hatte.


    "Es gibt nicht mehr viel Magie in dieser Welt", erinnerte sie sich wieder einmal an die Worte des alten Vinnie. "Aber egal, was du tust, Mädchen, hüte dich vor den Zaubern des Blutes. Nichts Gutes geht aus ihnen hervor."


    Noell stand auf und spuckte auf den Boden. Das war genug, sie hatte die Nase voll.


    "Ich glaube nicht, dass ich dir dabei helfen möchte. Ich habe schon den Sarg geöffnet, das muss für heute reichen. Warte hier unten lieber noch ein Weilchen, Valdimis. Geduld ist eine Tugend."


    "Ich habe Wasser", kam es blitzartig zurück.


    Noell stockte.


    Sie war schon drauf und dran gewesen, sich einfach umzudrehen und zurück in den Tunnel zu laufen – aber was, wenn Voewodt die Wahrheit sagte? Wie auf Kommando gab ihr Magen ein weiteres, lautes Grummeln von sich.


    "Wo?", fragte sie misstrauisch.


    "Der große Tropfstein, gleich neben dir", antwortete der Vyrst. "Ein paar Tropfen Wasser gegen ein paar Tropfen Blut..."


    "Erst das Wasser", forderte sie.


    Voewodt sagte nichts, doch die Antwort folgte sogleich. Ein leises Rauschen ertönte und wie von Geisterhand brach das obere Stück des besagten Tropfsteins ab. Aus dem Stumpf, der zurückblieb, strömte klares Wasser. Es lief über den Stein auf den Boden und sofort entstand eine kleine Pfütze.


    Noell zögerte keine Sekunde lang. Sofort rannte sie zu der Wasserquelle und trank gierig. Es war kühl und rein. In großen Schlucken nahm sie die Flüssigkeit auf und löste sich erst von dem Tropfstein, als ihr Durst restlos gestillt war.


    Doch als sie sich umdrehte stellte sie einen unangenehmen Druck in ihrem Magen fest. Stirnrunzelnd fasste sie sich an den Bauch, da wurde es schon zu einem krampfartigen Schmerz.


    Was zum -


    Sie ließ sich auf die Knie sinken als es wie ein Blitz durch ihr Inneres zuckte, krümmte sich heftig und spie einen großen Schwall Wasser auf den Boden.


    Sie musste sich beherrschen nicht laut aufzuschreien, so heftig setzte das massive Wüten in ihren Eingeweiden ein. Doch schon im nächsten Augenblick endete der Krampf wieder. Sie griff sich an den Bauch und fühlte, dass ihre Muskeln immer noch hart wie Eisen waren.


    Ein leises Lachen hallte durch den Raum. Noell wollte dem Vyrsten eine wüste Beleidigung entgegen werfen, da presste eine neuerliche, abrupte Kontraktion in Oberkörper und Unterleib jede Luft aus ihren Lungen – andernfalls wäre ein Schrei unvermeidlich gewesen. Noch nie hatte sie solche Schmerzen gespürt.


    Aber wie zuvor löste sich mit der gleichen Schnelligkeit alles wieder, sodass sie diesmal ihren Schließmuskel nicht unter Kontrolle halten konnte und sich leicht in die Hose pisste.


    "Seid Ihr nun überzeugt von meinen Kräften? Ich habe große Macht über euch Menschen und Ihr seid da keine Ausnahme. Ich wurde schließlich gesandt um Euch zu führen."


    Noell hob den Kopf und starrte wütend den Sarg an.


    "Niemand führt mich! Niemand sagt mir, was ich zu tun habe! Und schon gar nicht lasse ich mich erpressen."


    "Vielleicht sollte ich noch einmal klar machen, welche Möglichkeiten sich Euch bieten, wenn Ihr mir helft", antwortete Voewodt und seine Stimme erhob sich, plötzlich laut und kräftig. "Zunächst einmal bekommt Ihr Euer Leben und keinen qualvollen Tod, der Euch ohne jeden Zweifel bevorsteht. Ihr helft mir und ich helfe Euch. Allerdings müsst Ihr euch schnell entscheiden – das Gift in Euren Adern wirkt schnell. Wenn die finalen Krämpfe erst einmal begonnen haben, dann seid Ihr des Todes. Also entscheidet rasch! Oder reicht Euch das noch nicht? Ist Euch der Tod egal? Aber was ist mit Reichtum? Macht? Stärke? Dann soll es so sein. Ihr werdet unter dem Segen des großen Rag stehen und mit jeder Tat die Ihr vollbringt um mir zu dienen, helft Ihr Rag höchstselbst dabei in dieser Welt wieder Fuß zu fassen. Ihr werdet die Erste sein, Noell."


    Noell überlegte. Vielleicht war all dies eine Prüfung gewesen. Der Sprung in die Grube, die Durchquerung des Tunnels und der Kristallkasten. Was, wenn –


    Verdammt!


    Der nächste stechende Schmerz raste durch ihren Leib.


    Als der kurze Augenblick vorüber war, hatte sie sich entschieden. Unter unbeschreiblicher Pein erhob sie sich und starrte in die offene Kiste.


    "Ich diene niemandem! Verflucht sollt ihr sein bis in alle Zeiten, all ihr dreckigen Hurensöhne!"


    Die blauen Augen leuchteten grell auf und Noell hatte plötzlich einen schwefeligen Geruch in der Nase.


    "Nun, eine Wahl hattet Ihr schon nicht mehr, als Ihr mich befreit habt", kam die amüsierte Antwort. "Ich wollte wissen, aus welchem Stoff Ihr gemacht seid und das Ergebnis ist mehr als bemerkenswert. Aber nun genug der Worte – lasst uns mit dem Werk beginnen.“


    Und der Schmerz explodierte.


    


    

  


  
    Im Dienst des Königs


    


    "Verdammter Mist!"


    Avar saugte sich ärgerlich den Splitter aus dem Finger, der sich von der ungeschliffenen Reling gelöst hatte. Missmutig spuckte er das kleine Holzstück über die Brüstung. Dann hob er den Blick.


    Das trübe Leuchten am Horizont zeugte von der aufgehenden Sonne und Avar streckte seine müden Glieder. Die grauen Wolken hingen konturlos über ihm, gingen ineinander über und ließen dem Himmel keinen Platz, seine Morgenröte zu entblößen. Nur am Horizont zeigte sich ein schmaler Streifen von gelblicher Farbe, wo bald das Tagesrund auftauchen würde.


    Er hustete, in seinem Mund sammelte sich etwas Schleim, und spuckte noch einmal. Das Wasser unter ihm schlug ruhig gegen das Schiff, verlor sich in dunklen Wellen, spülte seinen Speichel hinfort. Kurz überlegte er, ob er nicht die Flucht ergreifen, hinterher springen und es mit Schwimmen versuchen sollte. Aber was hätte er schon davon? Wohin könnte er – selbst wenn er das Meer überlebte – schon fliehen? Es gab keinen Ort an dem man ihn wollte. Nicht in dieser Welt.


    "Na, auch schon wach?", riss ihn eine helle Stimme aus den düsteren Gedanken. Avar wandte sich um und sah einen sommersprossigen jungen Mann, der mit Stock und verbundenem Bein auf ihn zu humpelte. Die grüne Armbinde über der grauen Jacke wies ihn als Feldspäher aus. Der Versehrte war wohl einer derjenigen gewesen, die auf der Insel nach Avar gesucht hatten. "Ich finde bei dem verdammten Geschaukel einfach keinen Schlaf."


    Avar brauchte einen Augenblick um zu begreifen, dass er gemeint war. Dann erreichte der Feldspäher ihn und lehnte sich neben ihm an die Reling.


    "Wie steht's um das Bein?", fragte Avar gleichgültig, so als würde er sich nach dem Wetter erkundigen. Mitleid war eine der ersten Regungen, die man sich auf Fur abgewöhnte.


    "Der Schiffsarzt sagt, dass es gut verheilt. Wird aber steif bleiben", gab der Mann zurück. Seine bräunlichen Locken wehten leicht im Wind. Avar erkannte nun, dass der junge Mann eher jung als ein Mann war. Zwar stand ein leichter Bart von dem schmalen Kinn hervor, aber die glatte Haut und die warmen Augen verrieten, dass der Späher bisher noch nicht viel von der Welt gesehen hatte. Nicht von ihrer dunklen Seite.


    "Ja, Fur ist gnadenlos", brummte Avar, der sich an viele Verletzungen von dort erinnerte. "Konntest du es dem Schweinehund wenigstens heimzahlen?"


    "Wie man's nimmt..."


    "Wie nimmst du es denn?"


    "Ich sag's mal so: der Kerl, dem ich das zu verdanken habe, ist noch immer auf der Insel", gab der bleiche Späher zurück. "Für mich ist das der Rache genug."


    Die beiden schwiegen und beobachteten die aufgehende Sonne, die sich hinter der Gallionsfigur, einer hölzernen, massiven Krähe, erhob. Das nahende Tageslicht gab zwei kräftigen, bärtigen Matrosen das Signal die Wachglocke zu läuten, um die nächste Schicht zu wecken. Avar wünschte sich, der Späher würde ihn wieder alleine lassen. Er wollte in Ruhe über das Meer schauen und den Anblick genießen, solange er noch konnte. In wenigen Stunden würden sie die ersten Inseln von Kalgur erreichen und bei dem Gedanken bekam er ein Ziehen im Magen.


    Eine Möwe flog an ihnen vorbei. Unter Seeleuten galt das als ein gutes Omen – Avar war sich dahingehend unsicher.


    "Weißt du eigentlich, dass die Geschichte vom grauen Ritter heute noch erzählt wird?", fragte der Feldspäher plötzlich, mit abwesendem Blick. Avar zuckte zur Antwort nur mit den Schultern.


    "Die Geschichte kennt jeder", setzte der Verwundete fort, ohne sich von dem geringschätzigen Verhalten beirren zu lassen. "Ich kenne sie aus meiner Zeit bei den Jugendtruppen. Genau wie die Geschichten von Carill, dem blauen Käpt'n, oder den Märchen von Grimmstoffel... Wir waren die reinsten Klatschweiber. Ich erinnere mich gut an diese Zeit. Es war viel los in der Welt und viel in der Heimat. Durch die Grenzkriege hatten wir neue Kolonien gewonnen, die es zu besiedeln galt. Soldaten gab es damals wie Sand am Meer, aber gute Handwerker waren plötzlich allerorts gefragt. Während wir Jungs bei den Truppen also alle graue Ritter sein wollten, versuchten unsere Väter uns in anständigen Handwerksberufen unterzubringen. Auch mein Vater hatte da schon etwas geplant. Er wollte mich bei einem Steinmetz einkaufen, wenn ich die Pflichtjahre erst hinter mich gebracht hätte. Er kannte einen in Lohk, der genug Platz und guten Willen hatte, mich bei sich aufzunehmen. Als Steinmetz in den Kolonien wäre ich ein gemachter Mann gewesen, bevor ich das Festland überhaupt betreten hätte. Aber ich war damals wie alle Jungen, die als Kinder des gewonnenen Krieges aufgewachsen waren, voller Tatendrang und Lust auf große Abenteuer."


    Wieso kam dieser nervtötende Kerl jetzt mit Geschichten aus seiner Dorfjugend um die Ecke? Avar schloss die Augen, atmete tief ein und bat innerlich um Ruhe. Davon war ihm in den letzten Jahren viel zu wenig vergönnt gewesen.


    "Eigentlich war klar, dass ich nach Lohk gehen und die Lehre antreten würde, aber irgendetwas in mir sträubte sich. Ich wollte nicht mein Leben lang Steine mit einem Meißel bearbeiten, sondern lieber Feinde mit einer Klinge... Dazu sollte ich sagen, dass die einzige Klinge, die mein Vater je geschwungen hat, die alte Sense in den Feldern war. Er hat nie etwas anderes als die Wälder und Weiden unseres Dorfes gesehen. Niemand – und er am allerwenigsten – hatte also damit gerechnet, dass ich mich nach dem Ende meiner Marschpflicht tatsächlich den Truppen verschreiben würde. Nicht nur wegen meiner Herkunft, sondern auch, weil ich nicht einmal ein guter Kämpfer war. Bei den Übungen hatten sie schnell begriffen, dass ich nicht viel tauge, und mich ein Jahr lang immer nach ganz hinten zu den Trommlern gestellt. Doch keiner von ihnen wusste, was ich wusste..."


    Der Späher machte eine dramatische Pause, die Avar wohl dazu einladen sollte, nachzufragen. Doch dieser nahm die Einladung nicht an und schwieg. Schließlich erzählte der Junge einfach weiter.


    "Sie wussten nicht, wie gut meine Augen sind. Scharf, wie die eines Adlers. Und auch nicht, wie flink ich sein konnte... An freien Tagen rannte ich manchmal sechs oder sieben Meilen am Stück, nur zur Übung." Bei diesen Worten schielte er kurz auf den Verband an seinem Bein. "Also habe ich mich noch am letzten Tag der Marschpflicht bei den Spähern verpflichtet. Ich dachte, dass mein Vater mich auf der Stelle enterben und vor die Tür setzen würde, aber ich hatte ihn unterschätzt. Er verstand zwar nicht, warum ich das Angebot des Steinmetzes ausgeschlagen hatte, aber trotzdem wusste er, dass der Dienst an der Waffe eine sehr ehrbare Aufgabe ist – glaub es oder nicht, so stolz hatte ich ihn nie zuvor gesehen."


    Das plötzliche Gespräch und die Offenheit, mit welcher der Junge es führte, überforderten Avar und er blieb eine Antwort schuldig. Stattdessen beugte er sich leicht über die Reling und wischte mit der flachen Hand über die Außenwand des Schiffes, um sich dann mit der Handfläche über das Gesicht zu fahren, Perlen des kalten Wassers auf Wangen und Stirn zurücklassend. Die Sonne hatte inzwischen den Horizont erklommen und war bereits auf ihrem Weg zu den Wolken, welche, scheinbar eingeschüchtert von der plötzlichen Wärme, an einigen Stellen aufbrachen und einen blutroten Himmel freigaben.


    "Ich habe mein Schicksal damals selbst bestimmt und es zu keinem Tag bereut. Genau wie der graue Ritter. Manche Männer würden sich jetzt wahrscheinlich fragen, ob ein steifes Bein die Strafe der Götter für diese Anmaßung sei. Ein Zeichen dafür, dass ich mich besinnen soll, wo mein Stand ist..."


    "Und du nicht?"


    "Ich frage mich, ob es nicht ein wohlwollendes Zeichen der Götter ist, dass ich dich hier auf ein Wort treffen durfte. Aber genug von dem Gerede... Gewiss gehen dir genug Dinge durch den Kopf, als dass dich meine Geschichten interessieren könnten." Damit richtete der Mann sich wieder auf und sagte: "Außerdem zieht mir die Kälte langsam in die Wunde. Ich leg' mich wieder hin... Wenn doch nur das verdammte Geschaukel nicht wäre. Ich wünsche dir Glück, Avar", und dann fügte er noch den gängigen Gruß der Kundschafter hinzu. "Wetter, Wind und Wolken sind mit uns."


    "Danke", antwortete Avar nachdenklich und hatte das Gefühl, dass er noch etwas entgegnen musste. Er erinnerte sich nicht daran, was man zu solchen Gelegenheiten sagte. "Hoffentlich geben sie dir einen anständigen Posten bei den Ausbildern, wenn das verheilt ist", war das Beste, was ihm einfiel.


    Der junge Mann hob die Hand zum stillen Gruß, während er weghumpelte, und Avar blickte wieder hinaus auf die Wellen und ihre schaumigen Kronen, auf denen sich das Sonnenlicht blau-grünlich brach. Eine besonders hohe schlug gegen das Schiff, Gischt spritzte ihm ins Gesicht und hinterließ einen salzigen Geschmack auf seinen Lippen, während er am Horizont nach den ersten Inseln von Kalgur Ausschau hielt.


    Nervös fuhr er mit seinen Händen über die Reling. Ein kurzes Stechen.


    "Verflucht noch eins!"


    Er zog den Splitter aus der Handfläche und spuckte aus. Manche Dinge änderten sich nie.


    


    Als die Krähe zum frühen Mittag hin in den Hafen von Tromund einlief, rechnete Avar fest mit einer Abordnung der königlichen Sternwache, in strenger Formation auf der Kaimauer stehend. Genauso, wie sie vor zehn Jahren am Hafen von Rickart gestanden hatten, als das Schiff abgelegt hatte. Große, bullige Kerle in meerblauem Waffenrock, die ihm Ketten anlegen und zu einem Henker mit gut geknüpftem Seil oder frisch geschärfter Axt bringen würden. Oder, wenn er besonderes Pech hatte, würden sie ihn vielleicht sogar in die Akademie der Elemente eskortieren. Die dort forschenden Alchemisten suchten stets "Freiwillige" für Experimente – natürlich im Namen der Wissenschaft. Ein Schicksal das nur Schwerverbrechern drohte.


    Während der ganzen Überfahrt von Fur bis Trohen hatte keiner der Männer, die mit Avar an Bord der Krähe gewesen waren, auch nur ein Wort darüber verloren, warum sie ihn von der Insel geholt hatten. Nach dem ersten Tag auf See hatte der Ritter seine Versuche aufgegeben, etwas in Erfahrung zu bringen, und sich mit den schlimmsten Szenarien, die ihm einfielen, abgefunden. In seiner Vergangenheit waren stets die schlimmsten Szenarien eingetroffen.


    "Backbrassen!", rief der Kapitän, dessen Name Avar nicht hatte in Erfahrung bringen können, und die zahlreichen Matrosen, die auf dem Deck umher eilten, warfen sich in die Seile, um dem Befehl Folge zu leisten. Die Fahrt der Krähe wurde langsamer und der Steuermann manövrierte sie auf den Fuß genau an den steinernen Pier heran.


    Als das Schiff schließlich stillstand und ein gelangweilter Matrose die Planke achtlos hinüber warf, erblickte Avar auf dem Festland, statt der befürchteten Truppe, nur eine einzige Person. Misstrauisch musterte er den gedrungenen Mann, während er vorsichtig auf den ansonsten menschenleeren Anlegeplatz trat. Das Gesicht kam ihm bekannt vor, aber in seiner Erinnerung war es weder so aufgedunsen, noch so rotwangig gewesen.


    Das konnte doch nicht...


    Erstaunt fuhr er mit einer Hand über seinen kahlrasierten Schädel – und das war für ihn ein Zeichen höchsten Erstaunens.


    "Avar!", rief sein alter Freund laut und zog ihn mit festem Handschlag an seine Brust. "Alter Latrinenkämpfer!"


    "Rassa!"


    Ein unerwarteter Anflug von Freude breitete sich in Avar aus und er drückte seinen Kameraden und früheren Schildbruder fest an sich. Erinnerungen an Schwertübungen auf steinigen Kampfplätzen, an tagelange Fahrten durch Eisgewässer und an die Zeit in Rickart, in der sie noch keine Kriege geführt hatten, wurden in ihm wach. Gute Erinnerungen. Avar hatte nicht damit gerechnet, seinen Freund jemals wiederzusehen. Doch genauso schnell wie die Freude aufgekommen war, verflog sie auch wieder, denn schließlich war das hier keine Rückkehr von einem netten Ausflug.


    Rassa klopfte ihm auf den Rücken, dann riss er sich aus der Umarmung und hielt den Zurückgekehrten lachend an den Schultern fest.


    "Ich bin fett geworden, wie ein Schwein, und du siehst aus wie ein Grashalm... Aber fürs Tätscheln ist später noch genug Zeit, mein Freund. Es gibt Geschäfte zu erledigen und du weißt, sie warten nicht."


    "Was tust du hier?", fragte Avar, immer noch verwirrt, während der ehemalige Gardist bereits einen zügigen Schritt vorgab. Die Wachen blieben am Schiff zurück und ließen die beiden kommentarlos fortgehen.


    "Ich hol' dich ab, was sonst? Glaub mir, ich bin so froh dich zu sehen", sagte Rassa, während er zwischen mannshoch gestapelten Holzkisten und achtlos auf den Boden geworfenem Tauwerk, wie durch ein Labyrinth aus Fischgestank, voraneilte. Sie waren an dem Ende des Hafens, das für die Schiffe der königlichen Flotte und des Adels reserviert war. Hier war kaum etwas los. Dafür konnte Avar auf der anderen Seite, dem öffentlichen Teil, eine große Menschenmenge erspähen, die sich um die zahlreichen Schiffe drängte, die dort ankerten.


    "Und außerdem bin ich als Gesandter des Königs hier", sprach Rassa weiter, während er voran lief. "Sag nichts. Ich überbringe dir eine königliche Botschaft, mein Freund: Du bist begnadigt."


    Avar blieb entgeistert stehen, aber ihm wurde keine Zeit zum Durchatmen geschenkt. Er war begnadigt? Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. Solche Dinge geschahen nicht aus heiterem Himmel – nicht wenn man von Fur kam.


    Also gab es einen Haken.


    "Was heißt das?", fragte er skeptisch, als er wieder aufgeholt hatte.


    "Na, was soll das schon heißen? Du bist vorläufig begnadigt und das heißt, dass du vorläufig begnadigt bist. Ich habe nicht ein gutes Wort für dich eingelegt, stundenlang gefeilscht und gehandelt, damit du mir dumme Fragen stellst. Wilde Zeiten sind angebrochen, aber es ist wie ich immer gesagt habe: In wilden Zeiten bekommen die richtigen Leute endlich was ihnen zusteht. Ich bin Leiter einer Expedition im Namen des Königs, stell' dir das mal vor", erklärte Rassa so unbekümmert, als läge das letzte Treffen nicht knappe zehn Jahre zurück. "Und als klar wurde, dass wir noch einen guten Kämpfer brauchen, fiel mir die Wahl nicht besonders schwer. Ich hoffe, du hast den Jungs keinen Ärger gemacht, als sie dich auf der verdammten Insel gesucht haben."


    "Ich nicht...", gab Avar grübelnd zurück. "Aber wie konntest du durchsetzen, dass ich – der alte Bjarn hatte doch schon immer mehr als genug Ritter für diese albernen Abenteuer!"


    "Naja, in den letzten Jahren sind die Ritter wie die Fliegen gestorben. Und die verbliebenen müssen entlang der Küsten Wachdienst halten."


    "Kalgur ist im Krieg?", fragte Avar und ahnte Übles.


    "Noch nicht, aber die Entwicklungen sind beunruhigend. Auf den Inseln im Westen hört man nichts anderes als Gerede über eine Armada, die sich in den Häfen Keltums formieren soll. In den nördlichen Fürstentümern erzählen sie sich dieselben Geschichten über eine Streitmacht in Somner. Und hier in der Königsstadt herrscht das reinste Chaos. Die Marktpreise schießen für alles, was mit dem Schiff kommt, nach oben und..."


    "Halt!" Avar unterbrach ihn so laut, dass ein paar schmächtige Schiffsjungen, beladen mit Kisten und Fässern größer als sie selbst, sich neugierig nach ihnen umdrehten. Rassa blieb stehen und schaute ihn fragend an. "Königsstadt? Tromund? Bjarn hat das Sonnenschloss verlassen? Wieso?!"


    Rassa lächelte müde und packte ihn beim Arm, sodass ihm wieder keine Wahl blieb, als weiter zu laufen.


    "Tut mir leid, ich habe es etwas eilig. Es dringen nicht viele Neuigkeiten nach Fur, nicht wahr?"


    "Seit sechs oder sieben Jahren nicht. Keine Neulinge."


    "Natürlich, natürlich... Dort wird ja keiner mehr hingeschickt. Ich würde dir gerne alles erklären, am liebsten bei einem Krug Bier und einem warmen Eintopf, in Gesellschaft guter Trinker und freizügiger Damen, aber du weißt ja, die Geschäfte warten nun einmal wirklich nicht. Und schon gar nicht im Schloss, da wird Zeit in Goldstücken aufgewogen dieser Tage. Und ich, mein lieber Freund, halte viel von Goldstücken."


    Jetzt führte Rassa ihn durch eine schmutzige Gasse und von dort eine leere Seitenstraße hoch, immer in Richtung des Stadtzentrums. Avar fragte sich, weshalb sie keine Kutsche nahmen, wo sie doch im Namen des Königs unterwegs waren. Als sie allerdings die gepflasterte Hauptstraße des Hafenviertels kreuzten, bekam er die Antwort. Überall standen die Wägen und Karren der Händler, die Kutschen und Droschken der Edelleute und die Packesel und Mulis der einfachen Bürger, und alle drängten in Richtung des verstopften Ost-Tores oder des Hafens. Alle waren auf dem Weg aus Tromund hinaus.


    Es stank nach menschlichen und tierischen Ausscheidungen und verfaultem Essen, nach Angstschweiß und nach feuchter Erde. Es stank so sehr nach Krieg, dass Avar bald den Geruch von Blut in der Nase hatte, ohne das welches geflossen war.


    "Jeden Tag schlagen neue Gerüchte ihre Wellen und jeden Abend hat irgendein Ausguck die Flotte aus Keltum vor unseren Inseln gesehen. Letzte Woche schwor ein Späher, dass eine Vorhut der Schwarzen Kaskaten früh morgens am Perlenstrand angelandet wäre. Aber statt der erwarteten Somneraner fand die Sternwache nur ein paar dämliche Schmuggler aus den Kolonien, die sich zur Tarnung in schwarze Umhänge gehüllt hatten. Wie gesagt, langsam breitet sich hier blanke Panik aus", kommentierte Rassa die Szenerie.


    Avar hielt Schritt, während sein Freund ihn durch eine weitere Gasse führte, vorbei an einem Obdachlosen ohne Beine und einem Blinden ohne Schuhe. Immer in Richtung der Stadtmitte. Gleich darauf folgte wieder eine dicht bevölkerte Straße. Große und vor allem dicht gedrängte Menschenmengen hatten Avar schon immer auf den Magen geschlagen und je weiter sie in das Getümmel vordrangen, desto schlechter wurde ihm.


    "Kalgur steckt tief im Schweinemist", setze Rassa die Erzählung fort, kam aber kaum noch gegen den Lärm der Masse an. "Du bist bestimmt verwirrt, aber ich verspreche dir, dass ich dir alles erkläre, sobald es geht. Und falls es dich tröstet: Verwirrt sind hier alle. Die einen Händler verkaufen ihre Ware zu Spottpreisen, die anderen sammeln Vorräte, die für Jahre reichen, und die meisten wollen in den Osten fliehen, zu den Inseln vor den wilden Gewässern. Als gäbe es da besseren Schutz vor den verdammten Rothaaren. Wenn die hier einfallen, ist man hinter Mauern wohl am besten aufgehoben. Hinter Mauern der großen Sorte – und immerhin die gibt es hier. Noch."


    Avar verzichtete auf weitere Fragen, da der Lärm unerträglich wurde. Außerdem war es auch ohne zu reden schwierig genug seinem Freund durch das bunte Treiben und Drängen auf der Straße zu folgen. Einmal mussten sie über einen kleinen Karren klettern, um ihren Weg fortsetzen zu können, und gleich darauf zwei Händlern ausweichen, die mit ihren Planwagen aneinander geraten waren und sich hoffnungslos verkeilt hatten.


    "Du Arschloch, was fährst du soweit rüber?!", schrie der eine.


    "Wenn du mehr Platz nach rechts gelassen hättest, wär' das kein Problem gewesen, du untauglicher Bauer!", keifte der andere zurück.


    "Mögen die Sackratten über dich kommen und dir die Fingernägel ausfallen, dass du dich nich' mal kratzen kannst", kam es wieder vom ersten und so ging es weiter.


    Überall wo sie sich durchschlängelten, schubsten und stießen die Leute sich herum und schrien in einer Art und Weise umher, dass man glauben konnte, sie wären allesamt taub. Ein kräftiger Kerl, dem die Hälfte seiner Zähne fehlte, rempelte Avar an und beinahe wäre der Ritter gefallen, wenn er nicht gleich gegen den nächsten Drängler geprallt wäre, der hinter ihm stand.


    "He", rief dieser und durchbohrte den verwirrten Ankömmling mit einem finsteren Blick. "Pass auf, wohin du trittst..."


    Avar hatte in den Jahren auf Fur die Enge und Hitze in großen Menschenmassen vergessen und schwitzte unentwegt. Erst als Rassa ihn von den Handelsstraßen wegführte und der Schweißgeruch sowie das laute Getöse hinter ihnen zurückblieb, konnte er wieder ruhig atmen. Er gestand sich zum ersten Mal seit dem Aufbruch auf Fur ein, dass die abgeschiedene Insel ihre Vorteile gehabt hatte. Zumindest den Gestank und das Gedränge in den Städten hatte er nicht vermisst.


    In dem Teil Tromunds, den sie als Nächstes durchquerten, wurden die Straßen leerer und die Leute weniger. Eine breite Häuserfront, an der die beiden vorbeiliefen, präsentierte sich mit zugenagelten und verriegelten Fensterläden, bei einer anderen waren außer schwarzverkohlten Löchern in der Fassade keine Anzeichen mehr für Fenster zu erkennen. Schließlich wirkte die Gegend wie ausgestorben.


    "Wieso nur vorläufig begnadigt?", fragte Avar laut, den die Frage schon die ganze Zeit beschäftigt hatte. Schließlich brachten ihm all diese vermeintlich guten Nachrichten nichts, wenn er im Anschluss an diese Reise doch noch in die Akademie der Elemente geschickt wurde.


    Versuche im Namen der Wissenschaft...


    "Ach, du kennst doch diese Schreiberlinge. Zurzeit gibt es keinen Zugriff auf deinen Schuldbrief, deshalb konnte der Hofsekretär Seiner Durchlauchtheit dich nur... Jetzt fällt mir das verdammte Wort wieder nicht ein. Dich nur unter Vorbehalt von deiner Schuld lossagen. Vorschrift hier, Gesetz da, all die ganzen Albernheiten. Verdammte Bürokraten. Wie schön muss die Zeit gewesen sein, in der noch jede Stadt selbst entscheiden konnte, wie alles läuft? Aber nein, neuerdings werden überall diese Tafeln angeschlagen und jedes Fürstentum muss sich daran halten. Wie auch immer, die Begnadigung vom Hofsekretär hat ein paar Auflagen, aber wenn die erfüllt werden, können wir dir einen offiziellen Freibrief beschaffen. Mit königlichem Siegel, und dann ist die Angelegenheit geschmiedet. Ich versteh' nichts von diesen Dingen, aber eines ist sicher: du bist hier und so schnell können sie dich nicht wieder zurück schicken."


    "Was für Auflagen?"


    "Du weißt schon, das, was sich diese Wichtigtuer immer ausdenken. Um ein Ritter zu sein, der begnadigt werden kann, musst du einen Knappen aufnehmen, ein Wappen tragen, all dieses Zeugs. Ich habe deine Rüstung und die anderen Sachen schon herbringen lassen. Die alte Reenie war zwar nicht gerade begeistert, dass du zurückkommst, aber sie hat all die Jahre gut auf deine Sachen Acht gegeben."


    Nicht gerade begeistert über seine Rückkehr? Da war sie bestimmt nicht die einzige, dachte Avar bitter, sagte es aber nicht. Rassa redete weiter: "Außerdem musst du an meiner Expedition teilnehmen – worum ich dich auch als Freund bitte – um deine Ehre als Ritter von Kalgur wieder herzustellen. Oder sowas in der Art. Und wenn wir erfolgreich sind, dann darfst du hier bleiben. Aber das wird leichter als Schnecken fangen. Ohne Ritter wär's schwer geworden, aber – du bist da!"


    Avar grübelte. Er hatte das Gefühl, dass Rassa ihm etwas verschwieg. Das war früher nicht seine Art gewesen. In vielen Angelegenheiten mochte er ein durchtriebener und es mit der Wahrheit nicht allzu genau nehmender Schweinehund sein, aber er und Avar waren immer ehrlich zueinander gewesen. Zuletzt an dem Tag, an dem der ehemalige Ritter seinen Fuß auf das Schiff nach Fur gesetzt hatte. Eine Dekade war eine lange Zeit.


    "Da vorne habe ich eine Droschke auf uns warten lassen. Ab hier sind die Straßen wieder so leer wie meine Börse bei Zapfenstreich", lenkte Rassa ab.


    Tatsächlich stand hinter der Straßenecke eine schwarze, zweispännige Droschke. Die beiden kräftigen Rappen sowie die goldenen, verwobenen Verzierungen auf dem dunklen Holz ließen keinen Zweifel an der Herkunft des Fuhrwerks: Rassa hatte nicht gelogen, er musste vom König beauftragt sein. Als die beiden Männer eingestiegen waren, nahm der zuvor regungslose Kutscher die Zügel und bugsierte das Fuhrwerk die Straße hoch, vorbei an leeren Gebäuden und verwahrlosten Marktständen.


    Die gepolsterte Rückbank entpuppte sich zwar als ebenso bequem, wie sie aussah, aber trotzdem fühlte Avar sich unwohl. Sein stämmiger Freund, kein Stück gepflegter oder rasierter als vor zehn Jahren, wirkte in dem vornehmen Gefährt absolut fehl am Platz – und er mochte kaum daran denken, wie er selbst wohl gerade aussah.


    Während der Fahrt versuchte er, all die Geschehnisse und Überraschungen zu ordnen, die wie ein heftiger Platzregen auf ihn einprasselten, aber seine Gedanken überschlugen sich und wollten sich einfach nicht zusammenfügen. Nach ein paar Minuten, die er schweigend und denkend in der holpernden Kutsche verbracht hatte, fühlte er sich keinen Deut schlauer und beschloss abzuwarten, wohin sein Schicksal ihn als Nächstes führte.


    Eine Sache schien aber ziemlich sicher zu sein – man hatte ihn nicht nach Kalgur zurückgeholt, um ihn zu töten. Zumindest nicht auf der Stelle. Und das, fand Avar, waren schon einmal bessere Aussichten, als er in den letzten zehn Jahren gehabt hatte.


    


    Das Schloss von Tromund war zwar weder in seiner Größe noch in der architektonischen Finesse ansatzweise mit dem Sonnenschloss zu vergleichen, aber dennoch war Avar überrascht, als er die Eingangshalle betrat. Die geschwungenen Zwillingstreppen, die hoch zur Galerie führten, waren gesäumt von den blauen Bannern Kalgurs. In ihrer Mitte war eine gewaltige, bronzene Pforte eingelassen, welche zur Haupthalle führte. In unzähligen Jahren hatten unzählige Hände den steinernen Boden so ordentlich geschliffen und poliert, dass man sich mühelos darin spiegeln konnte. Mit nautischen Symbolen bestickte Vorhänge verdeckten die Durchgänge zu weiteren Fluren, die rechts und links tiefer in das Schloss führten. Der wahre Blickfang der Eingangshalle aber war die Halbkuppel über ihren Köpfen.


    Seit vielen Jahren hatte Avar kein derartiges Kunstwerk mehr gesehen und er gab diesem Umstand die Schuld an der Ehrfurcht, die er vor dem strahlenden Deckengemälde entwickelte. Er erstarrte, den Kopf nach oben gerichtet, und betrachtete die raffiniert ausgearbeitete Darstellung der Königsinsel.


    Das Werk zeigte die den Tafelberg umschwebenden Nebelwolken als goldene Schleier und den Wald Anondo als ein ruhendes, grünes Meer um den Gebirgsfuß. Der einsame Wall, einige Meilen von der Küste entfernt, war bloß durch einen weißen Strich angedeutet. Dahinter erstreckte sich die blaue See, bis zum Horizont. Gleich einer strahlenden Krone war die Königsstadt – oder ehemalige Königsstadt – auf dem Plateau des Berges gelegen. Wie ein unregelmäßig gezackter Kamm stach sie in den Himmel, wobei der berühmte Glockenturm als längster und prächtigster Zacken auszumachen war. Avar verstand zwar nur wenig von der Kunst, und hatte noch weniger dafür übrig, aber die Steinbemalung war so detailreich, dass er sich nicht losreißen konnte.


    "Avar, wo bleibst du?"


    Rassa war nach links zu einem kleinen Durchlass hinter einem dicken Brokatvorhang geeilt und Avar folgte ihm hindurch. Sofort ging es weiter und sein alter Freund überschlug sich beinahe, so gehetzt rannte er voran. Sie durchquerten einen langen und schmucklosen Flur, stiegen dann treppauf und folgten dem nächsten Gang, wobei sie nur wenigen, aufgescheuchten Dienern begegneten. Schließlich hielten sie vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür an.


    Rassa klopfte seine Kleidung ab und zog das abgetragene Wams zurecht. Dann hob er die Faust, um den Türzieher zu greifen, aber hielt noch einmal inne und wandte sich Avar zu. Er fixierte ihn mit seinen dunkelblauen Augen.


    "Eine Sache noch, bevor ich dich vorstelle. Da wir dringend erwartet werden und der Aufbruch der Expedition dem Zeitplan bereits hinterherhinkt, wäre es wohl am besten, wenn du dich mit deinen Fragen etwas zurückhältst. Du musst verstehen, dass diese Leute, wie auch ich, unter großem Zeitdruck stehen und es wohl für sehr unangebracht hielten, dir die letzten zehn Jahre in allen Details erklären zu müssen. Gerade Wurmps hat schnell einen weiten Kragen und ich möchte ungern in den letzten Zügen der Vorbereitungen einen Streit mit ihm losbrechen. Also, bitte, Avar, halt dich einfach etwas zurück. Ich werde dir alles erzählen, sobald es geht. Vertrau mir, ja? Wie in alten Zeiten."


    Avar nickte stumm. Der ernste Tonfall und der flehende Blick machten deutlich, dass es seinem Freund wichtig war. Ob er sich wirklich daran halten würde, war natürlich eine andere Sache. Kurz bevor Rassa die Hand erneut hob, warf er ihm noch einen undefinierbaren Blick zu, in dem Avar lediglich eine Spur von Bedauern zu erkennen glaubte.


    Nachdem er laut an die Tür geklopft hatte, öffnete Rassa, ohne auf eine Bestätigung zu warten, und die beiden traten ein. Es war ein langer, mit Eibenholz verkleideter Raum, der auf Avar trotz seiner Größe beengt wirkte. In der Mitte stand ein breiter Holztisch, beladen mit Pergamenten, leeren Bechern, Folianten und Tellern mit Speiseresten, hauptsächlich abgenagten Knochen. Die Fenster waren durch edle, halbdurchsichtige Vorhänge abgedunkelt, aber mehrere Kerzen spendeten zusätzliches Licht, was einen eher unheilvollen Eindruck machte.


    Hinter dem Tisch saß ein kleiner Mann in gelber Robe, der die Fünfzig bereits hinter sich gelassen hatte. Sein spitzes, frettchenhaftes Gesicht und sein schmallippiger Mund deuteten Intelligenz, aber auch Arroganz an.


    "Darf ich vorstellen, erster Hofsekretär Seiner Durchlauchtheit, Wurmps von Bullmer", benutzte Rassa den förmlichen Ton des Adels, was Avar eher albern vorkam. Er rang sich eine Verbeugung ab, die bestenfalls noch als Beleidigung hätte gelten können.


    "Der begnadigte Ritter Avar von Fur", nannte Rassa ihn daraufhin schwungvoll und Avar wunderte sich, seit wann man Adeliger von Fur sein konnte. Aber als erster begnadigter Ritter von Fur, war es vielleicht gar nicht dumm, ihn so vorzustellen.


    Wurmps fuchtelte plötzlich mit der Hand in der Luft herum und stöhnte entnervt: "Ja, ja, Avar von Fur, Wurmps von Bullmer, prächtig Rassa. Macht er mit, das ist die Frage!"


    Das hatte Rassa also gemeint, als er gesagt hatte, Wurmps wäre schnell gereizt. Die beiden Männer ihm gegenüber schauten Avar fragend an und er spürte, dass sie eine Antwort erwarteten.


    "Erst einmal wäre es gut zu wissen, wobei ich mit machen soll", entgegnete er ehrlicherweise. Rassa hatte ihn zwar gebeten, keine Fragen zu stellen, aber nach zehn langen Jahren der Abwesenheit und einer solchen Rückkehr konnte man doch nicht wirklich von Avar erwarten, bedenkenlos zuzustimmen.


    Rassa rieb sich seufzend den Bart und starrte frustriert an die Decke. Wurmps jedoch fixierte den Ritter und musterte ihn mit seinen gelblich-grünen Augen von Kopf bis Fuß.


    "Es gibt ja allerhand Geschichten, die man sich über dich erzählt. Aber Geschichten können oft so trügerisch sein. Als ich meinen Freund Rassa jedoch nach dir fragte und mir anhörte, was er zu sagen hatte, bekam ich schon ein ganz anderes Bild vom berühmten Avar von Rickart. Du bist, wie ich hörte, ein Mann mit beachtlichen Fähigkeiten. Ist das richtig?", fragte er, aber bevor Avar antworten konnte, schaltete Rassa sich wieder ein.


    "Oh ja, er war schon bei den Jugendtruppen der beste Kämpfer. Keiner konnte ihm das Wasser reichen. Und später im Krieg, wir waren hinter den feindlichen Linien in Somner, ohne -"


    "Sei still, Rassa!", fuhr ihn der Hofsekretär an. "Dich habe ich nicht gefragt."


    "Ich war zehn Jahre lang in Somner, schlug dort Schlachten mit dem Schwert und mit Worten, bis der Grenzkrieg endlich vorüber war. Dann war ich weitere zehn auf Fur, aber ich will dir die Erzählungen ersparen, wie man dort die Schlachten schlägt", sagte Avar ernst. Er wollte seinem Freund weitere Peinlichkeiten ersparen. "Jetzt stehe ich als Ritter von Fur vor dir und bin immer noch nicht tot. Betrachte das wie du willst. Wenn du mich fragst, dann habe ich ein Talent zum Überleben. Das ist alles."


    Wurmps gestattete Avar mit einer Geste sich ihm gegenüber zu setzen. Dann winkte er Rassa wie einen Bediensteten zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser schlich daraufhin zögerlich aus dem Raum und schaute traurig zu Avar zurück, als bereitete es ihm Sorge, ihn mit Wurmps alleine zu lassen.


    "Da ich weiß, dass Rassas Mundwerk zu nichts gut ist, außer humpenweise Bier zu saufen und anstößige Lieder zu singen, sehe ich es ihm nach, dass er dich scheinbar unzureichend informiert hat. Lass es mich noch einmal klar ausdrücken", setzte Wurmps erneut an, während er etwas auf ein Pergament schrieb. "Ohne einen Ritter, und zwar einen besonders guten Ritter, kann diese Expedition nicht stattfinden. Und ohne diese Expedition gibt es einen Krieg, den Kalgur verlieren wird. Das sind zwei eiswasserklare Fakten. Ich bin ein Mensch der klare Fakten bevorzugt, muss ich hinzufügen. Dinge, auf die man sich verlassen kann. Ja, ich mag Dinge, auf die man sich verlassen kann."


    Wurmps gab Avar eine Pause, vermutlich um ihm zuzustimmen, aber der schwieg einfach nur und wartete ab, wohin dieses Gespräch führen würde.


    "Um auf den Punkt zu kommen: Ohne dich wird Kalgur fallen. So ungünstig diese Lage auch ist. Es hängt natürlich nicht nur von dir alleine ab – das wäre wohl zu viel der Verantwortung – aber dennoch setzen wir große Hoffnungen in dich: seine Durchlauchtheit der König, dessen Zeitplan übervoll ist, Rassa natürlich und ich auch. Da wäre es doch schön, wenn wir uns auf dich verlassen könnten. Natürlich, es gibt auf den ersten Blick viele Ritter in Kalgur, auf die man sich ebenfalls verlassen könnte. Darunter soll es auch welche geben, die nicht verbannt und entehrt wurden – ein Umstand, der durchaus für sie spricht. Aber du kennst ja das ganze Spiel... Selbst wenn sie wollten, sie dürften ihre Truppen nicht verlassen, dürften nicht einmal von der Grenze abziehen, so lange eine solch prekäre Situation herrscht. Nur einen von ihnen aus dem Dienst zu befreien, würde mehr Papierkrieg bedeuten, als alles, was die Genehmigung deiner Rückkehr uns bereits abverlangt hat. Und außerdem scheint Rassa unerschütterliches Vertrauen in dich zu haben. Darüber hinaus muss ich zugeben, dass sich ein anderer Mann mit deinen Fertigkeiten sowie Erfahrungen nur äußerst schwer auftreiben lässt. Es braucht dich im Moment nicht zu kümmern, was die Gründe dieser Reise sind. Allerdings solltest du wissen, dass die Königsstadt euer Ziel sein wird. Und wichtig ist nur, dass ihr dort ankommt. Du hast gesagt, dass du ein Talent zum Überleben hast. Gut! Dann ist deine Aufgabe denkbar einfach: Überlebe. Und sorge dafür, dass die anderen Gruppenmitglieder das auch tun. Das ist alles. He!"


    Wurmps kicherte kurz in sich hinein. Zu Avars anfänglicher Abneigung gesellte sich langsam ein instinktives Misstrauen. Er verstand nicht, worauf all dies hinauslaufen würde, aber er ahnte, dass noch eine unliebsame Überraschung auf ihn wartete. Und das machte ihm das vorliegende Angebot, auf irgendeine Expedition zu ziehen, nicht gerade schmackhaft.


    "Ja ja... Wo einen das Rittertum so hinbringt, nicht wahr? In die Grenzkriege, nach Fur, auf den gefallenen Berg -"


    Der gefallene Berg?


    "Ich erspare es uns beiden dich zu fragen. Ich weiß, dass du kein Interesse daran hast, an dieser Expedition teilzunehmen", sagte Wurmps und schlug damit unvermittelt eine neue Richtung ein. "Du wirst über Nacht zurückgeholt und dann bittet man dich, an den vermutlich gefährlichsten Ort dieser Tage zu reisen, ohne dass du überhaupt weißt, wieso. Daran hätte niemand Interesse. Ich jedenfalls nicht. Aber lass uns mal die Alternativen betrachten. Bisher erwarten dich in beiden Fällen äußerst unangenehme Gegebenheiten. Du bringst unsere Truppe auf den Berg und wenn wir mal ehrlich sind, oben kannst du mit Tod und Leiden rechnen. Und mit Gefahren, die du bisher nicht kennst. Wenn du dich weigerst – nun, in diesem Fall droht dir nicht einmal der Tod. Dein Urteil ist bereits gesprochen worden und daran würde sich nichts ändern: wenn du dich weigerst, dann fährst du zurück nach Fur. Dort gibt es ebenfalls nur Qualen und früher oder später ein ähnlich grausames Ableben. Und natürlich Gefahren, die du kennst und bereits zehn Jahre lang erfolgreich überlebt hast. Das sind keine erbaulichen Aussichten, schließlich nutzt dir die versprochene Begnadigung auch nichts, wenn du tot bist. Jeder Mann deines Schlages würde sich für Fur entscheiden... Ich habe gehört, es soll dort sogar recht ruhige Ecken geben, nicht wahr? Warum im Dienste eines Landes das Leben lassen, das einen zehn Jahre zuvor verbannt hat? Nein, wir brauchen noch etwas... Motivierendes. Etwas Überzeugendes!"


    Jetzt kramte Wurmps in seinen Pergamenten, wobei er das zuvor sorgfältig beschriebene beiseitelegte, und gönnte Avar etwas Ruhe, um über das Gesagte nachzudenken.


    Der Berg war gefallen?


    Das würde erklären, wieso Tromund die neue Königsstadt war – aber das konnte nicht sein! Noch nie war der Königsberg gefallen. Nicht durch Streitkräfte, nicht durch Naturgewalten und nicht durch Intrigen. Außerdem hatte Rassa gesagt, das Königreich wäre nicht im Krieg – zumindest noch nicht. Wurmps raschelte mit dem Papier und sprach weiter.


    "Ja... etwas Überzeugendes... Hier habe ich es ja! Avar von Fur, ich muss dir leider mitteilen, dass dein Bruder vor einiger Zeit verstorben ist. Deine Nichte Kaya, die dir recht lieb sein soll, wurde kurz darauf in ein Waisenhaus gebracht..."


    Avar bohrte seine Finger reflexartig in die gepolsterten Armlehnen. Er hätte es wissen müssen – die alte Geschichte war immer noch nicht alt genug, um begraben zu werden. Sein Schicksal schien sich im Kreis zu drehen.


    "Sie ist jetzt die letzte Erbin des Hofes deiner Familie. Zum Glück bin ich kein Unmensch, denn gleich als ich davon erfahren hatte, ließ ich Kaya aus dem Waisenhaus in Rickart abholen und von einer vertrauenswürdigen Freundin zurück auf das Landgut bringen. Ein junges Mädchen, ohne Verwandte oder Freunde in ihrer Nähe, kann schließlich kein Anwesen führen. Die Verwaltung obliegt jetzt einer Bediensteten aus meinem Stab. Sie hat auch viel Erfahrung auf dem Gebiet der Betreuung von Kindern. Du siehst, ich habe für alles gesorgt. In diesen Angelegenheiten kann man sich uneingeschränkt auf mich verlassen."


    "Ist das eine Drohung?", presste der Ritter zwischen den Zähnen hervor, aber Wurmps hob in einer Geste der Unschuld die Arme und riss seine matt gelben Augen in offensichtlich gespielter Entrüstung entsetzt auf.


    "Aber, aber, wo denkst du hin? Sie ist jetzt ein Mündel des Königs und der König garantiert persönlich für ihre Sicherheit. Wenn sich die Lage im Land nicht plötzlich destabilisiert – sagen wir mal, durch eine Gefahr von außen oder einen Krieg – wird sie sicher mit ihrer Volljährigkeit das Erbe antreten können. Aber – auch im Falle eines Krieges wird man sich um die Kleine kümmern. Da gibt es eiswasserklare Befehle. Du willst bestimmt nicht, dass Kaya den Somneranern oder den Rothaaren in die Hände fällt. Du warst schließlich selbst im Krieg, du weißt was der Krieg mit sich bringt. Einsame Soldaten, die seit Wochen gekämpft haben, stoßen ins Innere des Landes vor, rauben, morden und was passiert, wenn sie mal eine junge Frau in die Finger bekommen, weißt du gewiss selbst zu gut..."


    Avar wurde von dem reflexartigen Zorn übermannt, der bereits in ihm gelauert hatte. Er wollte über den Tisch zu springen, diesem hässlichen, unausstehlichen Mann die Hände um die Kehle legen und zudrücken, bis die Augen hervortreten und die Zunge geschwollen und blau aus seinem Mund hängen würden. Dutzende Male hatte er Männer unter seinen Händen auf diese Art und Weise sterben sehen. Es war keine angenehme Sache so zu sterben und auch nicht so zu töten, aber er war mehr als bereit, diese Unannehmlichkeit auf sich zu nehmen. Seine Muskeln spannten sich an, bereit zum Sprung. Inzwischen waren ihm diese Bewegungen wie natürliche Impulse in den Körper übergegangen. Er bräuchte nur kurz die Augen zu schließen, an nichts zu denken und wenn er sie wieder öffnen würde, wäre bereits alles vorbei.


    Aber Avar hielt sich zurück, denn das hier war nicht Fur. Warme Betten, gutes Essen, alte Freunde. Er zwang sich an diese Dinge zu denken. Er wusste, unter welchen Umständen Männer zu wilden Tieren werden konnten und er selbst war da keine Ausnahme – aber was ihm auf Fur das Leben gerettet hatte, konnte ihn hier das Leben kosten. Avar durfte nicht die Kontrolle verlieren.


    "Also?", fragte er schließlich, als der Zorn etwas abgeklungen war.


    "Also? Also schlage ich vor, du brichst mit der Truppe auf, besteigst diesen Berg, sorgst dafür, dass die anderen ihren Auftrag erfüllen und bringst alle gesund nach Hause. Das wäre auch eine gute Art zu beweisen, dass man sich auf dich verlassen kann. Und einen Ritter, auf den man sich verlassen kann, braucht man nicht auf der Insel Fur, den braucht man im Königreich. Den braucht man als Vormund seiner Nichte und als Eigentümer seines Hofes. Wie gesagt, ich mag Dinge, auf die man sich verlassen kann."


    Kurz flammte die Wut erneut in ihm auf, aber die Funken fanden keine Nahrung und wurden Opfer seines nun wieder klaren Verstandes. Es ging hier nicht um die Kämpfe, die er jahrelang gefochten hatte, und seine Instinkte und Schwertkünste nutzten ihm nichts.


    "Für den Fall, dass du durch mysteriöse Umstände über Nacht verschwinden solltest, habe ich meine Leute bereits unmissverständlich instruiert. Du wirst niemals schneller nach Rickart gelangen als mein Briefvogel. Sollte mich in den nächsten Tagen ein überraschender Unfall ereilen, der mein Ableben herbeiführt, wird es ebenfalls kritisch. Wenn meine Leute bis Ende der Woche keinen Brief von mir erhalten haben, werden die genannten Instruktionen ebenfalls zur Realität. Ich denke, daran liegt dir herzlich wenig, oder?"


    Avar ballte unter dem Tisch seine Hände zu Fäusten, wo Wurmps es nicht sehen konnte, sodass die vernarbten Knöchel weiß hervortraten.


    Ruhig bleiben.


    "Wenn ich sterben sollte, während der Reise -"


    "Wird ihr selbstverständlich nichts geschehen", gab Wurmps schnell zurück. Zu schnell, zu einstudiert. Avar konnte sich denken, was das hieß. Sollte er sterben, würden sie Kaya einfach wieder in irgendein Waisenhaus stecken und den alten Hof an eine andere Familie vergeben. Andererseits, was änderte das schon? Ihm blieb ohnehin keine Wahl.


    Kaya.


    Der Ritter versuchte seit langer Zeit, jeden Gedanken an sie zu vermeiden. Nun war ihr Name wieder gefallen, und zwar mit der Wirkung eines Steines, der auf einen stillen See traf, die Wasseroberfläche durchschlug und alles darunter aufwühlte. Avar schüttelte die Erinnerungen schnell ab, die in diesem See geruht hatten, und ließ sie zurück auf den Grund sinken. Dazu war es noch nicht an der Zeit.


    "Wenn ihr etwas geschieht, während ich auf dieser Reise bin...", fing er zischend an, hörte dann aber mitten im Satz auf. Was war eine leere Drohung schon wert? Wurmps saß am längeren Hebel und das wussten sie beide.


    Mit einem abscheulichen Grinsen schob der Hofsekretär das Pergament, auf dem er anfangs so eifrig geschrieben hatte, langsam über den Tisch. Avar ließ seinen Blick darüber wandern. Gleich darauf schob Wurmps das Tintenfass samt Feder hinterher. Der Ritter zögerte für eine weitere, herausfordernde Sekunde, aber griff dann nach dem Halter.


    Dort, wo sein Name erwartet wurde, setzte er ein schlichtes X. Die Tinte zog langsam in die Tierhaut, legte sich, trocknete.


    Es war unterschrieben. Wurmps setzte eine siegessichere Miene auf und griff zielstrebig nach dem unterzeichneten Brief.


    "Sehr gut", sagte er auf eine widerlich zufriedene Art und Weise, während er das Pergament sorgfältig faltete und in einer der Schubladen verschwinden ließ. "Avar von Fur, im Namen des Königs heiße ich dich willkommen in Kalgur. Es ist erfreulich, dich wieder unter uns zu haben."


    Der Ritter knirschte unmerklich mit den Zähnen. Ja, er stand wieder im Dienste des Königs – und es fühlte sich genauso glorreich an, wie eh und je.


    So glorreich, wie in einen Kuhfladen zu treten.


    


    

  


  
    Bürden eines Knappen


    


    Anselm saß vor dem großen, mit dunklem Edelholz umrahmten Spiegel und ließ sich von einer Bediensteten seine goldenen Haare bürsten. Während die Frau Strähne für Strähne fein säuberlich kämmte, las er in dem Buch, das sein Vater ihm gegeben hatte: "Die höfische Kultur – Etikette und Ehre", von dem berühmten Juns von Lohk. Das Fürstentum Lohk war seit jeher das vornehmste der sechs Inselfürstentümer gewesen und Anselm konnte nicht verstehen, wieso ausgerechnet Tromund – und nicht Treuhorn – zur neuen Hauptstadt auserkoren worden war. Es stank, die Straßen waren vollgestopft mit Bettlern und Söldnern und nicht einmal einen sauberen, geschweige denn tugendhaften Ritter gab es hier. Und alles sprach dafür, dass dieser Avar kein Stück besser war.


    Aber all das wurde übertroffen durch die Tatsache, dass nach dem Tod des alten Königs Keljan von Tornt zum neuen ernannt worden war. Eine Blamage ist das, dachte Anselm und blätterte lustlos von Kapitel zu Kapitel. Lesen war keine seiner Lieblingsbeschäftigungen, doch ein junger Adeliger musste einen guten Ton pflegen und kultiviert auftreten, das wusste er. Genau wie sein Vater, dessen Bibliothek am Hof von Lohk höchste Bewunderung erfuhr und dessen strategische Leistungen in den Grenzkriegen eigene Bücher gefüllt hatten. Trotzdem legte er den Juns wieder weg. Das hatte noch Zeit.


    Der Junge betrachtete sich stolz im Spiegel und ließ sein glattes, blondes Haar sanft durch die Finger gleiten. Wenigstens taugten die Kammerjungfern in Tromund. Anselm vertiefte sich in die Betrachtung seines Schopfes, als plötzlich die Tür hinter ihm aufgerissen wurde und er Rassa im Spiegel erblickte.


    Rassa, der ungepflegte, einfache Söldner, dieser plebejische Trunkenbold. Er verstand weder etwas von Kunst noch von der Dichtung, das hatte er mehr als einmal bewiesen. Bei Tisch fraß er wie eine Sau am Futternapf und trank wie ein Pferd nach einem Dreitagesritt – und im Badehaus traf man ihn nie an.


    "Was ist das hier?", fragte Rassa entgeistert, als er Anselm auf dem Stuhl erblickte. "Los, komm schon, Junge! Ich hab' dir doch gesagt, dass er gestern angekommen ist, wir haben keine Zeit für solche Weibereien!"


    Anselm wollte gerade protestieren, da zog Rassa die Kammerjungfer schon weg und packte ihn am Kragen.


    "Es eilt, Bürschchen. Zieh dich ordentlich an. Wir müssen sein Schwert holen – und dann die Zeremonie heute Nachmittag! Na los! Bei den Geistern, es geht um Geschäfte, die warten nicht!"


    Ärgerlich stand Anselm auf und ging zu der Kommode, in der seine Kleider lagen. Während Rassa in dem Zimmer auf und ab lief, stülpte der Junge sich ein feines, burgunderfarbenes Hemd über und stieg sorgsam in die dazu passende Bundfaltenhose. Dann öffnete er die Schatulle mit seinem Schmuck und überlegte, welche Kette für diesen Anlass geeignet wäre.


    Ungeduldig stierte Rassa ihm über die Schulter und rief: "Beim großen Drachenschiss! Du sollst ihn nicht heiraten, Prinzessin, du sollst sein Knappe werden! Pack diesen Kram da weg und komm'."


    Anselm protestierte laut, aber Rassa hörte nicht zu und zerrte ihn mit sich aus dem Zimmer. Der Junge riss sich los, folgte dem Mann aber ohne sich weiter zu wehren. Wie hatte sein eigener Vater es für gut halten können, Anselm für die Expedition vorzuschlagen? Natürlich, er war bereits dreizehn und somit längst überfällig, bei einem Ritter als Knappe aufgenommen zu werden, aber wieso hatte es kein Ritter aus Lohk sein können? Es war ungerecht. Bei den Göttern, es war so verdammt ungerecht.


    Wenigstens konnte man ihm nicht vorschreiben, damit glücklich zu sein.


    "Manchmal könnte man denken in Lohk werden die Kinder nur von Weibern erzogen... Wieso hörst du nicht auf mich?!", fragte Rassa, aber Anselm schwieg beleidigt vor sich hin. Warum er nicht auf ihn hörte? Weil Rassa ein einfältiger Bauer war, darum.


    "Hast du wenigstens das Schwert geschärft und poliert, wie ich es dir aufgetragen habe?"


    Er hatte immer noch schmerzende Fingerkuppen.


    "Ja."


    "Gut! Ohne Knappen geht es nicht, das hab' ich dir hundert Mal gesagt."


    "Weil ohne Knappe ist er kein richtiger Ritter, und wenn er kein richtiger Ritter ist, wird er nicht begnadigt..."


    "Oho! Wenigstens einmal hast du zugehört. Ich hoffe für dich, dass das Schwert aussieht wie frisch geschmiedet, Bürschchen!"


    "Und ohne mich als Knappen hätte mein Vater diese Expedition niemals unterstützt...", flüsterte Anselm trotzig hinterher, aber Rassa hörte es – womöglich absichtlich – nicht.


    Sie durchquerten den Flügel für die hofeigenen Adligen und kamen bald in den weitaus kälteren Mittelbau des Schlosses. Hier gingen nackte Steinwände in nackte Steinwände über und wurden nur abgelöst von schlichten Holztüren, hinter denen vermutlich die weniger wichtigen Gäste des Schlosses noch schliefen. Von dort nahmen sie die kleine Pforte zum Innenhof. Den Boden bedeckten Pflastersteine und in der Mitte stand ein kleiner Brunnen. Pflanzen oder Bäume, geschweige denn einen ordentlichen Garten, gab es hier nicht. Sie liefen weiter und linkerhand vorbei an den Ställen. Dafür, dass dort die Pferde des königlichen Hofes untergebracht waren, sahen die Tierbehausungen von außen höchst nichtssagend aus, fand Anselm. Ähnliches konnte man übrigens auch über die Tiere sagen.


    Als Rassa schließlich auf der anderen Seite des Hofes das Holztor der kleinen Lagerhalle aufschob, kroch Anselm der erdige, unappetitliche Gestank von altem Heu und Unrat in die Nase. Rassa schien es nicht einmal zu bemerken.


    Sie hatten Avars Sachen in dem Schuppen gelagert, da es einer der wenigen Orte war, an denen das Polieren und Schleifen keine Gäste des Schlosses störten – zurzeit wohnte in fast jedem Raum des ganzen Gebäudes jemand.


    Im Inneren zündete Anselm eine Lampe an und ging dann zu dem provisorischen Podest, errichtet aus Strohballen. Die Waffe lag genauso da, wie er sie am Abend zuvor, nach einem Nachmittag des Schärfens und Polierens, abgelegt hatte. Das flackernde Licht tanzte über die bläuliche Schneide und spiegelte sich sogar auf dem mit Leder umwickelten Griff, so sauber war dieser. Es war ein altertümliches Schwert, ohne Schutzbügel, bloß mit einem schlichten, drei Hand breiten Parierstab.


    Rassa beugte sich vor und fuhr vorsichtig mit dem Daumen über die Schneide.


    "Gut", sagte er dann und Anselm hob stolz die Brust. "Nicht so scharf wie früher, aber für den Anfang in Ordnung. Jetzt steck es in die Scheide, so wird er es wohl kaum an seinen Gürtel binden!"


    Der Junge tat wie ihm geheißen und hob das Schwert vom Podest. Es war wuchtig und er konnte es nur mit zwei Händen tragen. Wie könnte jemand mit solch einer Waffe nur kämpfen? Schwer wie ein Mehlsack und so schlecht ausbalanciert, als hätte ein Ankermacher sie gefertigt. Da konnte man auch gleich mit einem dicken Stahlbolzen in den Kampf ziehen.


    Nachdem er die Klinge mühsam in die Scheide geführt hatte, wandte er sich Rassa zu. Dieser hob ohne sichtbare Anstrengung die schwere Holzkiste hoch, in der sich weitere Ausrüstung befand. Er hievte sie auf eine hölzerne Karre, welche ursprünglich dem Transport von Viehfutter gedient hatte, und eilte voran, raus aus dem Schuppen.


    "Willst du da noch festwachsen oder kommst du mit?"


    Mürrisch schleppte Anselm das Schwert und folgte dem Söldner in Richtung des Schlosses.


    "Immer diese Eile", ächzte er leise.


    "Wie war das?", fragte Rassa, doch Anselm antwortete nicht. Dieser Mann mochte stinken, er mochte ungebildet sein und unangebracht rechthaberisch, aber wenn es eine Sache gab, die all seine Mängel an Widrigkeit übertraf, dann war es die ewige Hektik. Immer wenn man Rassa auf den Fluren traf, hastete er umher. Wenn man mit ihm aß, dann schlang er unerhörte Mengen von allen Speisen in kürzester Zeit hinunter und wenn man danach die Latrine aufsuchte, zeugte der üble Gestank davon, dass Rassa wieder vor einem da gewesen war. Es kam Anselm so vor, als würde dieser Mann nie schlafen, nur selten ruhen und es sowieso viel zu eilig haben, auf den elenden Berg zu kommen. Wie er die Energie aufgebracht hatte, in nur wenigen Wochen alle Mitglieder für eine Reise wie diese zusammen zu bekommen, lag außerhalb von Anselms Vorstellungskraft. Es steckten Ehrgeiz und Wille in Rassa, das musste er ihm lassen – aber wenn die Götter eine Münze auf die Wiese warfen, konnte sie nun einmal auch in einem Haufen Kuhmist landen.


    "Geh' schon und hol' die anderen... Und leg das Schwert mit auf die Karre, ich bringe die Sachen in den großen Saal", befahl Rassa, nachdem sie wieder im Schloss angelangt waren. Als wäre er, Anselm von Lohk, ein gemeiner Laufbursche. Genervt legte er das Schwert auf die Kiste und bog dann nach links ab, in Richtung der Bibliothek.


    Auf dem Weg begegnete er einigen aufgescheuchten Mägden, die scheinbar zu spät für ihren Küchendienst dran waren. Dann erreichte er sein Ziel und schob die Holztür zu der lächerlich kleinen Bibliothek auf.


    An dem einzigen Tisch, zwischen den beiden mittleren Bücherregalen, saßen der Kartograph, Ilstein, und sein Lehrling, Morten. Sie beugten sich wie immer über eine Karte und waren in ein Gespräch vertieft, welcher Weg auf den Königsberg in dieser und in jener Lage der Beste wäre. Anselm hielt beide für furchtbar eingebildet, aber was sonst konnte man auch von Gelehrten erwarten? Weder von Adel, noch geschickt mit dem Schwert, aber in dem festen Glauben, sie wären der wichtigste Bestandteil der Truppe. Noch dazu war Morten bloß ein paar Jahre älter als Anselm selbst, aber schien nicht einmal zu wissen, dass ein Wort wie "Etikette" existierte. Womit hatte dieser unbrauchbare Junge nur seine Lebensjahre verschwendet?


    Der Alte hob den Kopf, nachdem Anselm eingetreten war, und sah ihn aus seinen tiefliegenden Augen heraus an.


    "Was?"


    "Rassa schickt mich", antwortete der Knappe. "Wir treffen uns in der Halle."


    Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und nahm nun den Gang ihm gegenüber, um zum Übungszimmer zu gelangen. Es dauerte keine Minute, da ließ er die Waffenkammer hinter sich und öffnete die Tür daneben. Zwischen verschiedenen Geräten und Aufbauten, die teils im Boden verankert waren und teils an eisernen Ketten von der Decke hingen, focht Kapitänin Reka mit zwei unterschiedlich langen Klingen gegen bewegliche Holzpuppen. Ihre beiden Hauptbootsmänner standen etwas abseits, ebenfalls bewaffnet, und sahen ihr zu. Die zerzausten Haare und der Schweiß, der ihnen auf der Stirn stand, zeugte davon, dass sie ebenfalls trainiert hatten. Anselm hatte sie bereits ein paar Mal dabei beobachten können – er musste zugeben, dass sie eine hervorragende Kämpferin war. Abseits der Waffenkammer übte sie sich allerdings in Zurückhaltung und sagte nur dann etwas, wenn sie direkt gefragt wurde. Sie saß stets abseits, ob bei einer strategischen Besprechung oder einer politischen Diskussion, und versteckte ihr Gesicht unter der Kapuze ihres abgenutzten Mantels. Sie wirkte wie das Klischee einer Abenteurerin aus den alten Kindermärchen, die Anselms Zofe ihm früher erzählt hatte.


    "Es geht los", rief Anselm, um das Krachen von Stahl und Holz zu übertönen. "Gleich in der Haupthalle."


    Reka gab keine Antwort, sondern kämpfte weiter gegen die hilflosen Gegner. Ihre Begleiter nickten Anselm jedoch zu, sodass er auf dem Absatz kehrtmachte, um die letzte Station auf seinem eigenen Weg zur Haupthalle aufzusuchen.


    Der Gruppenraum der Militärs lag nur einen Gang weiter und der Knappe brauchte nicht lange, um ihn zu erreichen. Gerade als er die Tür öffnen wollte, kam einer der Gardisten hindurch und hielt sie ihm auf. Drinnen waren glücklicherweise die meisten Gardisten der Mannschaft versammelt, angeführt von Leutnant Bern, sodass Anselm sie nicht einzeln zusammen trommeln musste. Anfangs hatte er noch Vertrauen in den Leutnant gehabt, besonders aufgrund seiner einigermaßen beachtlichen militärischen Position. Es hatte sich jedoch schnell herausgestellt, dass Bern dieser keineswegs gerecht wurde. Als der ehemalige König samt seinen Generälen und Admirälen gestorben war, hatte es kurz darauf eine große Welle an Beförderungen gegeben, in der Bern wohl einer der Glücklichen gewesen war. In dieser Zeit war einfach alles und jeder befördert worden, der wusste, wo man sein Schwert packte, ohne sich selbst zu schneiden. Das hatte wohl auch auf Bern zugetroffen.


    Sein Fähnrich, ein junger Mann namens Nil, kam seiner Pflicht wesentlich besser nach, weshalb der Knappe sich an ihn wandte, um den Gardisten Bescheid zu geben. Nil saß auf einer Bank und zwängte sich in seine Stiefel, als Anselm zu ihm trat.


    "Rassa möchte, dass sich alle in der Halle versammeln", erklärte er.


    "Alles klar", gab Nil zurück und strich sich mit einer Hand die Haare zurück, während er mit der anderen seinen Gürtel festzurrte. "Wir sind gleich da."


    Nachdem auch das erledigt war, verließ Anselm den nach Soldaten und Schnaps stinkenden Raum und schlug selbst den Weg zu ihrem Treffpunkt ein.


    


    Die Haupthalle bildete den zentralen Punkt des Schlosses und ihr Mittelschiff erstreckte sich über mehrere Stockwerke, sodass die ganz oben eingelassenen Fenster nicht von umliegenden Gebäudeteilen verdeckt wurden. Steinerne Säulenreihen grenzten die niedrigeren Seitenschiffe ab, die zudem etwas tiefer lagen und über vierstufige Treppen an das Hauptschiff anschlossen. Durch die Mosaikfenster fiel buntes Licht in die Halle, das den Boden wie ein Teppich aus gefallenem Herbstlaub besprenkelte, und prunkvolle Götzen zierten die Steinsäulen. Zwei massive, rund fünfzig Fuß lange Tafeln erstreckten sich bis an das Ende des Raumes, wo ein kleiner Absatz zum erhöhten Bereich führte, der für den Adel – und natürlich den König selbst – gedacht war. Dieser Bereich blieb, der Tradition der letzten Wochen getreu, leer.


    Die Haupt- sowie die Eingangshalle waren die beeindruckendsten Räume des Schlosses und Anselm verstand nicht, wieso die anderen Gebäudeteile im Vergleich nahezu karg wirkten. Es schien als hätte man diese beiden Hallen erbaut und dann ohne Architekten planlos erweitert.


    Während er die Halle durchschritt, musste er innerlich seufzend erkennen, dass die übliche Aufteilung der Plätze erfolgte. An der rechten Tafel sammelten sich schon die ersten Militärs, sowie Kapitänin Reka mit ihren beiden Hauptbootsmännern. Auf der anderen Seite trafen gerade Morten und Ilstein ein, umgeben von anderen Gelehrten, die während der Reiseplanung eine beratende Funktion erfüllten. Anselm hatte also die Wahl zwischen einer aufgeblasenen, inkompetenten Gardistentruppe oder einer Gruppe ignoranter, eingebildeter Greise – nichts davon entsprach seinem Stand, noch seinem Wohlwollen.


    Schließlich entschied Anselm, sich in die Nähe von Reka zu setzen, als ihm plötzlich der Neue in der Runde auffiel. Ein großer Mann, der auf den ersten Blick älter wirkte als er wohl war, mit einer vernarbten Glatze und einem braunen Bart, durchzogen von einigen grau schimmernden Strähnen. Er trug ein sehr altbackenes, aber zweckmäßiges Wams. Sein Gesicht war eingefallen und gezeichnet, beinahe leblos, aber je länger Anselm ihn anstarrte desto brutaler kam ihm dieser Mann vor. Der massige Körper verströmte mit jeder Pore Gefahr und der starre Blick wirkte bedrohlich, wie der eines wilden Tieres. Jedenfalls so, wie Anselm sich den Blick eines wilden Tieres vorstellte.


    Nachdem alle eingetroffen waren und Rassa dem Hofsekretär etwas zugeflüstert hatte, bat dieser um Ruhe. Die Gespräche verebbten langsam und er ergriff das Wort.


    "Meine Herren – und meine Damen", fing er gestelzt, aber selbstbewusst an. Reka warf ihm nur einen missbilligenden Blick zu. "Zunächst möchte ich euch unseren Neuankömmling vorstellen: Avar von Fur. Ausgezeichneter Kämpfer und begnadigter Ritter, der unsere Expedition endlich komplettiert. Außerdem kann ich hinzufügen, dass er auf mich einen sehr vertrauenswürdigen Eindruck macht. Ich zweifle nicht daran, dass ihr genug Gelegenheit haben werdet, euch selbst davon zu überzeugen."


    Wurmps kicherte in der ihm eigenen Art.


    "Es ist soweit. Die Reise wird heute beginnen. Ab jetzt liegt der Erfolg – oder das Scheitern – des Auftrags ganz bei den Mitgliedern der Expedition. Ich jedenfalls habe alles in meiner Macht Stehende getan, um das Gelingen zu gewährleisten. Schnelle Pferde stehen bereit, alle Waffen wurden vom Hofschmied überprüft, ausgebessert und geschärft und die Planung ist bis in jedes winzige Detail erfolgt. Ich verlasse mich auf euch! Am Hafen von Mühlheim liegt die Jenner vor Anker, wo der größte Teil von Kapitänin Rekas Mannschaft bereits alles flott macht. Gegen Mittag werde ich Avars Begnadigung bezeugen – gefolgt von Anselms Knappenschlag – und alle nötigen Briefe bereit legen, die für eure Reise erforderlich sind. Ich denke, ihr könnt noch vor der Abendsonne aufbrechen. Findet ein letztes Mal Ruhe, holt euch noch etwas Schlaf, wenn ihr ihn braucht, und ordnet euren Geist. Ich bete dafür, dass die Götter über eure Reise wachen, damit die Aufgabe erfüllt werden kann. Und nun – lasst uns speisen!"


    Bei den letzten Worten machte Wurmps eine ausladende Geste, woraufhin einige der Anwesenden wieder aufstanden und den Raum verließen, wohl um anderen Dingen nachzugehen, dafür aber eine ganze Kompanie von Dienern hineinströmte. Nachdem der Großteil der Teller, Platten und Schüsseln aufgetragen war, bemerkte Anselm, dass das Frühstück heute deutlich opulenter ausfiel, als in den vergangenen Wochen. Besonders raffiniert war die Küche trotzdem nicht – was viel über die üblichen Mahlzeiten aussagte.


    Während er sich trockenes Rührei und noch trockeneres Brot auf den Teller legte, fingen Reka und Bern ein Gespräch an. Erst hörte Anselm nicht hin, denn die beiden hatten nie irgendetwas Interessantes zu erzählen – wenn Reka denn überhaupt einmal mehr als fünf Worte aneinander reihte. Aber aus Mangel an weiteren Konversationen am Tisch, blieb bald nichts anderes übrig, als der Unterhaltung doch zu lauschen.


    "Und ich sage, wenn die Admiräle wenigstens ein bisschen was von ihrem Handwerk verstanden hätten, wäre der Krieg schon bei dem Gefecht vor Junom entschieden worden", sagte Bern eifrig und schaufelte sich den widerlichen Brei aus Bohnen und weichen Kartoffeln in den Mund, den Anselm beim gestrigen Mittagessen schon verschmäht hatte.


    "Aye", entgegnete Reka sarkastisch, die heute scheinbar in Redelaune war. "Deine reichhaltige Erfahrung auf offener See legt diesen Schluss nahe..."


    Bern schmatzte lauthals, während er weiter sprach, und besprenkelte den Tisch vor sich mit kleinen braunen Essensbrocken.


    "Nein, nein, dafür muss man nicht auf See gewesen sein. Das ist psychologische Kriegsführung, Käpt'n. Aber so etwas lernt man weder auf dem Schlachtfeld noch in den Garnisonen. Nur in den Städten... Ich war bei der Stadtwache, unten im Hafenbezirk, vor meiner Zeit als Leutnant. Auseinandersetzungen mit Dieben, Mördern, Vergewaltigern und anderem Pack stehen dort auf der Tagesordnung – und das sind die harmlosen Aufgaben. Ein Jahr bei der Wache lehrt einen aufmerksamen Mann alles, was es über Kämpfe zu wissen gibt. Und mit diesem Wissen kann man bestens in Schlachten und Kriegen bestehen!"


    Anselm verdrehte die Augen und beobachtete die gleiche Reaktion bei einigen der Gardisten. Jetzt ging das wieder los. Der Leutnant war bei Tisch schon für seine kruden Theorien bekannt. Ungeachtet des mangelnden Interesses seiner Zuhörerschaft machte er weiter: "Bei der Schlacht um Junom wurde das kalgurische Heereskontingent auf zwei Flotten aufgeteilt: eine ausgerichtet auf den Hafen von Junom, die andere vor der Küste dahinter, um Verstärkungsflotten aus anderen Hafenstädten Somners den Weg abzuschneiden. Und natürlich noch die zwei Divisionen zu Land, jeweils zur rechten und linken Flanke der Stadt. Der einzige Weg, der den Somneranern noch blieb, war also ins Landesinnere, aber -"


    Reka unterbrach die Ausführungen des Leutnants: "Aye, ich bin mit der Schlacht vertraut – und die Flottenadmiräle haben ihre Aufstellung ohne Frage richtig gewählt."


    "Wenn man es rein taktisch betrachtet, ja, dann war diese Aufstellung sicherlich nicht verkehrt. Aber was ist mit der Psychologie des Krieges? Welchen Zweck haben die beiden Divisionen an Land erfüllt, Käpt'n?"


    "Falls der Angriff der ersten Flotte nicht zurückgeschlagen worden wäre, hätte man aus dem Stadtinneren einen Weg nach draußen öffnen können, und die Landeinheiten wären ihrer Aufgabe nachgekommen – das liegt doch auf der Hand!"


    "Richtig. Aber hätte es nicht absehbar sein sollen, dass die Somneraner ihren Hafen mit allen Mitteln verteidigen?"


    "Natürlich! Hätte man die zweite Flotte jedoch ebenfalls auf den feindlichen Hafen ausgerichtet, wäre die somneranische Verstärkung von den oberen Seestädten sicherlich durchgebrochen und unsere Schiffe wären eingekreist gewesen... Es blieb also nur eine Flotte für den direkten Angriff, da die andere als Rückendeckung gebraucht wurde."


    "Ja, aber die Landeinheiten hatten – während auf See fleißig gekämpft wurde – leider verflucht wenig zu tun... Es war klar, dass sie die Stadt nicht von außen einnehmen könnten, ohne eine längere Belagerung in Kauf zu nehmen. Das war keine Option. In den Aufzeichnungen ist von kaum mehr als einer Handvoll Scharmützeln rund um Junom die Rede. Eine Handvoll, mehr nicht. Und dafür zwei verdammte Divisionen."


    "Wie gesagt, ich bin mit der Schlacht vertraut. Bisher erzählst du nur Dinge, die ich schon weiß – kommt noch was Spannendes?"


    "Nur die Ruhe. Erst einmal möchte ich festhalten, dass die Einheiten an Land genauso gut, wenn nicht besser, an einem anderen Ort – oder auf einem anderen Schlachtfeld – zu gebrauchen gewesen wären?"


    "Inwiefern?"


    "Das Fürstentum Lohk – und das wird Anselm sicher bestätigen können – rühmt sich für ihre riesigen Schiffswerften und ihre beeindruckende Seemacht. Nicht wahr?"


    Anselm nickte. Die Sternenschlag seines Vaters war das beeindruckendste Schiff, das er jemals gesehen hatte. Und die anderen Schiffe aus Lohk waren ebenfalls von überdurchschnittlicher Qualität.


    "Die beiden Flotten Kalgurs, die an diesem Tag vor Junom lagen, bestanden jeweils aus einem guten Dutzend an Schiffsverbünden", setzte Bern sein Plädoyer fort. "Aber in Lohk lagen sicherlich noch einmal rund zehn Schiffsverbände vor Anker. Das lässt sich den Aufzeichnungen von Jouven entnehmen, der zur Zeit des Krieges alle Vorgänge innerhalb Lohks dokumentiert hat. Gewiss gab es auch in den anderen Fürstentümern Schiffsverbünde, die ungenutzt blieben. Und warum lagen all diese Schiffe vor Anker? Gewiss nicht zur Verteidigung, Kalgur hatte zu diesem Zeitpunkt des Krieges keinerlei Gegenangriffe zu befürchten – und selbst wenn, hätte eine kleine Flotte gereicht. Die Inseln liegen dicht genug beieinander, um sie mit wenigen Schiffen und guten stationären Einheiten an Land leicht halten zu können. Nein, sie lagen dort vor Anker, weil alle Männer, die sie hätten in die Schlacht führen können, in den Divisionen vor Junom waren und sich ihre gelangweilten Beine in die müden Bäuche standen."


    "Du meinst, wir hätten mit weit über hundert Schiffen vor Junom liegen und versuchen sollen, die Stadt nur vom Seeweg her zu erobern?"


    "Nein", antwortete Bern und stopfte dem Bohnenbrei ein großes Stück Käse hinterher, sodass sein Mund so voll war, dass man ihn kaum noch verstand. "Und ja. Wir hätten mit weit mehr als hundert Schiffen vor Junom liegen sollen. Aber wir hätten nicht versuchen sollen, die Stadt über den Seeweg zu erobern..."


    "Sondern?"


    "Man hätte sie uns so überlassen. Verstehst du, das ist es, was ich meine. Was ich versuche zu erklären! Es gab mal so einen Kerl in Tromund, vor ungefähr zwölf Jahren war das, der nach einem Streit mit einem Händler vor Wut wahnsinnig wurde. Es ging um irgendeinen gebrochenen Vertrag, keine Ahnung, jedenfalls ist der Schweinehund durchgedreht. Er schlug den Händler mit einem dicken Knüppel auf den Kopf, packte kurzerhand seine Tochter, warf sie sich über den Rücken und rannte davon, wahrscheinlich weil er später Lösegeld fordern wollte. Allerdings machte die Stadtwache sein Versteck innerhalb weniger Stunden ausfindig – er hatte nicht einmal die Gelegenheit, etwas für das Mädchen zu verlangen. Wir wurden also in mehreren Mannschaften zu dem Gasthaus geschickt, in dem er sich verkrochen hatte, um die Angelegenheit zu klären. Vor Ort blieben uns zwei Möglichkeiten: Entweder das Gebäude umstellen und von irgendeiner Seite eindringen, um ihn zu überwältigen. Wäre dabei allerdings etwas schief gegangen, wäre das Mädchen möglicherweise gestorben oder der Verrückte mit ihr entkommen. Die zweite Option war es, mit allen verfügbaren Männern vor dem Gebäude Stellung zu beziehen, um den Kerl einzuschüchtern. Ihn psychologisch zu zermürben. Erst Angst machen, dann verhandeln..."


    Bern steckte sich ein Stück Brot zwischen die Backenzähne und biss ein großes Stück ab. Kauend sprach er weiter: "Rate mal, welche Variante zum Erfolg geführt hat?"


    "Aye, ich kann es mir denken. Und du meinst, mit diesem Prinzip hätten wir Junom erobern und den Krieg beenden können?"


    "Ich bin fest davon überzeugt."


    Reka schüttelte energisch den Kopf.


    "Dann liegst du mit deiner festen Überzeugung absolut falsch. Die Somneraner hätten uns die Stadt niemals ohne Kampf überlassen. Bei Kleinkriminellen mag diese Vorgehensweise gewirkt haben – genug Schwerter vorzeigen und abwarten, bis sie sich ergeben. Aber dein Verrückter war alleine in einem Gebäude, vermutlich auch ohne eure Hilfe schon panisch und wusste selbst kaum, was er als Nächstes tun sollte. Da ist man verzweifelt, Bern. Solja hätte auch für eine zehn Mal so große Flotte nur ein müdes Lächeln übrig gehabt. Einen einfältigen Dummkopf von einem Geiselnehmer kann man wohl kaum mit dem König von Somner vergleichen. Und, siehst du: Im Krieg, da sitzen hunderte, vielleicht sogar tausende Männer aufeinander, die sich gegenseitig anheizen. Sie singen, sie saufen und sie tun das, wofür sie geboren wurden. Oder das, wofür ihr König sie eingezogen hat. Jemand der eine Geisel nimmt, tut das meistens, weil er weiß, dass er keine andere Möglichkeit mehr hat – so jemand ist sehr leicht zu einzuschüchtern. Ich sage nicht, dass es im Krieg nicht möglich ist, auf dieselbe Art und Weise einen Sieg zu erringen – aber es ist sehr viel unwahrscheinlicher. Wo mehr als ein Mann ist, da findet man auch sehr viel mehr Hoffnung. Und im Krieg ist Hoffnung das, was einen am Leben hält. Als einsamer Dieb oder Geiselnehmer in der Stadt – an wie viel Hoffnung kann man sich da schon noch klammern?"


    Anselm wollte gerade seinen fachkundigen Kommentar dazu beitragen – er hatte auch einiges über die Kriegskunst lesen müssen, in seiner Zeit als Hofpage – da griff ihn jemand an der Schulter und riss ihn herum.


    "Na los, Junge", sagte Rassa. "Wir müssen dich für die Zeremonie herrichten."


    Mit einem Seufzen schob sich Anselm das letzte Stück Brot von seinem Teller in den Mund und stand auf. Ohne noch etwas zu sagen, ließ er das Gespräch hinter sich. Wahrscheinlich hätten Bern und Reka ihn sowieso nicht verstanden – warum also wertvolle Energie und Zeit an sie verschwenden?


    Die raubte Rassa ihm schon zur Genüge.


    


    Der Söldner war wie immer vorausgeeilt. Anselm konnte kaum Schritt halten, schließlich musste er Avars Schwert mit sich führen. Dieses elende, klobige und schwere Ding. Aber so war es Brauch und, wie die meisten Bräuche, eigentlich überflüssig. Genau wie die ganze Zeremonie, die bevorstand.


    Schließlich erreichte er die verwitterte Doppeltür zur Hofkapelle, wo Rassa, Avar und Wurmps schon auf ihn warteten.


    Wie besprochen würde Wurmps als Zeremonienmeister dienen, da alle Geistlichen am königlichen Hof – die üblicherweise den Knappenschlag im Namen der Götter begleitet hätten – schon vor Jahren aus Kalgur geflohen waren. Im ganzen Land gab es nur noch sehr wenige geweihte Geistliche, die der Kirche der Altvorderen unterstanden, und keiner von ihnen wollte am Hofe des Königs eines "verfluchten Landes", wie sie es nannten, predigen. Die Kirche hatte sich in den letzten Jahren zunehmend dem gemeinen Volk zugewandt – eine Entwicklung, die Anselm überaus bedenklich fand. Wurmps musste, in seiner Position als der Hofsekretär Seiner Durchlauchtheit, den Göttern genügen.


    "Gut", sagte Rassa, als Anselm sich zu der Runde gesellte. "Als Vertreter für Loren von Lohk habe ich seinen Sohn zum Ort des Knappenschlags gebracht. Ist damit dem Recht Genüge getan?"


    "Ist es", antwortete der Hofsekretär.


    Rassa nickte zufrieden und zog dann zwei Banner unter seinem Hemd hervor. Er entrollte sie, mit jeder Hand eines, und hielt sie Avar hin. Das rechte bestand aus rotem Stoff, auf den mit feinen Pinselstrichen eine graue Biene gemalt worden war. Anselm wusste, dass dieses Banner zu Avars Haus gehörte – der Ritter war schon früher unter der grauen Biene von Rickart geritten. Das linke Banner zeigte das königliche Symbol Kalgurs: den Nordstern, mit weißem Garn auf blauen Grund gestickt.


    "Du kannst dir eines aussuchen. Fur hat kein eigenes Banner, deshalb kannst du entweder dein altes nehmen, oder einfach das kalgurische."


    Avars Blick wanderte von einem zum anderen, ohne dass seine Miene sich auch nur eine Sekunde lang veränderte. Dann sagte er ruhig: "Gib mir den Stern. Die Sandbienen haben mir noch nie Glück gebracht."


    Wie gefordert reichte Rassa dem Ritter das blaue Banner, welches dieser sich über die Schulter legte, und stopfte das andere zurück unter sein Hemd. Dann verneigte er sich vor Wurmps und sagte: "Mein Teil wäre damit getan."


    "In Ordnung, Rassa. Du darfst gehen."


    "Prächtig. Dann kann ich endlich aufs Scheißhaus...", gab der Söldner zurück und machte auf dem Absatz kehrt. Nachdem er verschwunden war, legte sich ein bedrückendes Schweigen über die kleine Gruppe.


    "Seid ihr bereit?", brach Wurmps schließlich die Stille und Anselm schielte abschätzend zu Avar, der aus der Nähe noch finsterer und bedrohlicher wirkte. Der Ritter nickte und sofort tat Anselm es ihm gleich. Je schneller es rum war, desto besser.


    "Gut, dann folgt mir in die Kapelle."


    Wurmps stieß die Doppeltür auf und Avar und Anselm folgten ihm auf dem Fuß in das Innere der Kapelle.


    Im Vergleich zur Hofkirche von Schloss Treuhorn wirkte sie wie eine Dorfscheune. Sie war spärlich geschmückt und in keinster Art und Weise prachtvoll. In Anselms Heimat sorgte man trotz des Fehlens aller Geistlichen dafür, dass es in der Kirche immer fein hergerichtet und ordentlich aussah. Wie es die Götter nun einmal verlangten. In Tromund hingegen war es – wie so vieles – einfach trostlos und immer kalt.


    Anselm hatte bereits mehrere Proben für seine Zeremonie gehabt und jedes Mal befürchtet zu einer Statue zu gefrieren. Der Boden war wie Eis, auf den Steinbildern der Götter schlug sich Reif nieder und hätte jemand in die Luft gespuckt – Anselm spuckte natürlich nie – wäre der Rotz bestimmt als Schneeflocke wieder runter gekommen.


    Langsam durchschritten sie die Halle und Anselm spürte, jetzt, wo sein Knappenschlag bevorstand, doch ein leichtes Kribbeln in seinem Bauch. Er ärgerte sich darüber. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie auch einfach auf diese altertümliche Zeremonie verzichten und die Bindung zwischen ihm und Avar informell eingehen können, so wie es heutzutage die meisten Ritter taten. Ein kurzer Handschlag, ein paar nette Worte und das war's. Aber das ging natürlich nicht, da Avars pausenlos betonte Begnadigung von dem ganzen Schwachsinn abhing. Anselm seufzte und sah seinen Atem vor sich aufsteigen. Dann warf er einen verstohlenen Blick zu Avar hinüber und plötzlich kamen ihm die Abschiedsworte seines Vaters in den Sinn.


    "Um Avar von Rickart ranken sich viele Gerüchte, Anselm, und an manchen von ihnen mag sogar etwas dran sein", hatte Loren gesagt, ohne von seinen Pergamenten aufzuschauen. "Aber dennoch könnte ich mir für dein Knappentum keinen besseren Ritter, keinen besseren Mann vorstellen. So wie ich dich kenne, wirst du dir das nicht vorstellen können, aber er ist sehr viel edler, als er aussehen mag. Und unter seinem Wappen könntest du zu einem großen Mann werden."


    Während Anselm noch über diese Worte grübelte, begab Wurmps sich in seiner gelben Robe auf das Podest am Kopfende der spartanischen Halle und stand dort, aufgeplustert wie eine Kohlmeise nach einem Sommerregen, im Halbrund der drei Götterstatuen. Links Enya, die Mutter, in ihrem langen Kleid, in der Mitte Uren, der Älteste, mit dem Schwert der Altvorderen vor sich und rechts Helor, der Hüter, in einer Hand die Sanduhr und in der anderen den Kompass. Anselm und Avar stellten sich am unteren Ende der Treppe auf und schon begann der Hofsekretär feierlich die Zeremonie.


    "Enya, Mutter allen Lebens, wir rufen dich als Zeugin. Uren, Ältester der Altvorderen, wir rufen dich als unseren Zeugen. Helor, Wächter der Toten, wir rufen dich als unseren Zeugen. Im Beisein eurer versammeln wir uns, um einen Schwur zu leisten."


    Die uralten Worte hallten von den Wänden wider, drangen aber trotzdem nicht zu Anselm durch. Die ganze Zeit über klammerte er sich an das Schwert, bis seine Finger weiß anliefen und seine Knöchel schmerzten. Irgendetwas war anders, als bei den Proben. War er tatsächlich aufgeregt? So etwas Albernes. Angestrengt versucht er, sich zu entspannen, aber je mehr er sich bemühte, desto schlimmer wurde es.


    "Vor euch stehen Avar von Fur, Sohn des Edmond, der in eurem Namen dem Reich als Ritter dienen will, und Anselm von Lohk, Sohn des Loren, der in eurem Namen den Knappenschwur leisten will. Beide tragen ehrbare Namen und haben sich nicht nur Seiner Durchlauchtheit sondern auch eurer als würdig erwiesen. Wir bitten um eure Zustimmung, Enya, Uren und Helor. Seid unsere Zeugen."


    Nun kam der Teil, bei dem Anselm vortreten musste, und innerlich machte sich der Junge schon bereit. Allerdings ließ Wurmps sich eine halbe Ewigkeit Zeit, bevor er den Jungen endlich dazu anwies. Anselm konnte sich nicht vorstellen, dass die Götter tatsächlich so lange brauchten, um ihnen ihre Aufmerksamkeit zu schenken.


    Nach einer gefühlten Stunde sagte Wurmps schließlich: "Die Götter weilen unter uns. Anselm von Lohk, tritt vor und schwöre vor den Dreien."


    Mit tief geneigtem Haupt trat Anselm auf die unterste Stufe, kniete sich hin und lauschte den rituellen Worten.


    "Gelobst du bei Uren, dem Ältesten, und den Geboten der Altvorderen all deinen Besitz dem Herrn und Meister, der dich aufnehmen soll, zu übergeben und zu opfern?", fragte der Hofsekretär hochtrabend, seine Rolle als Zeremonienmeister zunehmend genießend. Anselm wusste, dass es nur alte Phrasen waren, die hier wiederholt wurden. Heutzutage würde kein Ritter wirklich die Besitztümer seines Knappen fordern, und wenn es so wäre, dann hätte Anselm wohl längst einen anderen Weg eingeschlagen. Das hatte ihm noch gefehlt, seinen Reichtümern zu entsagen, bloß um ein Knappe zu werden.


    Trotzdem antwortete er korrekt: "Ich gebe mein Schwert, meinen Schild und mein Blut."


    "Gelobst du bei Enya, der Mutter, und dem Segen, den sie uns schenkte, all dein Wissen, dein Können und deinen Willen dem Herrn und Meister, der dich lehren soll, zu unterwerfen?"


    "Ich gebe mein Vertrauen, meine Stärke und meinen Mut."


    "Und gelobst du bei Helor, dem Hüter, und den Schlangen der Unterwelt, dich nie gegen den Herrn und Meister, der dich beschützen soll, zu erheben?"


    "Ich werde folgen und dienen", schloss er seinen Teil mit zitternder Stimme ab. Auch wenn es bloß ein verstaubtes und unnötiges Ritual war, es hatte ihn ergriffen. Aufgeregt atmete er tief durch und neigte den Kopf, wobei er das Schwert so hoch hob, wie er konnte. Avar kam mit festen Schritten die Treppe hoch, stellte sich auf die Stufe über ihm und ergriff es. Er zog das Schwert gekonnt aus der Scheide und legte es mit der flachen Seite auf Anselms rechte Schulter.


    "Anselm von Lohk, Sohn von Loren", sagte er und obwohl seine Stimme so dunkel klang, wie sein Äußeres wirkte, entfachte sie mit jedem Wort ein aufloderndes Feuer. "Mein Wille steht über diesem Bund. Ich werde dich auf deinem Weg führen und dir dein Schwert überreichen, wenn du es dir verdient hast. Ich schwöre bei Uren."


    Die kalte Klinge wechselte auf die linke Schulter.


    "Ich werde dein Lehrer sein, wenn du Rat brauchst, und ich werde dein Schild sein, wenn du Schutz brauchst. Ich schwöre bei Enya."


    Avar hob das Schwert und setzte es pfeilgerade auf den Stein vor Anselm auf, sodass der silbrig glänzende Strich sein Blickfeld durchzog. Der Ritter sprach die Worte und machte die Bewegungen als hätte er nie etwas anderes getan und der Enthusiasmus, ob gespielt oder echt, packte Anselm endgültig.


    "Anselm von Lohk, Sohn von Loren. Es ist bezeugt vor den Göttern! Du wirst ab jetzt und fürderhin mein Wappen tragen! Ich schwöre bei Helor."


    Es war gesagt.


    Er war tatsächlich ein Knappe. Endlich. Stolz erhob Anselm sich. Wurmps nickte ihm anerkennend zu und kam die Stufen hinab, um ihm zu gratulieren. Das warme Gefühl in seiner Brust breitete sich aus, stieg ihm zu Kopf.


    Es war gesagt. Die Reise konnte beginnen. Anselms Zeit war gekommen.


    


    Seit einer Stunde ritten sie und er hatte diese Reise jetzt schon satt. Kurz nach ihrem Aufbruch war das Wetter gekippt und seitdem regnete es unerbittlich auf die Truppe herab. Der Himmel zog sich bis zum Horizont zu und je weiter sie kamen, vorbei an niederem Pöbel und dem aus der Stadt fliehenden Gesindel, desto düsterer wurde es. Anselms Begeisterung verflog mit jeder Meile mehr.


    Ilstein ritt der Gruppe voran, er war schließlich der Führer mit seinen verdammten Karten und seiner unglaublichen Erfahrung. Als hätten sie den Weg nach Mühlheim nicht alleine gefunden – bei den dutzenden Wassermühlen, die im Delta des Angers dorthin führten. Gefolgt wurde er von Morten, der seinem Mentor nie von der Seite wich. Dahinter ritt Avar, der in seinem abgenutzten, mit Nieten beschlagenen Lederharnisch ebenso plump aussah. Nur das blaue Banner Kalgurs, das an der Flanke seines Pferdes hing, zeigte an, dass es sich bei ihm tatsächlich um einen Ritter handelte.


    "Na, wie ist's als frisch gebackener Stiefelputzer?", kam plötzlich eine altbekannte Stimme von hinten.


    Bei den Göttern.


    Wieso musste es von allen Mitreisenden, die ihn hätten ansprechen können, ausgerechnet Rassa sein?


    "Ob du's glaubst oder nicht, in den paar Stunden hat sich noch nicht viel verändert", antwortete Anselm und merkte, dass ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg.


    Rassa lachte laut, schloss dann auf die Höhe des Jungen auf und ritt dicht neben ihm, um mit gesenkter Stimme zu sprechen: "Hast er schon mit dir gesprochen?"


    "Nein", antwortete Anselm, ohne auch nur zu versuchen, seine Wut darüber zu verbergen. Er konnte einfach nicht begreifen, wie ein Ritter sich nicht um seinen Knappen scheren konnte. Avar ging ihm einfach aus dem Weg. Ihm – Anselm von Lohk!


    "Nimm es dir nicht so zu Herzen", kam Rassas einfältiger Ratschlag. "Vielleicht werde ich später mal mit ihm darüber reden. Aber vergiss nicht, Avar ist erst seit gestern wieder hier – er braucht seine Zeit, um all das zu verstehen."


    Anselm hob zur Antwort nur stolz den Kopf und gab seinem Pferd die Sporen, um wieder etwas Abstand zu Rassa zu gewinnen. Ohne Anselm wäre Avars verdammte Begnadigung nicht einmal möglich gewesen, aber das schien hier niemanden zu interessieren. Er war von Idioten umgeben.


    Still ritten sie weiter, weg von Tromund, über die flache, grasbewachsene Einöde, die die Mitte der Insel Trohen ausmachte – und wohin man auch schaute, man sah überall nur diese elenden Mühlen. Der Plan war es noch vor Anbruch der Nacht eine Garnison, in der sie übernachten könnten, zu erreichen, aber das Wetter machte ein schnelles Vorankommen unmöglich. Anselm freute sich schon darauf, sich endlich in ein trockenes Zelt zurückziehen zu können, und die graue Tristesse dieses hässliche Fürstentum samt Regen draußen zu lassen.


    Er hatte diese Reise satt.


    


    

  


  
    Es war einmal – Eins


    


    Mit der Nacht war die Kälte und mit der Dunkelheit die Stille in den Stützpunkt gekommen. Avar lag ruhig auf seinem Feldbett und genoss das Gefühl der weichen Kissen und den angenehmen Geruch nach trockenem Laub, den eine Decke bekommt, wenn sie frisch gewaschen und gebleicht im Schrank gelagert wird. Trotzdem fand er nicht in den Schlaf. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber irgendetwas fehlte ihm. Nicht, dass er Fur vermisste – ganz und gar nicht – aber nach zehn Jahren an einem Ort, an dem man jede Nacht Angst um sein Leben haben musste, wäre es wohl keinem Mann einfach gefallen, einzuschlafen.


    Außerdem gab es da noch etwas, das ihm keine Ruhe ließ – seit er in Kalgur war, tauchten sie nicht mehr auf. Doch sie waren auch auf Fur nicht in jeder Nacht zu ihm gekommen. Ein kleiner Teil von ihm hoffte zwar, dass sie nicht mit an Land gegangen waren, aber irgendwo tief in sich spürte er, dass diese Hoffnung nicht mehr als ein Wunschgedanke war.


    Während er in die Decke eingehüllt da lag, glaubte er plötzlich, ein Geräusch zu hören. Vorsichtig setzte er sich auf und lauschte.


    War da etwas?


    Tatsächlich, es lief jemand mit schweren Schritten um sein Zelt. Avar hoffte, dass bloß ein Gardist seinen nächtlichen Gang zum stillen Örtchen tat, aber das zweite Paar Stiefel, das geräuschvoll hinzukam, belehrte ihn eines Besseren. Das waren sie – ihre Schritte waren unverkennbar.


    Also doch...


    Schlagartig flatterten die Wände seines Zeltes heftig, wobei ein starker Luftstoß durch das Innere huschte und seine Lampe flackernd erlöschen ließ. Die Geräusche, die von draußen kamen, wurden lauter und lauter. Mit einem weiteren Windzug schlugen die Planen des Zelteingangs hoch und eine plötzliche, dichte Schwärze drang in sein Lager. Wie ein Wirbelwind brauste sie umher, verschluckte das Feldbett, verschluckte die Lampe und verschluckte Avar. Es wurde so dunkel, als hätte er die Augen geschlossen.


    Der Ritter wartete.


    Langsam, ganz langsam, tauchte ein glühender Lichtschein auf. Er kam aus allen Richtungen gleichzeitig, als würden ringsum Feuer brennen, gerade außerhalb Avars Sichtweite. Wie immer saß er auf einem hüfthohen, halbrunden Stein mit glatter Oberfläche. Über ihm war nur Schwärze – ein "Himmel" ohne Sterne, ohne Wolken und ohne Leben. Der Nebel, der langsam durch die verdorrten Äste der knorrigen Bäume kroch, das rote Licht, das die zackigen Felsen in einen geisterhaften Schimmer tauchte und die Ascheflocken, die in sanften Verwirbelungen durch die Luft flogen, hatten ihn wieder eingeholt.


    Avar war im Dort.


    Der Erste trat zwischen den Bäumen hervor und bald folgten ihm weitere. Einigen fehlten Gliedmaßen, andere waren durch schreckliche Wunden entstellt. Einem fehlte die rechte Wange, sodass seine Zähne im Blutlicht leuchteten und ein anderer hatte kaum mehr einen Kopf auf den Schultern, bloß die hässlichen Überreste des Schädelknochens, die seitlich über der Schulter hingen. Sie waren schreckliche Gestalten, wie aus einem fieberhaften Albtraum.


    Avar hatte sich an den Anblick gewöhnt.


    "Grauer", sagte der Mann, der als Erster in das Totenlicht getreten war. "Du weißt, warum wir hier sind..."


    "Ich möchte euch eine Geschichte erzählen", antwortete Avar, wie in jeder Nacht, in der sie ihn holten. "Nehmt sie, statt mir."


    Verdrossen sahen sie ihn an, jeder mit seinem eigenen Paar Augen – wenn er denn noch eines hatte – aber alle mit dem gleichen Blick. Vorwurfsvoll, aber gleichzeitig dürstend.


    "Welche Geschichte möchtest du uns denn heute erzählen, Grauer?", fragte einer von ihnen garstig, dem eine klaffende Wunde über die Brust lief. Das Blut darin war erstarrt und schimmerte kalt und rot, als wäre es vereist.


    "Die Geschichte von Siebenstreich, der auszog ein Schneider zu werden", gab Avar zurück. Es war ein bekanntes Märchen, welches er schon als Kind gehört hatte.


    "Wir kennen diese Geschichte noch nicht, Grauer, also erzähle sie."


    "Es war einmal", begann Avar. "Ein Bauernlümmel, der schon als Knabe das größte Gefallen an Stoffen und feinen Gewändern zeigte. Während andere Kinder im Schlamm spielten oder sich im dreckigen Laub herumwälzten, sah er ihnen nur zu und gab Acht, dass seine Sachen nicht schmutzig wurden. Auch liebte er es seiner Mutter zur Hand zu gehen, wenn sie die Hemden seines Vaters ausbesserte. So wunderte sich niemand, als dieser Junge mit seiner Mündigkeit auszog, ein Schneider zu werden. Er packte seine Siebensachen, nahm etwas Geld von seinen Eltern und einen warmen Mantel – und dann machte er sich auf den Weg in die Stadt Kohlweg, die seinerzeit die größte Stadt in diesem Königreich war. Auf seiner Reise lauerte ihm allerdings eine Banditengruppe auf und diese Banditen waren die ehrlosesten Schurken, die ihr euch vorstellen könnt."


    "Oh, ich kann mir äußerst ehrlose Schurken vorstellen", fiel ein böse grinsender Geist ihm ins Wort.


    "Dieser Haufen war noch ehrloser! Die Banditen waren bekannt als die Neun Fliegen, da sie ebenso wie Fliegen ausschwirrten, um ihre Opfer einzukesseln, und es ebenso schwer war, sie zu erschlagen. Nein, es war noch schwerer. Der arme Bauernlümmel lief ihnen in die Fänge und bevor er sich versah, hatten sie ihm Beutel, all sein Geld und den warmen Mantel abgenommen. Die Banditen hatten zu dieser Zeit viele Edelmänner und Adelige ausgeraubt und als der Junge mit seinen schnellen Beinen davon rannte, war es ihnen gleich und sie ließen ihn laufen. Nach ein paar harten Tagen und Nächten, in denen der Junge kaum aß oder schlief, erreichte er Kohlweg und suchte das Quartier der Schneiderzunft auf."


    "Und lief dort vor eine Wand, was?", fragte einer, dem zwar ein gutes Stück vom Kopf fehlte, aber der trotzdem nicht auf den Mund gefallen war.


    "Ja, so könnte man das sagen. Zwar ließen sie den Jungen hinein und ihn sogar vor den Zunftmeistern sprechen, aber so abgerissen wie er aussah, ohne Habe und von Kopf bis Fuß voller Schmutz, hörten diese ihm nicht einmal zu, da sie ihn für einen versoffenen Bettler hielten. Ohne ihm auch nur einen müden Heller zu geben – geschweige denn eine Anstellung – setzten sie ihn vor die Tür. Zu dieser Zeit gab es ohnehin mehr Schneider, als überhaupt nötig, und nirgends konnte man ihn gebrauchen. So wurde der Bauernlümmel eben das, wofür die Schneider ihn gehalten hatten – ein armer, einsamer Obdachloser. Lange Zeit verbrachte er in Kohlweg, schlief in den Eingängen großer Häuser und flehte die Bürger um Geld an, um sich wenigstens Essen und etwas gegen die Kälte leisten zu können – und kaum ein Jahr war vorübergezogen, da hing der Junge an der Flasche. Wie das Schicksal so spielt, kam zu jener Zeit ein Hexenmeister nach Kohlweg, der den Lümmel sah. Es war ein guter Hexenmeister und er sah etwas in diesem Bauernjungen, also nahm er ihm die Flasche weg, führte ihn mit sich aus der Stadt und brachte ihn in seinen Turm."


    "Pah", rief ein dicker Geist, der von einigen blau-roten Striemen am Hals gezeichnet war. "Das ist ein alter Schuh, dass alle Hexenmeister in Türmen wohnen! Nur weil sie zaubern können, ist es ihnen ja wohl trotzdem erlaubt in einem normalen Haus zu wohnen, oder nicht?!"


    "Jedes Kind weiß doch", erwiderte der, der als Erster zu Avar getreten war. "Dass Zauberer in hohen Türmen leben, damit Reisende diese von weitem schon erblicken können. Wie sonst wüsste man denn, wo man einen Zauberer zu suchen hat, hä?"


    "Indem man nachfragt, so wie bei jedem Schmied, Fischer, Bäcker und jedem verdammten Freudenhaus auch!"


    "Aber ein Zauberer wird in dringenderen Angelegenheiten zu Rate gezogen, als solche Nichtigkeiten! Man muss direkt sehen können, wo man ihn findet!"


    "Dringend sagst du? Wenn es nach mir gehen würde, dann würde man billige Huren und vernünftige Bierbrauer in die Zaubertürme setzen... Das sind dringende Angelegenheiten!"


    "Pf", gab der große Geist schnaubend zurück und drehte sich wieder Avar zu. "Fahr fort, Grauer. Was ist in dem Turm geschehen?"


    "Der Hexenmeister nahm sich dort des Jungen an und lehrte ihn viele Jahre lang die Zauberei. Schließlich aber starb der Meister in seinem Turm – manche sagen es war ein Unfall, als er versuchte einen giftigen Trank zu mischen, andere aber sagen, dass sein Lehrling, der Bauernlümmel, ihn umgebracht hat, da er gegen seinen eigenen Herren aufbegehrte. Worüber es keine Streitigkeiten gibt, ist, dass der Junge an diesem Tag als ein Mann aus dem Turm kam. Frei von seinem toten Herrn und Meister brach er also auf, sein Glück in der Welt zu finden. Auf seiner Wanderschaft erlebte er so manches Abenteuer mit gefährlichen Monstern, in ungnädigen Kriegen und mit betuchten Fräuleins, doch nichts davon ist in die Geschichte eingegangen. Selbstverständlich aber haben seine Kleider auf dieser Reise viel aushalten müssen und sehr gelitten, also frequentierte er eines Tages eine Schneiderei, um sich einen neuen Mantel zu kaufen."


    "Oho! 'Frequentierte' – also das ist mal ein Wort, das hört man so oft nicht...", salbaderte der Geist mit dem halben Kopf.


    "Ja sicher, man müsste nur verstehen, was es bedeutet", entgegnete einer, dem ein Bein in einem sehr unnatürlichen Winkel abstand und der außerdem nur noch ein Ohr hatte.


    Avar ließ sich nicht beirren und führte weiter aus: "So wohlhabend wie der Zauberer war, suchte er allerdings nicht irgendeine Schneiderei auf, sondern die Beste dieser Zeit. Dort präsentierte der Meisterschneider unserem Zauberer die schönsten und edelsten Röcke, Hosen und Mäntel, sowie allerlei edles Beiwerk wie Einstecktücher und Knopfkragen die gerade der letzte Schrei waren. Berauscht von der Kunstfertigkeit, die er dort zu sehen bekam, erinnerte er sich der Zeit, da er selbst ausgezogen war dieses Handwerk zu erlernen. Also stand der Zauberer da, inmitten dieser Kleider, und dann führte ihn seine Erinnerung weit zurück, zurück in die Zeit, als er noch ein kleiner Bub gewesen war und voller Begeisterung die Socken seines Vaters gestopft hatte. Damals hatte er noch davon geträumt eines Tages der erste Hofschneider des Königs zu werden und die gewagtesten Kreationen zu schaffen. Dunkelblauer Stoff kombiniert mit goldenen Tressen und roten Nähten... Was hatte ihn eigentlich davon abgehalten? In diesem Moment erinnerte er sich an die Neun Fliegen, die Schuld daran trugen, dass er nie seinen großen Traum verwirklicht hatte. In blindem Zorn verließ der Zauberer noch an diesem Tag die Stadt und schwor sich, kein Auge zu schließen, bis er sich an den Fliegen gerächt hätte."


    Avar ließ eine Pause, um die Spannung bei seinen Zuhörern noch mehr ansteigen zu lassen.


    "Und?", platzte der Dicke mit den Würgemalen plötzlich heraus, der scheinbar doch Gefallen an der Geschichte gefunden hatte.


    "Nun, er blieb seinem Schwur treu und schloss kein Auge, bis er sie gefunden hatte. Als er ihr verstecktes Lager in einer Ruine fand, waren allerdings viele Jahre seit ihrer letzten Begegnung ins Land gezogen, und so waren es ihrer nicht mehr neun, sondern bloß sieben Banditen. Der Zauberer baute sich zwischen ihnen auf und sprach folgende Worte: 'Sieben der Neun Fliegen seid ihr, die mich als jungen Mann meines Glücks beraubt haben! Nun werde ich euch erschlagen wie Fliegen!', und dann zog ein schreckliches Gewitter herauf und alle sieben wurden von einem einzigen Blitz erschlagen. Damit war seiner Rache Genüge getan und er ging seiner Wege. Seit diesem Tag nannte man den Zauberer Siebenstreich und -"


    "Ich verstehe nicht", unterbrach ihn ein Geist, der keine sichtbare Wunde zeigte, aber noch sehr jung schien. "Wieso Siebenstreich so böse auf die Banditen war. Er hat ein Schneider werden wollen, gut, das ist ein ehrbarer Beruf. Aber stattdessen wurde er ein Hexenmeister, der mit einem Blitz sieben auf einen Streich erschlagen konnte. Wieso sollte man da der Schneiderei nachtrauern?"


    "Nun", antwortete Avar bedächtig, der sich Mühe gab, die Geister mit seiner Geschichte zufriedenzustellen. "Siebenstreich hat in seinem Leben nie etwas anderes gewollt, als ein Schneider zu werden. Und auch wenn du sagen würdest, dass Zauberer zu sein ein weitaus größeres Glück bedeutet, hatte sich nie etwas an seinem großen Traum geändert. Was hat es ihm denn gebracht, die mächtigsten Blitze heraufbeschwören zu können, wenn er doch bloß Herr über Nadel und Faden werden wollte?"


    "Aber er hätte die Kunst der Schneiderei doch noch erlernen können?", ließ der Junge nicht locker.


    "Welcher Schneider hätte denn schon einen Zauberer bei sich aufgenommen? Noch dazu als seinen Lehrling? Überall fürchtet und meidet man die Hexenmeister und mancherorts bindet man sie auf einen Holzhaufen und zündet sie an. Nein, mit dem Tag, an dem Siebenstreich als Hexenmeister die Welt betreten hat, ist sein Schicksal geschmiedet gewesen."


    "Wie ging es denn weiter mit ihm?", fragte der erste Geist, der nur ein paar Fuß von Avar entfernt stand.


    "Nachdem Siebenstreich also den Fliegen den Garaus gemacht hatte, wurde sein Name im ganzen Königreich bekannt. Überall sprach man von ihm als dem mächtigsten Hexenmeister, den es je gegeben hatte. Bald drang die Geschichte bis zum König selbst, der daraufhin von großer Furcht ergriffen wurde. Ein so mächtiger Hexenmeister, der gleich sieben Männer auf einen Streich erledigt hatte, bedeutete für ihn große Gefahr – so dachte er. Lange Nächte zerbrach er sich den Kopf, in steter Angst, dass Siebenstreich eines Tages an die Tore seines Schlosses klopfen würde, um den Thron zu fordern. Als der König vor Angst wahnsinnig zu werden drohte, sandte der Hofmarschall einen Reiter in jede Himmelsrichtung, um nach den gefährlichsten und hinterlistigsten Meuchelmördern suchen zu lassen, die nur zu finden waren. Kein Mondlauf verging, da kamen zwei Männer zum Schloss geritten, um vor den König zu treten. Die beiden stellten sich als die 'Riesen' vor und bei dem Namen schauderte es den König, denn die 'Riesen' waren als schlimme Schurken bekannt, gemein und tödlich. Dennoch ging er einen Handel mit ihnen ein und versprach ihnen Berge aus Gold und Münzen, wenn sie ihm Siebenstreichs Kopf brächten. So zogen die 'Riesen' aus, um den Zauberer zu töten."


    "Sie sind nicht mit ihm fertig geworden!", rief der Dicke laut. "Ich sag's euch, sie sind nicht mit ihm fertig geworden! Oder?"


    "Nun, zwei Wochen nachdem sie abgereist waren, um nach Siebenstreich zu suchen, kam ein Mann ins Schloss, der einen Sack zum König bringen sollte. Der Hofmarschall fing diesen Sack ab und öffnete ihn selber. Er griff hinein und zog einen abgetrennten Kopf an wenigen verbliebenen Haaren heraus. Es war ein vollkommen trockener Schädel mit restlos leeren Augenhöhlen. Das Gesicht sah aus wie abgeschält, die Lippen waren nur noch teilweise vorhanden und zwischen den Löchern starrten ein paar seltsam weiße, nahezu polierte Zähne hervor. Aber es war nicht der Kopf des Zauberers. Gleich darauf griff er ein weiteres Mal hinein und holte einen zweiten, gleichermaßen verstümmelten Kopf hervor. Die 'Riesen' hatten es also nicht geschafft, Siebenstreich zu töten. Im Volksmund hieß es später, er habe die beiden Mörder, die sich als Händler verkleidet mit einem Karren seinem Turm näherten, durchschaut und sie freundlich in seinen großen Saal geladen, um ihre Waren zu begutachten. Dort hat er sie dann mit einem glühend heißen Sandsturm angegriffen, sodass sich ihnen die Haut von den Knochen schälte. Die Säulen in der Halle sind zumindest bis heute auf einer Seite so glatt und ebenmäßig geschliffen, wie es selbst die besten Steinmetze nicht vermögen. Der Hofmarschall wurde panisch und hielt den Sack vor dem König versteckt, um ihn nicht noch mehr zu verängstigen. Hinter dem Rücken seines Herrschers suchte der Marschall einen Mann auf, von dem er gehört hatte, er könne jedes Problem lösen. Damals war dieser Mann bekannt als 'Eber', aber später sollte sich der Name noch ändern. Mit einem Sack voll Gold, als Anzahlung, und dem Auftrag Siebenstreich zu töten, suchte der Marschall den 'Eber' auf und sie kamen ins Geschäft. Zwei Tage darauf, gerade zur Mittagsstunde, flog das Tor zum Thronsaal krachend auf und Siebenstreich trat mit wehendem Mantel vor den König."


    "Aber was ist denn mit dem 'Eber' passiert?", warf ein Geist ein, dem der linke Arm fehlte.


    "Na, was schon?", antwortete der Dicke spöttisch. "Siebenstreich hat ihn getötet, genau wie die 'Riesen' davor. Und die 'Fliegen' davor."


    "Soll ich euch erzählen, wie der Kampf zwischen Siebenstreich und dem 'Eber' verlaufen ist?", fragte Avar zufrieden, denn genau darauf hatte er abgezielt.


    "Ja."


    "Natürlich!"


    "Mach schon..."


    Der Ritter lächelte zufrieden, dann erzählte er weiter: "Nun, der 'Eber' hatte den Zauberer schnell ausfindig gemacht und lauerte ihm nachts auf. Hinterrücks wollte er Siebenstreich erdolchen, aber dieser hatte die Gefahr früh genug gewittert und tat... einen einfachen Ausfallschritt."


    "Langsam werden wir deiner Pausen überdrüssig, Grauer", grollte der mit der offenen Brust.


    "Und was denn nun?", stimmte ein zweiter Geist ein, der es auch nicht abwarten wollte.


    "Und damit war der Kampf beendet. Der 'Eber' war ins Stolpern gekommen und mit seinem Kopf voran gegen einen großen Felsen gekracht. Er überlebte diesen Unfall, aber danach war er nicht mehr zu gebrauchen. Nicht einmal einen ganzen Satz konnte er mehr über die Lippen bringen. Außerdem blieb die Beule auf seiner Stirn, die der Stein ihm verpasst hatte, sein Leben lang an eben dieser Stelle und so wurde er fortan nur noch 'Einhorn' genannt."


    "Ha!", entfuhr es dem einarmigen Geist. "Großartig!"


    "Aber wo war ich stehen geblieben?", fragte Avar in die Runde.


    "Siebenstreich kam in die Halle des Königs!", antwortete der Dicke blitzartig.


    "Genau. Mit wehendem Mantel betrat er die Halle und baute sich bedrohlich vor dem König und dem Hofmarschall auf. Dann sprach er folgende Worte: 'Zwei Versuche hast du unternommen, mich umzubringen, oh König. Wie du siehst sind beide fehlgeschlagen. Nenne mir einen guten Grund, dich nicht deinen Göttern zu übergeben.' Daraufhin fiel der König auf die Knie und weinte und bettelte und feilschte. Er bot Siebenstreich große Ländereien an, aber dieser lehnte ab. Dann bot der König ihm die größten Reichtümer, aber wieder lehnte er ab. Das letzte Angebot war schließlich seine Tochter, die Prinzessin, solange Siebenstreich den König bloß bis zu seinem Tod in Frieden lassen würde."


    "Er hat ja gesagt!", rief der dickliche Geist wieder. "Wer könnte bei einer Prinzessin schon nein sagen, hä? Sie war bestimmt hübsch, was? Sag, Grauer, war sie hübsch?"


    "Sie war sehr hübsch und dazu nur noch wenige Jahre vom heiratsfähigen Alter entfernt."


    "Dann hat er ja gesagt", versicherte der Dicke wieder. "Das hat er sich nicht entgehen lassen, dieser Siebenstreich. Ein echter Prachtkerl."


    "Es tut mir Leid, dich – und vielleicht sogar euch alle – enttäuschen zu müssen, aber ob ihr es glaubt oder nicht, Siebenstreich hat wieder abgelehnt."


    "Pah!", rief der Einarmige und bekam von allen Seiten Zustimmung.


    "Wartet, die Geschichte ist noch nicht vorbei", bremste Avar den Unmut, der sich unter den Geistern breit machte. "Als Siebenstreich zum dritten Mal ablehnte, sank der König in sich zusammen und schluchzte. Da erhob der Zauberer die Stimme und sagte: 'König, ich werde dich am Leben lassen. Und Zeit deines Lebens werde ich dir weder den Thron, noch das Land streitig machen. Du hast mir große Angebote gemacht, aber ich kann keines davon annehmen. Was nützen mir größte Ländereien, wenn ich die Zeit doch nur in meinem Turm verbringe? Was nützen mir deine Schätze, wo ich doch selbst schon genug gesammelt habe? Und was nützt mir deine Tochter, die eines Tages alt und grau wird und schließlich von meiner Seite weicht? Nein, diese Dinge nützen mir nichts. Ich wünsche mir nur eines, König, und dann werde ich auf der Stelle dein Schloss verlassen.' Erneut kniete sich der König vor Siebenstreich auf den Boden, packte den Saum des Mantels und bettelte: 'Sag mir, was du begehrst, Siebenstreich, und ich will es dir gewähren.' Daraufhin sagte der Zauberer dies: 'Versprich mir das Recht der ersten Nacht mit deiner Tochter.' Und der König hielt sein Wort und gewährte Siebenstreich, was dieser verlangt hatte."


    "Ha", rief der Geist mit den Würgemalen. "Ich wusste es doch, ein echter Prachtkerl."


    "Einige Jahre später kam ein Prinz aus einem anderen, weit entfernten Reich, der um die Hand der Prinzessin anhielt. Am Tage ihrer Hochzeit tauchte Siebenstreich auf, der lange Zeit nicht gesehen worden war, um sein Recht einzufordern. Neun Monate später holte er ab, was er in dieser Nacht gezeugt hatte. Das war zwar nicht im Handel impliziert gewesen, aber wer hätte ihn daran hindern wollen? Es war ein Knabe und Siebenstreich nahm ihn mit in seinen Turm."


    Avar schwieg. Die helle Haut der Geister schimmerte wie Seide und ihre leeren Augen blickten ihn erwartungsvoll an. Der Vorderste, der jede Nacht als Erster aus dem Dunkel trat, nickte leicht und sagte: "War das deine Geschichte, Grauer?"


    "Nein. Oh, es wäre ein Gutes, wenn die Geschichte hier zu Ende wäre, glaubt mir. Es wäre ein Gutes, wenn ich nun sagen könnte, dass die beiden – Vater und Sohn – glücklich in diesem Turm lebten, bis Siebenstreich eines natürlichen Todes starb. Denn auch wenn Hexenmeister sehr alt werden, so ruft Helor sie doch irgendwann zu sich. Aber diese Geschichte hat kein gutes Ende."


    "Was ist Siebenstreich widerfahren?", fragte der Einarmige.


    "Dasselbe, was seinem eigenen Meister widerfahren ist. Jahre zogen ins Land und inzwischen war Siebenstreich ein mächtiger Hexenmeister in seinen besten Jahren, da lehnte sich sein eigener Sohn aus Neid und Habgier gegen ihn auf. Mit List und Tücke schaffte er es, seinen Vater zu töten. Diesen Vater, der ihn sein Leben lang im Turm festgehalten hatte, ohne ihn je nach seinem eigenen Willen zu fragen. Diesen Vater, der ihn seines königlichen Rechts beraubt hatte, weil niemand etwas dagegen hatte tun können. Und damit endete das Leben des Siebenstreich – und auch die Geschichte."


    "Was ist mit dem Sohn geschehen?", fragte der Dicke.


    "Er hat seine Freiheit erlangt und den Turm verlassen. Mehr ist von ihm nicht bekannt."


    Schweigend standen sie da und warteten still. Dann trat der vorderste einen weiteren Schritt vor, war bloß noch eine Armlänge von Avar entfernt.


    "Es war keine schlechte Geschichte", sprach er. "Hab' schon schlechtere gehört."


    "Gut", antwortete der Ritter. "Geht nun und findet euren Frieden in der Nacht..."


    "Beim nächsten Mal, Grauer, werden wir deine Seele holen", sprach er drohend und trat gefährlich nah an den Ritter heran. "Das ist der Pakt."


    Dann drehte der sich langsam um. Die anderen taten es ihm gleich und gemeinsam traten sie aus dem Licht, wobei sie mit jedem Schritt mehr und mehr verblassten, bis sie schließlich nur noch eine schwebende, kaum mehr zu erfassende Wolke waren. Dann verschwanden sie gänzlich. Stille umgab den Ritter.


    Das rote Glühen hinter den Bäumen und Felsen nahm langsam ab und erneut verschwand alles in der ewigen Dunkelheit.


    Avar zitterte zwar leicht, aber mit den Jahren war die Angst vor ihnen eher einem Unwohlsein gewichen. Mit einem erleichterten Seufzer ließ er sich zurück in sein Bett sinken. Sein Blick wanderte durch das Zelt, welches sich vor ihm ausgebreitet hatte.


    Er war wieder Hier.


    


    

  


  
    Geschichten von Gestern


    


    "Verdammter Regen", rief Reka und zog mühsam ihren durchnässten Mantel aus, während sie ins Innere des Hauses trat. "Bei den Göttern, von der Garnison bis hierher den ganzen, verdammten Tag nur Regen!"


    "Und Matsch", stimmte Ilstein ihr zu, der direkt hinter ihr über die Schwelle trat. Er brachte dicke, braune Klumpen feuchter Erde mit hinein und verteilte sie über den Holzboden, wohin er auch lief.


    Rassa beobachtete dies von der Theke am hinteren Ende des Raumes aus. Auf der anderen Seite dieser Theke stand der Besitzer des Gasthofes, ein kleiner, stämmiger Kerl namens Anto. Er beugte sich tief über den königlichen Brief, den Rassa ihm gegeben hatte, und las halblaut. Dann richtete er sich plötzlich auf und schlug mit der geballten Faust auf den Holztresen.


    "Unterkunft, ein ordentliches Abendessen und ein verdammtes Frühstück also... Und für all dies kein einziger Groschen. Ihr seid mir ja eine feine Bande..."


    "Wir sind im Namen des Königs unterwegs."


    "Und der König hält es wohl nicht für nötig, einen armen, alten Schankwirt wie mich zu bezahlen?"


    "Der König erwartet, dass man sowohl ihm als auch seinen Vertretern mit derselben Gastfreundschaft und Großzügigkeit entgegenkommt, die er für sein Volk aufbringt."


    "Und woher soll ich wissen, dass dieses Siegel hier echt ist? Ihr könntet auch einfach eine Bande von Landstreichern sein, die mich hinters Licht führen will..."


    "Willst du sagen, dass wir aussehen wie Landstreicher?"


    "Nein, nein, ganz und gar nicht. Aber ihr seht auch nicht wie Männer des Königs aus. Vor allem euer Freund da, der gerade sämtlichen Matsch von Tromund bis hier in meiner Halle verteilt."


    "Wie viele Männer des Königs hast du denn schon gesehen?"


    Anto überlegte und steckte dabei seine Daumen hinter die Schürze. Dann sagte er: "Keine."


    "Woher willst du dann wissen, wie Männer des Königs aussehen?"


    Wieder starrte der Wirt nachdenklich auf das königliche Siegel auf dem Pergament.


    "In Ordnung...", sagte er schließlich. "Ihr kriegt, was der König verlangt. Ich will ja keinen Ärger. Aber eine dreckige Bande von unverschämten Hundesöhnen, die es sich mit dem Besitz anderer Leute bequem machen, seid ihr trotzdem!"


    "Und nichts anderes wollen wir sein", antwortete Rassa fröhlich. "Außerdem hörte ich, dass deine Mutter es genauso mag – dreckig und unverschämt."


    Anto starrte ihn verbissen an und Rassa starrte grinsend zurück. Dann fingen beide an zu lachen und reichten sich die Hände, um einzuschlagen. Damit war die Unterkunft für die Nacht gesichert. Währenddessen betraten auch die letzten Mitglieder der Gruppe das Haupthaus des Gasthofes.


    "Wie viele kommen denn da noch?!", fragte Anto aufgebracht.


    "Das waren die letzten. Insgesamt dreißig Mann... Aber wir brauchen Essen für vierzig. Sie sind hungrig."


    "Für vierzig...", grummelte Anto leise und rieb mit seinen Händen über die Theke.


    "Und roll gleich schon ein Fass Bier rein. Oder besser zwei. Das ist unser letzter Abend bevor... Unser letzter Abend zum Trinken."


    "Natürlich, das Bier wollen sie auch noch... Verfluchte Halsabschneider."


    "Hast du Töchter? Oder Mädchen, die hier arbeiten?"


    "Natürlich."


    "Lass sie das Bier bringen."


    Bei diesen Worten griff Rassa unter sein Wams und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. Er griff hinein und zog fünf harte Groschen heraus, die er Anto auf die Theke legte. Mit funkelnden Augen grabschte der Wirt danach und steckte sie sich hinter die Schürze. Dann nickte er Rassa freundlich zu und sagte: "Ich wusste doch, dass der König kein Geizhals ist. Das Bier kommt sofort!" Damit drehte er sich um und verschwand durch eine Tür in den hinteren Teil des Hauses. Rassa löste sich ebenfalls von der Theke und setzte sich gemeinsam mit den beiden Gardisten, die dafür verantwortlich gewesen waren, die Karren in einer der Scheunen unterzustellen, an das hintere Tischende. Gleich darauf erschienen ein paar knapp bekleidete, dafür aber sehr füllige Damen, die zwei kleine Tischfässer und einen ganzen Haufen Krüge brachten.


    Nach der zweiten Runde war die Stimmung schon deutlich ausgelassener, als bei ihrer Ankunft, und die vereinzelten Gespräche gewannen an Lautstärke, sodass der Raum bald von den Stimmen der Gardisten erfüllt war. Gepaart mit dem Geruch von Bier und dem Gefühl des warmen Polsters, in dem Rassa versank, machte sich eine angenehme Kneipenstimmung breit.


    "Trotz des Wetters liegen wir noch im Zeitplan", sagte Ilstein, der neben Rassa saß und sich in seine Richtung lehnte. "Ich glaube, die Götter wachen über uns und unsere Reise."


    Rassa nickte, aber hoffte im Stillen, dass mehr als nur die Götter über sie wachen würden. Dann antwortete er: "Ich denke, dass wir morgen früh vor der ersten Sonne aufbrechen sollten. Wir müssen Mühlheim vor dem Abend erreichen..."


    "Mühlheim", sagte der weißhaarige Alte nachdenklich und drehte sich dann zu Morten, der einen Platz weiter saß. "Wie weit ist es bis dort, Morten?"


    Der Schüler schaute einen kurzen Augenblick aus dem Fenster und antwortete dann zögerlich: "Dreißig Meilen?"


    "War das eine Frage oder eine Antwort?", entgegnete Ilstein scharf, der nie besonders nachsichtig mit seinem Schützling war.


    "Dreißig Meilen", sagte Morten noch einmal, allerdings kaum überzeugter.


    "Und wie kommst du darauf?", hakte der alte Kartograph weiter nach.


    "Als wir die Garnison verlassen haben, standen die Sterne noch hoch am Himmel, also kann es nicht später als fünf Uhr gewesen sein. Dann sind wir geritten, bis die Sonne bereits ein Drittel ihres Weges zurückgelegt hatte – ich denke, es wird ungefähr elf Uhr mittags gewesen sein. Unsere Rast betrug eine Stunde. Und dann sind wir ohne Unterbrechung weiter geritten, bis wir hier ankamen. Insgesamt waren es demnach dreizehn Stunden, die wir zu Pferd verbracht haben, wobei wir pro Stunde gewiss drei Meilen geschafft haben. Das macht heute knapp vierzig Meilen. Von Tromund bis Mühlheim sind es vierundneunzig Meilen, wie die Krähe fliegt – auf den Wegen sind es also gute hundert. Gestern sind wir bis zur Garnison geritten, rund dreißig Meilen, und heute, wie gesagt, vierzig. Da der Weg morgen allerdings noch viele Haken schlagen wird, um den Verzweigungen des Angers auszuweichen, sind es ungefähr noch weitere dreißig Meilen, die wir tatsächlich reiten müssen."


    Ilstein zögerte mit seiner Antwort, aber nicht besonders lange.


    "Sehr gut", sagte er zufrieden und zerzauste Morten stolz die Haare, sodass der Junge sich grinsend wegduckte. "Hast du das gehört, Rassa? Der Junge hat Verstand und zwar nicht zu wenig. Meine Karte sagt mir -", und bei diesen Worten zog Ilstein ein Stück Pergament aus dem hölzernen Transportrohr, das er immer wie einen Köcher an seinem Gürtel trug, und breitete es auf dem Tisch aus. "Aha, wenn wir das von hier bis hier ausmessen und bei diesem Maßstab – liegt der Gasthof genau vierundzwanzig Meilen, wie die Krähe fliegt, von Mühlheim entfernt."


    Rassa nickte Morten anerkennend zu. Mit seinen sechzehn Jahren war der Junge einer der wenigen seiner Generation, die noch Interesse an den alten Wissenschaften hatten. Kartographen, Zahlen- und Sprachgelehrte, Sterndeuter, Alchemisten – sie alle waren in den letzten zwanzig Jahren zu aussterbenden Arten geworden. Erst der Krieg und dann der Verlust der kalgurischen Akademie der Elemente auf dem Königsberg hatten dem Land seine Denker genommen. Morten war ein seltenes Gut und bei seiner Begabung war ihm eine Ausbildung in der Akademie von Ozam sicher – es brauchte nur noch die Empfehlung eines Meisters.


    Während Ilstein und sein Schüler sich weiter über die Karte beugten und in eines ihrer – für Außenstehende langweiligen – Gespräche versanken, lehnte Rassa sich zurück und schaute in die Runde. Die meisten der Anwesenden unterhielten sich und genossen dabei das Bier, ein paar der Gardisten stimmten sogar schon ein Lied an und nur wenige wirkten so, als wäre ihnen unbehaglich. Einer hingegen stach aus der Meute heraus. Er saß nicht am Tisch, sondern vor dem Kamin auf der anderen Seite des Raumes, hatte anstelle des Bieres bloß nach einer Karaffe Milch verlangt und schärfte mit bedächtigen, sorgfältigen Bewegungen sein Schwert.


    Plötzlich schlug die Tür hinter der Theke auf und Anto kam aus der Küche, gefolgt von ein paar jungen Männern und Frauen. Allesamt waren sie mit Töpfen und Holztabletts beladen, die sie nach und nach über den Tisch verteilten.


    Das Abendessen – über dessen Güte man sich hätte streiten können – wurde von allen gierig in Empfang genommen. Es gab Weizenbrot mit dicker Kruste, eine dünne Suppe mit Kartoffeln und Zwiebeln, Dörrfleisch, getrockneten Pramorfisch, Hafergrütze und ein paar alte, süße Äpfel. Außerdem wurde jetzt auch Wein aufgetragen, der von den meisten zum Trinken, von einigen aber auch zum Nachwürzen genutzt wurde.


    Das Essen in Tromund war natürlich besser gewesen, aber die meisten der Anwesenden wussten, dass es erst einmal kein vergleichbares Mahl mehr geben würde, und deswegen beklagte sich niemand. Niemand außer Anselm, der mit verdrossenem Blick dasaß und lustlos in der Hafergrütze herumstocherte – aber es war nicht Rassas Problem, dass der Junge verzogen war.


    Als zum Nachtisch noch Honig, Velarfrüchte und etwas Käse herangetragen wurden, brach ein kleiner Jubelsturm los und die Stimmung wurde noch ausgelassener. Rassa war zufrieden, dass dieser Abend ein wenig Entspannung und Glückseligkeit brachte, bevor die Gruppe morgen in See stechen würde.


    Schließlich wurden die Tische wieder leergeräumt. Da außer der Gruppe niemand im Gasthof eingekehrt war, wurde sich gut um ihre Wünsche gekümmert und keiner der Krüge blieb lange leer. Anto hoffte wohl, dass der ein oder andere Gast weiteres Trinkgeld springen lassen würde. Außerdem versuchten ein paar Gardisten den Mädchen näherzukommen – was oft in Gelächter, manchmal jedoch auch in kleinen Wortgefechten endete.


    "Na, Kleine?", rief ein Mann großkotzig durch den Raum, obwohl die gemeinte Dame direkt neben ihm stand. "Haste heute Nacht noch ein bisschen Platz in deinem Bett?"


    "Ein bisschen Platz wäre da schon", antwortete das junge Mädchen mit einem selbstbewussten Grinsen und schenkte dem Gardisten Wein nach. "Aber für deinen fetten Bauch wird das nicht reichen."


    Die Mädchen auf Antos Hof waren eindeutig nicht auf den Mund gefallen, dachte Rassa, während alle Männer, bis auf den tatsächlich etwas fülligen Gardisten, lachten und grölend anstießen. Sowieso schien die gesamte Truppe in Plauderstimmung zu sein und überall an den Tischen wurden lauthals Meinungen ausgetauscht. Der Söldner selbst hielt sich aus den Unterhaltungen raus, schenkte sich noch einmal Bier nach und ging dann langsam rüber zum Kamin. Avar saß noch immer dort, er hatte auch sein Abendessen hier zu sich genommen.


    Langsam ließ Rassa sich auf den zweiten, gut gepolsterten Stuhl sinken und stellte seinen Krug auf den Boden. Dann schwieg er – und Avar ließ die Stille bestehen.


    "Kein Bier?", versuchte der Söldner nach ein paar Sekunden holprig ein Gespräch anzufangen und deutete auf Avars Karaffe, die mit Milch gefüllt war.


    "Bier gab's auch auf Fur. Mies gegorenes, schlechtes Bier. Naja, die Sinne hat es genauso betäubt, wie das hier in Kalgur. Aber es gab Zeiten, da hätte ich für einen frischen Krug Milch getötet."


    Irgendetwas in Avars Stimme sagte Rassa, dass der Ritter den Teil mit dem Töten nicht scherzhaft gemeint hatte. Ohne darauf einzugehen fragte er: "Ist doch schön, wieder in Kalgur zu sein, nicht?"


    "Besser als die Insel ist es allemal. Noch besser wäre es allerdings, wenn mir jemand erzählte, was zur Hölle hier los ist", antwortete Avar, hob einen Arm und deutete mit offener Handfläche im Halbkreis um sich herum. "Seit vier Tagen bin ich zurück, seit drei Tagen wieder in den Diensten des Königs – und ich weiß immer noch nicht, was das Ziel dieser verdammten Expedition ist."


    "Es tut mir leid – es war zu wenig Zeit."


    "Bei dir vielleicht. Aber ich habe nicht nur von dir gesprochen. Von den Gardisten hätte wohl jeder genügen Zeit gehabt, um sich ein wenig mit mir zu unterhalten. Aber sie weichen mir aus, Rassa, als wäre ich eine Küchenschabe."


    Rassa wusste, dass sein alter Freund die Wahrheit sprach und nickte bedauernd.


    "Es tut mir leid... Weißt du, der Berg ist gefallen", setzte er an und merkte selber wie nichtssagend die Aussage war. Er griff hilfesuchend nach seinem Bier und nahm einen guten Schluck. "Er ist zwar gefallen, aber wir wissen nicht genau, was dort geschehen ist. Oder besser: wie es geschehen ist. Irgendwann kamen die Wenigen, die aus der Königsstadt geflohen sind, in die Städte der Fürstentümer und überall gingen Gerüchte um, wie Fliegen die um Scheiße kreisen. Ich habe nie selbst mit einem von diesen Glücklichen gesprochen, die entkommen konnten. Ich kenne nur die Geschichten, die überall in Kalgur kursierten. Der Berg habe sich geöffnet, hieß es, und im Inneren hause ein namenloser Schrecken, der die ganze Königsstadt innerhalb weniger Tage in Schatten gehüllt habe. Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit darin steckt. Gewiss wurde in den Kneipen und an den Waschzubern noch manches hinzu gedichtet. Aber als die Fürsten ihre Truppen zum Berg schickten, nachdem keiner ihrer Boten und Späher zurückgekehrt war, da stießen sie tatsächlich auf... etwas."


    Das Feuer im Kamin knisterte leise und verströmte eine angenehme Wärme. Avar schwieg, also sprach Rassa weiter.


    "Man kann nicht gut beschreiben, was sie sind. Menschen – eigentlich tot – aber mordlustig und auf ihren Füßen. Wenn du in ihre Augen blickst, kannst du ihnen bis in den Schädel gucken. Ich weiß, wie das klingt, aber ich habe schon ein paar von ihnen gesehen und ich schwöre bei meiner Mutter, dass ich die Wahrheit sage. Es sind seelenlose Kreaturen. Die Fürsten und ihre Gelehrten sprechen gemeinhin von Wiedergängern, aber im Volksmund heißen sie Kaltwüter. Sie sind nicht schnell oder stark, aber schwer zu töten. Schlägst du ihnen die Beine ab, kriechen sie zu dir und beißen dir in den Fuß. Schlitzt du ihnen den Bauch auf, kämpfen sie weiter als wäre nichts. Trittst du ihnen in die Nüsse, heben sie ihre Lanze und stoßen sie dir durch den Magen. Sie spüren keinerlei Schmerzen – oder sie lassen es sich nicht anmerken. Eigentlich beneidenswert. Es gibt nur einen Weg einen Kampf mit einem Kaltwüter zu beenden: Der Kopf. Entweder trennst du ihn ab oder zertrümmerst ihn, spaltest ihn entzwei, zerstörst ihn mit einem Pfeil durchs Auge oder – du weißt schon. Alles andere nützt nichts. Es gibt keinen einzigen Kundigen, der dafür wirklich eine Erklärung hat. Aber ich habe einmal dabei zugesehen, wie ein Wunderheiler einen Kaltwüter aufgeschnitten hat. Die Gedärme halb verwest, die Muskeln zerfasert, einfach alles in seinem Inneren war hinüber. Und trotzdem hat sich dieser Hundesohn bewegt, bis ihm zuguterletzt eine Axt den Schädel gespalten hat. Ich denke, du begreifst, was ich sagen will..."


    Rassa nahm einen weiteren Schluck vom Bier und bemerkte, dass der Krug schon halb leer war. Avar schwieg weiterhin und nutzte die kleine Pause nicht, die der Söldner ihm gab.


    "Niemand weiß, woher diese Hundesöhne kommen. Oder wie es zurzeit in der alten Königsstadt aussieht. Gut, da oben lebt keiner mehr, das ist klar, aber ansonsten... Die Kaltwüter kommen vom Berg runter, wir haben die ganze Insel aufgegeben. Damit diese Monster Kalgur nicht von innen heraus auffressen, wurde der einsame Wall wieder bemannt und die Tore geschlossen. Diese Wichser brauchen keine Luft zum Atmen, sie laufen einfach über den Meeresboden, bis sie an einer der anderen Inseln wieder an Land gehen, oder sie lassen sich treiben, oder – sie haben viele Wege, das Meer zu überqueren. Anfangs haben sie alle umliegenden Inseln angegriffen, sie sind sogar bis nach Rickart gekommen. Wir konnten sie zwar immer wieder zurückschlagen, aber es ist so, als kämen für jeden, den wir hier besiegen, zwei neue nach. Deswegen sind die Schleusen in der alten Mauer geschlossen. Seitdem heißt die neue Lieblingsstrafe aller Richter: Grenzdienst leisten – wie du selbst gemerkt hast, Fur ist Geschichte. Sogar die Gefängnisse sind bis zur letzten Zelle leer. Verbrecher werden zum Berg geschickt. Aber an den Schleusen sind natürlich auch Gardisten der Fürstentümer abgestellt."


    "Wie viele Banditen werden dorthin geschickt?", brach Avar zu Rassas Erleichterung endlich sein Schweigen.


    "Bestimmt drei bis vier Dutzend im Jahr. Diebe, Lügner, Betrüger – die meisten von ihnen landen auf dem Wall. Mörder, Vergewaltiger und dergleichen werden direkt auf der Insel ausgesetzt, in der Hoffnung, dass sie die Kaltwüter töten und andersrum."


    "Und die Gardisten der Fürsten?"


    "Alle, die sie entbehren können, gehen auf die Mauer. Auf die Insel gehen sie nicht. In besonders kritischen Zeiten gibt es allerdings Schiffsverbände, die entlang der Küste auf und ab segeln, um die Kaltwüter schon dort abzufangen und mit Pfeilen einzudecken. Seit über einem halben Jahrzehnt ist aus unseren Reihen niemand mehr auf den Berg gestiegen. Wir sind die ersten Männer auf dem Weg dorthin, nach sieben verflucht langen Jahren."


    "Aber es gab Truppen, die in die Königsstadt vorgedrungen sind, hast du gesagt?"


    "Es gab Truppen, die auf dem Weg dorthin waren, ja. Allerdings sind sie nie dort oben angekommen. Mehr als zwei Drittel der ausgesandten Einheiten starben und diejenigen, die zurückkehrten, machten sehr deutlich, dass weitere Eroberungsversuche keinen Erfolg bringen würden. Den Berichten der Überlebenden zufolge ist die Weststraße von oben bis unten mit Kaltwütern übersät – angeblich stehen dort tausende. Natürlich beeindruckte das unseren Adel nicht besonders. Die Heimkehrer wurden als feige Deserteure verurteilt und eine zweite Armee begab sich auf den Weg – diesmal doppelt so viele Männer. Nach dem zweiten Versuch, der ebenfalls grandios scheiterte, gaben die Fürsten auf. Kalgur hätte seine Truppen sonst so sehr dezimiert, dass im Falle eines erneuten Krieges die Waschweiber von Somner gereicht hätten, uns zu erobern. Da ist den Hochwohlgeborenen die Unterhose doch näher am Sack, als der Waffenrock."


    "Also sind wir auf einer Erkundungsmission, um zu überprüfen, ob die Lage sich verändert hat?", hakte Avar nach.


    "Ne', ne', wir wissen, dass die Lage beschissen ist", gab Rassa zu. "Unsere Aufgabe ist dafür zu sorgen, dass sie sich verändert. Aber lass mich zuvor noch etwas anderes erklären, danach können wir auf die Feinheiten eingehen. Was nämlich noch unerwähnt blieb, sind die Verluste, die mit dem Fall des Berges einhergingen: Die Minen und die Manufaktur. Das sorgte natürlich für Stillstand in unserer Waffen- und Rüstungsfertigung. Nach einiger Zeit konnte die Herstellung zwar einigermaßen gut auf die Schmieden der Fürstentümer verteilt werden, aber inzwischen gehen Kalgur die Metalle aus. Oder um genau zu sein, das eine Metall: Vanadin. Weißt du, was das ist?"


    Avar setzte ein nachdenkliches Gesicht auf, aber schließlich schüttelte er den Kopf. Rassa wunderte das nicht.


    "Ich hatte bis vor kurzem auch nur wenige Male davon gehört, aber in den letzten Wochen habe ich einiges dazugelernt. Wenn man sich nämlich mit kalgurischem Stahl beschäftigt, dann merkt man schnell, wie wichtig Vanadin ist. Es wird auch das graue Gold genannt, im Moment ist es allerdings um ein Vielfaches teurer als Gold. Eisenerz gibt es noch genug, aber die letzten Vorräte an Vanadin werden in wenigen Wochen aufgebraucht sein. Die einzige kalgurische Mine, in der man es schürfen kann, liegt auf dem Tafelberg. Und die einzige kalgurische Mine ist gleichzeitig auch die einzige, von der wir überhaupt wissen – auf der ganzen, gottlosen Welt. Aber für den berühmten kalgurischen Stahl – der übrigens besser als jeder andere Stahl in der bekannten Welt sein soll, wenn man den Geschichten der fahrenden Händler Glauben schenkt – braucht es noch etwas mehr, als nur das graue Gold. Reines Vanadin nutzt nämlich herzlich wenig, wenn man nicht weiß, wie man es verarbeiten muss. Deshalb war die in der alten Manufaktur perfektionierte Stahlschmiedekunst so bewundert und geschätzt, in den fünf Reichen und darüber hinaus. Leider überlebten aber nur wenige Lehrlinge und Gesellen aus der Manufaktur, als der Berg fiel – und kein einziger Meister. Ein Großteil unseres Wissens um die Verarbeitung von Vanadin ging verloren, doch wir sind uns sicher, dass es Aufzeichnungen darüber gibt. Durch den plötzlichen Mangel an Vanadin und Schmiedemeistern, die damit umgehen können, haben sich aber einige Probleme ergeben. Seit ein paar Monaten kann Kalgur die Handelsverträge, die während der Friedensverhandlungen nach den Grenzkriegen beschlossen wurden, über Metalle und Waffen kaum noch einhalten. Es gibt viele Verzögerungen und Entschuldigungen, was die Lieferungen angeht, in Richtung Somner, Keltum und Esmoor-"


    "Und die wittern die Wunde, bevor der Jäger den Pfeil von der Sehne gelassen hat."


    "Tja, und da sind wir heute. Unsere Spitzel berichten, dass der somneranische Generalsstab bereits Pläne für einen Angriff schmiedet, dass in Keltum solche Pläne dem König sogar schon vorliegen und dass es nicht lange dauern wird, bis Esmoor ebenfalls mit ins Boot steigt. Ohne guten Stahl gibt es keine Lieferungen und ohne Lieferungen wird es Krieg geben. Noch dazu gibt es in Kalgur selbst gar keine Ausrüstung aus kalgurischem Stahl mehr, da unser König die militäreigenen Vorräte in den letzten Lieferungen verpackt hat, um nicht allzu schlecht dazustehen – was uns im Falle eines Krieges nicht in die Karten spielen würde. Außerdem steht ein Viertel der Heereskontingente im Inneren des eigenen Landes, um uns vor den Kaltwütern zu beschützen und-"


    "Was du sagen willst, ist, dass wir am Arsch sind.", fiel Avar ihm ins Wort.


    "Ja", antwortete Rassa und nickte erschöpft.


    "Und nun schickt man uns auf den Berg, um das zu schaffen, wozu zwei Armeen nicht in der Lage waren?"


    Rassa bemerkte den Zorn in Avars Stimme. Sein alter Freund trug eine Wut in sich, die dort früher noch nicht gewesen war. Der Söldner schüttelte den Gedanken ab und antwortete schnell: "Es ist doch alles eine Frage der Verhandlungsbasis. Wenn wir nicht liefern können, weil unsere Vorräte zeitweise knapp sind, bedeutet das einen Vertragsbruch – der allerdings noch lange keine Kriegserklärung darstellt. Man müsste einfach einen neuen Vertrag aushandeln oder eben etwas Zeit schinden, um die Wogen wieder zu glätten. Aber wenn wir nicht liefern können, weil wir in unserer eigenen Scheiße versinken, dann ist das eine Einladung uns anzugreifen. Das heißt, wir müssen eine Verhandlungsbasis schaffen, die Letzteres ausschließt. Und das ist die Aufgabe dieser Expedition, ja. Es geht nicht darum, gegen die Kaltwüter zu kämpfen und den Berg zurückzugewinnen."


    "Sondern?"


    "Laut einigen alten Inventarlisten, die man in Rickart gefunden hat, liegen in der alten Manufaktur noch zwei- bis dreihundert Pfund Vanadin. Und diese zwei- bis dreihundert Pfund werden wir nach Tromund schaffen. In Anbetracht der Erfahrungen, die Kalgur auf dem Weg in die Königsstadt bereits sammeln durfte, habe ich einen Plan ausgearbeitet, der die Verhältnisse auf der Weststraße berücksichtigt. Wenn wir erst auf der Insel sind, werden Ilstein und Morten uns zum Südweg führen. Wir werden den Wald durchqueren und zu einem alten Tunneleingang an der Südflanke des Berges gelangen. Und dieser Tunnel wird uns direkt in die Oberstadt bringen. Wenn wir oben sind, wird sich die Gruppe spalten. Eine Hälfte wird den Restbestand an Vanadin über den alten Seilzug der Manufaktur, welcher an der Ostflanke des Berges liegt, herunterlassen. Unten wird die Jenner, das Schiff mit dem wir reisen, warten. Das heißt von dort aus werden wir direkt wieder lossegeln können. Die andere Truppe wird die Aufzeichnungen der Meisterschmiede beschaffen, welche sich in der Schlossbibliothek befinden sollten. Das ist mein Plan im Groben, schnell rein und noch schneller wieder raus. Da der Großteil der Kaltwüter auf der Weststraße hockt, vermuten wir, dass es auf dem Berg kaum welche geben wird."


    "Das sind ganz schön viele Hoffnungen, die unser Schicksal bestimmen", gab Avar die Antwort, die Rassa erwartet hatte. "Was ist, wenn der Seilzug zerstört wurde? Wenn die Stadt mit diesen Kaltwütern vollgestopft ist und wir es gar nicht bis zu der Manufaktur schaffen? Rassa, es gibt unzählige Gefahren, die dort lauern könnten. Und du hast das Ganze auch noch geplant?! Ich glaube, ich habe den Teil in deinem Plan übersehen, der dafür sorgt, dass wir den ganzen Scheiß überleben!"


    Rassa schaute dem Ritter stumm in die Augen.


    "Das kann nicht dein Ernst sein?", fragte Avar entgeistert, der den Blick aufgefangen hatte.


    "Eine kleine Menge Vanadin reicht, um die nötigen Lieferungen in kürzester Zeit fertigzustellen. Solange wir liefern, lassen uns die anderen Länder in Ruhe – es würde ihnen zeigen, dass wir immer noch stark und immer noch sicher sind. Unsere Botschafter versuchen seit Beginn der Vorbereitungen händeringend Somner, Keltum und Esmoor irgendwie davon zu überzeugen, dass Kalgur nicht komplett am Arsch ist. Ein paar Wochen werden wir sie noch hinhalten können."


    "Rassa", unterbrach der Ritter ihn erneut und starrte ihn durchdringend an. "Ich war in Tromund und habe gesehen, wie es dort zuging. Der Krieg naht!"


    "Ach, scheiß auf die Bauern dort, die glauben doch jeden Mist, wenn man ihnen nur erzählt, man hat's mit eigenen Augen gesehen. Aber wenn unsere Mission erfolgreich ist, werden wir die kalgurischen Waffen noch rechtzeitig schmieden können. Ja, ich weiß, das ist nur ein Strohhalm, aber ich ziehe diesen Strohhalm einem weiteren verdammten Krieg mit Freuden vor. Diese Hoffnung bedeutet für uns ein großes Risiko, ja. Aber, vergiss nicht, wir haben dich – den grauen Ritter von Rickart. Und wenn man den Gerüchten Glauben schenken kann, dann ist dieser graue Ritter von Rickart der nach wie vor beste Schwertkämpfer der Welt..."


    Avar drehte sich wieder dem Feuer zu, seufzte tief und gab dann trocken zurück: "Na, immerhin weiß ich jetzt, was mich erwartet. Und wie immer im Auftrag des Königs... Der König... Du hast gesagt, nur wenige konnten damals vom Tafelberg fliehen? Das heißt der alte Bjarn ist -"


    "Ja."


    "Aber wer ist dann – Kirgar von Tornt ist König?"


    "Nein, Kirgar ist vor acht Jahren gestorben. Sein Sohn Keljan wurde zum neuen König gekrönt, ich glaube nicht, dass du ihm schon einmal begegnet bist. Er war noch ein Kind, als du Kalgur verlassen hast. Für die Entscheidung, ihn zum König zu machen, haben die Fürstentümer aber satte zwei Jahre gebraucht. Als Keljan dann ernannt worden war, konnte ihn niemand wirklich ernst nehmen. Das Volk nennt ihn den "Würgkönig" – für "würde gerne König" sein. Und weil alle kotzen könnten, dass er gewählt wurde. Der hat seinen Kopf auch nur, damit es ihm nicht in den Hals regnet..."


    "Steht seinem Vater wohl in nichts nach, was? Und Wurmps?"


    "Ist erst vor zwei oder drei Jahren aufgetaucht. Ich weiß nicht, woher Keljan den geholt hat, aber wahrscheinlich will ich's auch gar nicht wissen."


    Ein kurzes Schweigen herrschte, aber Rassa ahnte, dass noch etwas in der Luft lag.


    "Wusstest du von Kaya?", durchschnitt Avars frostige Stimme plötzlich die aufkeimende kameradschaftliche Atmosphäre. Rassa zögerte einen kurzen Augenblick, aber was hätte es gebracht, zu lügen?


    "Was soll ich sagen? Ja, ich weiß, dass Wurmps sie in seiner Gewalt hat..."


    Avar drehte sich ihm zu und starrte ihn an.


    "Ich hab ihm ganz sicher nicht gesagt, dass er das tun soll", erklärte Rassa sich. "Er hat mich nach einem Ritter gefragt und ich habe dich genannt. Ein paar Wochen später kam er mit Kaya an und hat mich gefragt, ob sie ein gutes Druckmittel sei. Ich habe ihm gesagt, dass er mich nur mit dir reden lassen muss – aber da hatte er sie schon aus dem Waisenhaus geholt. Ich wollte es nicht, wirklich nicht. Wurmps... er hat sehr eigene Methoden."


    "Was soll der Scheiß, Rassa? Wieso arbeitest du mit ihm zusammen?"


    Der Söldner beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Avar sich mit der Hand an seiner Lehne festkrallte, bis die Knöchel weiß anliefen.


    "Das... das ist eine lange Geschichte, die ich gerne auf einen anderen Tag verschieben würde. Lass mich nur so viel sagen: Ich bin auch weniger freiwillig dabei, als ich es gerne wahrhaben würde. Aber das dürfen die Gardisten nicht wissen – schließlich bin ich der Anführer. Bitte lass mich dieses Bild wahren..."


    Avar antwortete nicht, sondern knurrte nur leise.


    "Glaube mir bitte, dass ich nichts mit Kaya zu tun hatte! Dafür ist nur Wurmps verantwortlich, dieser gerissene Schweinehund. Ich wollte ihn sogar davon abbringen, aber er meinte, dass er auf keinen Fall riskieren kann, dass du nicht an der Expedition teilnimmst. Er war felsenfest davon überzeugt, dass du ablehnen würdest."


    "Da lag er gar nicht so falsch..."


    "Ich schwöre dir, dass ich alles dafür tun werde, dass du sie heil wiedersiehst."


    "Weiß er, dass..."


    "Nein. Nein, ich glaube nicht. Die alte Reenie hat sich damals alle Mühe gegeben, es zu vertuschen. Ich würde behaupten, dass es in ganz Kalgur nicht mehr als ein Dutzend Menschen gibt, die die Wahrheit kennen. Und keiner von denen würde sich trauen, etwas davon auszuplaudern..."


    "Und mein Bruder?"


    Vor Rassas innerem Auge kamen die Bilder von der verkohlten Leiche auf, die sie ihm präsentiert hatten. Der Tote war nicht zweifelsfrei wiederzuerkennen gewesen, bis Rassa unter der verbrannten Haut die gespaltene Kniescheibe ertastet hatte.


    "Wurmps hat dir erzählt, dass er gestorben ist, nicht wahr? In den letzten Tagen war's so hektisch, ich hätte nicht gewusst, wie – aber, ja, Bastan ist tot. Das war vor sieben Jahren, als die Bauern in Rickart gegen den Hof zogen, weil keine Truppen zu ihrem Schutz abgestellt wurden. Hunderte fielen den Kaltwütern zum Opfer und überall gab es diese Aufstände. Nirgendwo unternahmen die Fürsten etwas, schon gar nicht zum Schutz der Gemeinen, da ja noch entschieden werden musste, wer der neue König wird. Dein Bruder war an dem Tag des Aufstandes dort, Helor wird wissen, wieso. Die Aufständigen stürmten Ostburg und zündeten an, was sie kriegen konnten. Die Feuer schlugen um sich, breiteten sich durch die ganze Stadt aus – nur wenige entkamen. Man schickte damals nach mir, um die Leiche zu identifizieren und ich habe ihn wieder erkannt. Das Knie. Als ich gehen durfte, bin ich natürlich direkt zu eurem Gehöft geeilt, aber man hatte schon nach Kaya geschickt. Ich kam zu spät – sie hatten sie in irgendein Waisenhaus gebracht."


    Avar übte sich wieder in Schwiegen.


    "Ich... Es tut mir leid. Es tut mir so leid", flüsterte Rassa und der Ritter legte plötzlich seine Hand auf die Schulter des Söldners. Dort ließ er sie einen Moment lang ruhen, bis er sich losriss und wieder dem Feuer zudrehte, mit hartem Blick und fest aufeinander gepressten Lippen. Rassa wurde flau im Magen. Er hob den Krug und leerte ihn mit einem großen Schluck.


    "Ich glaube dir, Rassa. Also bitte enttäusch mich nicht..."


    "Natürlich", gab der Söldner zurück. Dann wischte er die düsteren Gedanken aus seinem Kopf, wie einen Regentropfen von einer Fensterscheibe, und stand auf.


    "Komm doch mit rüber, alter Freund", sagte er und klopfte dem Ritter auf den Rücken, um ihn von dem hässlichen Thema abzulenken. "Wir haben noch ein paar Tage Zeit, bevor wir die Königsinsel erreichen. Wir können alles Weitere in Ruhe besprechen. Genug der finsteren Worte für heute. Außerdem möchte ich dir die anderen noch einmal gebührend vorstellen. Je besser wir uns alle kennen und verstehen, desto besser stehen unsere Chancen auf dem Berg. Du weißt wovon ich rede. Im Krieg ist Vertrauen die größte Hoffnung, die man haben kann. Und Hoffnung ist das, was einen im Krieg am Leben hält."


    "Vertrauen... Hoffnung!", sprach Avar ihm nach, aber es klang mehr, als würde er die Worte verächtlich ausspeien. Dennoch erhob er sich seufzend von seinem Stuhl und folgte Rassa zu den Tischen, an denen jetzt wild gesungen, getrunken und gefeiert wurde.


    Doch als sich die beiden in die Runde setzten, verstummten die Gespräche langsam, die Lieder wurden leiser und alle Augen richteten sich auf den Neuen. Hier und da tuschelten die Gardisten und warfen dem Ritter verstohlene Blicke zu. So war es am vorigen Abend schon gewesen, als sie in der Garnison am Feuer gesessen und gegessen hatten. In den Wochen der Planung hatte die Gruppe sich schon kennen und schätzen lernen können und Avar war ein Fremdkörper. Die eine Hälfte der Mannschaft hatte zu große Angst und die andere Hälfte zu großen Respekt vor dem berühmten grauen Ritter.


    "Bevor wir morgen in See stechen, möchte ich euch gerne noch jemanden vorstellen", rief Rassa gut gelaunt über die Tische, um dem peinlichen Moment entgegen zu wirken. "Wurmps hat kein besonders gutes Händchen dafür. Dabei gibt es so viele gute Dinge über diesen Ritter hier zu sagen."


    Der Söldner erhob sich und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter.


    "Ich kenne Avar schon seit vielen, vielen Jahren. Schon vor den Grenzkriegen haben wir zusammen getrunken, gelacht und gekämpft. Dieser Mann ist mir näher, als mein eigener Vater es mir die meiste Zeit war. Es gibt viele Männer, die im Krieg zu Brüdern wurden. Aber Avar und ich sind durch den Krieg hinweg Brüder geblieben."


    Rassa merkte, dass die meisten der Anwesenden sich kaum trauten, den Ritter direkt anzusehen. Avar von Rickart war einmal ein großer Name gewesen – und er warf noch immer einen langen Schatten. Er war ein Kriegs- und Volksheld gewesen, zu seiner Zeit. Später hatte der Adel versucht, ihn zu verteufeln, aber die meisten einfachen Leute waren ihm treu geblieben. Irgendwo musste das noch in den Köpfen der Männer und Frauen schlummern, die damals von ihm gehört hatten, dachte Rassa. Vielleicht war es einfach an der Zeit, den grauen Ritter mit neuem Leben zu füllen.


    "Wie wäre es, wenn wir unser neues Mitglied willkommen heißen?", fragte Rassa in die Runde und hoffte, dass der Alkohol und die gute Laune dazu beitragen würden, das Eis zwischen Avar und den anderen zu brechen. Ein paar leise Zurufe kamen als Antwort zurück, aber das genügte Rassa und sofort machte er weiter. "Dann lasst uns mit unserem Ritter anstoßen! Nein, auf ihn anstoßen. Der graue Ritter von Rickart, der Mann, der sich der Gerechtigkeit verschrieben hat! Der Mann, der Seite an Seite mit uns kämpfen wird! Auf eine gute Reise!"


    Der Söldner hob seinen Krug über den Kopf und langsam folgten weitere.


    "Auf eine gute Reise!", rief er erneut und wiederholte die Bewegung. Dieses Mal folgten ihm schon ein Dutzend Krüge.


    "Eine gute Reise!", rief er zum dritten Mal und einer der Gardisten sprang plötzlich von seinem Stuhl auf, riss sein Bier in die Luft und grölte: "Auf Avar, den grauen Ritter!"


    "Auf Avar!"


    "Avar!"


    Bald stimmten alle in den Ruf ein und keine zehn Minuten vergingen, da saß Avar von Morten, Bern und den meisten der Gardisten umringt auf seinem Platz, und wurde gefeiert, als hätte er gerade eine Schlacht gewonnen. Anselm saß mit mürrischer Miene ein paar Plätze weiter und warf immer wieder missbilligende Blicke in die Richtung seines Meisters.


    Rassa wusste, dass dem Ritter dieses ganze Spektakel absolut zuwider sein musste, aber es war immer noch besser, als wenn ihm alle ständig auswichen und aus dem Weg gingen. Den Männern war ein Held einfach lieber, als ein Verbannter.


    


    Gegen Mitternacht hatte Ilstein seinen Schützling ins Bett geschickt. Das hatte sich ein erster Teil der Gardisten zu Herzen genommen und war dem Jungen gefolgt. Danach war es im halbstündigen Takt so weiter gegangen. Inzwischen saßen nur noch Ilstein, Reka, Bern, Fähnrich Nil, Avar und Rassa im Speiseraum des Gasthofes und tranken die letzten Tropfen Bier aus dem Tischfass, dass Anto ihnen hingestellt hatte, bevor er selbst sich auch in sein Schlafgemach zurückgezogen hatte.


    "Wenn ich wieder da bin, dann werde ich Seine Durchlauchtheit darum bitten, mich zur Flottenkapitänin zu befördern. Ein ganzer Schiffsverbund unter meinem Kommando – aye, und damit alle Meere befahren", sagte Reka mit glänzenden Augen, als Rassa zurück zum Tisch kam, nachdem er Holz in den Kamin nachgelegt hatte. Dann hob sie den Kopf – wobei man ihr anmerkte, dass sie schon einige Krüge Bier hinter sich hatte – und fragte in den Raum: "Was ist mit euch, hä? Was wollt ihr machen, wenn ihr wieder da seid?"


    Wie von der Sehne gelassen antwortete Bern: "Ich werde mich dir noch am selben Tag anschließen, Käpt'n und bei einer Audienz mit Seiner Königlichkeit um einen Posten bei der Stadtwache Tromunds bitten. Ich vermisse die guten alten Zeiten. Ich war damals ein verdammt guter Patrouillenführer, ohne Frage. Aber als Hauptmann der Hafenwache – nein, als Kommissar, da wäre ich noch besser. Ich hoffe, dass eine neue Zeit anbrechen wird, wenn wir zurückkehren."


    "Wie öde, immer nur in der gleichen Stadt mit den gleichen Leuten...", kommentierte Reka den Leutnant und wandte sich dann Ilstein zu. "Und was ist mit dir?"


    "Ich werde Mortens Empfehlung aufsetzen und mit ihm gemeinsam nach Ozam reisen, um den Brief persönlich an die Leiter der Akademie zu übergeben. Es wäre eine Schande, wenn sie den Jungen dort verheizten, bei seinem Talent. Mit dem Geld, das mir diese Expedition beschert, werde ich ihm die notwendigen Instrumente und Bücher für sein Studium bezahlen... Seine Familie hat nicht die Mittel, ihn zu unterstützen und – ach, ich werde schon wieder redselig. Langsam spüre ich, dass ich alt werde. Das Bier steigt schneller zu Kopf..." Ilstein lachte, aber Rassa konnte sich nur ein müdes Lächeln abringen. "Danach werde ich weiter nach Sedos reisen und die drei heiligen Kathedralen besuchen. Ich war in vielen Ländern dieser Welt, weit hinter Somner im Norden und weit hinter Keltum im Westen, aber noch nie war ich in Sedos. Außerdem wird es höchste Zeit, dieses verfluchte Land zu verlassen und in den Kathedralen der Altvorderen Buße zu tun. Wenn Morten diese Gelegenheit nicht bräuchte, dann hätte ich das auch schon längst getan."


    "Verfluchtes Land?", fragte Avar, der sich zwischendurch immer wieder Mühe gab, mit in die Gespräche einzusteigen um Informationen über die Lage Kalgurs zu gewinnen. Allerdings wusste er nicht, dass er diesmal genau Ilsteins wunden Punkt getroffen hatte.


    "Was meinst du, wo die Kaltwüter herkommen?", fragte der Kartograph, sichtlich erfreut darüber, jemandem von seinem Glauben erzählen zu können.


    "Aus dem Berg, so erzählt man sich doch?", stellte der Ritter verwirrt eine Gegenfrage. Rassa tat es leid, dass er seinen Freund unabsichtlich in die Falle hatte tappen lassen.


    "Möglicherweise kommen sie in ihrer weltlichen Gestalt aus dem Berg, das mag sein. Aber ich meine den Ort, von dem sie wirklich kommen."


    Avar zuckte ratlos mit den Schultern.


    "Aus der Unterwelt, woher denn sonst? Helor lässt sie von dort in unsere Welt emporsteigen! Er will uns zeigen, dass wir uns darauf besinnen sollen, wo wir hingehören. Überall in den fünf Ländern tauchen Kräuterfrauen auf, Menschen, die verbotene Götter anbeten, und Schlimmeres. In Somner soll es ganze Wälder voller Zauberer geben, die dunkle Künste und Blutmagie praktizieren. Die Königreiche sind nicht mehr das, was sie einmal waren. Seit den Grenzkriegen und dem Friedenspakt vernachlässigen die Könige die Kirche der Drei. Deshalb sind die Wiedergänger nun dort aufgetaucht – sie sind eine Strafe der Götter!"


    "Und das ist ein weit verbreiteter Glaube, ja?", fragte der Ritter vorsichtig nach. Rassa seufzte. Diskussionen mit fanatischen Anhängern der Drei liefen immer auf die gleiche Art und Weise ab – kein logisches Argument konnte sie umstimmen.


    "Was meinst du denn, wo all die Geistlichen aus Kalgur hin sind? Sie haben das verfluchte Land verlassen und sind nach Sedos aufgebrochen, um für die Zeit, die sie hier verbracht haben, Buße zu tun. Und ja, ich glaube das auch! Es kümmert mich nicht, wenn manche uns dafür belächeln – ich werde bei den Altvorderen und ihresgleichen sitzen, wenn für mich die Ewigkeit anbricht."


    Avar fragte nicht weiter nach, aber warf Rassa einen grimmigen Blick zu, den dieser mit einem Achselzucken beantwortete. Wozu darüber aufregen? Ilstein war in einer anderen Generation groß geworden und solange er sie auf den Berg brachte, konnte er glauben woran er wollte.


    "Wieso kommst du dann überhaupt mit zum Berg?", erhob Nil plötzlich die Stimme. Der Alte warf ihm einen finsteren Blick zu, aber gab keine Antwort. Wieso fällt es manchen Menschen nur so schwer, zuzugeben, wenn sie etwas aus reiner Geldgier tun, fragte Rassa sich. Als wäre das etwas Verwerfliches...


    "Also du gehst nach Sedos, ja?", schlug Reka wieder den Bogen zu ihrer Frage. "Was ist denn mit dir, Rassa? Schon große Pläne?"


    "Ach", antwortete er gut gelaunt und grinste in die Runde. "Es ist schon ein hübsches Sümmchen, das für mich bei der ganzen Sache hier rausspringt. Vielleicht reise ich damit nach Esmoor und steige ins Seekrautgeschäft ein – das ist die Art von Geschäft, die mir liegt, und in Esmoor soll zurzeit einiges zu holen sein. Oder ich kaufe mir ein Bordell in Tromund oder Treuhorn, dann kann ich ein Mädchen haben, wann immer ich will, und verdiene zusätzlich noch einen Batzen Münzen."


    Rassa überhörte das verächtliche Grunzen Ilsteins und stieß mit Nil und Bern an, die mit übertriebener Geste lachten und auf die Tische schlugen. Eigentlich hatte er sich noch gar nicht überlegt, was er nach der Reise tun würde – seine Gedanken hatten sich eher damit beschäftigt, was alles von seiner Rückkehr abhing. Aber die anderen erwarteten eine solche Antwort und er wollte sie nicht enttäuschen.


    "Und du, Herr Ritter?", fragte Reka über das Gelächter hinweg und starrte Avar in die Augen. Augenblicklich kehrte Stille ein und alle sahen den Ritter an.


    "Nach zehn Jahren auf Fur gibt es einen ganzen Haufen Dinge, die ich gerne tun und sehen würde. Aber als Allererstes werde ich ein schönes, heißes Bad nehmen, wenn wir wieder da sind", kam die ruhige Antwort.


    Reka nickte und setzte einen Blick auf, als würde sie verstehen, aber Rassa wusste, dass sie es nicht tat. Niemand der hier Anwesenden konnte verstehen, was Avar in diesen zehn Jahren durchlebt hatte.


    "Aber für heute", fügte der Ritter noch hinzu. "Reicht es mir vollkommen in einem ordentlichen Bett zu schlafen."


    Mit diesen Worten stand Avar auf, klopfte drei Mal auf den Tisch – ein militärischer Gruß- und Abschiedsritus – und verließ den Speiseraum durch die Schwenktür, wo er in der nächtlichen Dunkelheit verschwand.


    "Er ist schon in Ordnung", sagte Reka zu niemand bestimmtem.


    "Joh", stimmte Bern mit ein. "Hat viel durchgemacht, was?"


    "Könnte ein wenig mehr Glauben in sich tragen", fügte Ilstein hinzu. "Aber scheint das Herz am rechten Fleck zu haben. Das werden die Götter erkennen."


    "Irgendwie... habe ich immer das Gefühl, dass es kälter wird, wenn er auftaucht", tat auch noch Nil seine Meinung kund.


    Rassa nickte nur still und schwieg. Früher hätte er miteingestimmt und tausende Geschichten von Avars Heldentaten zu erzählen gehabt. Aber heute erinnerte ihn sein alter Freund kaum noch an diesen Ritter von damals.


    Allerdings hatte Rassa sich auch verändert – und vermutlich ebenfalls nicht zum Besseren. Aber gab es überhaupt jemanden, der sich schon einmal zum Besseren verändert hatte?


    Nein, eigentlich nicht, dachte Rassa. Zumindest nicht, ohne zu sterben.


    


    

  


  
    Wenn Ratten Pech haben


    


    Von all den vielfältigen Möglichkeiten zu Reisen verabscheute Ghira das Segeln am meisten. Tagelange Märsche brachte sie ohne Scheu und Anstrengung hinter sich und bevor sie bei einem weiten Ritt vor Müdigkeit aus dem Sattel gefallen wäre, hätte sie eher das Pferd zu Schund geritten. Sogar die wenigen Male, die sie in dem weit entfernten, namenlosen Reich ohne Wasser auf den berüchtigten Sandschlitten der Wüstenvölker gefahren war, waren angenehmer gewesen, als jede verdammte Minute auf einem Schiff. Ghira verfluchte das Meer.


    Sie stand untätig an der Reling und beobachtete die Matrosen, wie sie sich unverständliche Befehle zuriefen und am Tauwerk hantierten, Segel spannten und sie wieder einholten, sich gegen aufbäumende Wassermassen stemmten und durch die Takelage kletterten. Inmitten dieser Geschäftigkeit war ihr das Nichtstun beinahe unerträglich und das ewige Schaukeln des Schiffes brachte sie innerlich zum Rasen. Die Aussicht, dass sie, nach einem kurzen Landgang heute Nacht, noch einen weiteren, elenden Tag auf hoher See verbringen würde, trübte ihre Laune gänzlich.


    Missgelaunt schaute sie auf die offene See. Die Sonne war bereits zur Hälfte hinter dem Horizont verschwunden und das gelb-rötliche Licht spiegelte sich auf dem endlosen Meer vor ihnen. Da sie Mühlheim noch vor Anbruch des nächsten Tages erreichen würden, entschied Ghira, noch etwas Schlaf in ihrer geräumigen Kajüte zu suchen. Auf dem Schiff gab es für sie ja ohnehin nichts zu tun.


    


    Die Hängematte schaukelte. Von rechts nach links, von links nach rechts, von rechts nach links und so weiter. Bei diesem Hin und Her fand Ghira einfach nicht in den Schlaf – und ihr Zorn darüber, dass sie nicht schlafen konnte, machte es nicht besser. Nach einer halben Ewigkeit fiel sie endlich in einen traumlosen, seichten Dämmerzustand, aus dem sie aber jäh gerissen wurde, als die Angeln der Kajütentür leise quietschten.


    Verstohlen öffnete sie ein Auge und erkannte, dass der Mond auf der anderen Seite des Schiffes stand, denn durch das kleine Bullauge fiel nur wenig Licht in den Raum. Obwohl es so dunkel war, dass ein normaler Mensch bloß noch Umrisse erkannt hätte, konnte Ghira die Männer genau ausmachen.


    War das Schiff angegriffen und geentert worden? Nein, die Kampfgeräusche hätten sie schon viel früher geweckt. Wollte man sie bestehlen? Unwahrscheinlich, sie hatte die Überfahrt bereits bezahlt und sah keinesfalls so wohlhabend aus, dass man auf den Gedanken hätte kommen können, sich an ihren Sachen zu vergehen. Aber was wollten diese Männer dann, mitten in der Nacht?


    Das war es also.


    Sie spreizte die Finger an beiden Händen und konzentrierte sich auf die Energiepunkte in den Handflächen – Sinister und Dexter. Ein leichtes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit, während sie noch im Liegen einen Kraftimpuls in die leere Luft abgab. Wie eine dicke Moosschicht legte sich die sorgsam geformte Energie über Decke, Boden und Wände. Kein Laut würde in den nächsten Stunden diesen Raum verlassen. Angespannt, aber keinesfalls ängstlich, stellte sie sich weiter schlafend, während ein Matrose an der Tür Stellung bezog. Leise kamen die beiden anderen zu ihrer Hängematte und stellten sich daneben auf. Sie ahnten nicht, dass Ghira sie beobachtete, sie erwartete, geduldig lauernd wie eine Gottesanbeterin vor dem ersten Schlag. Langsam beugte sich der Erste vor. Er zückte einen Dolch, den er ihr wohl an die Kehle drücken wollte, um sie gefügig zu machen. Kurz bevor der Mann seinen Plan jedoch zu Ende führen konnte, drehte sie sich blitzartig aus der Matte, fing sich auf allen Vieren ab und machte dann einen Satz zwischen den Männern hindurch. Sofort war sie in den Schatten verschwunden.


    Es war ihr Vorteil, dass der Raum einerseits sehr dunkel und andererseits so groß war. Sie war der einzige Passagier bei dieser Überfahrt und in der Gästekajüte, die vermutlich mal ein Frachtraum gewesen war, blieben die anderen Hängematten jede Nacht leer. Sie hatte also viel Platz für sich – und viel Platz für einen Kampf.


    "He!", rief der Bewaffnete überrascht, während der andere Matrose ihr bereits nachsetzte. Er war unbewaffnet und machte einen plumpen Versuch sie zu packen, einfach ins Dunkel hinein. Sie wich ihm ohne jede Mühe aus und ließ seine Hand ins Leere greifen, um ihm dann einen gezielten und wohl dosierten Schlag auf die Leber zu verpassen. Ächzend taumelte der Mann zurück.


    "Verdammte Hure", keuchte er, drehte sich dann zu seinem Begleiter. "Ich hab' dir gesagt, dass es sich nicht lohnt. Sie ist eine Kriegerin. Eine Schildmaid oder sowas!"


    "Scheiße, es gibt keine Kriegerinnen in Kalgur. Sie ist ein ganz normales Weib, genau wie alle anderen verdammten Weiber auch! Und wenigstens mal eine gut riechende und hübsche..."


    Jetzt kam der mit dem Dolch auf sie zu, blieb aber in einigem Abstand stehen und deutete mit seiner Waffe in ihre Richtung. Er war der Kleinere von beiden und sein schlanker Körper wirkte drahtig.


    "Hör zu, Weib, wenn du dich jetzt ergibst, dann passiert dir nichts...", fing er an und lachte dann hässlich, wobei sich seine Mundwinkel auf die Höhe der Nasenspitze hoben. "Bis auf ein paar Schrammen und blaue Flecken vielleicht, schließlich sind wir nicht zum Kuscheln hier. Du brauchst dich nicht so zu zieren. Wir kriegen, was wir wollen. Also entweder machst du es dir leicht – oder du machst es dir schwer. Deine Entscheidung."


    Die Art wie er mit zusammen gekniffenen Augen in ihre Richtung starrte und den Kopf immer wieder leicht nach links und rechts drehte, zeigte ihr, dass er nicht einmal genau wusste, wo sie stand. Deshalb verkniff sie sich ihre Antwort, die ohnehin nur aus sehr einschlägigen Beleidigungen bestanden hätte, und duckte sich langsam nach unten. Tatsächlich folgte sein Blick ihr nicht. Er blieb an dem Punkt in der Dunkelheit kleben, wo der Mann sie nach wie vor vermutete. Ghira grinste. Diese Narren ahnten nicht annähernd, wem sie hier schlechten Hof gemacht hatten.


    Wie eine schwarze Katze in der Nacht schlich sie auf Händen und Füßen über den Boden, für gewöhnliche Ohren lautlos und für ein ungeschultes Auge unsichtbar. Es brauchte mehr als gute Koordination und perfekte Körperbeherrschung, um eins mit der Dunkelheit zu werden. Sie sammelte und fokussierte ihre Kraft, konzentrierte sich auf ihre Nervenbahnen, durchströmt von Energie, und schirmte sich gegen die stumpfen Blicke der Matrosen ab. Es war, als würde sie sich die Schatten wie einen Mantel überziehen. Langsam umkreiste sie die Männer, bis sie eine gute Ausgangsposition für einen Angriff gefunden hatte.


    Ghira ließ den Schatten fallen und drehte dem bewaffneten Matrosen mit einem gekonnten Griff den Dolch aus der Hand, ehe dieser wusste, wie ihm geschah. Gleichzeitig bog sie seinen Arm nach hinten, sodass der Mann sich, um Schmerz zu vermeiden, mit dem Oberkörper zurück lehnte. Auf der anderen Körperseite, den nun komplett verdrehten Arm des Kerls immer noch fest in ihren Fingern, trat sie ihm seitlich in die Kniekehlen, wodurch sie ihm die Beine unter dem Körper weg riss. Ghira schnellte zurück. Ein unappetitliches dumpfes Knacken ertönte, als der Matrose mit vollem Gewicht erst auf dem Arm und dann auf dem Boden landete. In dem Augenblick, in dem er aufschrie, war sie bereits wieder im Dunkel verschwunden und hüllte sich in Schatten. Den Dolch ließ sie in der anderen Ecke des Raumes scheppernd auf den Boden fallen.


    Der Leberhaken hatte sich mittlerweile erholt und wandte sich dem Geräusch zu. Er trottete unsicher durch das Halbdunkel und Ghira schlich um ihn herum, wie eine Raubkatze, die mit ihrem Essen spielte. Der füllige Matrose hatte nichts aus seiner jüngsten Erfahrung gelernt. Er griff hier und da in die Dunkelheit, versuchte einige Male seitliche Ausfallschritte oder probierte sich überraschend umzudrehen – ohne Erfolg. Als er sich schließlich über eine der leeren Hängematten beugte, schlug Ghira ihm lässig – aber blitzschnell – mit geballten Fäusten von hinten auf die Energieknoten. Scapularis links, Sacrum, Fossa rechts, wieder Sacrum und abschließend Atlas.


    Der Mann sackte innerhalb eines halben Wimpernschlags vollständig gelähmt in sich zusammen und blieb quer über der Hängematte liegen. Langsam baumelte die Matte vor und zurück, wobei sich seine Arme wie schlaffe Pendel im Rhythmus bewegten, so als hätte er sich zum Entspannen in das Leinen geschmiegt. Nur seine panisch geöffneten Augen zeigten, dass er weiterhin bei vollem Bewusstsein war.


    "Was ist mit dir?", rief der gestürzte Casanova ihm zu, der zwar orientierungslos, inzwischen aber zumindest wieder auf den Beinen war. Sein rechter Arm hing in leicht unnatürlichem Winkel an seiner Seite herunter. In seiner linken Hand befand sich ein frischer Dolch, den er gerade erst gezückt hatte. Der hier war hart im Nehmen.


    "Ist auch scheißegal!", blaffte er dann seinen bewegungslosen Kumpanen an. "Das ist nur eine Frau, verdammt! Und wenn ich sie abstechen muss – dann beeilen wir uns halt, solange sie noch warm ist!"


    Ghira ließ sich erneut von der Seite aus dem Schatten gleiten und nach einem gezielten Handkantenschlag landete auch der zweite Dolch auf dem Boden. Dann ergriff sie den gebrochenen Arm. Mit ihrer rechten Hand packte sie den Oberarm, während sie mit ihrer linken am Unterarm zog. Der schreckliche Schrei, den der Mann ausstieß, spornte sie noch mehr an. Ruckartig riss sie an seinem Handgelenk und fühlte, dass der Unterarm sich an der gebrochenen Stelle, nahe des Ellenbogens, von seinem Rest gelöst hatte. Der Matrose wollte vor Schmerz schon fast zusammensacken, aber hielt sich noch auf den Beinen – nicht zuletzt weil Ghira ihn durch ihren festen Griff stützte. Dann packte sie den Unterarm, drückte am Oberarm dagegen und schob den gelösten, gebrochenen Knochen nach oben. Sie presste und presste und – spürte wie etwas nachgab. Der Knochen drang durch die Haut hinter dem Ellenbogen und ragte einen halben Zoll daraus hervor. Langsam fiel der Matrose in sich zusammen und als sie ihn losließ, kippte er einfach vornüber und schlug auf das Holz. Er war ohnmächtig. Der Kampf gegen die beiden war kurz, aber eine willkommene Abwechslung gewesen. Zufrieden lächelte Ghira in die Dunkelheit.


    In diesem Moment umfasste sie etwas von hinten.


    Scheiße.


    Sie hatte den Dritten ganz vergessen.


    Ghira war unachtsam gewesen und der Türwächter, der die ganze Zeit im Schatten gewartet hatte, hatte sich anschleichen können. Wie ärgerlich. Trotzdem würde sie sich mühelos befreien und den Männern dann den Rest geben. Selbstsicher wand sie sich in dem Griff, aber – er wurde nur noch fester. Zwei mächtige Arme schlossen sich um ihren Körper, pressten ihr die eigenen gegen die Seiten und raubten ihren Atem. Je mehr sie sich wehrte, desto schlimmer wurde es. Was den anderen beiden Matrosen an Schnelligkeit und Grips gefehlt hatte, machte dieser jetzt durch unglaubliche Stärke wieder wett. Strampelnd hing sie in der Luft, umklammert von den riesigen Armen des Matrosen und war in diesem Griff gefangen.


    Der Mann mit dem gebrochenen Arm erhob sich, aus einer kurzen Besinnungslosigkeit erwacht, baute sich zum dritten Mal mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihr auf und griff den Dolch mit der gesunden Hand. Wenn du die härtesten Männer brauchst, dachte sie sich, dann fang bei den dümmsten an zu suchen. Dumm und stark gesellte sich gern.


    "Du Drecksweib! Es wär' so einfach für dich gewesen, wenn du dich dafür entschieden hättest uns zu ficken. Aber den Gefallen tu' ich dir jetzt nicht mehr." Er hob die Waffe auf Höhe ihres Bauchnabels an. "Mit links bin ich ein bisschen zittrig, also sei mir nicht böse, wenn ich mich etwas ungeschickt anstelle."


    "Halt!", warf der Dritte ein, der Ghira fest im Griff hielt. "Lass mir noch was übrig, ja?!"


    "Die Hure hat mir meinen Arm zweimal gebrochen, da lass ich dir einen Dreck übrig!"


    "Willst du umsonst einen zertrümmerten Arm haben, oder was? Ich sag' ja nich', dass du sie nicht fertig machen sollst, ich sag' nur, dass ich auch ein Stück von ihr will. Seit sechs verdammten Wochen hatte ich keinen Landgang mehr."


    "Pf", machte der Bewaffnete abwehrend, aber ließ den Dolch etwas sinken. Dann seufzte er schwer. "Ich geb' ihr jetzt einen Vorgeschmack und wenn du fertig bist, mach' ich sie alle. In Ordnung?"


    "Klar", erwiderte der andere Kerl und der Verletzte verzog sein Gesicht zu einer hässlichen, schmerzerfüllten Grimasse, wobei er die Klinge langsam gegen ihren Bauch drückte.


    Die Klinge drang durch das Leinenhemd und glitt ihr ins Fleisch, aber die Schnitte waren kaum tief genug, als dass sie überhaupt etwas davon spürte. Ghira hatte schon Schlimmeres weggesteckt. Deutlich Schlimmeres. Die Schneide wanderte weiter nach oben, wobei der Matrose sich leicht wankend auf den Beinen hielt, und stoppte zwischen ihren Brüsten. Sie fühlte einige Tropfen warmen Blutes ihren Bauch hinabrinnen – aber das war halb so wild. Viel schlimmer war, dass sie sich immer noch nicht befreien konnte. Ihr blieb nur eine Möglichkeit.


    Ghira konzentrierte sich auf die Energie in ihrem Körper, die bis gerade noch gleichmäßig verteilt gewesen war, um sich der Dunkelheit anzupassen. Diese Energie zu nutzen, um einen generellen Effekt – wie das Abschirmen vor ungewollten Blicken – zu erzielen, war keine besonders schwere Übung. Ghira beherrschte das wortwörtlich im Schlaf, beispielsweise wenn sie im Freien übernachtete und keine Überraschung durch wilde Tiere oder Feinde erleben wollte. Was sie jetzt vorhatte, war etwas schwieriger.


    Ihre Beine hingen schlaff herab und sie führte die Energie von dort in ihre Arme. Danach entspannte sie die Muskeln in ihrem Bauch und lenkte die Energie von dort ebenfalls nach oben. Sie fühlte, wie ihre Kraft aufhörte, in ihren natürlichen Bahnen zu zirkulieren, und sich stattdessen in Schulter- und Armmuskeln anstaute, wo die beiden Scapularis-Punkte saßen. Ghira war so konzentriert, dass sie alles um sich herum ausblendete. Es war ihr gleichgültig, dass der Dolch gerade ihr Schlüsselbein erreichte. Es war ihr gleichgültig, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie konzentrierte sich nur noch auf das auflodernde Feuer in ihren Armen.


    Als die Energie endgültig fokussiert war, kehrte Ghira wieder in ihre Umgebung und ihr Bewusstsein zurück. Sie fühlte die dicken Arme, die um sie geschlungen waren, und die kalte Klinge, die sich für einen kurzen Moment von ihrer Haut löste.


    Dann stemmte sie sich gegen den festen Griff des Matrosen.


    Sie wusste nicht, woher der Mann die Kraft nahm, noch einen Augenblick lang dagegen zu halten, aber dann gab er wie erwartet nach und Ghira fiel aus seinem Griff. Da sie ihren Energiefluss abgebrochen und umgelenkt hatte, waren ihre Beine schwach und sie konnte sich nicht auf ihren Füßen halten. Wie ein nasser Sack plumpste sie auf den Boden – aber das bewahrte sie vor dem Dolchhieb, der eigentlich ihre Schulter hätte treffen sollen. Stattdessen schnitt die Klinge durch die Luft und der überraschte Matrose, dessen Waffe nicht auf den erwarteten Widerstand traf, konnte den Stich nicht schnell genug bremsen. Die Spitze des Dolches drang nur einen Zoll weit in die Brust des Türwächters ein, aber das reichte, um ihn vor Schreck wild um sich schlagen zu lassen.


    Ein unkontrollierter Schwinger traf den Bewaffneten am Kinn und er stolperte einige Schritte, verlor das Gleichgewicht und fiel wieder auf den gebrochenen Arm. Unter anderen Umständen hätte Ghira beinahe Mitleid mit ihm gehabt. Der Matrose, der sie bis gerade gehalten hatte, griff sich an die Brust und stand gleichermaßen verwirrt und überrascht da. Sie musste schnell handeln.


    Ghira löste die angestaute Energie in ihren Armen und der normale Kreislauf kam umgehend wieder in Fluss. Sie atmete schwer, während die Kraft ihren gesamten Körper durchströmte und sich gleichmäßig verteilte. Die Energie zu lenken und zu fokussieren war eine schwere Übung, aber mit genug Ausdauer gut zu meistern. Wirklich anstrengend war, sie dort zu halten, wo man sie brauchte. Je länger man in einem Zustand verharrte, in dem der natürliche Energiefluss an einer Stelle im Körper gestoppt war, desto mehr wurde der Körper belastet. Zu lange und die ungenutzten Energiepunkte konnten sich verschließen – und würden sich nie wieder öffnen.


    Zitternd richtete sie sich auf und musste sich anstrengen, um die Spannung in den Beinen aufrecht zu erhalten – aber immerhin hatte sie wieder die Kontrolle über ihren Körper, ihre Bewegungen, ihren Angriff.


    Als der Angestochene sie erblickte, wurde er aus seiner Benommenheit gerissen und holte sofort mit geballter Faust aus. Er war zu langsam. Ghira traf ihn mit einem blitzartigen Schlag und anstelle eines Schreies ertönte bloß noch ein ersticktes Gurgeln. Der Mann griff sich an den Hals und riss den Mund weit auf, aber Ghira hatte ihm den Kehlkopf eingedrückt und seine Atmung blockiert. Während er auf die Knie sank und gegen das Ersticken ankämpfte, drehte sie sich dem robusten Süßholzraspler zu.


    Wie ein Wurm kroch der Verletzte über den Boden. Den Dolch hatte er liegen gelassen, um die gesunde Hand frei zu haben, mit der er sich jetzt über das Holz zog. Er hielt einiges aus, das musste sie ihm zugestehen. Aber er stellte keine Gefahr mehr dar. Gedanken an all die Mädchen, an denen er sich vor ihr vergangen haben mochte, kamen in ihr auf. Langsam lief sie zu ihm, beugte sich dann hinab und packte seinen Kopf.


    "Es gibt nicht viele, die von sich behaupten können, eine Nacht mit mir verbracht zu haben... Also genieß das besser!", hauchte sie ihm ins Ohr und hämmerte daraufhin seinen Schädel mit der Nase voran auf den Boden. Bevor der Mann schreien konnte, presste sie ihm die rechte Hand auf den Mund. Die "Stille" wirkte zwar noch in diesem Raum, aber der Schrei hätte ihn zu sehr von seinen Schmerzen abgelenkt. Er sollte sie bis zuletzt auskosten. Sie spürte wie das warme Blut aus der gebrochenen Nase über ihren Handrücken lief. Dann konzentrierte sie die Energie des linken Armes auf die Finger. Ruckartig hob sie seinen Kopf an und zerstach mit diesen Fingern seine beiden Augäpfel wie reife Birnen. Sofort quollen Blut und klare, klebrige Flüssigkeit aus den entstandenen Löchern, liefen über sein verzerrtes Gesicht und tropften auf die Holzplanken. Ghira nahm ihre Hand von dem Mund des Mannes und ließ ihn schreien. Jetzt machte das keinen Unterschied mehr. Dann stand sie auf.


    Während sich der Matrose hilflos im Todeskampf auf dem Boden wand, schaute Ghira an ihrem Leinenhemd hinab. Es war von Blut durchtränkt und klebte feucht an ihrem Körper. Der Mann hatte sich Mühe gegeben, ihr Körper war mit Schnitten übersät.


    Sie packte den bewegungslosen Matrosen aus der Hängematte und legte die Finger ihrer linken Hand auf sein Gesicht. Um ihre Wunden bis zur Ankunft in Mühlheim zu verschließen, bräuchte sie viel Energie – mehr als sie alleine aufbringen konnte. Seine Energie. Betäubt, aber bei vollem Bewusstsein, war er ihr ausgeliefert.


    


    Eine Stunde später warf sie die Leichname über Bord. Der Zeitpunkt war perfekt gewesen, denn wenige Minuten später kamen die nächsten Wachen an Deck, um die Männer abzulösen. Sie erzählte ihnen, dass die Mittelwache bereits nach unten in ihre Kojen gegangen war. Die neuen Posten sahen sich nur kurz an, glaubten ihre Geschichte aber ohne Nachfrage. Ghiras nächtliche Liebhaber, die sich gerade im Meer abkühlten, waren wohl für die eine oder andere Eskapade bekannt. Wenn die Mannschaft den Verlust bemerken würde, wäre sie schon längst auf einem anderen Schiff, irgendwo zwischen der Insel Trohen und der Berginsel.


    Sie erzählte den Wachposten weiterhin, dass sie nicht gut hatte schlafen können und bloß etwas frische Luft wollte, dann verabschiedete sie sich und ging zurück in die Gästekajüte. Dort zog sie den Mantel, den sie übergeworfen hatte, aus und tauschte ihr blutrotes, zerschnittenes Hemd gegen ein frisches, das sie dem Türwächter zuvor abgenommen hatte. Es saß locker und war bequem. Dann legte sie sich wieder in ihre Hängematte und träumte vor sich hin.


    


    Es dämmerte noch nicht, als sie in Mühlheim an Land ging, also hatte sie keinen Zeitdruck. Der Hafen lag ruhig da, nur wenige Schiffe ankerten hier und die Jenner fiel mit ihren drei Masten sofort ins Auge. Ghira hatte sich schon einen Plan zurecht gelegt, wie sie es an Bord schaffen würde – aber das hatte noch Zeit. Zuvor musste sie noch etwas anderes erledigen.


    Es war eine verregnete, kalte Nacht gewesen und der frühe Morgen trug eine trübe, geisterhafte Stimmung in sich. Einige torkelnde Seeleute stapften ziellos an den bereits geschlossenen Schenken vorbei und sangen dabei lauthals ein Lied über leichte Mädchen und starke Getränke. Ein abgemagerter Mann, der sich einen zerschlissenen Mantel um die Schultern geworfen hatte, saß in einem Hauseingang und schien zu schlafen. Ein Fischer machte sein Segelboot klar, um bald in See zu stechen. Es waren nur wenige Menschen auf den Beinen und die meisten waren kaum mehr als Silhouetten hinter den Nebelschwaden, wie gesichts- und konturlose Schatten, die träge hin und her tänzelten.


    Ghira hielt es nicht für nötig sich in dieser Halbdämmerung zu tarnen, da niemand besonderes Interesse an ihr zeigte – die meisten schienen sie nicht einmal zu bemerken, entweder wegen des Nebels oder der eigenen Trunkenheit. Trotzdem blieb Ghira wachsam.


    Zu ihrem Glück fand sie schnell, wonach sie gesucht hatte: eine stinkende, kaum einen Schritt breite Rinne, die abschüssig bis zum Hafen verlief und dort abrupt mit der Kaimauer endete. Das dünne Wasserrinnsal – und verschiedene, übel riechende Klumpen die es mit sich trug – schoss über den Stein hinweg und landete im Hafengewässer. Wo es eine Kanalrinne gab, konnten die Ratten nicht weit sein.


    Tatsächlich musste sie dem schmutzigen Wasserlauf keine fünf Minuten folgen, da fand sie im Schatten einer Gasse eine kleine Gruppe von rund fünfzehn Exemplaren. Sie tummelten sich um einen Brocken von Ausscheidungen, Dreck und anderem Unrat, der sich in der Rinne verkeilt hatte. Piepsend rannten sie umher und ließen sich von nichts beirren. Ein Heiler hätte zwar einen weiten Bogen um die kleinen Krankheitsbringer gemacht, aber Ghira kümmerten solche Dinge nicht.


    Langsam trat sie zu den Nagern. Die Tiere wichen zunächst zurück, wurden aber schnell wieder von der Rinne angelockt. Sie tummelten sich um ihre Füße, schabten an dem Leder ihrer Stiefel oder nagten es leicht an. Eine Weile ließ Ghira den Ratten Zeit, um sich an sie zu gewöhnen, dann beugte sie sich hinab und griff zweimal schnell zu. Sofort huschten die anderen Tiere aufgeschreckt in alle Richtungen davon, verschwanden in den Schatten der Nacht oder zwischen Steinen der alten Gemäuer. Zwei von ihnen blieben unfreiwillig in Ghiras Fäusten gefangen, hilflos und piepsend. Ohne eine Sekunde zu zögern brach sie den beiden Nagern ihre kleinen Genicke und stopfte sie dann in ihre Leinentasche. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, folgte Ghira weiter der Kanalrinne.


    Während sie durch Mühlheim lief, erinnerte sie sich an ihren letzten Aufenthalt in Kalgur. Damals hatte sie mehrere Monate hier verbracht und sich in dieser Zeit ein umfangreiches Wissen über die Inseln, Fürstentümer und die Politik angeeignet. Um sich zu beschäftigen, rief sie sich alles ins Gedächtnis, was sie über Mühlheim wusste.


    Mühlheim war eine kleine Stadt und, neben der jungen Königsstadt Tromund, die einzige auf dieser Insel. Ihren Namen verdankte sie den Wassermühlen, die am Flußdelta des Angers vor langer Zeit entstanden waren. Der mächtige Anger, der größte Strom der Insel Trohen, traf, bevor er ins Meer strömte, auf eine große Felsformation und zerfaserte oberhalb der Stadt in viele kleine Flüsschen und Bäche. Hier hatte sich vor langer Zeit eine Gruppe von Müllern angesiedelt, die aufgrund der günstigen Lage beständig gewachsen war. Inzwischen gab es in und um Mühlheim herum über hundert Wassermühlen und einige der "fortschrittlichen" Windmühlen, denen aber kaum eine Chance auf Zukunft eingeräumt wurde – Ghira war immer wieder aufs Neue darüber amüsiert, wie besessen die einfachen Leute von ihren Vorstellungen einer "Tradition" sein konnten. Die Mahlwerke und der später errichtete Seehafen hatten Mühlheim jedenfalls früher zu großem Wohlstand verholfen, von dem man allerdings nichts mehr sah.


    Die Stadtmitte lag auf einem Hügel, welcher untypischerweise von einer Kirche gekrönt wurde. Die ehemalige Festung, die dort in alten Zeiten gethront hatte, war nach dem Amtsantritt von König Bjarn nicht mehr bemannt und ausgebessert worden. Nach einigen Jahren, in denen die Burg – ebenso wie Bjarns Verstand – dem Verfall ausgeliefert gewesen war, beschloss der verrückte König sein ganzes Land die Sünden sühnen zu lassen, die ihm nächtens den Schlaf raubten. In seinen letzten Jahren ließ er die verwitterten Steine und die Reste der Mauern nutzen, um eine der größten Kirchen Kalgurs zu errichten. Eine dieser Kirchen, von denen Könige oft dachten, sie würden für die Ewigkeit sein. Ghira hatte schon viele dieser Kirchen brennen sehen, nach Schlachten und Kriegen – aber einen Vorteil hatten sie: Sie ragten stets hoch hinaus.


    Die Hauptstraße führte vom Hafen mal mehr und mal weniger steil bergauf und die dicht gedrängten Häuser schienen sich leicht nach vorne zu neigen, sodass Ghira das Gefühl beschlich, sie ginge unter ansteigenden Bögen entlang. Sie kam an einigen Kneipen vorbei, die Zapfenstreich hatten, und musste überrascht erkennen, dass Mühlheim am frühen Morgen fast wie eine Geisterstadt wirkte. Auch zu solch früher Stunde wäre man in Tromund oder Treuhorn noch Betrunkenen, Huren oder der Stadtgarde begegnet. Hier war niemand – und das kam ihr sehr gelegen.


    Nach einiger Zeit des Emporsteigens passierte Ghira ein großes, aber schlichtes Tor und erreichte die Kirche von Mühlheim. Sie war von einem runden Platz umgeben, auf dem einige große Bäume wuchsen. Auf der anderen Seite des Geländes führte die Hauptstraße wieder abwärts, in Richtung der Randbezirke der Stadt. Von dort aus konnte Ghira auf das in Mondlicht getauchte Mühlheim hinabblicken. Dieser Ort war hoch genug.


    Anstatt dem Weg weiter zu folgen, machte sie sich daran, den Kirchturm von außen zu erklimmen, und konzentrierte sich dazu auf ihren Energiekreis. Durch bestimmte Bewegungen und hohe Konzentration regte sie den Fluss an und begab sich dann auf die Schattenseite des Turmes. Ihre Muskeln wurden straffer und länger, ihre Geschicklichkeit höher und ihre Griffe fester. Es gab viele nicht gut bearbeitete Fugen und Ritzen in dem Gemäuer, viele wettergegerbte Steine voller Kerben und viele Vorsprünge auf denen man Halt finden konnte, sodass ihr der Aufstieg nicht schwer fiel. Hand um Hand und Sims um Sims bewegte sie sich nach oben. Schließlich erreichte sie die breiten, fensterlosen Doppelbögen, die ihr erlaubten, in den Kirchturm zu steigen.


    Ghira trat auf die Holzplattform, die den Boden des kleinen Raumes ausmachte, und fand sich zwischen der Wachglocke, der Totenglocke und den drei großen Glocken der Götter wieder. Zur Sicherheit schob sie noch den Riegel der Luke vor, die zu einer Leiter nach unten führte. Dann stimmte sie sich auf das Ritual ein.


    Sie holte eine kleine, stinkende und blutrote Kerze aus ihrer Tasche hervor und zündete sie an. Anschließend schlitzte sie geübt eine der toten Ratten auf und malte mit dem Blut einige Minuten lang kleine Runen und Zeichen auf den Boden, wobei sie stets etwas von ihrer eigenen Energie in den Lebenssaft gab. Blut war der beste Energieträger, den es gab. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich zurück und atmete den Rauch, den die Kerze aufsteigen ließ. Der Brodem war es, der sie empfänglich machte. Trotzdem musste sie sich eine ganze Weile gedulden, bis der Ruf schließlich wirkte.


    "Ghira..."


    Sie nahm die merkwürdig schalllose und unangenehm drückende Stimme ihres Mentors wahr, wie immer ohne den Ursprung bestimmen zu können.


    "Prinzipal Harrot", begrüßte sie ihn und wartete wieder eine kurze Zeit. Rattenblut war nicht die beste Wahl für den Ruf, alles kam verzögert und undeutlich.


    "Was ist dein Begehr?", kehrte die Stimme flüsternd zurück.


    "Ich bin vor einer Stunde in Mühlheim angekommen, aber ich dachte, bevor ich mich auf die Jenner begebe, sollte ich -"


    "Ah!", entfuhr es der Stimme, die trotz der starken Dämpfung bedrohlich zitterte. "Du hättest gleich unter Deck gehen sollen. Augen und Ohren gibt es überall. Manche kann man sehen, andere nicht, aber sie sind da. Der Ruf bringt uns immer in Gefahr! Wie oft habe ich es dir gesagt?"


    "Es ist noch Zeit bis zum Morgenlicht und es gibt genug Schatten, in denen ich mich verbergen kann!", gab Ghira trotzig zurück. "Dafür habe ich seit Tagen keine Neuigkeiten mehr gehört! Sagtest du mir nicht, wie wichtig es ist, die Schritte der anderen zu kennen?"


    Kurz hing eine bedrückende Stille im Raum, dann kam Harrots Stimme zischend zurück.


    "Die Gruppe ist vor drei Tagen losgeritten, so maunzen die Katzen. Sie werden Mühlheim heute erreichen und noch vor der ersten Mittagsstunde in See stechen. Nach eurem Aufbruch meldest du dich erst wieder, wenn du dir sicher sein kannst, dass du vollkommen alleine bist."


    "Ja, Prinzipal."


    "Ich habe außerdem erfahren, dass das Mischlingsschiff ausgesandt wurde, um die Gruppe auf ihrem Weg aufzuhalten. Die Vögel flogen heute tief, also wird Blut fließen Aber gleich was geschieht, lass deine Tarnung niemals fallen! Wir wissen beide, wie zügellos du sein kannst... Aber dieses Mal darf nichts passieren! Und denk' daran – Augen und Ohren sind überall."


    "Du wiederholst dich, alter Mann...", antwortete sie, woraufhin wieder Stille herrschte. "Und was die Möglichkeit angeht, ihn zu töten?"


    "Nichts Neues. Ich suche weiter, aber wir sollten uns keine allzu großen Hoffnungen machen – es bleibt beim bisherigen Plan."


    "In Ordnung", antwortete Ghira und ließ es gleichgültig klingen, um ihre Enttäuschung zu verbergen.


    "Ich habe wichtige Dinge zu tun, Ghira. Ich denke, sonst gibt es nichts?", fragte er, aber sprach sofort weiter, womit er die Frage zu einer rhetorischen machte. "Hoffen wir, dass du die Insel rechtzeitig erreichst. Idion wird über dich wachen. Und möge der Tod dich niemals aufhalten", erklang die Stimme des Prinzipals dann ein letztes Mal, bevor der Ruf verstummte.


    Eilig löschte Ghira die Kerze und kippte etwas Wasser über das Blut. Alles sauber zu hinterlassen war unmöglich, aber einem unachtsamen Auge würde nichts mehr auffallen. Das musste reichen.


    


    Ghira hasste es zwar, auf einem Boot untätig zu sein – doch nun stellte sie fest, dass es sich kaum angenehmer gestaltete, wenn sie selbst die Kontrolle darüber hatte.


    Sie ruderte so leise sie konnte von hinten an die Jenner heran und wippte in einem Beiboot, das sie nicht einmal als Nussschale bezeichnen konnte, unablässig auf und ab. Wasser schwappte ihr um die Füße und die Riemen lagen feucht und rau in ihren Händen. Nur gut, dass sie das Boot gestohlen hatte – es wäre keinen Groschen wert gewesen.


    Beim Näherkommen erkannte sie, dass sich die Jenner in einem miserablen Zustand befand. Die Segel waren allesamt an ihre Stangen gebunden, aber eines hatte sich seitlich gelöst und hing dort in triefenden Fetzen herab. Wasser lief in dünnen Rinnsalen vom Deck und aus ein paar nagelkopfgroßen Löchern in der Bordwand. Das Innere des Schiffes stand also unter Wasser. Dieses Chaos erklärte auch das geschäftige Treiben, welches auf dem Deck stattfand. Ringsum brannten Fackeln und Laternen und polternd liefen Matrosen hin und her, wobei sie sich gegenseitig anbrüllten und beleidigten.


    Auf direktem Weg wäre es Ghira niemals gelungen, das Schiff zu betreten. Zu viele Augen und zu wenig Schatten hatten ihr es unmöglich gemacht, weshalb sie sich für einen weniger direkten Weg entschieden hatte. Einen Durchgang ins Innere der Jenner zu schaffen wäre keine schwere Aufgabe – wenn die Planken dünn genug waren und sie genug Rattenblut hatte, war es sogar fast ein Kinderspiel.


    Als sie endlich nah genug an der Schiffswand war, musste sie allerdings feststellen, dass das Geschaukel höchst unpraktisch war. Immer wieder trieb sie von der Jenner ab, wurde hoch und runter gedrückt und sah ein, dass es unter diesen Umständen ausgeschlossen war mit Rattenblut auf die Bordwand zu malen. Sie musste es anders versuchen.


    Ghira wartete konzentriert auf einen geeigneten Augenblick, während ihr Boot von den Wellen auf und nieder geworfen wurde, und krümmte ihre Finger. Sie passte ihre Atmung der Bewegung des Bootes an und beobachtete wie die Planken näher kamen, dann wieder zurückwichen, näher kamen, wieder zurückwichen. Als sie nach einigen Atemzügen auf die Schiffswand zu gespült wurde, hob sie ihren linken Arm und drückte sanft mit ihren Fingerspitzen gegen das Holz. Die Hand blieb haften, ihre Finger gruben sich in die Planke und Ghira konnte sich an die Jenner heran ziehen. Nun begann sie mit der rechten Hand vorsichtig das feste Holz mit kreisförmigen Bewegungen abzureiben. Gischt spritzte gegen die Planken und die reibende Hand verwandelte sich in eine massierende, da das feste Holz in einen weicheren, knetbaren Zustand überging.


    Als Ghira fertig war, zog sie ihre Hand aus dem Holz und trieb wieder ab. Das weichgewordene Holz qualmte leicht und ein flüchtiger Gestank kroch Ghira in die Nase, dann schmolzen die Planken kreisförmig dahin. Sie hatte noch nicht oft Holz zum Schmelzen gebracht und es sah befremdlich aus, wie die dicken Tropfen zischend ins Wasser fielen – aber es erfüllte seinen Zweck. Das Loch in der Beplankung dehnte sich langsam aus und war bald gerade groß genug, dass sie sich hindurch zwängen konnte. Sie schob die Riemen ins Innere des Schiffes und glitt dann ins Wasser. Das Boot ließ sie zurück, in der Hoffnung, dass es ins offene Gewässer abtreiben würde. Im Inneren machte sie sich sofort daran, die Ruder in eine knetbare Masse zu verwandeln, mit der sie dann das Loch im Schiffsrumpf von den Seiten her auffüllte.


    Was blieb, war ein runder Fleck von der Größe eines Marktkarrenrads, in einer deutlich dunkleren Färbung und mit der Struktur einer groben Steinfläche. Allerdings würde das nur in einem Hafen auffallen, wenn man genau hinsah – und wer tat das schon? Das Wichtigste war doch, dass Ghira sicher im Inneren des Schiffes war.


    Dann schlich sie den kleinen Gang entlang. Sie schirmte sich gut gegen eine mögliche Entdeckung ab, aber begegnete niemandem. Am Ende erreichte sie eine morsche und mit einem grünen Feuchtigkeitsfilm überzogene Tür. Vorsichtig schob Ghira sie auf und schon hatte sie den Frachtraum gefunden.


    Im Inneren entdeckte sie einen Kistenstapel, hinter dem ein kleiner Zwischenraum blieb. Dort machte sie es sich in einer Kuhle aus feuchtem Tauwerk bequem, den Leinenbeutel unter den Kopf geschoben. Ghira schloss die Augen. Dann fiepte etwas leise vor ihr und als sie ein Lid hob, erblickte sie eine Ratte, die neben ihr auf einem umgestürzten Eimer saß. Ganz langsam und behutsam streckte sie die Hand nach ihr aus. Heute war kein guter Tag für die Ratten.


    


    

  


  
    Eine Reise ohne Möwen


    


    Die Mittagssonne stand hoch am Himmel und der Regen hatte zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise aufgehört. Anselm schmerzte der Hintern von den letzten Tagen und er freute sich schon auf eine gemütliche Hängematte an Bord der Jenner. Er starrte gelangweilt in die immer gleichen Pfützen auf den immer gleichen Wegen und sein Pferd trabte im immer gleichen Tempo voran. Zwischendurch ließ er seinen Blick über die Landschaft wandern, aber außer den Wassermühlen – die in einer peniblen Regelmäßigkeit am Ufer des Flusses standen – und vereinzelten Bäumen gab es weit und breit nichts zu sehen.


    Nach fünf langen Stunden seit ihrem Aufbruch am Gasthof, die ihm schon wie ein ganzer Tag vorgekommen waren, erreichten sie endlich die ersten Bauernhöfe vor Mühlheim. Ein paar Bauern standen verdutzt auf den gefluteten Feldern und schauten der Gruppe hinterher, die mit mehreren Karren und über dreißig Pferden an ihnen vorbei ritt.


    "So als hätte sich nichts verändert, nicht wahr?", hörte Anselm Rassa sagen, der hinter ihm ritt. "Vor fünfzig Jahren gab es hier nichts außer Mühlen und Höfen, vor zwanzig Jahren gab es hier nichts außer Mühlen und Höfen und heute... Bauer müsste man sein. Scheiß auf die Mode, scheiß auf die Kriege, solange sie nicht auf deinem Feld gefochten werden, und scheiß auf die Politik. Du gibst deinen Teil ab, damit man dich in Ruhe lässt, und behältst den Rest."


    "Dein Vieh und deine Kinder sterben in den harten Wintern, deine Felder gehen ein, wenn die Sommersonne zu heiß oder der Regen zu mild ist, und wenn dein Gesicht irgendeinem Fürsten nicht passt, der an deinem Hof vorbei reitet, dann brennt er alles nieder was dir gehört... Bauer müsste man sein", antwortete Avar grimmig.


    "Man hat hier immer noch bessere Chancen auf eine schöne Zeit, als dort, wo wir hinreisen", knurrte einer der Gardisten grimmig.


    "Dann müssten wir nicht Bauern sein, sondern einfach nur schlauer", konterte der Ritter wieder und damit war das knappe Gespräch beendet.


    Kurz darauf stießen sie auf eine befestigte Straße und verließen endlich die matschigen, klebrigen Pfade, denen sie entlang des Angers gefolgt waren. Der neue Weg führte sie an weiteren Höfen und Mühlen vor der Stadt vorbei, bis sie auf die Hauptstraße am Fuße des Hügels stießen. Sie war gerade so breit, dass zwei Männer nebeneinander reiten konnten und nicht besonders gut gepflastert.


    In den Geschäften, die die Straße umgaben, war kaum etwas los, was seltsam wirkte, nach den Wochen die Anselm in Tromund verbracht hatte. Zwar war es hier ruhiger, das musste Anselm zugeben, aber dafür war es noch armseliger. Wo in Tromund viel zu viel Lärm, Tumult und Gestank die Straßen verpestet hatten, gab es hier nur gähnend leere Straßen und ausgemergelte Menschen mit steinernen Gesichtern. Sogar die Ratten, die sich in den Seitengassen tummelten, waren dünner und hässlicher als in Tromund.


    "Ein paar Münzen für einen alten Mann?", kam plötzlich eine Stimme von der Seite und als Anselm sich nach links drehte, erblickte er einen hageren Kerl, der auf eine Krücke gestützt dastand. Er hatte eine schmutzige Hand mit abstoßend langen Fingernägeln erhoben und hielt sie dem Jungen hin.


    Einem seltsamen Reflex folgend wollte Anselm schon in die Tasche greifen, aber dann überlegte er es sich anders. War es etwa seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Keljans Bevölkerung genug Geld zum Überleben hatte? Nein, war es nicht.


    Er warf einen letzten Blick auf die jämmerliche Gestalt, die immer noch die Hand erhoben hielt, und drehte sich dann angewidert weg. Der Mann war dreckig, seine Haare fettig und der Gestank übertraf sogar noch den Pferdegeruch, den Anselm schon den ganzen Tag in der Nase hatte. Der sollte sich lieber mal irgendwo waschen, als auf der Straße zu betteln.


    "Ein paar Münzen für einen alten Mann?", hörte er den Bettler erneut sagen, nachdem er ihn hinter sich gelassen hatte.


    "Hier", kam die überraschende Antwort und als Anselm sich auf seinem Sattel umwandte, sah er wie Avar ein paar Münzen aus einem kleinen Beutel zog und dem Mann in die leere Handfläche legte. Dann sah der Ritter wieder auf und sofort drehte Anselm sich weg, um seinem Blick nicht zu begegnen.


    "Ritterlichkeit, pah", sagte der Knappe leise vor sich hin. "Das Geld der Fürsten ist von anderem Gewicht, als das der Bauern. Genau wie das Blut von anderer Farbe ist..."


    Sie folgten der Straße weiter aufwärts, bis sie den Scheitelpunkt des Hügels erreichten und auf den großen Kirchplatz ritten. Die Kirche war, wie Anselm zugeben musste, von beachtlicher Größe und reichlich verziert. Außerdem hatte man von hier einen freien Blick bis hinunter zum Hafen, wo derzeit bloß eine lächerliche Handvoll Schiffe vor Anker lagen. Noch dazu waren die meisten davon – abgesehen von der Jenner, einer großen Fleute – heruntergekommene Fischerboote.


    Anselm hatte immer noch nicht verstanden, wieso die Jenner nicht einfach in Tromund angelegt hatte und sie dort an Bord gegangen waren. Am normalen Hafen wäre natürlich viel zu viel Betrieb gewesen, aber die königliche Anlegestelle wurde kaum genutzt. Dort wäre es problemlos gegangen, doch Rassa und Wurmps hatten stets von Spionen aus Somner oder Keltum gesprochen, die ihre Augen und Ohren überall in Tromund hatten. Nur wenn diese Spione bis in die Königsstadt vorgedrungen waren, fragte sich Anselm, wieso sollte Mühlheim dann sicherer sein? Aber wozu sich jetzt noch Gedanken darum machen, es spielte ohnehin keine Rolle mehr.


    Ihre Expedition blieb so geheim, wie es eben ging, und vermutlich war das von Vorteil. Trotzdem, dachte sich Anselm, wäre er auch ohne die drei Tage zu Pferd blendend zurechtgekommen.


    


    Als sie den Kai erreichten, herrschte auf der Jenner schon geschäftiges Treiben. Die Matrosen prüften die Segel, verknoteten Taue und trugen Kisten und Fässer umher. Reka sprang sofort aus ihrem Sattel und eilte mit ihren Hauptbootsmännern unter Deck, während der Rest der Gruppe das Gepäck von den Pferden nahm und für die Matrosen aufstellte, die selbiges dann in den Frachtraum bringen sollten.


    Bei Rassa und Avar handelte es sich dabei um zwei pralle, schwere Taschen, bei Morten und Ilstein um wenige, lederne Koffer und mehrere Kartenrollen, bei den Gardisten um die klassischen Rucksäcke, die bereits seit Generationen vom Militär genutzt wurden, und bei Anselm selbst um mehrere Kisten, Koffer, Säcke und Taschen. Er hatte alles, was ihm wichtig war, mit nach Tromund gebracht und hatte nicht vor, irgendetwas davon dort zu lassen. Auf dem Schiff – und in unmittelbarer Reichweite – waren ihm seine Besitztümer lieber. Auch wenn es sehr viel Zeit gebraucht hatte, die anderen davon zu überzeugen, dass all diese Gepäckstücke mit mussten.


    Während Anselm vor dem Ankerplatz darauf wartete, dass die faulen Matrosen endlich alles unter Deck brachten, wehte eine kühle Brise vom Meer her. Der Knappe genoss den bekannten Geruch. Viel zu lange hatte er nichts außer dem elenden Gestank Tromunds in der Nase gehabt. Auch die klagenden Schreie der Möwen, die über ihnen kreisten, lösten in ihm ein wohliges Gefühl aus. Allmählich kehrte seine Lust auf die Reise, die ihm bevorstand, zurück – schließlich würde er als ein erfahrener Knappe zurückkehren und seinem Bruder endlich in nichts mehr nachstehen.


    "He", ertönte plötzlich die Stimme von Reka, die an der Reling ihres Schiffes stand und mit den Armen winkte. Anselm ging zurück zu den anderen, die noch neben dem Gepäckhaufen standen, während die Kapitänin ihnen weiter zurief. "Hier oben herrscht verfluchter Mast- und Schotbruch! Das Unwetter, das uns die letzten drei Tage begleitet hat, muss hier unten als Orkan angekommen sein. Hat ein Segel zerfetzt, die halbe Ladung unter Wasser gesetzt und das ganze Oberdeck ziemlich verwüstet. Wir müssen also größtenteils neuen Proviant kaufen, das elende Segel flicken und einen verflucht großen Haufen an Arbeit erledigen."


    "Was heißt das?", rief Rassa und Anselm bemerkte eine schrille Nervosität in seiner Stimme.


    "Wir werden erst morgen ablegen können."


    Der Söldner riss die Augen auf und für einen Moment hielten alle inne. Eine Möwe kreischte und das Rauschen des Meeres legte sich über den Hafen. Dann explodierte Rassa.


    "Was – wie – wieso?! Scheiße! Bei allen Göttern, Königen und Hurensöhnen unter dieser Sonne, das kann nicht dein Ernst sein? Wie kann denn ein bisschen Platzregen ein Schiff – ein Schiff, das dafür gebaut ist, mit Wasser in Berührung zu kommen – dermaßen verwüsten?! Was wäre denn geschehen, wenn das auf See passiert wäre?"


    "Auf See ist das Schiff nicht angebunden, wenn die Naturgewalten ihr Spiel beginnen. Hier hatte es keinen Platz für Bewegungen, die Kräfte haben es einfach zerrissen. Und ich muss mich für einen Scheiß vor dir rechtfertigen", gab Reka zurück.


    "Wieso dauern die Reparaturen so lange?! Können die Hafenarbeiter nicht helfen?", feuerte Rassa weiter, ohne auf den Kommentar der Kapitänin einzugehen.


    "Seine Durchlauchtheit, der überaus gesegnete König Keljan, hat leider versäumt die Hafenbehörden über unsere Abreise zu informieren – die Hafenarbeiter haben heute alle frei! In Mühlheim müssen die Landratten nur noch zweimal in der Woche arbeiten. Seitdem die Händler aus Tromund fliehen und der Hafen dort vollkommen verstopft ist, herrscht hier Ebbe an den Anlegestellen, haben die Aufseher mir gerade erzählt. Die Handelsroute zwischen den Städten ist komplett eingeschlafen. Meine Mannschaft muss alles alleine machen, weil man die Hafenarbeiter jetzt auch nicht mehr auftreiben kann. Die meisten kommen von den Höfen, um sich was dazu zu verdienen."


    "Bei den Geistern", entfuhr es Rassa und er fing an, langsam im Kreis zu laufen und dabei angestrengt in die Luft zu starren. "Einen ganzen verdammten Tag? Die Jenner lag fast zwei Wochen vor Anker und einen verdammten Tag vorher dann sowas. Warum passiert denn alles in letzter Minute?"


    Reka gab keine Antwort.


    "Können meine Männer euch nicht zur Hand gehen?", rief Bern nach oben. "Wenigstens das Gepäck schon einmal hoch tragen?"


    "Aye – jedenfalls alle von ihnen, die wissen, wie man einen doppelten Schotstek knotet oder was ein Vierkanttopsegel ist und wie man es hisst oder – gibt es überhaupt echte Seemänner unter ihnen?"


    Bern drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen seinen Männern zu, aber keiner von ihnen rührte sich. Typisch, dachte Anselm.


    "Kalgur, das Land der Fischer und Schiffsleute", rief Reka ironisch und starrte in den Himmel, als wollte sie ihn dafür verantwortlich machen, dass die Gardisten keine Schiffserfahrung hatten.


    "Ist die Verzögerung denn so gravierend?", fragte Avar halblaut in die Runde der Gardisten und weiteren Reisemitglieder.


    "Was?!", rief Reka herunter, aber bevor Avar seine Frage wiederholen konnte, fiel Rassa ihm ins Wort.


    "Macht so schnell ihr könnt. Wir warten irgendwo hier in der Nähe und versuchen, euch nicht im Weg zu stehen. Vielleicht können wir die Zeit nutzen, um uns noch ein wenig zu organisieren. Irgendeine Möglichkeit werden wir finden, dass es schneller geht. Müssen wir finden."


    "Aye", antwortete Reka und war im nächsten Moment wieder von der Reling verschwunden.


    "Es dauert also einen weiteren Tag?", fragte Avar.


    "Ja, verdammt", feuerte Rassa zornig zurück. "Was ist denn daran so schwer zu verstehen?"


    Der Ritter überging die gereizte Reaktion und drehte sich Anselm zu.


    "Erinnerst du dich an den Bettler mit der Krücke?", fragte Avar und legte seinem Knappen eine Hand auf die Schulter. "Der, dem du kein Almosen gegeben hast."


    Was sollte das denn jetzt? Vorsichtig nickte Anselm, da er noch nicht einschätzen konnte, worauf die Frage hinauslaufen würde.


    "Hol ihn her", sagte Avar knapp und wollte sich schon wegdrehen.


    "Was?!", entfuhr es Anselm entgeistert, aber im nächsten Moment verstummte er wieder, da der Ritter sich mit eiskaltem Blick wieder zu ihm umdrehte.


    "Einwände, Knappe?", fragte Avar scharf und einem Impuls folgend wollte Anselm einige Einwände vorbringen, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. "Du hast dich doch darüber beschwert, dass ich dich nicht beachte, nicht wahr? Hast Rassa gebeten, mit mir zu reden." Anselm merkte, wie er rot anlief. "Und jetzt habe ich eine sehr gute Aufgabe für dich. Wir haben einen Tag Zeit, das dürfte reichen. Tu es."


    "Aber-", brachte Anselm stotternd hervor. "Warum?"


    Ohne zu antworten wandte der Ritter sich tatsächlich ab und schloss sich dem Trupp Gardisten in Richtung einer kleinen Spelunke an. Auf dem Weg drehte er seinen Kopf über die Schulter und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Hafenkneipe.


    "Wenn du ihn gefunden hast, dann bring ihn dorthin", rief er noch und ließ Anselm alleine auf dem Kai stehen.


    Das konnte nicht sein Ernst sein? Er, Anselm von Lohk, sollte einen stinkenden und dreckigen Gossenpenner auftreiben und auch noch durch die Gegend führen? Der Knappe ballte vor Wut die Fäuste und schnaufte durch die Nase. Für wen hielt Avar sich? Es musste ja wohl wichtigere und bessere Aufgaben für einen Knappen geben, als so einen Schwachsinn.


    Das werde ich nicht machen, entschloss sich Anselm kurzerhand und setzte sich auf einen Koffer, der direkt neben ihm stand. Er würde hier den ganzen verdammten Tag lang sitzen bleiben, wenn es sein musste, nur um Avars dämliches Gesicht zu sehen, wenn er rauskommen und bemerken würde, dass Anselm seinen Befehl ignoriert hatte. Ja, das würde er machen. Er war felsenfest überzeugt.


    Nach ein paar Minuten wurde dem Knappen aber langsam mulmig. Was, wenn Avar so zornig werden würde, dass er ihn nicht mit auf die Reise nähme? Wie sollte Anselm das seinem Vater erklären? Auch wenn es eine zum Himmel stinkende Ungerechtigkeit war, in dieser Hinsicht saß der Ritter am längeren Hebel – und solange das so war, blieb Anselm keine Wahl.


    Missmutig stand er auf und stapfte mürrisch den Hafen entlang. Auf dem Weg kam er an einer kleinen Pissrinne vorbei, in der sich eine Handvoll Ratten tummelte.


    "Weg mit euch", zischte er und trat nach den Tieren, erwischte aber keines. Dann erreichte er die Hauptstraße und bog ein.


    Nach einer guten Viertelstunde, die Anselm der Straße gefolgt war, kam er an einer Seitengasse vorbei, in der ein paar verwahrloste Männer saßen. Vielleicht hatte er ja Glück und der Gesuchte wäre dabei, dachte der Knappe und schlug nach links ein.


    Zwar waren ein paar der Kerle wirklich heruntergekommen und schmierig und es besaßen auch nicht mehr alle von ihnen sämtliche Körperteile, aber der Bettler mit der Krücke war nicht unter ihnen. Als Anselm sich angeekelt auf den Weg aus der Gosse heraus machte, packte einer der Obdachlosen, die gegen die Wand gelehnt dastanden, ihn am Arm und hielt ihn fest. Reflexartig riss der Junge sich los und strich sofort sein Leinenhemd wieder glatt.


    "Suchste wen Bestimmtes?", fragte der Mann grinsend und offenbarte eine gähnende, schwarze Lücke, dort wo sonst die Schneidezähne saßen. Der Knappe zog kurz in Erwägung einfach weiterzugehen, aber was könnte es schaden, den Kerl nach der Krücke zu fragen – diese dämlichen Bettler kannten sich doch bestimmt alle untereinander.


    "Ich suche einen – äh – Pennbruder."


    "Ach was", gab der Mann amüsiert zurück und sein Grinsen wurde noch breiter, wobei sein fleckiger Bart sich aufplusterte, wie das zerrüttete Federkleid eines hässlichen Pfaus. Anselm fiel es schwer, seinen Blick von der Zahnlücke loszureißen.


    "Mit einer Krücke, ihm fehlt das linke Bein. Und er hat so einen grauen Mantel an", das war ihm merkwürdigerweise gerade wieder eingefallen.


    "Lange braune Haare?"


    "Äh – ja."


    "Kann sein, dass du Domo meinst... Ja, das hört sich nach Domo an. Soll ich dich zu ihm führen?"


    "Das wäre – sehr nett."


    Bei den Göttern, warum war er auch noch höflich zu diesem Kerl? Aber ob höflich oder nicht, scheinbar hatte Anselm sofort ins Schwarze getroffen. Augenblicklich ging der Mann mit der gigantischen Zahnlücke voran und der Knappe folgte ihm auf dem Fuß.


    Sie durchquerten die Seitenstraße, bogen in eine kleinere Gasse ab und kamen an einer ganzen Mannschaft weiterer Penner vorbei – die in der Gruppe einen noch widerwärtigeren Gestank ausströmten. Am Ende der Gasse stießen sie auf eine breite Straße, der sie kurze Zeit folgten, bis sie vor einem großen Haus – oder eher einer großen Ruine, wie Anselm fand – haltmachten. Die oberen Fenster waren mit Brettern vernagelt und der Meereswind hatte die Steinmauer so lange bearbeitet, dass sie inzwischen eine matt-grüne Farbe angenommen hatte. Als der Knappe sich umsah, fiel ihm auf, dass die meisten der Häuser in dieser Straße so oder sogar noch schlimmer aussahen. Es war keine besonders einladende Gegend.


    Sein Führer klopfte drei Mal fest gegen die Tür und sofort wurde sie geöffnet. Im Inneren stand ein wahrer Hüne, der den Türgriff festhielt und Anselm von oben bis unten prüfend beäugte. Als sein Blick dann auf den Bettler fiel, verfinsterte sich sein Blick schlagartig.


    "Du darfst doch nicht mehr herkommen, Lu. Du schuldest uns immer noch drei Silberstücke...", sagte er und seine Stimme klang ebenso eindrucksvoll, wie sein Äußeres wirkte. Anselm spürte, wie seine Knie leicht anfingen zu zittern.


    "Der junge Edelmann hier", antwortete Lu und deutete dabei auf den Knappen. "Sucht nach Domo und hat mir eine ordentliche Belohnung versprochen, wenn ich ihn zu ihm führe."


    "Was -", setzte Anselm an, aber verschluckte den Rest des Satzes, als der Türsteher seinen Blick traf und ihm tief in die Augen schaute.


    "Dann wird er für mich doch auch noch was haben, wenn ich ihm Domo herhole, oder?", fragte der Hüne trocken und ohne eine Miene zu verziehen.


    "Gewiss, gewiss", gab Lu zurück und beide Männer schauten Anselm erwartungsvoll an. Wo war er hier nur reingeraten? Ohne zu wissen wieso, nickte er stumm, und zu seinem Glück wandten die beiden Kerle sich daraufhin zufrieden von ihm ab.


    "Dann werd' ich mal schauen, dass ich ihn runter bekomme – er wird aber nich' begeistert sein, hat erst vor ein paar Minuten mit der Pfeife angefangen", sagte der Hüne, drehte sich und verschwand im Inneren des Hauses. Einige Zeit verging und Anselm fühlte sich zunehmend unwohler. Er vermied es, in die Richtung des Bettlers zu schauen, der mit ihm vor dem Haus wartete. Dieser allerdings pfiff fröhlich vor sich hin, bis polternde Schritte aus dem Flur drangen und der Einbeinige in der Tür auftauchte.


    "Was ist -", fing er einen Satz an, aber verstummte, als er Anselm und Lu erblickte. "Lu! Und wer bist... Moment, du bist doch der hochnäsige Pinkel von vorhin? Was willst du von mir?!"


    Der gereizte Tonfall des Bettlers gefiel dem Knappen überhaupt nicht und er merkte, wie ihm eine Schweißperle den Nacken hinab rann. Der Krüppel hatte ihn tatsächlich wieder erkannt.


    "Mein – äh – Meister schickt mich. Der, der dir vorhin etwas gegeben hat, als du – ich soll dich zu ihm bringen."


    "Was stotterst du da?", fragte der Bettler noch einmal und es klang kein bisschen netter. "Ach, scheiß drauf, ich gehe wieder hoch. Ich hab schon für die nächste Pfeife bezahlt..."


    "Mein Meister, der Ritter Avar von Fur, schickt nach dir. Würdest du mich jetzt bitte begleiten?", entgegnete Anselm bockig, aus einem plötzlichen Anflug von Zorn heraus.


    "Avar, Avar... Avar, der Graue?!", fragte der Einbeinige entsetzt und machte einen hektischen Schritt zurück ins Innere, wobei seine Krücke laut auf dem Holzboden aufschlug.


    "Avar von Fur, ja", antwortete Anselm unsicher. Er war so kurz vor seinem Ziel, der Bettler durfte jetzt keinen Rückzieher machen.


    "Und der hat mir vorhin die zwei Harten gegeben?"


    Zwei Silberstücke?


    Wo hat Avar nach seiner Rückkehr denn so viel Geld herbekommen, fragte sich Anselm, dass er diesem Bettler gleich zwei harte Groschen schenken konnte?


    "Ja, genau diesen Herren meine ich."


    "Na gut", raunte der Bettler und kam wieder einen Schritt aus dem Inneren hinaus. "Was will er denn?"


    "Er wünscht dich zu sprechen", antwortete der Knappe entnervt, der sich an seine Zeit als Hofpage erinnert fühlte. "Das soll dir genügen."


    "Schön, schön", fiel die Zahnlücke plötzlich wieder ins Gespräch ein. "Ich hab dich zu ihm geführt, wie versprochen. Ich denke für diesen Dienst sind – sagen wir mal, drei Harte schon ganz angebracht, nicht wahr? Domo hat schließlich zwei bekommen, ohne auch nur einen Finger zu rühren."


    "Und ohne meine Hilfe", stimmte der Hüne mit ein, dessen Kopf über Domos Schulter auftauchte. "Hättest du ihn niemals an die Tür bekommen. Das ist bestimmt noch einen harten Groschen wert!"


    "Das, mein lieber Freund, würde ich so unterschreiben", stimmte Lu ihm grinsend zu und streckte Anselm die geöffnete Handfläche entgegen.


    Dem Knappen widerstrebte es, diesem Pack auch noch Geld zu geben, aber er wollte keinen Streit riskieren. Er schaute sich nervös um, aber die Straße schien ziemlich abgelegen zu sein und niemand war hier unterwegs. Junge Männer verschwanden immer wieder in dunklen Gassen, Anselm hatte genug Geschichten über solche Vorfälle gehört. Zähneknirschend tastete er nach dem Geldbeutel unter seinem Leinenhemd und zog vier harte Groschen hervor.


    Schnell brachte er noch ein knappes: "Vielen Dank für eure Hilfe", hervor und warf Lu sowie dem Türwächter ihre jeweils geforderte Bezahlung zu. Die silbernen Münzstücke funkelten in der Luft und Anselm bemerkte, dass alle Anwesenden gierig auf die Groschen starrten.


    "Komm schon, Domo, mein Meister wartet", sagte er, während Lu und der Hüne noch von dem plötzlichen Gewinn abgelenkt waren und nicht auf die Idee kamen, dort nach mehr zu suchen, wo diese vier Münzen hergekommen waren.


    Zielstrebig eilte der Knappe durch die Gassen voran, musste aber zwischendurch immer wieder kurze Pausen einlegen, da Domo nicht so schnell hinterherkam. Zwar war dieser flott unterwegs, dafür dass er auf eine Krücke angewiesen war, konnte aber trotzdem nicht mit Anselms jugendlichem Tempo mithalten.


    "Und es ist wirklich... Avar der Graue?", fragte der Einbeinige misstrauisch, als er wieder einmal zum ungeduldigen Anselm aufschloss.


    "Ja, Avar der Graue, Ritter von Fur, kämpft für die Gerechtigkeit, und so weiter", antwortete der Knappe genervt, dem dieses ganze Gerede vom grauen Ritter schon auf die Nerven ging.


    "Ich habe gehört, dass er mit drei Schwertern gleichzeitig kämpft", ließ Domo den wahren Grund für seine Neugier durchschimmern. "Stimmt das?"


    Anselm kniff die Augenbrauen zusammen und gab finster zurück: "Ja, zwei in den Händen und eins zwischen den Zähnen."


    "Wirklich?", fragte Domo staunend. Anselm schnaubte nur verächtlich. Der Einbeinige war eindeutig nicht die hellste Kerze im Leuchter, aber wahrscheinlich lag das auch an dem Rausch, den er gerade durchlebte.


    Es dauerte kaum eine halbe Stunde, bis die beiden die Spelunke erreichten, in der Avar sie erwartete. Anselm trat als Erster durch die Schwenktür und hinein in einen Dunst aus Tabakrauch, aufgewirbeltem Staub und Suff. An den kleinen Tischen, die durch den ganzen Raum verteilt waren, saßen die meisten von Berns Gardisten und tranken, spielten Karten und rauchten. An der Theke hingen ein paar betrunkene Fischer, die konsequent gegen die Melodie des Liedes ansangen, welches sie zum Besten geben wollten. Avar und Rassa saßen auf zwei Hockern in einer kleinen Nische, weshalb Anselm zwei Mal durch den Raum schauen musste, bevor er sie entdeckte.


    "Hier", sagte er trocken, als er zu den beiden Männern getreten war und zeigte auf Domo, der argwöhnisch hinter ihm her schlich.


    "Schön", antwortete Avar knapp und winkte mit der Hand, um dem Bettler zu zeigen, dass er mit ihm reden wollte.


    "Herr", sagte dieser und verbeugte sich leicht. Anselm rümpfte die Nase – vor ihm hatte sich keine dieser Stadtratten verbeugt.


    "Wie heißt du?", fragte der Ritter und bot Domo einen Stuhl an. Jetzt verschränkte der Knappe beleidigt die Arme. Kein Wort des Dankes? Nicht einmal ein Hocker wurde ihm angeboten. Mürrisch stand er neben den sitzenden Männern und lauschte der Unterhaltung, wenn auch widerwillig.


    Der einbeinige Bettler zog sich zögernd den Stuhl heran und setzte sich unter einigen Mühen hin. Die ganze Zeit über starrte er Avar an, als wäre dieser der König persönlich.


    "Domo, Herr", antwortete er auf Avars Frage.


    "Und du warst mal bei der Marine, ja?"


    Anselm verzog das Gesicht. Wie kam sein Meister denn auf diese Idee? Als ob dieser schmierige, Kraut rauchende Kerl jemals im Dienste eines Fürsten gedient hätte.


    Lächerlich.


    "Ja, Herr, aber wie kommt ihr-"


    "Dein Mantel, Domo. Er ist zwar nicht mehr blau, aber den Schnitt erkenne ich wieder. Und das, was da unten um dein Bein gewickelt ist, scheint mir das gelbe Halstuch eines Steuermannes zu sein, nicht wahr?"


    Jetzt sah Anselm es auch, tatsächlich. Domo trug den Mantel eines Matrosen der Marine und der Verband unten an seinem Beinstumpf – das konnte doch unmöglich sein! Es musste sich um Diebstahl oder einen anderen faulen Trick handeln!


    "Ja, Herr, ich habe während des Krieges auf der Freyer gedient. Aber – naja, mein Kapitän und ich hatten eine Art Meinungsverschiedenheit, was das Rum trinken am Heckruder angeht."


    "Schon gut, Domo, das interessiert mich alles nicht. Aber ich habe eine Frage: Kannst du noch den doppelten Schotstek?"


    Der Einbeinige warf Avar einen verdutzten Blick zu, aber nickte dann.


    "Aye, Herr."


    "Und Seile überprüfen, Segel anbringen – all dieses Seefahrerzeug?"


    "Ich war zehn Jahre auf See, Herr. In meinen Adern fließt Salzwasser."


    "Sehr gut..."


    "Aye?", gab Domo verwundert zurück. Aye, mein Herr, ergänzte Anselm in Gedanken.


    "Gibt es hier noch mehr Männer die früher einmal bei der Marine gewesen sind?", fragte der Ritter, ohne jedoch darauf einzugehen, dass dieser Degenerierte sich inzwischen erdreistete, auf die Formen der Höflichkeit zu verzichten.


    "Ein paar schon, ja. Guns, Perste und -"


    "Ja ja, ich habe verstanden. Und diese Jungs und du, ihr seid doch bestimmt daran interessiert, euch noch ein paar Groschen dazu zu verdienen, oder? Ehrliche Arbeit, nur ein paar Stunden, und für jeden von euch springen zwei, drei Harte raus. Na, wie hört sich das an?"


    Anselm sah, wie die Augen des Einbeinigen anfingen zu glitzern.


    "Was sollen wir tun?"


    "Hol erst einmal die anderen her. Vier kräftige Kerle, dich inbegriffen, sollten es mindestens sein. Auf der Jenner gibt es einiges zu tun."


    


    Zum frühen Abend hin, nachdem die Matrosen – und die Bettler – das Gepäck auf die Jenner gebracht und unter den Befehlen von Reka und Domo das Schiff für den Aufbruch vorbereitet hatten, gingen Bern und seine Mannschaft, Morten, Ilstein, Avar, Rassa und Anselm selbst endlich an Bord. Domo hatte sich als echter Glücksgriff erwiesen. Nach einem kurzen Blick auf das Schiff hatte er bereits gesehen, dass das in Mitleidenschaft gezogene Segel nicht mehr zu flicken war. Stattdessen trieb er einen Händler aus irgendeinem dreckigen Winkel der Stadt auf, dessen Lagerhalle sich direkt am Hafen befand. Dort bekamen sie nicht nur passend zurechtgeschnittenes Segeltuch, sondern auch frischen Proviant – der alte hatte zu großen Teilen unter Wasser gestanden. Besonders Rassa konnte kaum aufhören von Domo zu schwärmen, denn ohne den Bettler hätten sie Stunden in Mühlheim suchen müssen, um all diese Dinge zu bekommen. Zwar ging es nun trotzdem schon in die Abendstunden, aber es war keine so schlimme Verzögerung geworden, wie zuerst befürchtet.


    Als schließlich alle Gruppenmitglieder an Bord waren, band man die Taue los, holte den Anker ein, hisste die Segel und schon stach die Jenner in See, geweckt vom salzigen Atem des Meeres. Während sie sich langsam von der Anlegestelle entfernten, trat Avar an die Reling und warf einen kleinen, klimpernden Lederbeutel auf den Kai. Sofort stürzten sich ein paar der Bettler darauf, aber Domo schlug mit seiner Krücke auf die Kämpfenden ein und trieb sie auseinander.


    "Ihr müsst es gerecht aufteilen", rief Avar feixend zu ihm rüber, aber der Einbeinige gab keine Antwort mehr, sondern winkte nur mit seiner freien Hand zum Abschied. Anselm zuckte mit seinem Arm, weil er instinktiv zurückwinken wollte, aber hielt ihn noch rechtzeitig unten. Er hatte sich doch nicht wirklich von diesem ranzigen Kerl verabschieden wollen? Schnell sah er in eine andere Richtung.


    Bevor die Gedanken des Knappen weiter kreisten, blies plötzlich ein heftiger Wind in die Segel und trug das Schiff allmählich davon, weg von Mühlheim und weg von Trohen. Andere Dinge kamen dem Jungen in den Sinn, während er an der Schiffsbrüstung stand und staunend beobachtete, wie die Insel hinter ihnen immer kleiner wurde.


    Die See schien ihnen wohlgesonnen zu sein und sie nahmen schnell an Fahrt auf. Der Knappe wandte seinen Blick von dem inzwischen winzig kleinen Mühlheim ab und drehte sich zur anderen Seite, wo er in weiter Ferne die Insel Iljan ausmachte. Das Sonnenlicht verschwand allmählich, aber dennoch waren die großen, strahlend weißen Kuppeln des heiligen Klosters von Enya zu erkennen, die in der Abendsonne einen leichten Rotstich bekamen. Diese Gebetsstätte war die bekannteste in ganz Kalgur, aber auch sie verblasste bald hinter ihnen.


    Als nichts außer der blau-grauen See mehr zu sehen war, wurde Anselm bewusst, dass seine Reise wirklich begonnen hatte. Seine Heimatinsel Lohk schien plötzlich unendlich weit entfernt und ein Gefühl von Einsamkeit stieg in ihm auf. Auch wenn Anselm es nie vor einem der anderen zugegeben hätte, er vermisste seinen Vater, seinen Bruder und ihr Schloss in Treuhorn schmerzlich.


    Einige Zeit lang starrte er noch über das Meer, lauschte dem Rauschen der Wellen und spähte in alle Richtungen, in der Hoffnung, doch noch etwas Bekanntes zu erblicken. Aber es tauchte nichts mehr auf. Bald war die Sonne hinter dem Meer versunken und ein sternenklarer Himmel legte sich über das Schiff. Schließlich kehrten sogar die Möwen um, die sie die ganze Zeit kreisend und unter lautem Kreischen begleitet hatten.


    "Eine Reise ohne Möwen verheißt Pech", rief einer der Matrosen von der Takelage herab, der es auch bemerkt hatte, aber niemand antwortete ihm.


    Anselm hatte diese Seemannsweisheit schon einmal gehört – aber natürlich war das nur albernes Geschwätz.


    


    

  


  
    Das Mischlingsschiff


    


    "Wie heißt dieses Schiff?!" fragte Rassa ein zweites Mal.


    "Mischlingsschiff", wiederholte Reka sich. "Jedenfalls nennt man es so."


    "Mischlingsschiff... Seltsam...", murmelte der Söldner, während sich alle nebeneinander an die Reling drängten und den riesigen Dreimaster beäugten. Er war erst vor wenigen Minuten am Horizont aufgetaucht, aber näherte sich bedrohlich schnell.


    "Und das sind Piraten?", bohrte Avar weiter nach.


    "Nein. Also es mag Leute geben, die die Mischlinge als Piraten bezeichnen würden, aber nur weil sie es nicht besser wissen. Sie segeln nicht umher und plündern, brandschatzen und morden", führte die Kapitänin weiter aus. "Das Mischlingsschiff segelt unter keinem eigenen Banner, deswegen hat es auch keinen richtigen Namen. Die Mannschaft besteht aus Söldnern. Und wie es Söldner üblicherweise tun, nehmen sie jeden Auftrag an, für den sie ausreichend bezahlt werden. Nichts für ungut, Rassa – aber dafür braucht es weder Kodex noch Ehre. Wenn das Geld stimmt, dann erledigen diese Seeteufel alles, was man vom Meer aus erledigen kann."


    "Und du bist dir sicher, dass es dieses Schiff ist, ja?", fragte Bern und fuhr dabei nervös mit den Händen über die Holzbrüstung.


    "Aye. Es hat keine Fahne, jedenfalls erkenne ich keine, und ich wüsste nicht, dass derzeit eine Galeone dieser Größe in diesen Gewässern unterwegs ist. Außerdem wurde das Mischlingsschiff angeblich schon vor ein paar Tagen kurz hinter Keltum gesehen, hat mein Hauptbootsmann in Mühlheim aufgeschnappt, aber ich hätte nicht gedacht..."


    Als sie den Satz abbrach, lag etwas in Rekas Stimme, das Avar nicht gefiel – etwas wie Angst.


    "Dass sie es auf uns abgesehen haben", beendete Rassa ihn.


    "Sie sind die skrupellosesten Bastarde, die auf unseren Meeren bekannt sind", setzte sie die Erzählung fort. "Und glaubt mir, auf den Meeren gibt es haufenweise Bastarde."


    "Wäre es nicht möglich, zu glauben, dass sie nur zufälligerweise hier vorbeisegeln?", fragte Bern hoffnungsvoll.


    "Ha", antwortete Reka und lachte kurz auf. "Das – das wäre ignorant. Das wäre als wollte man behaupten, die Kehle würde zufälligerweise brennen, wenn man zu viel Schnaps trinkt. Oder, als würde man zufälligerweise sterben, wenn man eine Harpune durch die Brust bekommt. Das ist eine Frage von Ursache und Reaktion. Wir sind die Ursache – und das Mischlingsschiff ist die Reaktion."


    "Und – was tun wir jetzt?", fragte der Leutnant beunruhigt, der zwischen Avar und Reka stand, aber plötzlich so in sich zusammengesackt war, dass die beiden leicht über seinen Kopf hinweg reden konnten.


    "Der Wind steht günstig für uns, sie werden uns den Weg nicht abschneiden. Wir können sie ohne Probleme umrunden... Aber-", sagte Reka und verstummte.


    "Aber was?", gab Bern besorgt zurück.


    "Sie werden uns wohl kaum vorbei segeln lassen und dann ihren Heimathafen ansteuern, um dem Auftraggeber zu erklären, dass der Wind einfach ungünstig stand. Sie werden früh genug beidrehen, um uns zu verfolgen. Wir mögen wendiger sein, aber vermutlich sind sie schneller. Nach dem, was ich gehört habe, sind ihnen bisher nur wenige Schiffe entkommen."


    "Aber es sind welche entkommen?", fragte Bern, der sich nun an jede Hoffnung zu klammern schien.


    "Aye. Zumindest, bis sie Schutz in einem Hafen suchten oder der Wind sich gelegt hatte. Die Mischlinge kennen keine Gnade. Wir könnten in einen Strudel segeln, sie kämen uns hinterher."


    "Also werden wir kämpfen müssen!", sagte Avar entschlossen. Ihm gefiel die Vorstellung von einem Kampf auf offener See nicht, weil er darin recht unerfahren war, aber so wie die Dinge standen, blieb ihnen keine Wahl.


    "Aye...", erwiderte Reka. "Oder bist du dafür, dass wir uns alle mit gezückten Waffen auf das Oberdeck stellen und hoffen, dass sie von alleine aufgeben, Leutnant Bern?"


    Der Leutnant hob seinen Kopf und versuchte für einen kurzen Augenblick, einen harten Blick aufzusetzen. Als er merkte, dass es ihm nicht gelang, drehte er sich wortlos weg.


    "Dann lasst uns mal rausfinden, ob sie das Geld wert sind, das sie für uns bekommen haben", knurrte Reka schließlich und stieß sich von der Reling ab.


    Avar schaute ihr hinterher, wie sie mit energischem Blick ihren Leuten erklärte, welchen Kurs die Jenner einschlagen sollte. Sie war eine gute Kapitänin und das gab ihm ein besseres Gefühl, besonders im Hinblick auf das bevorstehende Gefecht. Trotzdem – ein guter Anführer hatte noch keine Schlacht alleine gewonnen.


    "Wie wär's, wenn du dafür sorgst, dass deine Mannschaft bereit steht?", wandte Rassa sich an Bern, der wie aus einem Traum aufschreckte und sich dann mit ängstlicher Miene unter Deck begab. Von dem stolzen, welterfahrenen Leutnant aus Tromund war plötzlich nicht mehr besonders viel übrig.


    Langsam lösten sich alle von dem Anblick des Mischlingsschiffs und nachdem sich auch die letzten Matrosen zerstreut hatten, blieb der Ritter mit seinem alten Freund alleine.


    "Wieso setzt man ein Söldnerschiff auf uns an?", fragte er laut, noch während der Gedanke ihm in den Sinn kam.


    "Das waren bestimmt die Rothaare", grummelte Rassa vor sich hin. "Denen wäre es nur recht, wenn der gefallene Berg auch gefallen bleibt. Es sind wahrlich wilde Zeiten angebrochen, mein Freund, wilde Zeiten."


    "Aber dann müssten unsere Feinde schon vor unserem Aufbruch gewusst haben, mit welchem Ziel wir unterwegs sind und von welchem Hafen wir ablegen. Innerhalb von zwei oder drei Tagen können sie diese Mischlinge wohl kaum angeheuert haben..."


    "Das stimmt. Scheiße, dabei war das Meer heute Nacht so schön ruhig und der Wind genau richtig", gab Rassa zurück. "Ich dachte wirklich, wir schaffen es wenigstens ohne Verzögerungen bis zur Insel."


    Avar schmunzelte kurz. Sogar im Angesicht eines Kampfes konnte Rassa an nichts anderes als den Zeitplan denken. Manchmal kam es dem Ritter so vor, als ginge es seinem alten Freund nicht nur um die Belohnung, die ihm versprochen war, sondern um Leben und Tod.


    "Was ist los?! Sind wir in Eisgewässern?", hallte es plötzlich über das Deck.


    Verwundert schauten sich die Matrosen um und auch Avar und Rassa drehten sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Es war Anselm. Kurz nachdem sie abgelegt hatten, war der Junge unter Deck gegangen und hatte sich seitdem kaum sehen lassen. Ausgerechnet jetzt tauchte er wieder auf und lenkte alle mit seinem Geschrei ab. Schließlich erreichte er die beiden Männer und deutete über die Reling auf das Wasser.


    "Wo sind wir hier? Ist das schon Eiswasser?"


    "Wir sind auf unserer Route", antwortete Rassa angespannt. "Weißt du überhaupt annähernd, wo die nächsten Eisgewässer liegen?"


    "Das Bullauge unten ist aber vereist", gab der Junge zurück. "Ich bin gerade in meiner armseligen Hängematte aufgewacht, weil es so kalt war. Als ich nach draußen schauen wollte, war das Glas schon beschlagen. Dann kamen die Eissterne."


    Kapitänin Reka war hellhörig geworden, als Anselm über das Deck geschrien hatte und kam jetzt zu ihnen.


    "Was hat der Bengel?", fragte sie misstrauisch.


    "Er sagt, das Bullauge wäre vereist...", antwortete Rassa.


    Reka schaute Anselm abfällig an und Avar konnte es ihr kaum verdenken. Ein vereistes Bullauge zwischen Trohen und der Berginsel ergab einfach keinen Sinn. Obwohl – in den letzten Minuten war es tatsächlich etwas kälter geworden. Jetzt, wo er darüber nachdachte, bekam Avar wie auf Kommando eine Gänsehaut.


    "Das ist unmöglich", gab Reka stur zurück.


    "Schaut doch selbst", sagte Anselm, der sich über die Reling gebeugt hatte und auf das Wasser zeigte. Avar folgte der Geste mit seinem Blick und wurde von einer üblen Vorahnung gepackt. Langsam drehte er sich um und fuhr sich dann, ganz unbewusst, mit der Hand über den kahlen Schädel. Von den Wellen stieg vor Kälte weißer Dampf nach oben, der sich schnell und dicht zusammenzog.


    "Bei den Sirenen", knurrte Reka.


    Avar wusste, was das bedeutete, ganz gleich, dass sie nicht einmal in der Nähe von Eisgewässern waren. Es würde nicht lange dauern und sie wären von Nebel umgeben.


    "Backbrassen! Hart Steuerbord!", schrie die Kapitänin den Matrosen zu und eilte wieder nach hinten, während Rassa und Anselm dort blieben, wo sie waren, und ebenso ungläubig auf das Wasser starrten.


    "Was zur-", setzte Rassa an, aber stockte dann. "Wo ist das Mischlingsschiff?"


    Avar drehte sich hin und her und suchte in dem inzwischen dichten Nebel nach dem riesigen Dreimaster, aber konnte ihn nirgends ausmachen. Wie konnte ein so großes Schiff dermaßen schnell verschwinden?


    Der Nebel wurde indes immer voller und bald konnte man nur noch knappe dreißig Fuß weit über das Wasser schauen, bis das milchige Weiß alles verschluckte. Stille machte sich auf der Jenner breit und außer den schlagenden Wellen, flatternden Segeln und knarzenden Planken gab es keine Geräusche. Avar schob seinen Gürtel zurecht und umklammerte den Griff seines Schwerts. Nach den Jahren auf Fur war es ein gutes Gefühl, eine eigene Waffe an seiner Seite zu haben, die immer da und zum Kampf bereit war.


    Anselm stand immer noch bei ihnen. Er hatte sogar sein Schwert gezogen. Es glich eher einem Degen, mit seinem goldverzierten Parierstab und der dünnen Klinge. Avar bezweifelte, dass der Knappe auch nur eine Sekunde im Kampf bestehen würde.


    "Geh besser unter Deck und bleib bei Ilstein und Morten", flüsterte er Anselm zu und schob ihn in Richtung der Treppe, die nach unten führte. Kurz wehrte sich der Junge, riss sich dann aber los und stürmte beleidigt davon. Besser beleidigt als tot, fand Avar, und schaute Anselm hinterher. Dann sah er sich um.


    Die Gardisten hatten sich bewaffnet und wild auf dem Hauptdeck verteilt. Avar bezweifelte, dass sie sich in dieser "Formation" gut verteidigen könnten. Bern und Nil standen steuerbords an der Reling und machten keine Anstalten, der Mannschaft Befehle zu erteilen. Scheinbar schien niemand so recht zu wissen, wie man auf einem Schiff zu kämpfen hatte. Seufzend ging Avar zur Mitte des Decks und hob die Arme, um auf sich aufmerksam zu machen. Nachdem er einige Handzeichen gegeben hatte, um nicht zu viel Lärm zu machen, stellten sich die Soldaten in einem engen Kreis auf, sodass wenigstens keine Feinde hinter die Linie gelangen könnten. Zumindest so lange, bis die ersten Gardisten fallen würden.


    Die merkwürdige Stille lag drückend über der Jenner und der feuchte Nebel benetzte die Haut, sodass es unangenehm unter der Lederrüstung juckte. Avar versuchte sich auf das gleichmäßige Schaukeln des Schiffes zu konzentrieren, aber das machte ihn noch nervöser. Die Luft wurde kälter und er konnte trotz des Nebels an Deck seinen Atem sehen. Die Welt schien plötzlich unwirklich, nichts war mehr wie es sein sollte. Die Segel hingen schlaff hinab, es war windstill und es gab keine sichtbaren Anhaltspunkte außerhalb des Decks. Irgendjemand hustete leise.


    Dann brach ein gespenstischer Schrei aus dem Nichts und zerriss die Stille. Er drang dem Ritter zwar bis ins Mark, aber nahm auch die nervenzerreißende Anspannung von ihm. Er musste nicht mehr warten. Der Angriff begann. Dem ersten Schlachtruf folgten weitere und jeder einzelne klang unmenschlicher als der vorige. Sie schnitten durch die Luft und hallten im Nebel umher. Die Richtung, aus der das Mischlingsschiff gleich unweigerlich durch den Dunst brechen würde, verrieten sie nicht.


    "Stellung halten!", rief Avar über das Deck. Er musste nicht mehr leise sein, denn ihre Position war den Angreifern sowieso bekannt und die Männer brauchten starke Worte. Sie brauchten eine Ablenkung von den schrecklichen Schreien. "Bleibt wo ihr seid, zieht eure Waffen!"


    Dann legte sich ein schwarzer Schatten über das Deck. Alles wurde dunkler. Alles wurde enger – und bevor Avar herausfinden konnte, von wo der Schatten kam, ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen und die Jenner erschütterte.


    Es knirschte und knackte, Holz splitterte und Metall schlug aufeinander, Schreie erfüllten die Luft und stampfende Füße polterten über das Deck. Avar stolperte ein paar Schritte und verlor beinahe das Gleichgewicht.


    Das Mischlingsschiff hatte die Jenner backbords gerammt und sich am Bug mit ihr verkeilt. Allerdings war dabei so viel Nebel aufgewirbelt worden, der sich nun wie ein Schleier über das Deck legte, dass nichts mehr zu erkennen war. Lediglich tanzende Schatten auf dem höheren Söldnerschiff vor ihm, verschwommene Silhouetten hinter dem trüben Dunst.


    Plötzlich tauchte der Erste vor Avar auf, lautlos und auf allen Vieren. Er war ein braun gebrannter, kleiner Mann, der so tief gebückt lief, dass er an ein wildes Tier erinnerte. Kaum, dass er vor dem Ritter aus dem Nebel brach, stieß er sich von den Planken ab und stürzte sich auf ihn. Avar hatte alle Mühe den überraschenden Angriff abzuwehren, aber er holte weit aus, drehte sich dem Mischling entgegen und erwischte ihn mit seinem Schwert in der Luft. Es klirrte, Klinge prallte auf Klinge, und Avar sah, dass sein Feind den Hieb mit seinem Dolch abgewehrt hatte. Trotzdem erwischte das Schwert den Mann mit einer solchen Wucht, dass er aus seiner Flugbahn gerissen wurde und über das Deck schlitterte. Sofort fing der Mischling sich und kam in einer fließenden Bewegung wieder auf den Ritter zu.


    Avar führte das Schwert in einem Halbkreis vom Boden in die Luft und deutete einen Schlag von der Seite an. Im letzten Moment, als der Mischling in einer hektischen Bewegung wieder in die Luft sprang, griff Avar mit einer Hand um, richtete die Spitze der Klinge nach unten und hielt dem Feind das Schwert vertikal entgegen. Jeder andere Gegner wäre nicht schnell genug gewesen und hilflos in die Klinge gesprungen, aber der Mischling schaffte es mit einer unmöglichen Drehung, an ihr vorbei zu fliegen. Er war verdammt schnell. Sofort setzte Avar ihm nach und sein Seitenhieb prallte erneut auf den Dolch des Feindes. Wieder hatte der Ritter mit einer solchen Wucht geschlagen, dass der Mischling nicht standhielt und ein paar Fuß zur Seite geschleudert wurde.


    Schnaufend standen sich die beiden gegenüber. Der Blick des Dunkelhäutigen war so kalt wie die Luft, die Avar frösteln ließ, und sein animalischer Körper schien immer bereit zu einer blitzartigen, unberechenbaren Bewegung.


    Während sie sich umkreisten, anstarrten und auf eine Regung des anderen lauerten, lauschte Avar in den Nebel. Die Kämpfe waren in vollem Gange und lange würden die Gardisten nicht durchhalten, wenn alle Mischlinge so schnell und stark waren, wie dieser. Mit jedem Augenblick der verging, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass die Jenner erobert werden würde. Er musste zuschlagen, diesen Mischling schnell erledigen und sich dem Nächsten zuwenden. Avar atmete tief durch.


    Die Waffe lag schwer in seinen Händen. Er drückte die Handgelenke durch, spannte die Unterarme und dann auch die Oberarme an. Das Gewicht verteilte sich auf Arme und Schultern. Immer wieder ließ er das Schwert in seinen Händen federn und spürte, dass sein Körper sich auf das Gewicht einstellte. Der Ritter tat einen kleinen Schritt vorwärts und sein Gegner zuckte zurück. Der Mischling respektierte ihn. Avar blieb stehen und drehte sich mit dem Feind, der ihn weiterhin umkreiste. Er gab vor, eine Verteidigungsstellung eingenommen zu haben. Avar respektierte den Mischling auch. Aber Respekt reichte nicht, um einen Mann zu töten.


    Urplötzlich hechtete der Feind wieder auf ihn los, aber anstatt es erneut im Sprung zu versuchen, warf er sich auf alle Viere und kam wie ein wildgewordener, keifender Hund auf ihn zu. Avar packte sein Schwert fest und rannte dem Mischling entgegen, anstatt in seiner Position zu verharren. Dieser blieb ebenfalls auf Kurs und sprintete mit vorgestreckter Waffe weiter, aber er hatte keine Chance. Der Ritter spannte die Muskeln an und schlug mit aller Kraft zu.


    Blitzartig sauste die Klinge durch die Luft. Der Mischling riss seinen Dolch zur Seite, aber war nicht schnell genug. Das Schwert drang durch seine Haut und traf auf die Rippen. Es erwischte den Dunkelhäutigen mit einer solchen Wucht, dass er von den Füßen gerissen wurde. Avar blieb stehen und bremste den Schlag ab, während der Feind auf die Planken krachte und noch einige Fuß weit rutschte. Blut sickerte unter dem regungslosen Körper hervor.


    Eine Sekunde später war Avar über ihm. Die Augen des Mischlings rollten wild in den Höhlen und seine Beine zuckten. Routiniert holte der Ritter aus und rammte dem Verwundeten die Spitze seiner Waffe in die Brust. Das Zucken erstarb.


    Ohne sich weiter um den Toten zu scheren eilte Avar weiter über das Deck. Langsam lichtete der Nebel sich und nur wenige Fuß entfernt erblickte er hinter dem dünnen Schleier einen niedrigen, konturlosen Schatten. Als er die Silhouette erreichte, erkannte er, dass sie aus einem Gardisten und einem Mischling bestand, die beide auf dem Boden kauerten. Oder besser: der Mischling kauerte über dem Gardisten, welcher, alle Glieder von sich gestreckt, tot auf den Planken lag.


    Avar hob sein Schwert und ging mit bedächtigen Schritten weiter, aber plötzlich schreckte der Mischling hoch und erblickte ihn. Mit einer eleganten Bewegung löste er sich von seinem Opfer, breitete die Arme aus und kam dem Ritter entgegen.


    "Na, komm schon!", schrie er dem Angreifer zu und nahm eine Verteidigungsstellung ein. Sichtlich unbeeindruckt schritt der Dunkelhäutige weiter auf ihn zu, die Arme wie Flügel von sich gestreckt und starrte ihn kampfeslustig an. Kurz bevor er in Reichweite kam, holte der Ritter aus und ließ seine Klinge auf den Feind niederfahren. Sein Schlag kam so schnell, dass man die Bewegung mit bloßem Auge kaum mehr verfolgen konnte – aber noch ehe das Schwert den Mischling überhaupt berührte, schlug es geräuschlos auf einen unsichtbaren Widerstand, prallte ab und entglitt beinahe Avars Griff.


    Was zum-?


    Er hatte die Kontrolle über seine Waffe verloren und keine Möglichkeit mehr, den Gegenangriff abzuwehren. Vergebens versuchte er noch sich wegzudrehen, aber der Mischling war zu schnell. Er riss die Arme nach hinten und trat Avar, aus dem Schwung seiner Bewegung heraus, in den Magen.


    Es war, als träfe ihn eine Kanonenkugel.


    Der Ritter hob vom Boden ab, verlor kurz die Orientierung und fand sie erst wieder, als er schmerzhaft auf dem Rücken aufschlug. Er schmeckte sofort Blut und vor seinen Augen flimmerte es, die Luft blieb ihm für einen kurzen Moment weg und er hatte Mühe sich aufzurappeln – aber im Kampf gab es keine Ausreden. Langsam drückte er sich wieder hoch und versuchte zu verstehen, womit er es hier zu tun hatte.


    Der Mischling stand genauso da, wie vor dem Angriff, kerzengerade und mit finsterem Blick. Avar hob das Schwert erneut und entschied sich für eine Verteidigungsvariante mit einer ausgeglichenen Fußstellung. Wogegen war seine Klinge da eben geprallt? Sein Schlag wäre tödlich gewesen, aber irgendwie hatte sein Feind ihn abblocken können. Und das Spiel wiederholte sich, als der Angreifer erneut die Arme ausstreckte und losrannte.


    Avar holte rechtzeitig aus und schlug so schnell zu, wie er konnte – das Schwert prallte von dem unsichtbaren Widerstand, der den Dunkelhäutigen umgab, ab und der Ritter war einem Angriff ausgeliefert. Im letzten Augenblick machte er eine Pirouette und schaffte es auszuweichen – doch bei einem weiteren Treffer hätte es übel für ihn ausgesehen.


    Seltsam, hatte Rassa den Namen des Mischlingsschiffes kommentiert. So langsam verstand Avar, was dahinter steckte.


    Der Angreifer breitete zum dritten Mal die Arme aus und der Ritter wusste immer noch nicht, was er ihm entgegensetzen konnte. Irgendwie baute sein Feind einen Widerstand vor dem Körper auf, gegen den der Ritter nicht ankam. Gleichzeitig war der Mischling, dadurch dass er keine schwere Rüstung oder Waffe trug, so schnell, dass Avar ihn nicht umrunden oder austricksen konnte. Er biss die Zähne aufeinander und griff sein Schwert fester.


    Jeder Gegner hat einen Schwachpunkt.


    Avar überlegte angestrengt welche Möglichkeiten ihm blieben, während der Dunkelhäutige sich zu einem weiteren Angriff bereit machte. Wie würde er gegen einen Gegner vorgehen, der statt eines unsichtbaren, einen sichtbaren Schild hatte? Einen Schild, den er so sicher führte, dass man nicht an ihm vorbei kommen konnte? Avar würde nicht ausweichen oder wegrennen. Ganz sicher würde er auch nicht so schnell wie möglich auf den Schild schlagen – sondern so hart wie möglich. Er würde so lange darauf einhämmern, bis entweder das Holz oder der Schildarm nachgab.


    Das war also der Plan. Blieb nur zu hoffen, dass auch ein unsichtbarer Schild zerstört werden konnte.


    Erneut rannte der Mischling mit seiner unglaublichen Geschwindigkeit auf ihn zu, aber Avar stellte seinen rechten Fuß hinter seinen linken und streckte ihm die Spitze seines Schwerts entgegen. Seine Muskeln spannten sich an und er holte jetzt schon zum Schlag aus. Bei schnellen Schlägen war der Überraschungseffekt wichtig, sie mussten blitzartig und aus dem Nichts kommen. Nun ging es allerdings darum, den Gegner mit aller Kraft aus der Bahn zu werfen. Der Mischling durfte den Schlag ruhig kommen sehen. Bei seiner Verteidigung würde der Dunkelhäutige sowieso nicht versuchen, dem Ritter auszuweichen.


    Dieses Gefühl, kurz bevor er jemanden niederstreckte, kam instinktiv. Es machte sich in seinem Bauch breit und verteilte sich von dort durch seinen ganzen Körper. Alles wurde langsamer. Alles wurde leise. Avar atmete aus.


    Einstudiert verlagerte er sein Gewicht auf den rechten Fuß, ließ sich von hinten nach vorne federn, riss das Schwert hinterher und schlug mit aller Kraft zu. Der Mischling riss die Augen auf und brüllte, das Schwert traf auf den erwarteten Widerstand und Avar hing für einen kurzen Moment in der Luft, auf den Schwertgriff gestützt.


    Dann glitt die Klinge durch den unsichtbaren Schutz.


    Der Ritter wurde weggeschleudert, ebenso wie der Mischling. Beide schlitterten über die nassen Holzplanken. Harter Wind peitschte für einen kurzen Moment pfeifend um sie herum, dann wurde es wieder ruhig. Ob es nun Meereswinde, die kalte Luft oder andere Zauber gewesen waren, die der Mischling als Schild benutzt hatte – sie hatten dem Schwert nicht standgehalten.


    Avar drückte sich ächzend wieder hoch, seine Waffe schlaff in einer Hand und schnappte nach Luft. Flüssigkeit sammelte sich in seinem Mund und er spuckte Blut auf das Holz vor seinen Füßen. Sein Blick wanderte zu dem Mischling, der einige Fuß entfernt lag.


    Der unsichtbare Schild war direkt vor seiner Brust auseinander gerissen worden und die freigesetzte Kraft, die in alle Richtungen entwichen war, hatte den Mann regelrecht zerfetzt. Rotes Fleisch zeigte sich in den hunderten kleinen Rissen, den zahlreichen größeren Schnitten und den wenigen klaffenden Wunden. Eine tiefe Kerbe war in die rechte Schulter des Dunkelhäutigen gerissen worden, schneeweiße Splitter ragten hervor und Blut sickerte in kleinen Rinnsalen über Brust und Boden. Der rechte Arm war oberhalb des Ellenbogens abgetrennt worden, sodass Sehnen, Muskelfasern und blanker Knochen zum Augenschein kamen. Auf der linken Seite war der Arm zwar noch an einem Stück, aber die Hand hing nur noch an einigen Hautfetzen. Dennoch zuckten Daumen und Zeigefinger leicht, als versuchte der Mischling mit letzter Kraft, nach irgendetwas zu greifen. Als Avars Blick auf das Gesicht des Mannes fiel, sah er, dass der Mischling eindeutig tot war. Sein Gesicht war in der Mitte gespalten.


    Der eigene Schutzschild hatte ihn das Leben gekostet – nicht nur einen Schildarm.


    Inzwischen war der Dunst zum größten Teil verschwunden, nur halbdurchsichtige Nebelschwaden lagen noch hier und dort über dem Deck. Kampfgeräusche ertönten aus allen Richtungen und über der ganzen Szenerie von kämpfenden Gardisten und Mischlingen lag der riesige Schatten des Mischlingsschiffs. Avar konnte nicht sagen, wie lange der Angriff schon andauerte. Im Kampf fiel es sehr schwer, sich zeitlich zu orientieren. Sich überhaupt an irgendetwas zu orientieren.


    Trotz geprellter Rippen und schwerem Atem raffte der Ritter sich auf und eilte weiter. Nach ein paar Schritten stellte er fest, dass die Kreisformation der Mannschaft komplett aufgebrochen war und alle verstreut kämpften. Noch hatten sie sich gut gehalten, da die Mischlinge in der Unterzahl waren – aber ewig würden sie die Angreifer nicht zurückschlagen. Alles eine Frage der Zeit. Als er sich weiter umsah, erkannte er, dass Rassa und Reka am Heck die Stellung hielten, gesäumt von Matrosen, die sich eindeutig besser schlugen als die Gardisten. Sie verstanden es, auf einem Schiff zu kämpfen – was man von Berns Mannschaft nicht behaupten konnte.


    Gerade als Avar einem nahestehenden Soldaten zu Hilfe eilen wollte, wichen die Angreifer allerdings plötzlich von den Kämpfen ab und flohen in Richtung ihres Schiffes. Irgendetwas ging vor sich. Wenige Augenblicke zuvor hatten sie noch dermaßen verbissen gekämpft, dass Avar nicht glaubte, dass sie so plötzlich aufgaben.


    "Zusammenbleiben", rief er den Gardisten zu, da er fürchtete, sie würden den Mischlingen nachsetzen und in eine Falle tappen. Die Männer blieben stehen, während sich die Mischlinge backbords, am Bug der Jenner, sammelten und eng gedrängt aufstellten. Zähnefletschend und knurrend starrten sie zu den Gardisten rüber. In einem seltsamen Moment der Ruhe standen sich die beiden Reihen gegenüber – bis sich ein heller Fleck vom Mischlingsschiff, hinter den letzten Nebelfetzen, löste und krachend auf dem Deck landete.


    Der Mann, der sich langsam erhob, trug nur eine Art Rock aus weißem Leinen und war so bleich wie der Mond. Sein Körper war massig, aber nicht außergewöhnlich groß oder breit. Er hatte seine feuerroten Haare zu einem Zopf gebunden und einen langen, dichten Bart. Die Bewegungen, mit denen er über das Boot lief, ließen erahnen, mit welcher Schnelligkeit und Gewandtheit er kämpfen würde. Jeder einzelne Muskel spielte unter der Haut. Auf seinen Armen zeigten sich zudem schwarze Tätowierungen, die in verzweigten und verstrickten Fäden bis an die Finger reichten. Die dunklen Striche endeten in Schlangenköpfen, die mit aufgerissenen Mäulern auf die Handrücken des Mischlings gemalt waren.


    Die Gestalt erinnerte Avar an seine Besuche im Dort, so geisterhaft und unwirklich wirkte sie. Dieser Mann sah so aus, wie altertümliche Bilder die Dämonen darstellten.


    Avar bezweifelte, dass dieser Kerl der Kapitän des Mischlingsschiffs war. Auch nicht ein Hauptbootsmann oder das, was bei diesem Pack einem Bootsmann entsprach. Der Mann sah einfach nur aus wie der verflucht brutalste Kämpfer ihrer Mannschaft. Er war ein Krieger, für nichts anderes gab es ihn – und deshalb war es klar, dass Avar gegen ihn kämpfen würde.


    Während der Rothaarige auf sie zukam, löste sich der Ritter aus der Reihe der Gardisten und stellte sich dem Mann entgegen. Es blieben nur einige Fuß Platz zwischen ihnen, als sie sich gegenüber standen und abschätzend betrachteten. Der Mischling trug keine Waffe, ebenso wie der Dunkelhäutige mit dem unsichtbaren Luftschild. Ihre Blicke trafen aufeinander und Avar bemerkte ein gieriges Funkeln in den Augen seines Gegners. Er kannte diesen Ausdruck – es war pure Mordlust, die das Gesicht des Mischlings überzog. Der Mann schob herausfordernd die Lippen auseinander und offenbarte eine Reihe abgefeilter Zähne, deren Spitzen durch raue Metallaufsätze ersetzt worden waren. Avar setzte ein Bein nach vorne und begab sich in eine Angriffsstellung.


    Er hielt sein Schwert horizontal vor sich und wollte seinem Gegner den ersten Angriff lassen, um ihn einschätzen zu können – aber dazu kam es nicht.


    Eine laute Explosion ertönte und die Jenner wurde zum zweiten Mal erschüttert. Avar konnte kaum das Gleichgewicht halten, so sehr schaukelte das Schiff. Hohe Wellen spritzten über die Brüstung und auf das Deck. Der Geruch von Ruß und Feuer stieg ihm in die Nase.


    Der Rothaarige schnellte herum und rannte mit riesigen Schritten über das Deck – Avar folgte der Bewegung und sah, dass sich das Mischlingsschiff von der Jenner gelöst hatte und langsam abtrieb. Aus einem großen Loch im Bug stieg Rauch auf und die Mischlinge, die sich zuvor auf der Jenner getummelt hatten, versuchten panisch auf ihren Dreimaster zu gelangen. Einer machte einen Satz über die Reling, blieb aber mit dem rechten Fuß hängen und schlug mit dem Schädel gegen die Bordwand des Mischlingsschiffes.


    Zwei Gardisten lösten sich aus der Reihe und setzten den fliehenden Feinden nach. Das Schiff schaukelte immer noch, sodass einer von ihnen ins Straucheln kam und über das Deck schlitterte. Der Rothaarige erreichte seine Mitstreiter und stieß sie zur Seite, um mit einem unmenschlichen Sprung auf das Mischlingsschiff zu gelangen. Avar schaute dem Mann nach, bis er auf dem Dreimaster verschwand.


    Der zweite Gardist, der zu viel Schwung genommen hatte, krachte derweil in die Mischlinge, die sich gegenseitig in Richtung ihres abgleitenden Schiffes schubsten. Avar sah zu, wie der Mann wild um sich schlug und einem der Feinde einen Arm abtrennte, aber dann mit seiner Waffe an einem stürzenden Mischling hängen blieb und über Bord gerissen wurde. Mit einem Schrei verschwand er hinter der Reling.


    Reka, die die Situation vom Oberdeck aus sofort gut einschätzte, schrie über das Chaos hinweg und gab Befehle an die Matrosen. Aus irgendeinem Grund – und Avar glaubte nicht, dass das Zufall war – kam wieder Wind auf, während das Mischlingsschiff abtrieb. Der restliche Nebel zerriss, verwehte über der See und die Jenner nahm an Fahrt auf. Eine weitere Explosion ertönte und Avar sah, dass einer der drei Masten auf dem feindlichen Schiff nachgab und nach vorne wegknickte. Damit war das Mischlingsschiff fürs Erste seeuntauglich. Der Ritter verstand nicht, was gerade vor sich ging, aber er wusste, dass es ihnen gelingen würde, zu entkommen.


    Die letzten der Mischlinge sprangen ihrem Schiff nach, aber es war inzwischen zu weit von der Jenner entfernt – sie landeten allesamt im Wasser. Avar sah ihnen nach, wie sie kreischend und um sich schlagend in dem eisigen Wasser schwammen. Nach einiger Zeit blieben sie hinter ihnen zurück und die Jenner nahm mit vollen Segeln wieder ihren Kurs auf. Das Mischlingsschiff trieb in eine andere Richtung davon, mit schlaffen Segeln, einem riesigen Loch im Bug und einem zerstörten Mast.


    Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl zurück. Reka hatte gesagt, dass die Mischlinge ihr Ziel immer bis zuletzt verfolgten. Auch wenn sie für den Moment sicher waren – Avar zweifelte daran, dass Mischlingsschiff zum letzten Mal gesehen zu haben.


    


    

  


  
    Ein Wurm im Holz


    


    Es gab immer Tote. Damit hatte er sich abgefunden. Menschen wurden verletzt und Menschen vergingen. So war es halt. Kämpfen oder sterben, das war das einzige Gesetz, dem sich alle unterordnen mussten – aber die Tatsache, dass er selbst nicht zwischen den Leichen lag, tröstete über vieles hinweg.


    Avar stand vorne am Bug, abseits der anderen, und schaute auf die Toten herab. Irgendjemand hatte ein altes, zerfasertes Segel über die Körper geworfen. Sieben Hügel zeichneten sich unter dem dreckigen Laken ab. Drei Matrosen und vier Gardisten hatten die Mischlinge auf dem Gewissen, abgesehen von denen, die über Bord gegangen waren. Avar hatte sie nicht gekannt, nicht einmal ihre Namen wusste er, aber da es sonst niemand tat, erwies er ihnen die letzte Ehre.


    Bedächtig kniete er sich auf die Planken und legte die Hände in den Schoß. Er sprach zu Helor und betete für diejenigen unter den Toten, die an die Drei geglaubt hatten. Dann rief er die Vielgesichtigen an, denn auch wenn der König und die Kirche der Drei alle anderen Religionen verboten hatten, gab es immer noch viele Männer und Frauen, die die Elemente und ihre vielgestaltigen Götter anbeteten. Schließlich wandte sich der Ritter noch an Idion, einen sehr alten und in Kalgur größtenteils unbekannten Gott. Auf Fur hatte es eine kleine Gruppe von Verstoßenen gegeben, die an ihn geglaubt hatten. Sie hatten abends kleine Feuer für ihn angezündet und darin ihre Haare und Exkremente verbrannt. Avar wusste nicht, ob und zu welchen Göttern er selbst beten sollte, und hielt es deshalb für angebracht, alle anzurufen, die er kannte. Irgendwo würden die toten Soldaten und Matrosen schon einen Platz finden.


    Währenddessen eilten die gesunden Männer hinter ihm über das Deck und gingen unzähligen Arbeiten nach. Unter Deck versorgte der Bootsarzt die Verletzten – etliche Stich- und Kratzwunden, Schrammen und zwei Brüche beschäftigten ihn seit über einer Stunde. Wenigstens schwebte keiner der Verwundeten in Lebensgefahr. Dennoch hatte der Kampf von den Toten ebenso wie von den Überlebenden seine Opfer gefordert.


    Als er glaubte, genug Gebete gesprochen zu haben, ließ Avar die gefallenen Kameraden zurück und stapfte schwermütig über das Deck. Die Körper der Mischlinge hatten sie, ohne sie zu zählen, gleich nach dem Kampf über Bord geworfen. Mit den Leichen der Gardisten und Schiffsleute würden sie nicht anders verfahren.


    Langsam neigte sich der Tag dem Abend zu und am Horizont entflammte bereits ein feuriger Kuss zwischen Sonne und Meer. Sie waren also bereits einen ganzen Tag auf See.


    "Gut gekämpft", sagte Rassa, der zu ihm kam, nachdem Avar sich von den Toten entfernt hatte. Er hatte verwaschene Blutspritzer im Gesicht, die wohl von einem Mischling stammten. "Es ist fast schon ein Wunder, dass wir nur so wenig abgekriegt haben. Hätte mich nicht überrascht, wenn wir alle draufgegangen wären."


    "Ich frage mich nur, was bei denen auf dem Schiff los war", grübelte Avar vor sich hin. "Das riesige Loch im Bug und ein Mast, der plötzlich wegknickt? Die Mischlinge schienen mir nicht die Art Mannschaft, bei der es zu einer Meuterei oder Sabotage kommt."


    "Auch im schönsten Holz kann ein Wurm sein...", antwortete Rassa trocken und kratzte sich am Bauch.


    "Der Wall ist in Sicht", rief plötzlich ein Matrose von der Takelage herab. Also war es nicht mehr weit.


    Avar trat an die Reling und schaute über das Wasser. Tatsächlich hob sich im Norden der einsame Wall als eine düstere, graue Linie vom Meer ab. Rötliches Sonnenlicht traf auf die feuchten Steine und wurde zurück auf die Wellen geworfen. Er war zwar noch mindestens eine Stunde entfernt, aber je näher sie kamen, desto beeindruckender und höher erschien die steinerne Grenze inmitten der Wassermassen.


    "Es ist lange her", bemerkte Rassa. "Hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hierherkomme."


    "Tja", antwortete der Ritter und schnalzte mit der Zunge. "Stell' dir vor – ich auch nicht."


    Rassa schaute ihn kurz an und grinste dann müde. "Ich weiß noch, wie wir früher immer über den einsamen Wall gelacht haben. Dieser alte Haufen dreckiger Steine, der seit Jahrhunderten im Meer liegt. Und keiner weiß wieso... Aber weißt du was? Heute bin ich ganz froh über diesen Haufen Steine. Ich dachte immer, dass ein Schutzring um das glorreiche Herz Kalgurs so viel bringt, wie ein voller Nachttopf, aber, wie gesagt, auch mitten im schönsten Holz kann ein Wurm sein. Und wenn man eine Mauer hat, die den Wurm dort einschließt, ist das schon einmal ein guter Anfang. Manchmal sollte man die Dinge schätzen, die man hat."


    "Und was sind diese Dinge? Was haben wir denn?", fragte Avar erschöpft. "Einen Haufen toter Gardisten und Feinde aus allen Lagern, auf unserem Weg ins Verderben?"


    "Du warst früher schon nicht der fröhlichste Zeitgenosse, aber inzwischen bist du ja ein richtiger Schwarzseher. Du hörst dich an wie die verdammten Sterndeuter."


    "Du würdest genauso reden, wenn du die letzten zehn Jahre auf Fur verbracht hättest..."


    "Vielleicht würde ich das... Vielleicht auch nicht. Aber ich war nicht dort, sondern hier, und deshalb muss ich dir folgendes sagen, auch wenn das jetzt etwas überraschend kommen könnte: du bist nicht mehr auf Fur. Du bist zurück in Kalgur – und hier gibt es nicht nur Dinge wie Feinde und schlechtes Wetter. Manchmal trifft man auch alte Freunde und bekommt Sonnenschein zu sehen – und mit ein bisschen Glück einen ordentlichen Humpen Bier in die Hand und ein paar Titten ins Gesicht gedrückt."


    "Ich bin überaus gespannt, wie viele alte Freunde ich auf der Königsinsel treffen werde. Und wie viele von ihnen noch am Leben sind."


    "In Ordnung, Herr Ritter, ich habe es verstanden. Die Welt war nicht immer gut zu dir, also wird sie es auch gewiss nie wieder sein. Am besten springst du gleich über Bord und ertränkst dich, um dem Elend ein Ende zu setzen. Aber warte, erschlage mich vorher noch. Dafür, dass ich es gewagt habe, dich zurückzuholen."


    "So habe ich es nicht gemeint. Aber wenn du wirklich erwartest, dass ich bester Laune zur Insel fahre, dann kennst du mich verdammt schlecht. Wer weiß schon, was dort auf uns wartet? Ich bin nicht besonders erpicht darauf, einen Kaltwüter zu treffen – auch, wenn du dir das vielleicht nur schwer vorstellen kannst, Herr Abenteurer."


    "Komm mir nicht damit – man weiß doch nie, was auf einen wartet. Vor elf Jahren habe ich gedacht, dass ich mit vierzig schon sechs Fuß tief unter der Erde liegen würde. Und dann haben wir den verfluchten Krieg gewonnen. Was bringt es schon, ständig in Angst vor der Zukunft zu leben? Wenn mich die Jahre eines gelehrt haben, dann, dass die Dinge immer weitergehen. Irgendwie regelt es sich schon... Entweder findest du eine gute Arbeit, oder du findest keine. Dann machst du eben solange eine schlechte, bis die nächste Chance auftaucht. Das Leben ist kein verdammter Fluss, dem du immer folgen musst, egal, wie dunkel die Gewässer werden. Das Leben ist ein Ozean – schwimm dorthin, wohin es dich zieht. Oder lass dich treiben."


    "Wie gesagt, auf Fur ist das keine gängige Einstellung."


    "Auf Fur, auf Fur... Verflucht, Avar, zieh dir endlich den verdammten Stock aus dem Arsch. Ich glaube dir, dass du in den letzten zehn Jahren mehr Scheiße erlebt hast, als ein Mensch überhaupt erleben kann. Aber was bringt es dir schon, dich alle fünf Minuten daran zu erinnern?"


    "Erstens bin ich erst seit ein paar Tagen wieder hier-"


    "Verdammt, nach dem Krieg war ich keine fünf Stunden wieder in Kalgur, und hatte schon zwei Mädchen gevögelt und drei Fässer geleert."


    "Und zweitens will ich es nicht vergessen. Damit ich beim nächsten Mal nicht unvorbereitet bin."


    "Beim nächsten Mal?"


    "Man kann nie wissen."


    Rassa lachte laut und bitter auf und trommelte mit den Fäusten auf die Reling. Dann wischte er sich mit den Händen durch das Gesicht und sah Avar an: "Ich verspreche dir, bei allen Göttern, die es gibt, auf dieser verfluchten Welt, dass du nie wieder nach Fur zurückkehren wirst. Ganz gleich, was passiert. In Ordnung? Und jetzt hör' mit der Flennerei auf."


    "Das kannst du nicht versprechen."


    "Oh doch, das kann ich! Und wenn ich dich eigenhändig nach Sedos schmuggeln muss, damit du mit heiler Haut davonkommst. Ich kann es versprechen!"


    Avar betrachtete seinen Freund und bekam plötzlich und unerwartet ein warmes Gefühl im Bauch. Von einem Moment auf den anderen zog er Rassa an seine Brust und drückte ihn fest an sich.


    "Avar, die Männer gucken schon", raunte Rassa, aber versuchte nicht, den Ritter wegzudrücken. Ein paar Sekunden später ließen sie zeitgleich los und standen sich wieder gegenüber.


    "In Ordnung", fing der Söldner an. "Ich nehme das als dein Versprechen, nicht mehr ständig von Fur anzufangen. Und deine Angst vor der Zukunft – sie mag berechtigt sein, aber weiter bringt sie dich auch nicht. Vielleicht gibt es Krieg, vielleicht wenden wir ihn auch ab. Wer weiß das schon? Aber solange die Hoffnung auf unseren Erfolg besteht, will ich nichts mehr hören, klar?"


    Avar nickte. An seinen Gedanken konnte er zwar nichts ändern, aber er beschloss, sie zumindest nicht mehr vor seinem Freund zu äußern.


    "Gut", rief Rassa heiter. "Gut. Und jetzt lass mich dir von dieser Magd auf Schloss Tromund erzählen... Am Abend vorher hatte ich die Küche angewiesen, mir das Frühstück am nächsten Tag ins Zimmer zu bringen. Mir ging es seit ein paar Tagen nicht besonders und ich wollte all den Arschgeigen im Frühstückssaal aus dem Weg gehen. Also klopft es am Morgen an meine Tür und du glaubst nicht, was da für ein Ding in mein Zimmer spaziert. Blonde Haare – und du weißt, wie sehr ich blonde Haare liebe – große Brüste – und du weißt, dass ich große Brüste noch viel mehr liebe – und ein Paar Beine, dass ich am liebsten direkt reingebissen hätte. Sie kommt also rein und es dauert keine zehn Minuten, da liegen wir auch schon auf dem Bett und..."


    


    Der Frachtraum war voll beladen und es blieb bloß ein schmaler Pfad zwischen aufgetürmten Kisten, mit Böcken abgestützten Fässerpyramiden, altem Tauwerk und Segeln, Netzen, Rucksäcken und Taschen von den Gardisten, einigen Hühnerkäfigen und ineinander gestapelten Töpfen und Pfannen. Noch dazu waren viele Dinge beim Aufprall des Mischlingsschiffes umher geschleudert worden, sodass es ein einziges Chaos war. Keuchend kämpfte Ghira sich durch das Durcheinander, auf dem Weg zu ihrem Versteck.


    Während sie sich ihren Weg bahnte, warf sie regelmäßige Blicke über die Schulter. Es schien ihr niemand zu folgen. Gut, dachte sie erleichtert und schlich weiter voran. Dann erreichte sie die Wand aus Kisten, hinter der sie ihr provisorisches Lager errichtet hatte.


    Mühsam arbeitete sie sich durch dicke Seile und Netze, die von der Decke hingen und in denen man sich schnell verfing, und trat in die kleine Nische zwischen Kisten und Wand. Vor ihr tauchte das Nest aus verheddertem Tauwerk, zerbrochenen Riemen und löchrigen Hängematten auf, in dem sie den letzten Tag gewacht und geschlafen hatte. Hier gab es nichts als Müll und schlechte Luft. Aber wo stand geschrieben, dass ein perfektes Versteck komfortabel und wohlduftend sein musste? Hauptsächlich musste man sich dort verstecken können – alles andere war Luxus.


    Seufzend ließ sie sich in die kleine Kuhle fallen und verschränkte zufrieden die Arme hinter dem Kopf. Dank des Kampfgetümmels und des dichten Nebels war es ihr nicht schwer gefallen, unbemerkt bis zum Mischlingsschiff zu gelangen und dort ihre Feuerkugeln zu zünden. Aber dass sie es zurückgeschafft hatte, ohne entdeckt zu werden, grenzte an ein kleines Wunder. Die Matrosen der Jenner schienen allesamt Blindfische zu sein. Verstohlen warf sie einen letzten Blick in den Laderaum – für einen normalen Menschen wäre es unmöglich, sie bei so wenig Licht zu entdecken. Und verfolgt wurde sie auch nicht.


    Alles lief nach Plan.


    Bald würde sie die Jenner endlich verlassen, dachte sie so glücklich, wie sie es an diesem Ort sein konnte. Nicht mehr lange und die verfluchte Schiffsfahrerei hätte ein Ende und Ghira wieder festen Boden unter den Füßen. Egal was auf der Insel wartete, alles war besser, als dieses ewige Geschaukel.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein.


    Vorsichtig betastete die Priesterin ihre linke Wade und fand schnell den harten Widerstand, der sich unter ihrer Haut befand. Sofort verknotete sich ihr Brustkorb und spannte sich an. Es erinnerte sie an ihre Aufgabe. Vielleicht ist doch nicht alles besser, als die Jenner, dachte sie, und legte die Hand wieder hinter ihren Kopf. So war es eigentlich ganz gemütlich.


    


    In regelmäßigen Abständen gab es Tore im einsamen Wall, durch die Schiffe in das Herz Kalgurs einfahren konnten. Früher war der Zoll, den der alte Bjarn für das Passieren genommen hatte, eine der Haupteinnahmequellen der Königsstadt gewesen. Heutzutage wollte niemand mehr hindurch. Man konnte diese Pforten schon von weitem erkennen, da sie von Wachtürmen umrahmt wurden, die aus der grauen Mauer emporragten. Die Jenner steuerte geradewegs auf eines dieser Tore zu.


    Der Wind flaute allmählich ab, die See beruhigte sich und am Himmel war nur noch ein schmaler Streifen blau auszumachen. Der kanal-ähnliche Durchlass, der sich in der Mauer auftat, war bereits vor ihrer Ankunft geöffnet worden. Ein paar Möwen kreisten über den blassgrauen Türmen und mehrere Fackeln leuchteten auf dem Wehrgang, der sich oben auf dem Hauptmauerwerk nach links und rechts erstreckte, soweit das Auge reichte. Eine einzelne, gegen den grauen Himmel verloren wirkende Fahne flatterte müde und durchnässt im Wind. Der Nordstern, den sie als Zeichen trug, wirkte wie ein verblasstes Bild alter Zeiten. Weder schien er zu leuchten, noch den Weg zu weisen. Andere Schiffe gab es hier keine, nur kaltes, dunkles Wasser und das klaffende Tor vor ihnen.


    Langsam fuhr die Jenner, unter den mürrischen Befehlen einer schlecht gelaunten Kapitänin, zwischen den schmalen Steingängen im Inneren des Torbogens hindurch und in die Schleuse ein. Auf dem rechten Steingang stand nur ein einziger, in einen dicken Mantel gehüllter Mann, der sich an einer großen Kurbel zu schaffen machte, um das riesige Tor hinter dem Schiff wieder zu schließen.


    "Ahoi, Reisende! Eine willkommene Abwechslung, mal ein paar frische Gesichter zu sehen. Hier ist schon viel zu lange alles ruhig – verdammt einsam", rief er heiser über die Schulter, während er sich mit der Rolle abmühte, die ein rostiges Quietschen von sich gab und sich an einer Stelle verkeilte. Seine Stimme drang kaum bis zum Schiff, das Rauschen des Meeres und der Hall in der Schleuse nahmen ihr jeden Druck. Avar musste sich anstrengen, um die Worte voneinander zu trennen und anschließend Sätze daraus zu formen. "Es dürfte kein Problem für euch sein, unbeschadet bis zur Insel zu kommen. Sowieso, dieses Jahr kamen weniger von denen, als in den letzten. Weiß' nicht woran es liegt, will's auch nicht wissen. Für uns ist es nur gut!"


    Als das Schleusentor gänzlich hochgefahren war und den Weg hinter der Jenner abschnitt, ertönte ein dumpfes Schaben und zwei Torflügel klappten von außen vor den Torbogen. Weitere Männer hatten von den Türmen, oder sogar vom Wehrgang aus, dieses zweite Tor geschlossen. Jetzt war es dunkel im Inneren der Pforte und nur die Fackeln an den Schiffsmasten und auf den seitlichen Vorsprüngen der Mauern spendeten noch Licht. Leise schlug das Wasser zwischen Schiff und Stein kleine Wellen und langsam stapfte der Wächter auf die andere Seite, um dort das gegenüberliegende Schleusentor zu öffnen. Avar fragte sich, ob dieser Kerl wohl ein abgestellter Gardist oder ein verstoßener Gesetzesbrecher war. Sein Gefühl sagte ihm Verbrecher, aber er hätte nicht darauf wetten wollen.


    "Schöne Schramme habt ihr da am Bug", rief er in Richtung des Oberdecks. "Unschöne Begegnungen gehabt?"


    "Aye! In diesem verdammten Nebel kann man schnell einen Fels übersehen", gab Reka zurück. Der Klang ihrer lauten Stimme prallte von den nassen Wänden ab und erschuf einen ungemütlichen Hall.


    "Oh, ich wusste nicht, dass es Nebel zwischen Trohen und hier gab... Ist um diese Jahreszeit eher selten. Aber ich habe gehört, dass es ein Schiff geben soll, das oft mit dem Nebel reist. Vielleicht seid ihr ja bloß zu dicht an ihm vorbeigekommen."


    "Aye... Vielleicht!"


    Ein leises Kichern kam von dem Mann zurück, der sich jetzt mit der zweiten Kurbel abmühte, die sogar noch klagendere Geräusche von sich gab, als die erste.


    Allmählich verschwand das Schleusentor unter dem Wasser, während zeitgleich zwei weitere Torflügel wegklappten und den Blick auf das dahinter liegende Land freigaben. Avar blickte über das wogende Meer, das sich jenseits der Mauer befand und stellte fest, dass es genauso aussah, wie auf der anderen Seite. Dunkler Himmel, dunkle Wellen und nebelige, dunkle Schleier in der Ferne, wo noch Regen fiel.


    "Ich wünsch' euch 'ne gute Reise. Ich warte hier auf euch, keine Sorge", rief der Mann heiter, sobald das Tor offen war.


    Als die Jenner langsam aus der Schleuse trieb und an dem Wächter vorbeikam, hob dieser den Kopf und zum ersten Mal zeigte er, was unter der Kapuze verborgen war. Eine breite Narbe lief über seinen Nasenrücken und sein scheußliches Grinsen offenbarte eine ganze Reihe spitzer, abgebrochener Zähne. Sein scharfer Blick musterte die Mannschaft des Schiffes, die sich zu großen Teilen an der Reling versammelt hatte. Dann blieb er an jemandem haften.


    "Pass auf dich auf, Grünschnabel! Hast ja noch so ein schönes Gesicht", rief er belustigt, fing dann lauthals an zu lachen und fuhr mit dem Zeigefinger über die Wulst auf seiner Nase. Avar folgte dem Blick des Mannes und sah, dass er Anselm gemeint hatte, welcher schnell in eine andere Richtung schaute. Und während sich die Jenner aus der Schleuse, hinaus auf das offene Meer bewegte, folgte ihr immer noch das heisere Gelächter des Mannes.


    Da hätte man ja fast erwarten können, dachte Avar finster, dass ihnen noch eine lustige Reise bevorstand. Aber etwas in ihm weigerte sich, zu lachen.


    


    "Noch dichter können wir nicht heran", rief Reka über das Deck und deutete in Richtung der Insel. "Hier müsst ihr runter."


    Gemurmel machte sich breit. Ein leichter Wind wehte und kleine, sanfte Wellen schlugen backbords gegen die Jenner. Die Planken knarzten erschöpft, doch ihre Reise würde noch andauern. Ebenso wie die der Gruppe.


    "Alles klar", rief Rassa und drehte sich seiner Mannschaft zu. "Fridhelm, Artom, ihr zwei nehmt die Beiboote und das Gepäck. Der Rest schwimmt."


    Stöhnen und Murren machte sich unter den Gardisten breit.


    "Was denn?", rief der Söldner und breitete die Arme aus. "Seid ihr nicht die Krieger Kalgurs, deren Väter Fischer und Schiffer waren? In euren Adern fließt Salzwasser, stellt euch nicht so an. Seid lieber froh, dass ihr noch einmal ordentlich sauber werdet, bevor wir die Insel erreichen. Und jetzt los!"


    "Was ist mit Ludwen?", fragte einer der Soldaten und trat vor.


    "Was ist denn mit ihm?", wollte Rassa wissen.


    "Er liegt noch unter Deck und schläft. Sein Arm ist zwei Mal gebrochen..."


    "Dann lasst ihn schlafen. Aber der Rest von euch kommt mit. Wer auf dem Oberdeck stehen und mir zuhören kann, dessen Verletzungen können so schlimm nicht sein."


    Noch einmal ging ein leises Murren durch die Reihen, dann zerstreuten sich die Gardisten und fingen an, ihr Gepäck hochzuholen und auf die kleinen Beiboote zu laden. Avar nahm seine Rüstung – die Brigantine, die Beinplatten und das Wams mit den beschlagenen Ärmeln – sowie sein Schwert und knotete sie mit einem Seil ordentlich zusammen. Dann zog er sich die Stiefel und die Leinenhose aus und wickelte sie zu einem Bündel. Schließlich öffnete er die oberen Knöpfe seines Leinenhemds und streifte es sich ebenfalls vom Körper. Seine gesammelte und zusammengeknotete Kleidung band er an seinen Rucksack und warf diesen über die Reling in das linke Beiboot. Alles, was er noch anhatte, war sein Unterhemd, welches ihm von den Schultern bis zum Gesäß reichte.


    Die Gardisten um ihn herum zogen sich ebenfalls aus. Die meisten legten sämtliche Kleidung ab, aber manche machten es Avar nach und behielten das Unterhemd an. Er selbst tat das nur, um nicht die zahlreichen Narben zu entblößen, die seine Haut zierten. Darauf angesprochen zu werden, war nicht besonders angenehm – und außerdem genoss er das Gefühl, etwas Stoff auf der Haut zu behalten. Auf Fur war das keine Selbstverständlichkeit gewesen.


    Plötzlich tauchte Anselm vor ihm auf. Mit verächtlichem Blick sah er sich um und drehte sich dann dem Ritter zu.


    "Ich werd' mich nicht ausziehen", sagte er bestimmt. Avar betrachtete ihn. Der Junge trug eine Stoffhose und ein feines Seidenhemd. Nichts, was zum sicheren Tod durch Ertrinken führen würde. Also nickte der Ritter ihm zu und sagte: "Wie du willst..." Anselm würde früher oder später von alleine begreifen, warum es besser gewesen wäre, sich zu entkleiden. Wieso sollte er sich also die Mühe machen und widersprechen? Eine Wanderung in nassen Sachen würde den Jungen nicht umbringen – und es wäre eine nützliche Lektion.


    Als Nächstes tauchte Kapitänin Reka auf, die sich von ihnen verabschieden wollte. Manche der Gardisten drehten sich verschämt weg, allen voran Leutnant Bern, der sich in den hintersten Winkel des Schiffes zurückzog – obwohl er noch sein Unterhemd trug.


    Rassa, der gänzlich nackt war, trat der Kapitänin entgegen und reichte ihr kameradschaftlich die Hand.


    "Dann sehen wir uns auf der anderen Seite des Berges. Es wird höchstens ein paar Tage dauern. Aber egal, wie lange – ihr dürft nicht ohne uns ablegen, klar?"


    Reka schlug ein, ohne eine Miene zu verziehen, und sagte: "Selbstverständlich."


    Dann drehte sich der Söldner der Mannschaft zu. Etwas Mondlicht drang durch die Wolkendecke und fiel auf den Körper des Anführers. Avar stellte fest, dass Rassa über die Jahre noch mehr Haare gewachsen waren. Die anderen Anwesenden schienen jedoch eher auf die verwachsenen Wundmale zu achten, die ihm über Brust und Bauch liefen. Auch davon gab es mehr als früher – wer oder was auch immer sie ihm zugefügt hatte.


    "Es ist nicht weit bis zum Strand, also los, macht schon, Leute. Wenn euch zu kalt wird oder ihr nicht mehr weiter kommt, dann ruft um Hilfe – irgendwer wird euch schon mitziehen. Wir gehen erst los, wenn alle an Land angekommen sind. Irgendwelche Fragen?"


    Niemand meldete sich.


    "Dann los!"


    Unter den emsigen Befehlen von Rassa und mit leisen Abschiedsworten an die Besatzung des Schiffes sprangen die Gardisten nacheinander über Bord. Platschend und japsend landeten sie im Wasser und machten sich dann mit großen Zügen daran, an Land zu schwimmen. Glücklicherweise entschied sich die Wolkendecke dazu, etwas aufzureißen, sodass genügend Mondlicht auf das ruhige Meer fiel und niemand die Orientierung verlor. Avar schaute ihnen hinterher. Kleine, schwarze Punkte, die sich in einer wogenden und weiß funkelnden Fläche aus Wellen entfernten. Die beiden Boote wurden gleichzeitig zu Wasser gelassen und mit großen Ruderschlägen machten Artom und Fridhelm sich daran, sie ans Ufer zu bringen.


    Avar drehte sich noch einmal um und nickte der Kapitänin zum Abschied zu. Sie hob die Augenbrauen und nickte zurück.


    "Aye...", sagte Reka noch, dann wandte Avar sich ab und verließ mit einem Sprung über die Reling das Schiff.


    Er fiel.


    Die kalte Nachtluft zerrte an ihm. Eine Sekunde später tauchte er in das noch viel kältere Wasser ein und wurde davon verschluckt. Er schlug augenblicklich mit Armen und Beinen, um sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen. Sein Kopf schoss hoch und er spürte, dass sich seine Muskeln zusammenzogen. Bibbernd sog er die Luft ein und folgte dann den Gardisten, die vor ihm in Richtung des Strandes schwammen.


    Irgendwo neben ihm, in der Dunkelheit der Nacht und dem Säuseln der Wellen, wieherte eines der beiden Pferde, die mit ihnen an Land gingen. Ob es dem Tier wohl genauso unangenehm war, zu schwimmen, wie ihm?


    "Hilfe", kam es plötzlich von hinten. Avar verlangsamte seinen Schlag und drehte sich im Wasser. Jemand prustete leise und feucht, dann erklang es noch einmal. "Hilfe!"


    Der Ritter schwamm mit seichten Armbewegungen auf der Stelle und versuchte auszumachen, woher der Ruf gekommen war. Er erblickte einen dunklen Punkt, der sich von den glitzernden Wellen abhob und hektisch hin und her bewegte.


    Sofort kraulte er los – obwohl es ihm widerstrebte, sich wieder vom Strand zu entfernen. Mit jeder Sekunde wurde es eisiger und bei der Kälte fiel es ihm schwer, zu atmen – aber er hatte schon eine Ahnung, wer dort nach Hilfe rief.


    Schnell erreichte er sein Ziel und tatsächlich handelte es sich um Anselm. Der Knappe schlug wild um sich, wobei er jede Menge Wasser durch die Gegend spritzte, und versank immer wieder bis zur Nase im Meer, woraufhin er sich noch hektischer bewegte. Avar näherte sich langsam, aber sofort griff der Junge panisch nach seinem Hals. Er drückte den Ritter unter Wasser und kämpfte sich auf seinen Rücken.


    Avar bekam salziges Wasser in den Mund und musste kräftig mit den Armen schlagen, um nicht unterzugehen. So ging es nicht. Er hieb dem Jungen den Ellbogen in die Seite. Die letzte Luft ausstoßend ließ Anselm ihn los und ging sofort blubbernd unter.


    Avar packte ihn rechtzeitig beim Kragen und zog ihn nun rückwärts schwimmend hinter sich her. Sobald dem Knappen etwas Wasser ins Gesicht spritzte, kreischte er auf.


    Unter der doppelten Last – der Junge in seiner nassen Kleidung und seinem eigenen Körpergewicht – dauerte es länger als erwartet, bis sie endlich das Festland erreichten. Als Avar jedoch den Boden unter seinen Füßen spürte und sich im brusthohen Wasser aufrichtete, stand Anselm ohne ein Wort des Dankes auf und eilte planschend und fluchend davon. Obwohl er jedes Recht dazu gehabt hätte, wütend zu sein, machte sich nichts als Erleichterung in Avar breit, als er das Gewicht des Bengels los war. Sein einziger Ärger war, dass er es dem Jungen erlaubt hatte, die Kleidung anzubehalten. Aber Avar hatte seine Lektion gelernt.


    Keuchend und zitternd kämpfte er sich aus dem Meer und schleppte sich über den nassen und mit Kieseln übersäten Sand. Unschöne Erinnerungen an seine Ankunft auf Fur wurden in ihm wach. Nur dass es dort weder Sand noch Kiesel gegeben hatte – die ganze Insel bestand aus nacktem, scharfen Fels. Die Gedanken verflogen, als er den Strand erreichte. Die Gardisten standen dicht gedrängt um die beiden Boote herum, trockneten sich bereits ab oder zogen sich wieder an. Avar drängte sich zwischen ihnen hindurch und griff nach seinem eigenen Gepäck. Dann lief er den Strand empor, bis er die Dünen erreichte.


    Das Mondlicht ließ die wogenden Gräser wie ein zweites, trockenes Meer schimmern und der Ritter setzte sich schwerfällig auf einen kleinen Felsen. Er zog sein Unterhemd aus, um sich schlotternd den ganzen Körper mit einem Tuch aus seinem Beutel trocken zu reiben. Jedweder auf seiner Haut verbleibender Sand und auch das Salz aus dem Meer würden in der nächsten Zeit unerträglich jucken und reiben, daher wollte er so viel wie möglich davon entfernen. Dann entrollte er sein Bündel und zog sich hastig die darin aufbewahrte, trockene Kleidung über. Die Metallplatten legte er allerdings noch nicht um, ebenso wie die Brigantine. Er rieb sich die Brust, seine Arme und Beine und wartete. Es dauerte zwar ein wenig, aber nach ein paar Minuten spürte er, dass ihm wärmer wurde. Ein kribbelndes Gefühl kroch ihm in Hände und Füße und auch seine unterkühlten Ohren und Lippen verloren langsam ihre Taubheit. Nun nahm er sich mit dem Tuch noch einmal gezielt seine Füße vor. Blutige, aufgeriebene Blasen waren etwas, das er sich keinesfalls erlauben konnte. Nachdem er jeden noch so kleinen Sandkrümel entfernt hatte, zog er vorsichtig die Stiefel über.


    Er erhob sich und sah sich um. Vor ihm erstreckte sich der Strand nach links und rechts, allerdings reichte sein Blick bei diesen Lichtverhältnissen nicht besonders weit. Hinter ihm lagen die Dünen, die sich in zahllosen Reihen hoben und senkten, bis sie in der Ferne schließlich in flaches Grasland übergingen. Was dahinter wartete, erkannte Avar nicht. Er drehte sich wieder um und schaute auf das Meer. Irgendwo in der Dunkelheit der Nacht spannten sich gerade die Segel der Jenner, um das Schiff wegzutragen. Weg vom Strand und weg von ihrer Gruppe.


    "He", rief jemand und Avar wandte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Es war Rassa, der sich am höchsten Punkt der Düne aufgebaut hatte. Er trug wieder seine Kleidung, aber seine Haare klebten ihm noch nass am Kopf. Um ihn herum stolperten Gardisten entweder vereinzelt oder in kleinen Grüppchen durch das hohe Gras. Zwei Nachzügler führten die Pferde den Strand empor.


    "Sind wir vollzählig?", kam es von Rassa.


    Keine Antwort.


    "Durchzählen", rief er und stapfte zielstrebig auf einen Gardisten zu, der nur wenige Fuß von ihm entfernt im Gras hockte und sich die Hose überstreifte. "Du fängst an, dann machen wir von links nach rechts weiter."


    Während die Gardisten wirr durcheinander riefen und Rassa irgendwie versuchte, eine Reihenfolge festzulegen, zurrte Avar seinen Gürtel zurecht und legte sein Schwert an. Sie waren jetzt auf sich alleine gestellt.


    


    Das Schiff setzte sich langsam in Bewegung. Es schaukelte leicht hin und her und außerdem hatte der Radau aufgehört, den die Gardisten mit ihren Sprüngen ins Meer veranstaltet hatten. Die Priesterin war sich sicher: die Jenner segelte wieder los – und sie war immer noch an Bord.


    Wenn sie es jetzt nicht schnell ins Meer schaffte, dann würde der Abstand zwischen Schiff und Strand beträchtlich wachsen. Natürlich würde Ghira trotzdem in einem Stück auf der Insel ankommen, aber der Zeitverlust wäre tragisch. Außerdem schienen die Gardisten die perfekte Stelle gefunden zu haben, um an Land zu gehen – sie wäre dumm, es an einer anderen zu versuchen.


    Ghira löste sich von der Schiffswand, an der sie gehockt hatte, um die Geräusche von draußen zu belauschen, und kletterte vorsichtig über ein paar Kisten. Der Frachtraum kam ihr leer vor, jetzt wo die Gardisten ihre Rucksäcke und Proviant mitgenommen hatten. Auf Zehenspitzen schlich sie zur heckseitigen Tür und schob sie auf. Außer einer steilen Treppe, die links nach oben führte, gab es in der kleinen Kammer nichts.


    Zu ihrem Glück war es sehr dunkel auf dem Schiff und so konnte sie sich in den Schatten verbergen, während sie die Treppe zum Zwischendeck erklomm. Sie trat auf die Planken und sah sich einem Gitter gegenüber. Es stank nach Pferd und auf dem Boden war Heu ausgelegt. Ein weitaus besserer Geruch, als der des Meeres, fand Ghira.


    Geschickt drückte sie sich an den Metallstäben vorbei und stellte sich an die Bordwand. Dann griff sie in ihre Tasche und zog ein Fläschchen mit Rattenblut hervor. Sie träufelte sich etwas davon auf die Fingerspitzen und fing dann schnell aber präzise an, verschiedene Zeichen auf das Holz zu malen. Das dauerte einige Minuten, aber zu ihrem Glück kam in dieser Zeit keiner der Matrosen auf die Idee, unter Deck zu gehen. Sie blieb ungestört.


    Als Ghira schließlich fertig war, verschloss sie das Fläschchen, verstaute es in ihrer Tasche und legte dann ihre Hand auf die dunkelrot schimmernde Zeichnung, die sie angefertigt hatte. Nun fehlte nur noch ein Hauch ihrer Kraft, um den Durchgang zu öffnen. Sie konzentrierte sich auf den Energiepunkt der rechten Hand und gab einen Stoß ab – sofort fingen die Linien und Formen an zu leuchten. Einen Augenblick später öffnete sich flackernd der Durchgang – das Holz verschwand einfach vor Ghiras Augen und gab den Blick auf das dahinter liegende Meer frei.


    Geschickt schwang die Priesterin sich durch das Loch in der Schiffswand, nur um sich auf der anderen Seite herumzudrehen und sich an der Kante festzukrallen. Nun hing sie mit durchgestreckten Armen von außen an der Öffnung, wie ein Äffchen an seinem Ast. Ein paar Fuß über ihr ging ein ahnungsloser Matrose pfeifend an der Reling vorbei. Er bemerkte Ghira nicht. Niemand bemerkte sie.


    Nun hätte sie sich problemlos ins Wasser fallen lassen können, doch das wäre zu laut gewesen – einer der Seemänner besaß möglicherweise einen Bogen oder eine Armbrust und konnte möglicherweise auch noch damit umgehen. Wenn du einen harten Mann brauchst, fang an bei den Dummen zu suchen – und das hier war eine verfluchte Vollversammlung der Dummen. Sie durfte kein Risiko eingehen.


    Geschickt hangelte sie sich nach rechts, in Richtung des Bugs, wobei sie sich an einer vorstehenden Bordplanke festhielt. Nachdem sie ein gutes Stück der Strecke hinter sich gebracht hatte, schloss sich der magische Durchgang in der Bordwand von alleine. Der Zauber hatte aufgehört zu wirken.


    Ghira fokussierte einen kleinen Teil ihrer Energie im linken Arm, um sich einhändig an der Bordwand festzuhalten. Mit der freien, rechten Hand nahm sie ihren Überwurf ab und stopfte ihn in ihre Umhängetasche. Dann schnürte sie den Beutel geübt zu. Die Jenner nahm langsam an Fahrt auf und aufgrund des steigenden Seegangs musste Ghira ihre Füße gegen die Bordwand stemmen, um nicht dagegen zu schlagen oder an ihr entlang zu scheuern.


    Sie atmete tief ein und bündelte ihre Energie bei Dexter und Sinister. Langsam und mit aller Kraft bohrte sie drei Finger der rechten Hand auf Brusthöhe in das Holz. All ihre Kraft staute sich nun in den Armen und sie konzentrierte sich vollends auf den Energiefluss. Als die Fingerkuppen genug halt in den kleinen Aushöhlungen fanden, ließ Ghira die Reling mit der anderen Hand los. Sie hing nun an den drei Fingern der rechten Hand und wiederholte den Vorgang mit der linken. Wie eine Spinne bewegte sie sich die Bordwand hinunter.


    Schon baumelten ihre Füße knapp über dem Wasser. Hastig nahm Ghira ihren Beutel aus wasserdichtem Öltuch von der Schulter und platzierte ihn auf ihrem Kopf. Es war wichtig, dass absolut keine Feuchtigkeit ins Innere des Beutels gelangte. Dann krallte sie sich mit der rechten Hand fest, drückte ihre Finger ein letztes Mal leicht in das Holz und lockerte den Griff der linken.


    Ihre Beine tauchten in die See, dann wartete sie einen Moment, um den Kraftfluss zurück in ihren gesamten Körper zu leiten. Das machte es für einen kurzen Augenblick sehr unangenehm, mit nur drei Fingern an der Bordwand zu hängen, aber das Wasser gab ihr genügend Auftrieb und schlussendlich ließ sie einfach los. Ihr Oberkörper tauchte in die See und sie arbeitete sofort mit den Beinen gegen den Sog nach unten, um den Kopf über der Oberfläche zu halten.


    Das Wasser war so kalt, dass es auf der Haut brannte. Es roch nach Algen und Fisch, noch dazu bekam sie einen salzigen Geschmack im Mund – sie hasste das Schwimmen in der offenen See. Gebt mir einen See in Ferun, dachte sie, im Spätsommer, aber kein kaltes ekelhaftes salziges Meer.


    Die Jenner fuhr mit gemächlichem Tempo an ihr vorbei und warf kleine Wellen, die Ghira unter Wasser geschickt mit ihren Beinen ausbalancierte, damit die Tasche auf ihrem Kopf nicht herunterrutschte. Erst als das Schiff an der Priesterin vorübergezogen war und den Blick auf die Insel freigab, machte sie sich daran, zu schwimmen. Sie drückte die Wassermassen mit ausholenden Armbewegungen zur Seite und stieß sich kräftig mit den Beinen vorwärts.


    Der sichelförmige Mond spiegelte sich auf der Meeresoberfläche und brach sich in abertausenden, winzigen Wellen. Es gelang der Priesterin mühelos sich der Insel zu nähern, ohne dass die Tasche ins Wasser fiel. Den Kopf aufrecht erhoben glitt sie geschmeidig durch die See. Die Entfernung zum Strand betrug höchstens dreihundert Fuß.


    Das war ein Kinderspiel.


    Keine zwei Minuten vergingen, da erreichte sie das Ufer. Mit kurzen Schritten durchquerte sie das seichte Gewässer und erklomm den steinigen Strand. Sie sah sich um und lauschte in die Nacht. Da der Strand steil anstieg, konnte sie nicht über seinen Kamm hinausblicken und das Rauschen der Brandung überlagerte die restliche Geräuschkulisse. Ob die Gardisten wohl noch in der Nähe waren? Ghira blieb vorerst in den Schatten. Dann stieg sie die erste der Dünen hinauf und erblickte die Mannschaft mehrere hundert Fuß von ihr entfernt.


    Eine Gruppe von zwei Dutzend Gestalten, die sich durch die Küstengräser kämpfte und eine unübersehbare Spur hinterließ. Ghira konnte sich ein missbilligendes Schnauben nicht verkneifen. Sie würden es niemals auf den Berg schaffen, da war Ghira sich sicher. Aber was kümmerte sie das? Allein ihr eigenes Vorankommen war wichtig.


    Sie hob ihren Kopf und schaute in die Ferne, über den Wald hinweg, wo sich der Tafelberg erhob. Aus dieser Entfernung wirkte er noch friedlich – doch die Priesterin wusste, was er beherbergte. Sie durfte keine Zeit verschwenden.


    Eilig entkleidete sie sich und wrang ihre nasse Kleidung aus. Gegen die Kälte der Nacht schirmte sie sich ab, indem sie ihren Energiekreis kräftiger zirkulieren ließ. So erhöhte sich ihre Eigentemperatur. Wenn der Kälteverlust durch die Umgebung nicht gewesen wäre, hätte es gewirkt, als ob sie fieberte. Dann warf sie sich ihre Kleider wieder über und holte auch den schwarzen Überwurf hervor, um ihn sich über die Schultern zu legen. Ihre hohe Körperwärme nahm den dünnen Leinensachen bald die letzte Feuchtigkeit und schon war die Priesterin bereit, ihre Reise fortzusetzen.


    Doch anstatt der Spur der Gardisten zu folgen, schlug sie einen anderen Weg ein. Die Truppe plante wahrscheinlich eine nächtliche Rast einzulegen und drang deshalb zunächst ins Landesinnere vor, um bei Tageslicht den Südweg zu suchen. Ghira aber benötigte keinen Schlaf und entschied sich deshalb für einen längeren, aber sichereren Weg. Außerdem musste sie Harrot noch Bericht erstatten – also orientierte sie sich am Strand.


    Er würde sie einige Meilen nach Osten führen, bis sie auf einen Leuchtturm träfe. Von dort aus könnte sie einen befestigten Weg beschreiten, der sie landeinwärts direkt zu Anondo und der alten Handelsstraße bringen würde. Damit würde sie die Gardisten nicht nur hinter sich lassen, sondern auch zielsicher in den Wald vorstoßen.


    Ghira zog ihren Beutel fest über die Schulter und lief los. Nun begann der ernste Teil der Reise.


    


    

  


  
    Lagerfeuergespräche


    


    Er saß nahe des knisternden Feuers, zusammen mit Morten, während die anderen draußen die Pferde versorgten und die Umgebung erkundeten. Avar befand sich ebenfalls in der Scheune, hielt sich aber abseits des Kamins und hatte bisher kein Wort gesagt. Er war zu beschäftigt damit, sein Schwert zu schärfen.


    Genervt streckte Anselm die Beine aus und wärmte seine nackten Füße am Feuer. Da all seine Sachen komplett durchnässt worden waren, hatte er sich nach der mehrstündigen Wanderung doch noch dazu entschlossen, sie abzulegen. Jetzt hing seine Kleidung zum Trocknen über einem Holzbock, den er in der Scheune gefunden hatte. Als Ersatz hatte er sich ein Stück Segeltuch um die Hüfte gewickelt, das nicht allzu nass geworden war. Aber er hatte zwei Mal nachfragen müssen, bevor einer der Gardisten es ihm gegeben hatte. Zwei Mal!


    "Was machst du da eigentlich?", fragte er, als er anfing sich zu langweilen. Morten, der sich mit einigen aneinander klebenden, feuchten Papierfetzen abmühte, sah erschrocken auf.


    "Irgendwie muss Wasser ins Beiboot gelaufen sein und die Ledertasche hat nicht dicht gehalten. Jetzt ist die Hälfte der Karten so gut wie hin. Das, was noch zu retten ist, will ich retten."


    "Hättest die Taschen mal besser überprüfen sollen, was?"


    "Ja...", erwiderte der rothaarige Junge niedergeschlagen. "Und was machst du da?"


    "Würstchen. Ist aber mein letztes, glaub' ja nicht, dass du was abkriegst..."


    "Nein, nein, ich muss mich sowieso erst einmal um die Karten kümmern. Und außerdem weißt du doch, was man übers Essen sagt...", antwortete Morten scherzhaft. "Morgens wie der König, mittags wie der Ritter, abends wie der Bettler."


    Anselm schnaubte nur und ließ das Gespräch wieder in Schweigen und feurigem Knistern verebben. Da war er ja wirklich in beste Gesellschaft geraten. Aber Morten war nur der sichtbare Zacken des Eisbergs.


    "Hast du von Rassas Kampf gegen die Mischlinge gehört?", fragte der Lehrling, der das Gespräch jetzt nicht mehr ruhen lassen wollte.


    "Nein."


    "Die Gardisten erzählen, dass es unglaublich war! Einige von ihnen waren am Heck, mit Kapitänin Reka und ihrer Mannschaft, dann kamen ein paar Mischlinge aus dem Nebel und haben sie angegriffen. Plötzlich tauchte Rassa hinter denen auf und hat sie voll verhauen."


    Anselm betrachtete das Würstchen, das er vorsichtig in den Flammen drehte, während trübe Fettperlen an dem Fleisch herunter liefen und zischend in die Glut tropften.


    "Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rassa ein guter Kämpfer ist", gab er fade zurück.


    "Es ist kein Wunder, dass du es dir nicht vorstellen kannst", kam plötzlich eine tiefe Stimme von weiter hinten, aus dem Schatten. Avar hatte sich von seinem Schwert abgewandt und schaute zum Kamin rüber. "Denn das ist es, was Rassa will. Eine gute Lektion, Knappe. Wenn deine Gegner denken, du wärst schwach, trifft sie deine Stärke härter."


    Morten nickte zustimmend in Avars Richtung, aber Anselm schaute ungerührt auf seine Wurst. Natürlich, jetzt meldete sich der große Ritter zu Wort. Erst hatte er ihn fast im Meer ertrinken lassen und nun kam er mit schlauen Belehrungen um die Ecke.


    "Ich bin mir sicher, dass du von Rassa einiges lernen könntest", setzte Avar noch nach. Dann nahm er wieder das Schwert auf den Schoß und zog einen Schleifstein aus seinem Rucksack.


    "Ach, so ein Mist!", entfuhr es Morten plötzlich. "Ich hab' ja ganz vergessen, dir zum Knappenschlag zu gratulieren. Glückwunsch, Anselm." Freundlich streckte er dem Knappen seine Hand entgegen, aber dieser hielt den Stock, auf dem das Würstchen steckte, mit beiden Händen umklammert.


    "Danke", presste der Knappe hinter seinen tadellos weißen Zähnen hervor. Hätte dir ruhig früher einfallen können, setzte er in Gedanken hinterher. Vier Tage früher.


    "Und, bist du froh, dass du ein Jahr gewartet hast, um dein Knappentum für diese Reise anzutreten?"


    "Was?!", rief Anselm empört und sprang auf, den Wurstspieß wild gestikulierend in der Hand. "Natürlich bin ich nicht froh! Eigentlich ist es eine Schande, den Antritt ein Jahr lang heraus zu zögern. Aber wenn es nicht anders geht, weil es einfach keine ehrenwerten, knappenlosen Ritter mehr gibt, bleibt einem ja wohl kaum etwas anderes übrig!" Beinahe hätte er zugefügt, dass auch Avar nur eine Notlösung gewesen war, verkniff es sich jedoch. "Mein Vater, Oberst Loren von Lohk, gibt seinen zweitgeborenen Sohn doch nicht in den Dienst irgendeines Lumpenritters! Diese Reise ist eine höchst ehrenvolle Aufgabe. Da geht es nicht darum froh zu sein!"


    Schwer atmend setzte er sich wieder auf seinen Platz.


    "Ich hab's ja nicht bös gemeint... Aber ich glaube, ich verstehe, was du meinst", antwortete Morten ein wenig eingeschüchtert. "Ilstein hatte auch erst Zweifel, ob fünfzehn Jahre vielleicht zu jung sind, für unsere Aufgabe. Den Weg auf den Berg finden und so weiter. Aber ohne diese Expedition könnte ich mich möglicherweise niemals bei der Akademie in Ozam empfehlen. Solche Gelegenheiten muss man einfach nutzen. Da geht es wirklich nicht darum, froh zu sein."


    "Das hat doch rein gar nichts mit dem Rittertum zu tun! Da geht’s um Kriege und um Kämpfe, darum sein Land zu verteidigen und Feinde zu töten. Da geht’s um Ehre-"


    "Langsam...", kam Avars Stimme von der anderen Seite des Raumes und unterbrach Anselm mitten im Satz. Der Ritter stand auf und kam mit festen Schritten zum Feuer rüber, wo er sich zu ihnen setzte. Mit zusammengezogenen Brauen starrte er Anselm durchdringend an.


    "Einen Mann zu töten, hat überhaupt nichts Ehrenvolles an sich", erklärte er.


    "Sagte der Ritter, der sogar den eigenen Hofmarschall erschlagen hat", gab Anselm in einem Anfall trotziger Wut von sich und starrte herausfordernd zurück.


    "Natürlich kennst du die Geschichten, die man sich über mich erzählt. Aber Geschichten sind nun einmal nur Geschichten – und meist weit von der Wahrheit entfernt."


    "Dass du den Hofmarschall getötet hast, ist keine Geschichte, sondern eine Tatsache. Der graue Ritter der Gerechtigkeit...", spottete Anselm. "Gerade du solltest eigentlich einiges dafür tun, deine Ehre wieder herzustellen."


    "Was ist Ehre?", ließ Avar nicht locker, ohne seine Stimme zu heben oder anderweitig auf die Sticheleien des Jungen einzugehen. "Was kannst du damit tun? Kannst du sie dir anziehen, wie einen Mantel und bist dadurch überlegen? Macht sie dich warm oder satt oder zufrieden?"


    Anselm drehte weiter seine Wurst in den Flammen und gab keine Antwort.


    "Ehre ist nur das, was darüber gesagt wird. Wenn alle aufhören würden, darüber zu reden, dann gäbe es auch keine mehr. Sie ist eine Idee, die kriegerische Männer sich vor Jahrhunderten ausgedacht haben – und nur für diese Idee sollte niemand sterben müssen."


    "Natürlich", gab Anselm zurück. "Wenn mich also irgendein dahergelaufener Bauernlümmel beleidigen würde, dann wäre das egal, sobald die Leute nur aufhören würden, darüber zu reden?"


    "Ja, das wäre es."


    "Ha!", rief der Knappe und lachte kurz auf. "Da müsste ich mich ja schämen. Der Bauer hätte den Tod verdient!"


    "Du müsstest dich nicht schämen, Anselm", machte Avar ruhig weiter. "Aber du würdest es tun, weil du noch nicht begriffen hast, dass Ehre nichts über die wahre Stärke eines Menschen aussagt."


    Anselm sprang auf und ließ das Würstchen versehentlich in die Flammen fallen, scherte sich aber nicht weiter darum.


    "Stark ist der, der starkes tut! Und nicht der, der sich beleidigen lässt."


    Es war ein Zitat aus einem alten Werk von Grud von Lohk – eine sehr lehrreiche Lektüre. Avar kannte sie höchstwahrscheinlich nicht einmal.


    "Stark ist der, der noch unter Tränen lacht", antwortete der Ritter leise und schaute seinem Knappen in die Augen. "Und jetzt gehst du besser mal raus und hilfst den anderen beim Brennholz sammeln. Wir werden viel brauchen..."


    "Nein!", rief Anselm und tat einen Schritt auf den Ritter zu. Dieser senkte den Kopf und warf ein Stück Holz, welches neben ihm auf dem Boden gelegen hatte, in die Mitte des Feuers.


    "Doch", sagte er leise und ein Funkenstoß kam aus dem Kamin hervor, als das Holzscheit in die Flammen fiel.


    Protestierend ballte Anselm die Fäuste und öffnete den Mund, ließ dann aber wortlos die Schultern sinken. Kurz wog er ab, wie weit er gehen konnte, aber riss sich schließlich zusammen.


    "Aber zieh dir vorher was an", fügte Avar hinzu und erst in diesem Moment fiel Anselm auf, dass das trockene Tuch, welches er sich um die Hüften gewickelt hatte, abgefallen war und er splitterfasernackt dastand. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Panisch bückte er sich nach dem Stoff und knotete ihn wieder um seine Lenden, dann eilte er mit hochrotem Kopf zu dem Holzbock, um sich seine Kleider anzuziehen.


    


    "Wie wär's mit einer Geschichte?", rief Bern und schaufelte sich Suppe aus dem Kessel in seine Messingschüssel. "Avar, kennst du eine Geschichte?"


    Der Ritter schüttelte energisch den Kopf und sagte bestimmt: "Ich erzähle keine Geschichten. Noch nie gut darin gewesen..."


    "Schade", erwiderte der Leutnant. "Und du, Rassa? Eine Geschichte aus deiner Jugend!"


    "Oh, zu gerne", rief Rassa lachend. "Aber es sind noch Kinder anwesend..."


    Ein paar der Gardisten lachten zwar leise, aber Anselm spürte die Anspannung im Raum. Angst und Ungewissheit hingen in der Luft. Er verstand nicht wieso. Sie waren auf dem gesamten Weg noch keinem einzigen Kaltwüter begegnet. Anselm stellte sich vor, dass die Kreaturen inzwischen alle verrottet waren. Plötzlich wurde ihm klar, wie bestürzend das wäre – schließlich gäbe es keine Möglichkeit mehr, sich mutig im Kampfe hervorzutun.


    Draußen knackte etwas. Anselm zuckte zusammen.


    "Angst?", fragte Rassa grinsend und wischte die Suppenreste in seiner Schüssel mit einem alten Stück Brot auf. Der Knappe sah ihn erschrocken an. Aber in diesem Moment antwortete schon ein junger Gardist, der sich bei dem Geräusch ebenfalls erschreckt hatte.


    "Äh – nein..."


    "Sicher?", bohrte Rassa weiter nach.


    "Ja", antwortete der Gardist wieder, aber es war offensichtlich, dass er log.


    "Es ist keine Schande, sich zu fürchten. Es kommt nur darauf an, wovor...", ließ Rassa nicht locker und grinste den jungen Kerl an.


    "Mein Bruder hat ein Jahr auf dem Wall gedient. Nach seiner Rückkehr erzählte er mir, dass die Banditen hier ein eigenes Königreich gegründet haben... Dass sie sich mit den Kaltwütern verbünden und planen, Kalgur bald zu erobern – wenn sie erst genug sind."


    "Ah", gab Rassa zurück und nickte verständnisvoll. "Ja, diese Geschichte kenne ich. Aber ich habe auch gehört, dass die alten Waldgötter wieder in Anondo herrschen, dass sich ein riesiger, haushoher Wurm durch den Berg gefressen hat und nun die Königsstadt verzehrt und dass Kalgur bald von der ersten Flut seit den Altvorderen verschlungen wird..."


    Beschämt schaute der Gardist auf den Boden.


    "Ich will mich nicht lustig machen, Jogen", sprach Rassa weiter. "Aber die Leute erzählen so vieles. Und was man nicht gesehen hat, kann man auch nicht malen..."


    Jogen schwieg weiterhin.


    "Wir haben vier Wachen aufgestellt und nach dem Essen werde ich mich zu ihnen setzen. Ich glaube nicht, dass uns hier Gefahr droht. Und selbst wenn es so wäre, würden wir mit ihr fertig werden. Dieser Hof bietet gute Verteidigungsmöglichkeiten."


    "Ja, Herr", gab der Gardist Antwort, ohne seinen Blick zu heben.


    "Aber dennoch ist es gut, Angst zu haben", gab Rassa ernst zurück und schaute in die Runde. "Das gilt für euch alle. Ängstliche Menschen sind achtsamer."


    "Ich habe gehört", erzählte Artom – ein stämmiger Gardist mit kreisrundem Haarausfall und dicken Wangen – während er ein zusammengerolltes Fell aus seinem Rucksack zog und es sich um die Schultern legte, "dass es die Altvorderen sind, die jetzt in der Königsstadt hausen. Ihre Hallen bei Uren sind zu voll geworden und deshalb haben die Götter ihnen einen neuen Platz geschaffen – auf dem Berg, dem höchsten Punkt der Welt."


    "Wohl kaum", warf Ilstein ein, der etwas abseits saß und sich mit einer Fackel über seine Karten beugte. Anselm seufzte. Er bekam schon schlechte Laune, wenn der Alte nur den Mund öffnete. Sein Atem roch so, wie der aller alten Menschen – trocken und modrig. "Erstens ist der Königsberg nicht einmal annähernd der höchste Berg in Kalgur, geschweige denn in den fünf Königreichen. Zweitens ist es überaus wahrscheinlich, dass es noch höhere gibt, in den unerforschten Landen hinter Keltum und Ferun. Und drittens wäre das immer noch Unsinn, selbst wenn der Tafelberg der Höchste wäre... Die Altvorderen sind vor Urzeiten aus dieser Welt gewichen und werden bis zum letzten Tag nicht hierher zurückkehren. Und wenn sie doch zurückkämen, würden sie niemals solche Kreaturen wie die Wiedergänger in unser Land setzen. Dazu ist nur Helor selbst in der Lage."


    "Hört, hört", rief Nil ironisch. "Helor selbst... Helor hat genug damit zu tun, die ertrunkenen Seelen am Meeresgrund aufzusammeln. Wo sollte er die Zeit hernehmen, sich auf den Berg zu begeben und die Toten zu erwecken? Richtig, nirgendwoher! Aber ihr, die Gelehrten, ihr habt genügend Zeit euch feine Geschichten auszudenken. Und solange den hohen Priestern in Sedos eure Geschichten gefallen, habt ihr nichts zu befürchten."


    Ilstein erwiderte nichts mehr, aber warf allen in der Scheune finstere Blicke zu. Morten, der neben ihm hockte, schaute beschämt drein.


    "Wenn ihr mich fragt", machte der Fähnrich weiter, "dann waren es die Gelehrten selber. Irgendeine Untersuchung ist schief gegangen und schon haben die Leichen, an denen sie stets so ordentlich herumschneiden, damit angefangen, wieder aufzustehen. Ja, ja, die Gelehrten... Oder die Kräuterfrauen, von denen gab es auch viel zu viele auf dem Berg. Wisst ihr, woran diese Verrückten glauben? An vielgestaltige Götter, die sich in allem verstecken, was es auf dieser Welt gibt. In jedem Stein könnte ein Gott hausen, in jedem Stock – in jeder Bettwanze!"


    Nil schüttelte sich vor Lachen und klopfte sich auf den Oberschenkel. Ein paar der Gardisten stiegen mit ein. Anselm verstand den Witz nicht. Dann sprach Nil weiter: "Trotzdem – es gab viele von ihnen da oben und ich würde meine linke Nuss darauf setzen, dass sie an der ganzen Plage Schuld tragen. Wer weiß, welche Geister sie geweckt haben... Es ist sowieso eine Schande, dass es immer noch so viele von diesen verdammten Weibern gibt – die Hexenjäger haben ihre Arbeit beim letzten Mal nicht besonders gut gemacht. Vielleicht sollte es bald einmal eine neue Säuberung geben."


    "Ein Gott in jeder Bettwanze...", wiederholte Bern schmunzelnd. "Das ist gut. Oder diese Tempel im Westen, diese Feuertempel. Wie heißen die noch? Tempel des Idioten?"


    "Idion", ergänzte Avar ruhig. Augenblicklich drehten sich ihm alle zu und schauten ihn verwundert an.


    "Wie bitte?", fragte Bern und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er ihn prüfend ansah.


    "Tempel des Idion", wiederholte der Ritter.


    "Woher willst du das denn wissen?", fragte der Leutnant und seine Stimme gewann einen misstrauischen Unterton.


    "Auf Fur gab es ein paar Männer, die an ihn glaubten", sagte Avar.


    "So? Und woran glaubst du?", fragte Bern herausfordernd. Anselm hatte ihn noch nie so angriffslustig erlebt.


    Avar schwieg.


    "Wie auch immer", brach Nil die unangenehme Stille, bevor ein ernsthafter Streit zwischen den beiden ausbrechen konnte. "Ich bin äußerst gespannt, worauf wir dort oben stoßen werden. Würd' nicht sagen, dass ich mich freue – aber neugierig bin ich schon. Die ersten Menschen seit über sieben Jahren, die sehen werden, was auf dem berühmten Königsberg vor sich geht."


    "Ja", stimmte auch Bern mit ein und seine blauen Augen glänzten plötzlich im Schein des Feuers. Jeder Zwist schien wie verflogen. "Wenn alles gut geht, werden wir als die größten Männer unserer Zeit zurückkehren..."


    "Über solche Dinge können wir uns Gedanken machen, wenn wir zurück sind", holte Rassa die Männer auf den Boden der Tatsachen zurück. "Wir wissen nicht, was in den nächsten Tagen auf uns zukommen wird – wir sollten uns nicht zu sehr aus dem Fenster lehnen, mit unseren künftigen Heldentaten. Der alte König hat auch gedacht, dass er in seinem Sonnenschloss sicher ist – und jetzt verrottet er irgendwo da oben, oder Schlimmeres."


    


    Ein Leuchtturm, der nicht leuchtet, ist wie eine Leiche, fand Ghira. Leblos und ohne Nutzen. Noch dazu war dieses Exemplar nicht bemalt und geschliffen, wie es eigentlich seit Jahren in den fünf Königreichen üblich war, sondern grau und klobig. Aber die wesentlichen Merkmale erfüllte er: Er ragte hoch hinauf und er stand nahe der Küste.


    Die Priesterin schlich einmal um den Fuß des Turms und überprüfte die Umgebung. Außer Sand, starkem Wind und einigen zitternden Dünengräsern gab es hier nichts. Sie war allein.


    Zielstrebig trat sie an die zerfurchte Holztür, die nach Norden zeigte und nur noch lose in den Angeln hing. Quietschend und stockend schob Ghira sie auf. Rost rieselte von den Scharnieren. Dennoch öffnete sie sich, ohne zu zerbrechen oder aus den Halterungen zu fallen – das war mehr, als Ghira von einer Tür in diesem Zustand erwartete.


    Auf leisen Sohlen trat sie in den runden Raum. Es war finster, aber nicht so finster, als dass die Priesterin nicht mehr hätte sehen können. Ein verwitterter Tisch und zwei umgekippte Stühle lagen rechts von ihr, ansonsten war das Zimmer leer. Ein dünner Feuchtigkeitsfilm bedeckte den Steinboden, der an manchen Stellen eine grünliche Färbung angenommen hatte. Sie warf einen Blick an die hölzerne Decke. Ein großes Fischernetz war darunter gespannt und mit Nägeln rundum befestigt. Ghira durchschritt zügig den Raum.


    Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine mannshohe und schmale Öffnung zur hölzernen Treppe, die sich linksherum und kreisrund innerhalb des Leuchtturms hoch wand. Die Stufen waren in die innere und die äußere Steinwand eingelassen, zwischen denen die Treppe sich empor schlängelte. Behutsam trat sie auf das erste Brett. Es hielt. Ebenso das zweite.


    Stufe um Stufe lief Ghira nach oben. Das Holz der Treppe hielt ihrem Gewicht stand und sie erreichte ohne Probleme die zweite Ebene des Leuchtturms. Sie warf einen kurzen Blick in den Raum, sah aber nichts, was ihr Interesse weckte, und folgte der Treppe, die weiter durch den Zwischenraum nach oben führte. Kurz darauf erreichte sie das dritte Geschoss.


    Die Holzstufen endeten auf einem hölzernen Absatz und vor einer steinernen Wand. Wie im Erdgeschoss gab es eine kleine Öffnung, die links von der Priesterin in den Raum führte. Sie betrat ihn und stieß mit der Fußspitze gegen etwas rundes, das geräuschvoll über den Holzboden rollte.


    Es war ein Schädelknochen. Das dazugehörige Gerippe lag ebenfalls zu Ghiras Füßen. Sie trat mit einem großen Schritt darüber hinweg und näherte sich der Leiter, die an der hinteren Wand lehnte und zu einem engen Durchlass in der niedrig gelegenen Decke reichte. Außer dem Toten und dem Weg nach oben gab es nichts in diesem Raum. Nur schlechte Luft.


    Die Leiter war in gutem Zustand und erfüllte ihren Zweck nach wie vor, sodass Ghira auf der obersten Plattform des Turms angelangte. Vier riesige Fenster waren rundum in die Wände eingelassen. Wenn sie einmal Glas oder Flügelklappen besessen hatten, war davon nichts mehr zu sehen. Zwischen ihnen befanden sich massive Steinsäulen, die eine kuppelförmige Decke trugen. Einige Kletterpflanzen bahnten sich ihren Weg ins Innere. In der Mitte der Plattform stand eine Art Kessel, der aus aufeinander gestapelten Ziegeln bestand. Außen waren sie grau, aber im Inneren hatten die Steine eine rabenschwarze Färbung angenommen. Hier hatten die Feuer gebrannt, die vor etlichen Jahren Schiffen den Weg gewiesen hatten. Der Wind pfiff geräuschvoll durch den Raum und trug den verhassten, salzigen Geschmack sowie den Gestank von Tang und Brackwasser mit sich.


    Die Priesterin griff in ihre Tasche und zog das Fläschchen mit dem Rattenblut hervor, das sie sich aufbewahrt hatte. Auch holte sie die dicke, rote Kerze hervor, die bereits zur Hälfte abgebrannt war. Dieser Leuchtturm erfüllte nicht mehr seinen Zweck, aber manchmal konnte eine Leiche scheinbar doch noch einen Nutzen haben. Vor allem wenn sie hoch hinauf ragte und nahe der Küste stand.


    Sie entzündete die Kerze, indem sie den Docht zwischen ihren energiegeladenen Fingerspitzen rieb, bis ein Funke entstand. Dann öffnete sie das Fläschchen und träufelte sich etwas Blut auf die Finger. Der Ruf erforderte komplizierte Zeichen und sie akkurat auf den aufgequollenen und schmutzigen Holzboden zu malen war keine leichte Aufgabe. Es verging eine Viertelstunde, bis Ghira fertig war.


    Schließlich kniete sie sich auf den Boden, das Gesicht nach Süden gewandt, und wartete. Es brauchte mehr Zeit, als im Mühlheimer Glockenturm, bis Harrots körperlose Stimme aus der Dunkelheit zu ihr sprach.


    "Ghira..."


    "Prinzipal Harrot", begrüßte sie ihn.


    "Bist du auf der Insel?", wollte er wissen, ohne sich mit irgendwelchen Höflichkeiten aufzuhalten.


    "In der Tat."


    "Gut. Das ist gut", sagte Harrot und seine Stimme zitterte und hallte in der Luft, als spräche er aus einem Brunnen zu ihr herauf. "Keine weiteren Schwierigkeiten?"


    "Ja", sagte sie. Zwar hätte man das Mischlingsschiff als eine kleine Herausforderung bezeichnen können, aber es war die kostbare Zeit nicht wert, davon zu berichten.


    "Ausgezeichnet. Ich habe keine neue Kunde erhalten. Alles bleibt, wie es ist."


    Ghira saugte das Fleisch ihrer Wangen zwischen die Zähne und biss angespannt zu. Dann fragte sie vorsichtig: "Und der Dolch?"


    "Ist weiterhin die einzige Möglichkeit, die ich sehe", erklärte Harrot.


    "Aber es ist zu gefährlich... Wie soll ich so nah herankommen, ohne entdeckt zu werden?"


    "Das haben wir vor deiner Abreise schon besprochen, Ghira! Dein Blut, erinnere dich."


    Natürlich war es wieder ihr Blut, dachte sie genervt. Genau wie bei den letzten tausend Aufträgen.


    "Ich kann mich bei dieser Sache doch wohl kaum darauf verlassen, dass-"


    "Doch", unterbrach der Prinzipal sie. "Du kannst und du musst! Und melde dich erst wieder bei mir, wenn der Auftrag erledigt ist oder du den Berg verlassen hast. Auf keinen Fall darfst du es in der Stadt tun... Verstanden?"


    "Natürlich, Prinzipal", antwortete sie.


    "Gut", sagte Harrot knapp und verabschiedete sich dann. "Wir beten für dich, Ghira. Möge der Tod dich niemals aufhalten." Und mit diesen Worten verstummte der Ruf.


    Die Kerze erlosch mit einem leisen Zischen und das einzige Geräusch, das im Raum blieb, war das Pfeifen des Windes. Ghira erhob sich und trat an das südseitige Fenster, um einen Blick auf das pechschwarze Meer zu werfen, das sich unter dem Leuchtturm schier endlos erstreckte. Ein schimmernder, weißer Streifen zog sich dort über die See, wo der Mond stand. Ghira hatte noch ein paar Stunden, bis die Sonne wieder aufging. In dieser Zeit wollte sie es bis zum Wald schaffen. Wollte? Wohl eher musste, dachte sie. Gedankenverloren strich sie über den rauen Stein, der den Fenstersims formte.


    Wieso machte sie das immer wieder? Wieso reiste sie durch die Welt und versuchte, diese im Namen des Idion zu verändern? An einen Gott zu glauben und ihm mit Leib und Seele zu dienen, waren zwei verschiedene Dinge. Und das eine machte das andere nicht selbstverständlich. Ghira schnaubte. Tat sie es, um sich selbst etwas zu beweisen?


    Urplötzlich dachte sie an den Prinzipal. Harrot, der sie Jahr um Jahr geduldig gelehrt hatte. Ja, wahrscheinlich tat sie es für ihn. Er war für sie da gewesen – und damit nahm er eine einmalige Stellung in ihrem bisherigen Leben ein. Irgendwie hatte sie das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Außerdem war sie die beste Priesterin des Ordens. Niemand außer ihr konnte die Aufträge übernehmen, die Idion ihr gab. Darum gab er sie ja an Ghira.


    Sie schaute auf das wogende Meer. Ruhig und friedlich lag es da, aber sie wusste, dass sich darunter eine endlose, gefährliche Tiefe befand. Sie löste sich von dem Anblick. Sie hatte genug von ihren Gedanken und genug von der See.


    Missmutig wandte sie sich vom Fenster ab, kletterte die Leiter hinunter und folgte der Treppe zurück ins Erdgeschoss. Von dort verließ sie den Leuchtturm, der nicht leuchtete, und betrat einen schmalen Weg, der direkt an der Türschwelle begann und landeinwärts führte.


    Das Meer blieb hinter ihr zurück. Sie verabschiedete sich nicht.


    


    

  


  
    Es war einmal – Zwei


    


    Avar hatte, in düstere Gedanken versunken, das Feuer beinahe runter brennen lassen. Inzwischen züngelte nur noch eine einsame Flamme am letzten Holzscheit und auch die Glut, vergraben zwischen Kohle und Asche, hörte langsam auf zu glimmen. Die mickrige Lichtquelle reichte kaum noch, um die Dunkelheit aus der Scheune zu vertreiben. Es gab viele Balken und viele Winkel, in denen die Schatten langsam wuchsen und wuchsen. Avar zog sich das Schafsfell enger um die Schultern – es wurde kalt.


    Es bahnte sich langsam an, wie immer. Er horchte auf. Ein leises Rascheln, ein kurzes Stampfen. Jemand, bewegte sich draußen, arbeitete sich mit schweren Schritten um die Scheune herum. Im Kamin erlosch die letzte Flamme mit einem kurzen, hellen Flackern. Dunkelheit breitete sich aus.


    Jetzt mehrten sich die Geräusche und bald waren die Stiefel einer ganzen Kompanie zu hören. Sie schienen kein Ende zu nehmen, drangen von allen Seiten an die Ohren des Ritters, als zöge eine schweigende Armee an der Scheune vorbei. Es war ein nicht enden wollender Strom verlorener Seelen.


    Einen Augenblick später schlug das Scheunentor auf und tiefste Schwärze peitschte wie ein Wirbelwind durch den Raum. Avar wurde vom Dort verschluckt.


    Als das Blutlicht durch die Dunkelheit brach, beschlich ihn eine Gänsehaut. Der rote Schein gab ihre geschundenen, verstümmelten Körper und ihre leblosen, eiskalten Fratzen preis. Einer hatte keine Augen mehr in seinem ausgemergelten Gesicht, die Haut eines anderen sah wie rissiges, faltiges Papier aus. Jeder von ihnen starrte Avar mit dem gleichen ruhelosen Blick an. Man konnte sich vielleicht an ihr Äußeres gewöhnen, aber schöner wurde es nicht.


    Der große Geist trat vor und schaute mit leicht geneigtem Kopf zu dem Ritter herunter, der sich nicht die Mühe machte aufzustehen. "Grauer", fing er an. "Wir sind zurückgekehrt!"


    "Wie wäre es mit einer Geschichte für heute Nacht?", fragte Avar einstudiert. "Nehmt mich in der nächsten..."


    "Welche Geschichte möchtest du uns diesmal erzählen, Grauer?", fragte ein kleiner Geist ganz vorne herausfordernd, der über die Erde kriechen musste, da er keinen Unterleib mehr besaß. Mit jeder seiner Bewegungen wirbelte er die Asche auf, die die Erde an diesem Ort bedeckte. "Gehen sie dir nicht langsam aus?"


    "Die Geschichte von dem Biest, das seine wahre Bestimmung erst durch die Schöne fand."


    "Klingt öde. Aber wir kennen sie noch nicht, Grauer, also erzähle sie", gab der beinlose Geist zurück.


    Während Avar überlegte, wie er beginnen sollte, schossen ihm plötzlich die Ereignisse des Tages in den Kopf. Er musste an den Aufbruch mit der "Jenner" denken und an den Angriff der Mischlinge. Jetzt kam ihm das alles wie ein Traum vor, den er irgendwann einmal geträumt hatte. Ein Traum der viele Meilen und eine lange Zeit entfernt ruhte. Alles woraus seine Welt in diesem Moment bestand, waren die ruhelosen, wartenden Geister vor ihm.


    "Es war einmal", fing Avar an, "ein junger Prinz, in einem kleinen aber wohlhabenden Land, dessen Vater plötzlich und unerwartet verstarb. Trauer machte sich breit, aber für Trauer blieb nicht viel Zeit, denn nun musste der Sohn die Thronfolge antreten und eine Gemahlin nehmen. Schnell fand er ein adeliges Mädchen, das seinen Ansprüchen genügte, und die beiden feierten eine prunkvolle Hochzeit und wurden das neue Königspaar. Mit diesem Königspaar beginnt die Geschichte."


    "Oh", rief ein dicker Geist und klatschte in die Hände. "Ein guter Anfang, oder? Ja, ein guter Anfang..."


    "So fängt jedes zweite Märchen an, du Dummkopf", gab der Beinlose zurück, der immer noch direkt vor Avar lag. Dieser machte unbeirrt weiter.


    "Da Todesfälle zu dieser Zeit häufig und mit großer Vorliebe plötzlich auftraten, beeilte sich das junge Königspaar – die beiden zählten gerade einmal siebzehn Jahre –"


    "Einzeln oder zusammen gerechnet?", rief ein Geist von hinten und ein paar der anderen lachten hämisch. Avar entschied sich, nicht darauf einzugehen.


    "Und die Königin wurde schwanger. Die Schwangerschaft verlief ohne Komplikationen oder Grund zur Sorge. Nichts deutete darauf hin, was geschehen würde. Aber als das Kind dann kam, bei den Göttern... In der Nacht der Geburt, so heißt es, wurden zwei der Geburtshelferinnen blind und die Oberamme, die den Sprössling als Erste in Händen gehalten hatte, starb noch vor dem Morgenlicht. Und niemand der Anwesenden konnte für den Rest seines Lebens noch eine ruhige Nacht verbringen. Viele Gerüchte ranken sich um diese Geburt, aber eines hat die Geschichte in den blumigsten Beschreibungen erhalten: Es war weder Mädchen noch Junge, was dort aus der Königin gekommen war. Es war etwas schreckliches, etwas hässliches, etwas Unbeschreibliches. Es war ein grausiges Monstrum, mit dickem, schwarzem Fell und einem abnorm verformten Gesicht. Das Königspaar wurde bei dem Anblick ihres Kindes augenblicklich greis aus lauter Kummer und vergaß sogar, ihm einen Namen zu geben. Das Biest wurde es genannt – und keine andere Beschreibung hätte besser gepasst."


    "Was sag' ich? Eine gute Geschichte...", freute sich der dicke Geist wieder.


    "Allerdings standen der König und die Königin nicht hilflos da, denn seit vielen Jahren lebte ein Zauberer bei der Königsfamilie. Der Vater des Vaters des jetzigen Regenten hatte ihn an den Hof geholt und seither hatte er immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Und auch jetzt, in dieser eindeutig misslichen Lage, wusste der Zauberer was zu tun war. 'Tötet das Kind', befahl er den unglücklichen Eltern. 'Tötet das Scheusal, oder es wird Tod und Leid über euch bringen.' Die Königin aber konnte es nicht über ihr Herz bringen, das eigene Kind zu töten und so geschah es, dass das Biest hinter dem Rücken des Zauberers in das königslose Nachbarland gebracht wurde. Besagtes Nachbarland war vor vielen Jahren im Zuge eines Krieges zerstört und unfruchtbar geworden und so glaubte das Königspaar ihr Kind dort in Sicherheit. Es sollte dort aufwachsen, dort leben und dort sterben – an einem Ort, ebenso unheilvoll wie das Biest selbst. Immer noch besser als der Tod, fanden sie. Ein Dutzend Lehrer, ein Dutzend Ritter, ein Koch, ein Kindermädchen und ein Dutzend weiterer Diener brachen mit dem Biest in das verlorene Land auf und bezogen dort ein verlassenes Schloss, eher eine Ruine, in dem es aufwuchs. Der Hofzauberer indes, der gutgläubig davon ausging, dass das Biest getötet worden sei, hatte einen weiteren Rat für das Königspaar: 'Ihr müsst einen Erben für das Königreich zeugen, aber hütet euch! Die nächsten sechs Kinder werde allesamt Mädchen und allesamt verflucht sein. Sie werden im Schatten des Scheusals auf die Welt kommen. Erst das siebte Kind, ein Sohn, wird dazu berufen sein, der neue König zu werden. Die sechs Töchter aber gebt weg oder sperrt ein! Sorgt dafür, dass sie weder in eurer Nähe, noch in weiter Ferne sind. Haltet sie dort, wo ich über sie wachen kann. Sie werden verfolgt sein vom Unglück, also haltet sie nicht am Hof.' Und wie die nächsten Jahre zeigen sollten, behielt der Zauberer Recht. Der König und die Königin ließen sich von dem Missgeschick mit dem Biest nicht unterkriegen und zeugten eine Tochter nach der anderen. Erst das siebte Kind wurde ein Junge – und mit dem siebten Kind hörten die beiden auf Kinder zu bekommen, denn die Königin starb bei der Geburt. Die Thronfolge aber war gesichert."


    "Was geschah mit dem Biest, in all den Jahren?", fragte ein Geist von weiter hinten.


    "Es wurde älter, wie ein normales Menschenkind, und wuchs, wie ein normales Menschenkind. Es lernte aufrecht zu gehen, zu sprechen und schließlich auch zu lesen und zu schreiben, wie ein normales Menschenkind. Als es in den Stimmbruch kam, waren sich alle Diener und Mitbewohner im Schloss einig, dass es ein Junge sein musste. Fortan wurde das Biest als Prinz gerufen. Natürlich wusste der verlorene Prinz, dass er anders war als die Menschen um ihn herum, anders als die Prinzen aus seinen Büchern und die Könige auf den Gemälden – aber von Kindesbeinen an hatten ihm die Leute auf dem Schloss erzählt, dass bloß ein böser Fluch auf ihm lastete. 'Mein liebes Kind', hatte das Kindermädchen zu ihm gesprochen. 'Dein Vater, der König, hatte viele Feinde. Einer von ihnen muss dich bei deiner Geburt verflucht haben – deshalb lebst du abgeschieden von deinem Königreich in diesem Schloss. Aber eines Tages wird deine wahre, große Liebe auftauchen und es wird eine Liebe sein, die stärker ist als der Fluch. Dann wird das Fell verschwinden, deine Zähne werden schrumpfen und du wirst wieder menschliche Gestalt annehmen. Und dann, mein liebes Kind, werden wir alle zurückkehren in das Königreich deiner Eltern.' Nun könnte man sagen, dass es grausam war den Prinzen zu belügen und ihm etwas von wahrer Liebe zu erzählen, aber das Kindermädchen wusste nicht, dass sie log. Der König selber hatte allen Bediensteten, die mit dem Biest in die verlorenen Lande zogen, diese Geschichte als die Wahrheit aufgetischt. Und nur deshalb – und natürlich wegen des Goldes, das in verschiedene Richtungen floss – willigten diese Leute überhaupt ein, das Biest zu begleiten."


    "Und die Töchter?", unterbrach der dicke Geist. "Haben sie wirklich Pech gebracht? Und wo bleibt überhaupt die Schöne, die in dem Märchen vorkommen soll? Am Anfang war die Geschichte besser..."


    "Nun, die sechs Töchter wurden allesamt abgegeben, so wie es der Hofzauberer verlangt hatte. Man wollte sie nicht direkt am Hofe haben, falls sie tatsächlich eine Verbindung zum Biest haben sollten, aber sie sollten auch nicht zu fern sein – denn sonst wüsste man ja nicht, was sie trieben. Der Einfachheit halber beschloss man, sie nicht zu zerstreuen, sondern alle sechs beisammen zu halten. Unten in der Stadt, am Fuße der Mauern des Schlosses, lebte ein armer und einsamer Händler, der sich in jungen Jahren hoch verschuldet hatte. Der König schlug ihm ein Geschäft vor – er würde in den nächsten Jahren sechs Kinder geschenkt bekommen, um die er sich kümmern müsste. 'Du lässt sie nicht fortgehen', erklärte der Regent. 'Du gibst uns regelmäßig Bescheid, wie sie sich entwickeln, und du kümmerst dich gut um sie. Als Gegenleistung wirst du von uns stets genug Gold bekommen, immer ordentlich auf dem Tisch und noch ordentlicher im Weinkeller haben. Und deine Händlerlizenz darfst du natürlich behalten.' Der Kaufmann sah keinen Nachteil – er hatte zwar von dem Biest gehört, nicht aber von der Weissagung des Zauberers – und willigte ein. Die Jahre zogen vorüber und schließlich lebten alle sechs Mädchen bei ihm. Es war gewiss kein schlechtes Leben, schließlich zahlte der König gut, aber er konnte sich nicht helfen – er fühlte sich unwohl in Gegenwart dieser Kinder. Manchmal starrten sie ihn leblos und kalt an, dann lachten sie herzlich wie kleine Engel und dann rasten sie wie die Teufel durch das ganze Haus und brachten alles durcheinander. Lieb hatte der Kaufmann sie nicht, aber hassen tat er sie auch nicht. Sie waren eine Arbeit für ihn – und seine Arbeit weder zu lieben noch zu hassen schien ihm nicht verkehrt. Erst als die letzte, die sechste Tochter älter wurde, wandte sich alles zum Schlechten."


    "Sie hat ihn gewiss umgebracht!", rief ein Geist dazwischen, dessen Gesicht wie geschmolzen aussah und an zerflossenes Wachs erinnerte.


    "Nun lass ihn doch ausreden", gab der Große zurück.


    "Wozu denn?! So war es, so war es, ich bin mir sicher. Viel zu vorhersehbar. Viel zu typisch!"


    "Wirst du jetzt still sein?!"


    Avar lächelte in sich hinein, während die Geister stritten, und setzte die Erzählung fort, als wieder Ruhe eingekehrt war.


    "Leider muss ich dich enttäuschen, sie war das liebste und ruhigste Mädchen von allen, nicht einmal einer Fliege konnte sie etwas zu Leide tun."


    "Pfft", entfuhr es dem Geist mit dem Wachs-Gesicht. "Sonst sind deine Geschichten so. Berechenbar... und langweilig!"


    "Das Mädchen war das unschuldigste Lämmchen, das ihr euch vorstellen könnt. Noch dazu war sie schon in jungen Jahren sehr hübsch, eine wahre Schönheit."


    "Die Schöne, die Schöne!", rief der dicke Geist erfreut und sprang zwischen den Steinen umher, die ringsum lagen. "Das ist sie!"


    "Das Problem war", machte der Ritter weiter, "dass dem Kaufmann, wenn er sie ansah, immer eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sie hatte etwas an sich, da war er sich sicher, das nicht von dieser Welt sein konnte. Und in unregelmäßigen Abständen, aber gewiss drei- oder viermal im Jahr, geschahen seltsame Dinge, für die er ihr die Schuld gab. Dinge über die in der Stadt ein Mantel des Schweigens gehüllt wurde. Als bei einer Warenlieferung das gesamte Kontor eines befreundeten Händlers abbrannte, beschloss der Kaufmann, das Mädchen nicht mehr mit in die Stadt zu nehmen. Als sein eigenes Haus brannte und nur mit Müh und Not gelöscht werden konnte, beschloss er, nahebei eine kleine Scheune für das Mädchen zu errichten. Und als sein Vieh, welches er im Stall direkt neben der Scheune gehalten hatte, über Nacht krepierte, da wusste der Kaufmann nicht mehr weiter. Das Mädchen musste verflucht sein, das war es! Was sollte er nur mit ihr machen?"


    "In den Kerker mit ihr!", rief der Geist mit dem verbrannten Gesicht.


    "Ein Waldschrat, der soll sie fressen!", rief ein anderer.


    "Auf den Scheiterhaufen! Brennen soll sie!"


    Der große Geist runzelte die Stirn. "Er ging zu einem Zauberer, oder?"


    "Ja", antwortete Avar. "Er ging zu einem Zauberer. Aber es war kein besonders guter Zauberer, das sollte man dazu sagen."


    "Hatte er einen eigenen Turm?", fragte ein Geist, der sich wohl noch an Siebenstreich erinnerte.


    "Nein, nicht einmal das. Er lebte in einer gewöhnlichen Hütte und dort suchte der Kaufmann ihn auf. Der Händler erzählte von den sechs Mädchen und von dem Ärger den sie ihm bereiteten. Der Zauberer warf einen kurzen Blick in seine Kugel und sagte dann: 'Schick die Jüngste fort. Schick sie ins verdorbene Land und zwar unter dem Vorwand, eine Lieferung dorthin bringen zu müssen. Man wird dir glauben. Und dort wird die Kleine verloren gehen.' Der Kaufmann tat wie ihm geheißen, bereitete eine Warenlieferung vor und schickte einen seiner Männer mit ihr in die verdorbenen Länder. Und dreimal dürft ihr raten, wem sie dort begegneten..."


    Kein Geist antwortete.


    "Der Prinz war groß und erwachsen geworden und lebte inzwischen alleine in dem Schloss. Ein Großteil der Diener war gestorben oder zurück ins Königreich geflohen und den Rest hatte er vertrieben – wenn nicht Schlimmeres. Er war ein sehr verbittertes Biest geworden, da er Jahr um Jahr auf die Erlösung durch die angekündigte große Liebe gewartet hatte... Natürlich hatte jede Frau, der er bisher begegnet war, direkt Reißaus vor ihm genommen. Und in dieser Verfassung begegnete ihm die Schöne. Der Diener des Kaufmanns, der mit dem Mädchen reiste, rannte sofort drauf los, als er das Biest erblickte – er stolperte allerdings über eine Baumwurzel, fiel einen Hügel hinab und brach sich das Genick. Das Biest wurde furchtbar zornig, weil es den Tod des Mannes nicht gewünscht hatte, aber als es die Kleine sah, beruhigte sich sein Gemüt merkwürdigerweise. Ohne weiter darüber nachzudenken, ergriff der Prinz die Schöne und brachte sie in sein Schloss, wo er sie einsperrte. Ein paar Tage lang ließ er sie in dem Zimmer und trieb sich außerhalb des Schlosses herum. Dann bekam er Angst, dass sie verhungern könnte, und so zwang er sich dazu, ihr etwas zu essen zu bringen. Als er das Zimmer betrat und ihr eine Mahlzeit brachte, bemerkte er, dass sie sich kaum vor ihm fürchtete. Erschrocken über diese ungewohnte Reaktion warf er den Teller hin und eilte aus dem Zimmer. Und so fing es von vorne an. Der Prinz trieb sich solange umher, bis er Angst bekam, das Mädchen könnte sterben, wollte ihr dann Speisen und Wasser bringen – aber diesmal hatte sie schon gar keine Angst mehr vor ihm. Einige Male ging es noch so, bis das Mädchen sich schließlich traute, das Biest anzusprechen. 'Möchtest du nicht mit mir essen?', fragte sie. Und nach ein paar Wochen Bedenkzeit ließ der Prinz sich auf das Angebot ein. Ein wenig Gesellschaft konnte ja nicht schaden."


    "Wird das jetzt noch eine gute Geschichte oder bleibt es ein Märchen für kleine Mädchen?", fragte der Wachsgeist. "Und zum Schluss haben sich alle lieb und leben glücklich bis an ihr Lebensende, was?"


    "Wenn euch die Geschichte nicht gefällt, dann lasst mich eine andere probieren. Also, es war einmal-"


    "Nein", unterbrach ihn der beinlose Geist. "Nein, hör nicht auf ihn. Erzähl die Geschichte zu Ende!"


    "Sicher?", fragte Avar, um seine Zuhörerschaft noch weiter herauszufordern.


    "Mach weiter", sprach der große Geist sehr ruhig. Avar merkte, dass er den Bogen beinahe überspannt hatte und setzte schnell dort an, wo er stehen geblieben war.


    "Während die Schöne und der verlorene Prinz sich in dem alten, verfallenen Schloss also immer näher kamen, plagten den Kaufmann Gewissensbisse. Nach einigen Wochen hielt er es nicht mehr aus und machte sich auf zum Schloss des Königs, um ihm zu berichten, dass er ihre Übereinkunft gebrochen habe. Natürlich wusste der Kaufmann nichts von dem Biest und der daraus hervorgehenden Notwendigkeit, die Prinzessinnen vom Schloss fernzuhalten. Den König aber ergriff die Panik, als er erfuhr, dass seine jüngste Tochter in den öden Landen verloren gegangen sei. Sofort befahl er dem Kaufmann, das Mädchen zurückzuholen. Zu allem Überfluss bekam auch der Hofzauberer mit, was vor sich ging, und von Zorn ergriffen – schließlich hatte man nicht auf seinen Rat gehört und das Biest am Leben gelassen – befahl er, einen gut ausgebildeten und erfahrenen Jäger mit dem Kaufmann gehen zu lassen, um den Erstgeborenen der Königsfamilie endlich ein für alle Mal loszuwerden. All das geschah innerhalb eines Tages und sofort brach eine kleine Gruppe Abenteurer, angeführt von dem Kaufmann und einem Jäger namens Lansa ins verlorene Land auf."


    Langsam wurde Avars Mund trocken und er machte eine Pause, um einen großen Schluck Wasser aus seinem Lederschlauch zu nehmen, den er am Gürtel festgebunden hatte. Was er am Körper trug, begleitete ihn immer ins Dort. Unruhe machte sich breit und einige der Geister tauschten sich darüber aus, was sie glaubten, welchen Verlauf die Geschichte als Nächstes nehmen würde.


    "Sie zeugen ein Kind, das Biest und die Schöne, und es wird doppelt verflucht sein, weil sie Bruder und Schwester sind. Vielleicht wird es ein Drache", schlug ein Geist von weiter hinten vor.


    "Ein Waldschrat, es gibt keine verfluchtere Kreatur als einen Waldschrat!", rief derjenige, der die Schöne zuvor schon dem Waldschrat hatte überantworten wollen.


    "Ihr redet so einen Mist, da kriegt man ja Kopfschmerzen", machte ein dritter weiter, der seinen abgetrennten Schädel auf einer Hand balancierte und dessen Stimme sich einfach im Raum manifestierte, ohne dass der Kopf die Lippen bewegte. "Natürlich zeugen sie kein Kind!"


    So oder so ähnlich ging es weiter hin und her, bis Avar sich räusperte und die Geschichte fortsetzte.


    "Der verlorene Prinz und sein Damenbesuch nahmen, wie gesagt, seit einiger Zeit das Abendmahl gemeinsam ein und mit der Zeit entwickelten sich sogar Gespräche zwischen den beiden. Aber nachdem das Biest zunächst äußerst glücklich darüber war, eine Gesprächspartnerin gefunden zu haben, gesellte sich bald eine tiefe und bittere Traurigkeit dazu. Abend um Abend erzählte die Schöne nämlich von ihren fünf Schwestern und wie sehr sie eben jene vermisse. Nie klang ein Vorwurf darin mit, denn das Mädchen – gutherzig wie es war – machte dem Biest auch keinen Vorwurf, aber der Prinz war empathisch genug, um ihn sich selbst zu machen. Eines Abends wurde es ihm zu viel und er sprach: 'Liebes Mädchen, ich möchte dich nicht länger von deiner geliebten Familie fernhalten. Du warst nun lange genug meine Gefangene und es lastet eine unsagbare Schuld auf mir. Bitte, brich auf und verweile nicht mehr in meinem Schloss. Ich werde dich keinen Tag mehr dazu zwingen, bei mir zu bleiben.' Und das Mädchen antwortete: 'Mein lieber Herr, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als meine Schwestern und meinen Vater wiederzusehen. Aber ebenso spüre ich eine tiefe Verbindung zwischen dir und mir und weiß genau, wenn ich erst einmal in meiner Heimat bin, werde ich auch dich vermissen. Wenn du erlaubst, dann würde ich dich gerne das ein und andere Mal besuchen... Wie kann ich zurück zu dir finden, wenn es mich wieder zu dir zieht?' Auf diese Frage hin erhob sich der Prinz und gab dem Mädchen wortlos einen Ring. Dann verschwand er in die Schatten seines Schlosses und ließ sie gehen, wie er es ihr versprochen hatte."


    "Sie trifft den Kaufmann", rief der Geist ohne Beine. Stetig blieben die Ascheflocken, die an diesem Ort durch die Luft tanzten, auf seinem Rücken liegen und inzwischen war er fast gänzlich bedeckt.


    "Ja", ging Avar darauf ein. "Sie traf den Kaufmann nur wenige Meilen vom Schloss entfernt. Natürlich fragten die Männer sie aus, was in den letzten Wochen geschehen sei und das Mädchen sah nichts Schlechtes darin, ehrlich und offen zu antworten. 'Dort hinten liegt das Schloss', sagte sie und deutete über einen Hügel, nachdem Lansa sie nach dem Weg gefragt hatte. 'Aber erschreckt ihn nicht, wenn ihr ihn besuchen wollt.' 'Natürlich nicht', sagte der Jäger und schulterte seinen Bogen. Und daraufhin brachen der Kaufmann, das Mädchen und der Rest der Mitreisenden wieder auf, während Lansa sich an das Schloss des Biestes heranschlich. Er drang unbemerkt dort ein und pirschte durch die Zimmer und Säle, auf der Suche nach dem Biest, welches er töten sollte. Und tatsächlich fand er den Prinzen – mit dem Rücken zu ihm gewandt, in einem großen Sessel vor dem Kamin. Lansa legte vorsichtig einen Pfeil auf die Sehne, legte an und -"


    "Nein!", schrie der mit dem Wachsgesicht plötzlich. Alle anderen Geister drehten sich zu ihm und – eine wortwörtliche – Totenstille machte sich breit. "Ich – äh – meine ja nur. Die Geschichte kann doch nicht so zu Ende gehen, oder?"


    Der große Geist schüttelte langsam den Kopf, ohne dabei eine Miene zu verziehen. "Erzähl weiter", sagte er schließlich.


    "Er legte, wie gesagt, an, spannte die Sehne langsam bis zum Anschlag – und schoss. Der Pfeil schnellte durch das Zimmer, durchdrang das Rückenpolster des Sessels und blieb stecken. Triumphierend riss Lansa seinen Bogen hoch und rief: 'Mit freundlichen Grüßen von deiner neuen Freundin' – so erzählt man sich zumindest. Siegessicher durchschritt er den Raum, als er plötzlich bemerkte, dass da niemand mehr im Sessel saß. Die Pfeilspitze ragte ins Leere. Panisch drehte sich der Jäger um, auf der Suche nach seinem Feind, aber es war zu spät. Die scharfen Krallen kamen wie aus dem Nichts und von allen Seiten schlugen sie auf ihn ein. Sie zerrissen ihm die Kleider und das Fleisch, drangen unter seine Haut, durchtrennten seine Kehle und ließen ihn als einen blutenden, sterbenden Haufen zurück."


    "Ha ha", rief der Geist vom Boden herauf. "So ein Trottel! Zu blöd zum Zielen!"


    "Der Prinz aber wurde rasend vor Zorn", setzte Avar seine Erzählung fort. "Er fühlte sich von der Schönen verraten. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er eine richtige Freundin gehabt und kaum, dass er sie gehen ließ, drang ein Fremder in sein Schloss ein, der eindeutig von dem Mädchen wusste. Ein Fremder, der versucht hatte ihn umzubringen. Blind vor Wut eilte das Biest aus dem Schloss und nahm die Verfolgung der Schönen auf – deren Geruch er immer noch in der Nase hatte. Ein paar Tage vergingen und die Gruppe rund um den Kaufmann und das Mädchen erreichte die Hauptstadt des Königreiches, direkt an der Grenze zum verdorbenen Land. Sie wurden durch das große Tor in der Stadtmauer gelassen und verschwanden zwischen den Häusern der Stadt, während das Biest sich verborgen hielt und wartete. In der ersten Nacht, die die Schöne wieder bei ihren Schwestern verbrachte, wurde sie von einem hellen Leuchten aus dem Schlaf gerissen. Es war der Ring, den der Prinz ihr gegeben hatte – der Stein, der den Ring zierte, strahlte in einem hellen Grün. Als sie näher hinschaute, erkannte sie sein Antlitz darin und sprach: 'Oh, du bist es.' 'Ja, ich bin es', kam die Antwort, dann fragte das Biest: 'Wie ist es dir ergangen?' Die Schöne berichtete von ihrer Heimreise und von ihrem Glück, wieder bei ihren Schwestern zu sein. Der Prinz nutzte die Gelegenheit, sie auszufragen, wie die Stadt, in der sie lebte, aufgebaut war und wo genau das Haus ihres Vaters stand. Als er eine brauchbare Wegbeschreibung hatte, wünschte er dem Mädchen eine gute Nacht und kletterte über die Mauern der Stadt."


    "Was hat er vor?", fragte das Wachsgesicht erregt.


    "Na, was wohl?", antwortete der Beinlose. "Er wird sie alle umbringen, was denkst du denn?"


    Nervös riss der Geist mit der zerflossenen Haut die Augen auf, aber Avar nickte nur stumm.


    "Aber – wieso?", stammelte der Geist fassungslos.


    "Er fühlte sich verraten", gab der Ritter Antwort. "Also schlich er sich durch die Stadt, drang in das Haus des Kaufmanns ein und ermordete ihn und die sechs Mädchen im Schlaf. Auch die Schöne."


    "Das – bist du dir sicher?", ließ der Wachsgeist nicht locker, aber hob dann drohend eine Faust. "Das ist eine beschissene Geschichte! Wie sollen wir denn unseren Frieden finden, wenn du nur so einen Rotz erzählst?!", rief er empört und lief ein paar Schritte auf und ab.


    "Halt", schritt der große Geist ein und sah das Wachsgesicht durchdringend an. "Die Geschichte verläuft so, wie sie eben verläuft. Darauf haben wir keinen Einfluss und darauf hat auch er keinen Einfluss", wobei er auf Avar zeigte. "Er erzählt die Dinge so, wie sie geschehen sind. Daraus kann man schließen, was man möchte, aber den Erzähler trifft niemals eine Schuld."


    "Er hätte sich eine andere Geschichte aussuchen können", rief der andere Geist, der sich immer noch nicht beruhigt hatte. "Welchen Sinn hat es, eine Geschichte zu erzählen, in der ein verstoßener Prinz all seine Schwestern umbringt?"


    Ein paar der anderen Geister, die nicht in die Diskussion involviert waren, seufzten und schauten gelangweilt in die Luft – wenn sie denn noch Augen besaßen.


    "Aber es war doch nicht die Schuld des Prinzen", schrie der Beinlose so wütend, als wäre er persönlich angegriffen worden. "Der Zauberer und der König – die haben dafür gesorgt, dass es so kommt."


    "Aber -", setzte das Wachsgesicht noch einmal an, doch dann verstummte er. Er sah ein, dass es keinen Zweck hatte. Als alle merkten, dass das Zwiegespräch vorüber war, wandten sie sich wieder Avar zu.


    "Am nächsten Morgen klopfte ein Bote des Königs an die Tür des Hauses und das Biest, welches die Nacht dort verbracht hatte, öffnete sie einen Spalt breit, um den Brief anzunehmen. Der Inhalt des Pergamentes war, dass der König sich nach dem Gelingen der Mission erkundigen wollte und der Kaufmann doch deshalb in sein Schloss kommen möge. Der Prinz begriff, dass es sein eigener Vater gewesen war, der seinen Tod in Auftrag gegeben hatte und stürmte, unter einem riesigen Mantel verborgen, in die königliche Festung. Dort warf er den Umhang ab und trat vor seinen Vater. Als der König seinen verlorenen Sohn erblickte, fiel er auf die Knie. 'Es tut mir leid', rief er unter Tränen, aber in eben diesem Moment tauchte der Hofzauberer hinter dem Biest auf. Zornig versuchte er, einen Spruch zu wirken, der den Prinzen umbringen sollte. Der König aber, der dies sah, rannte los an dem Biest vorbei und sprang gegen den Zauberer, der auf der Treppe zur Galerie gestanden hatte. Gemeinsam brachen sie durch das große Fenster der Haupthalle und fielen an der Seite des Schlosses hinab, bis sie auf die spitzen Felsen trafen und starben. Das Biest, ohne Möglichkeit einzugreifen, wurde von größter Trauer ergriffen – aber in diesem Augenblick tauchte sein kleiner Bruder, der Thronerbe auf. Als die Brüder sich gegenseitig erblickten, erkannten sie sich und schlossen sich in die Arme. Wenigstens ein kleiner Teil der Familie hatte schlussendlich noch gelernt, sich zu lieben."


    "So ein Kitsch", sagte der beinlose Geist und schlug sich die Hände vor den Kopf, aber das Wachsgesicht verpasste ihm einen Tritt in die Seite, bevor er weiterreden konnte.


    "Und das ist das Ende der Geschichte", schloss Avar seine Erzählung ab. "Das Biest kehrte in sein altes Schloss zurück und schaffte es, gemeinsam mit seinem Bruder, das verlorene Land wieder fruchtbar zu machen. Beide wurden Könige eines eigenen Landes und bis zu ihrem Lebensende hatten sie eine tiefe und starke Verbindung. Als das Biest schließlich starb, durfte der erste Sohn seines Bruders den leeren Thron besteigen. Denn bis zu seinem Tod fand der verwunschene Prinz keine Frau mehr, mit der er Kinder zeugen konnte – aber das kümmerte ihn nicht, schließlich hatte er einen kleinen Bruder gewonnen. Und noch einige Jahrhunderte lang hatten die beiden Königreiche Frieden und Wohlstand."


    "Schöne Geschichte", fand der dicke Geist und klopfte dem Wachsgesicht auf den Rücken, dem eine dünne, im Blutlicht rot schimmernde Träne über das Gesicht lief. Avar lobte sich innerlich dafür. Je zufriedener die Geister mit seinen Geschichten waren, desto länger ließen sie sich bis zum nächsten Besuch Zeit.


    "Danke, Grauer, für diese Geschichte", sagte der Große mit ruhiger Stimme. "Nicht die beste, aber für heute soll sie genügen."


    "Gut", gab Avar zurück, "geht nun und findet Ruhe in der Nacht."


    "Aber beim nächsten Mal, da werden wir uns deine Seele holen", antwortete der Große, plötzlich sehr viel grimmiger als zuvor, und trat einen Schritt zurück. "Ich kann es kaum noch erwarten... Das ist der Pakt."


    Und mit diesen Worten drehten die Geister sich um und gingen davon. Der kleine Geist ohne Beine robbte bäuchlings über den Boden und wirbelte Asche auf, die vor Avars Gesicht kleine Kreise in der Luft zog. Das Totenlicht fiel durch die knorrigen Äste des Baumes, unter dem sie gesessen und gestanden hatten, und erleuchtete ihre halbdurchsichtigen Gestalten. Bald aber schob sich eine mächtige Wolke vor den Mond, wie ein Schiff vor die aufgehende Sonne, und mit dem Verschwinden des Lichtes, lösten sich auch die Geister in Dunkelheit auf.


    Eine Kugel tiefster Schwärze breitete sich aus, wickelte sich wie eine mächtige Schlange um Avar und riss ihn nach hinten, hinein in die Schatten.


    Als er seine Augen wieder öffnete, saß er in der Scheune. Durch einige Löcher im Dach fielen silbrige Mondstrahlen und der Ritter sah sein Schwert neben sich liegen. Erschöpft zog er es zu sich, bis er es dicht an seinem Körper hatte. Dann drehte Avar sich zur Seite, rollte sich dabei in seine Felle und schloss die Augen. Der Schlaf durfte kommen – seine Geister waren befriedigt.


    


    

  


  
    Nach dem Hinterhalt ist vor dem Hinterhalt


    


    Rassa kratzte sich am Bauch und starrte die Bäume an. Schadenfroh starrten sie zurück.


    "Mist..."


    Nirgendwo zeigte sich eine Lücke. Noch dazu war der Wald, trotz des angebrochenen Herbstes, dicht belaubt und das Gestrüpp stand wild und hoch. Selbst das Gras vor Anondo gab keine Hinweise mehr, wo die alten Pfade gewesen waren. Außerdem hatte der Regen wieder eingesetzt, gleich als sie den leerstehenden Bauernhof verlassen hatten. Wahrscheinlich würde man ihre Reise später als die nasseste Expedition aller Zeiten besingen, dachte Rassa mürrisch.


    Ärgerlich ritt er weiter an den Ausläufern des Waldes entlang, während die Truppe auf der Anhöhe zu Fuß folgte. Von dort konnten sie den Überblick behalten und bei Gefahr warnen. Seit einer Stunde ging das schon so und jede Minute war verlorene Zeit. Die Bäume standen einfach zu dicht.


    "Diese Reise steht unter keinem guten Stern...", sagte Ilstein plötzlich, ruhig und heiser, eher zu sich selbst gewandt.


    "Was meinst du?", fragte Rassa forsch.


    "Siehst du denn die Zeichen der Götter nicht? Sie versuchen uns zu warnen... Das Wetter seit unserem Aufbruch. Dieser schreckliche Angriff auf das Schiff. Und die Hälfte meiner Karten ist hin."


    "Dass es gefährlich wird, wusstest du genauso gut wie ich. Und gutes Wetter hat dir auch keiner versprochen."


    "Nicht in diesem Ton", gab der Alte scharf zurück. "Du sprichst anders zu den Göttern, als ich es in deinem Alter tat... So ist das eben heutzutage. Kann man nicht ändern. Aber Respekt vor den Weisen und Erfahrenen, vor den wichtigsten Mitgliedern der Gesellschaft, vor den Alten – der darf nicht verloren gehen. Das dulde ich nicht."


    Rassa verzog den Mund und raunte einen leisen Fluch, während Ilstein noch ein wenig vor sich hin schimpfte. Als er fertig war, breitete sich ein Moment der Stille aus und Rassa betete dafür, dass es so bleiben würde.


    "Eigentlich müsste es hier sein", kam es zum gefühlten hundertsten Mal von Ilstein. "Wenn man den Pfad wenigstens noch sehen könnte."


    Als hätten die Götter Ilsteins Worte vernommen sah Rassa plötzlich, in einigen Metern Entfernung, einen großen braunen Flecken inmitten des satten Grüns. Beim Näherkommen tauchten weitere unbewachsene Kreise fester Erde auf. Sie führten in Richtung der Bäume.


    "Warte hier", sagte er und stieg von seinem Pferd ab, um den Flecken zu folgen. Sie endeten zwischen zwei Bäumen, die rund zehn Fuß voneinander entfernt standen, und verschwanden unter den niedrigen Büschen. Rassa ging ein Stück in den Wald hinein und sah sich um. Es roch nach nassem Laub und das Geräusch von Regentropfen auf dem dichten Blätterdach erklang. Als er nach rechts blickte, bemerkte er einen moosbewachsenen Pfeiler. Endlich. An seiner Spitze befand sich ein Schild, welches Rassa hastig von Unkraut befreite. Er las sich selbst die Worte laut vor, die darauf standen – so fiel ihm das Lesen leichter.


    "A... An – Anondo. Sü... Südweg."


    Rassa seufzte erleichtert. Dann hastete er zurück ins Tal und blickte nach oben, wo sich die Umrisse seiner Begleiter gegen den Horizont abzeichneten. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff laut. Ilstein warf ihm einen fragenden Blick zu.


    "Wir sind richtig! Es ist der Südweg."


    "Den Göttern sei Dank", antwortete der Alte und atmete laut aus.


    Die Gruppe, die angehalten hatte, um zu sehen was sie trieben, setzte sich langsam in Bewegung und lief den Abhang hinunter. Warum ließen sie sich nur so viel Zeit? Das hier war schließlich kein Ausflug, es ging um Geschäfte.


    Rassa trat nervös von einem Fuß auf den anderen, streckte sich und nahm einen Schluck aus dem Flachmann, den er immer im Wams hatte. Dann musste er laut gähnen. Gestern Nacht hatte er kein Auge zugetan, im Gegenteil, er war die gesamte Zeit bei der Wache geblieben. Auf offener Fläche hätte einer von Berns Grünschnäbeln mit Leichtigkeit einen Banditen übersehen können – diese Kerle konnten nahezu unsichtbar sein, wenn sie wollten – und Rassa vertraute ohnehin am liebsten auf seine eigenen Augen. Wenn er je mit einem Messer an der Kehle aufwachen würde, dann weil er selber unachtsam gewesen war. Und deshalb war er nie unachtsam. Er übersah nie eine Gefahr...


    In diesem Moment knackte es hinter ihm und er drehte sich um. In Felle und abgetragene Kleidung gehüllte Gestalten brachen aus dem Unterholz. Noch bevor Rassa zählen konnte wie viele es waren, sauste eine Klinge auf ihn zu und er musste sich ducken, um seinen Kopf zu behalten.


    Banditen.


    Er stolperte geduckt ein paar Schritte zurück und rutschte dabei fast auf dem nassen Gras aus. Den Blick auf den vorderen Angreifer gerichtet, tastete er seinen Gürtel nach einem Dolch ab.


    "Weg!", rief er Ilstein über die Schulter zu und sofort hörte er das Hufgetrappel hinter sich.


    Ein Kerl mit einem schmutzigen Langschwert und einer Kappe aus einem dunklen Pelz erreichte ihn als Erstes. Er holte schon im Lauf aus, deshalb kam sein Streich viel zu vorhersehbar. Rassa tat einen taumelnden Ausweichschritt nach links, so als wäre er getroffen worden, aber machte dann blitzartig einen Satz nach vorne. Der Mann riss überrascht die Augen auf und brachte nur noch ein erstickendes Gurgeln heraus. Blut sprudelte aus der Wunde in seinem Hals. Er stolperte zur Seite und drückte seine Hände auf die Kehle.


    Zwei Pfeile schossen knapp an ihnen vorbei und Rassa glaubte, sein Pferd klagend wiehern zu hören. Er hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Stattdessen fasste er den nächsten Angreifer ins Auge. Ein hagerer, langer Bursche mit einer Keule – einer Keule, die direkt auf den Söldner zuraste. Im Bruchteil einer Sekunde griff Rassa den Mann, dem er die Kehle durchtrennt hatte, und riss ihn vor sich, sodass dieser den mächtigen Hieb abfing. Trotzdem hatte der Schlag genug Wucht, um beide von den Füßen zu reißen und Rassa flog mitsamt des glucksenden, blutenden Mannes rücklings auf das feuchte Gras.


    Bunte Flecken tanzten vor dem Himmel, in den er jetzt blickte, und ihm wurde schlecht. Reflexartig griff er mit der freien Hand an die Stelle, wo die Keule ihn noch gestreift hatte. Keine warme Nässe, keine klaffende Wunde – nur dumpfer Schmerz. Gewaltsam strampelte er sich unter dem Sterbenden hervor und robbte nach hinten, aber er war nicht schnell genug.


    Der hagere Bandit tauchte über ihm auf und trat ihm in den Brustkorb, dass es die Luft aus Rassas Lungen presste. Beim zweiten Tritt gab etwas schmerzhaft knackend in seiner Seite nach. Dann holte der Mann wieder mit seiner Keule aus. Ein gezielter Schlag auf seinen Kopf und Rassa würde die Blumen von unten riechen können, das war klar. Schützend hob er die Arme vor sein Gesicht und versuchte sich wegzudrehen, da erklang ein scharfes Sausen und der Bandit stolperte nach hinten. Einen Moment später knickten seine Beine weg und er klatschte mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Avar, der dahinter stand, hob das blutbenetzte Schwert und parierte gleich darauf den Axtschlag eines riesenhaften Angreifers, der von der Seite angestürmt kam.


    Rassa zwang sich aufzustehen, auch wenn er keine Luft bekam und seine Brust schmerzte. Der Boden war feucht und gab unter seinen Händen nach. Ächzend drückte er sich hoch und zog das Kurzschwert an seiner Seite. Waffengeklirr ertönte jetzt, untermalt von schwerem Keuchen und trampelnden Stiefeln. Ein paar Fuß entfernt sauste ein Pfeil durch die Luft. Rassa drehte sich nach links, in Richtung des Waldes, und sah den Nächsten. Es war ein kleiner Mann, mit leicht gebeugtem Oberkörper und einem Schwert in der Hand. Seine pockennarbigen Wangen, tief sitzenden Augen und schütteren, fettigen Haare deuteten darauf hin, dass sein Tod die Damenwelt nicht in tiefster Trauer zurücklassen würde.


    Als nur noch ein Abstand von ungefähr sechs Fuß zwischen ihnen war, stoppten beide und fingen an, langsam im Kreis zu gehen. Wenn sich zwei Männer auf offener Fläche gegenüberstehen, dachte Rassa, dann verhalten sie sich immer wie Hunde. Sie umkreisen sich, sie beschnuppern sich kurz und schließlich wissen beide, wer der Stärkere ist.


    Während sie umeinander liefen, merkte Rassa, dass er Schwierigkeiten hatte das Gleichgewicht zu halten. Sein Brustkorb brannte wie Feuer und auch der Schlafmangel tat noch seine Wirkung. Der Bandit ging nicht so schnell vor wie sein toter Freund, stattdessen lauerte er geduldig auf eine Gelegenheit zum tödlichen Schlag. Hier war die Kunst der Täuschung gefragt.


    Rassa wollte ungefährlich aussehen, also konzentrierte er sich auf seine eigene Trägheit, auf das Brummen in seinem Schädel und das Pochen in seinem Brustkorb. Plump trat er umher, ließ seine Arme schlaff an den Seiten herabhängen und wippte mit seinem Kopf auf und ab, als hätte er Mühe einen klaren Blick zu bekommen. Der andere hielt sich zwar noch zurück, aber er witterte bereits seine Chance, das sah Rassa ihm an. Immer noch umkreisten sie sich, da machte der Bandit plötzlich einen Ausfallschritt nach vorne. Schnell preschte er heran, das Schwert über dem Kopf erhoben, mit einem triumphalen Gesichtsausdruck – und rannte geradewegs in Rassas Kurzschwert. Die Klinge bohrte sich durch die Brust, zwischen die Rippen und drang knirschend bis in den rechten Lungenflügel.


    "Ah", kam es dem Mann noch ungläubig über die Lippen, gefolgt von einem Schwall Blut, der sich über sein Kinn und seinen Hals ergoss. Ohne zu antworten drückte Rassa ihn von seiner Waffe und ließ ihn achtlos auf den Boden fallen.


    Ein paar Meter weiter hatte Avar sich mit dem riesigen Angreifer verhakt und schlug ihm ein paar Mal hart ins Gesicht, bevor sie gemeinsam stürzten. Daneben tauchte gerade Bern mit seinen Gardisten auf, die zwei weitere Banditen umkreisten und niederstreckten. In Rassas Nähe war keiner mehr auf den Beinen, dafür lagen um ihn herum drei Leichen im nassen Gras. Er musste Avar zur Hilfe eilen. Der Riese und er lagen eng umschlungen auf dem Boden und tauschten Schläge aus, so gut es in dieser Position eben ging. Wild rollten sie hin und her, keuchend und unter den gegenseitigen Hieben ächzend.


    Rassa erreichte die beiden und hielt das Kurzschwert bereit, aber immer wieder drehten sie sich genau so, dass er keine Gelegenheit bekam, den Banditen abzustechen.


    "Nun halt ihn schon fest", rief er zornig, wenn auch wenig nützlich.


    Wie auf Kommando gewann Avar die Oberhand und saß kurz auf dem Bauch des Riesen, aber dieser riss ihn wieder herum und schleuderte ihn geradewegs gegen Rassa, dem es die Beine unter dem Körper wegzog. Hilflos taumelte er nach vorne und fiel dem Banditen auf den Brustkorb, woraufhin dieser für einen Moment nachgab und japsend nach Atem rang. Dennoch löste er nicht den Griff, in dem er Avar hielt, und dieser strampelte wild und heftig umher, in der Hoffnung sich zu befreien. Dabei bekam Rassa einen Stiefel ins Gesicht und kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Blind rollte er sich zur Seite und umklammerte dabei sein Kurzschwert, aber er hatte den Höhenunterschied zwischen dem Oberkörper des Riesen und dem Boden unterschätzt – um Haaresbreite spießte er sich selbst auf, während er abrutschte.


    Als er sich schnaufend wieder hochgekämpft hatte, sah er gerade noch rechtzeitig, dass der Bandit mit seinem langen Arm nach Rassas Beinen griff. Schnell machte er einen Satz nach vorne, wich dem ungelenken Griff aus und trieb dem großen Kerl sein Schwert bis zum Heft in die Brust, direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Dann fiel er vor Anstrengung auf den Boden, hustend und nach Luft schnappend. Der Riese röchelte leise und griff mit seinen Händen hilflos nach einem Büschel Gras, während er verreckte.


    Ein kurzer Augenblick verstrich, in dem Rassa bloß den Regen fühlte – kleine, sanfte Tropfen die auf seiner Haut kitzelten. Oder gekitzelt hätten, wenn nicht die gebrochene Rippe mit jedem Atemzug gestochen und gebissen, der Bauch mit jeder Bewegung geschmerzt und der Kopf mit jedem Herzschlag gepocht hätte.


    Nachdem er sich mehrere Male umgeschaut hatte, war er sich sicher, dass keine Gefahr mehr drohte. Die Banditen waren besiegt. Aber sie waren schneller da gewesen, als er es erwartet hatte.


    Avar rollte den toten Körper des Riesen von sich und setzte sich keuchend auf.


    Bern, das pausbäckige Gesicht übersät mit roten Flecken, tauchte vor ihnen auf und half dem Ritter auf die Füße.


    "Alles klar?", wandte er sich an Rassa.


    "Ja, ja, geht schon", gab dieser zurück, gefolgt von einem Hustenanfall, für den die Rippe sich schmerzhaft bedankte.


    "Meinst du hier sind noch mehr?", fragte Bern, sichtlich angespannt, wobei er nun Rassa eine helfende Hand anbot.


    "Natürlich", wollte er antworten, aber der Husten ließ es nicht zu. Er entschied sich abzuwinken und Avar zu folgen, der, das Schwert wieder zum Schlag bereit, in den Wald eilte.


    


    "Psst", machte Avar, obwohl Rassa noch gute fünf Schritte entfernt war. Leise schlich er hinter seinem Freund her und horchte in den Wald hinein. Da war nichts. Aber er hatte sich heute schon einmal getäuscht, also blieb er ruhig stehen und lauschte. Nicht einmal einen Vogel hörte man. Anondo war wie ausgestorben.


    "Hier ist niemand mehr", sagte Rassa und Avar drehte sich zu ihm. Ernst schaute er ihm in die Augen, dann nickte er.


    "Wahrscheinlich hast du Recht. Es ist nur – ich hab' acht Männer gezählt, als ich ins Tal hinunter kam. Aber es waren sieben Leichen."


    "Vielleicht hast du dich verzählt, wer weiß?"


    "In all denen Jahren, die wir uns kennen – wie oft habe ich mich verzählt?"


    Rassa verdrehte die Augen.


    "Na, komm' schon. Das waren alle von denen, ob nun sieben oder acht. Und wenn einer entkommen ist, dann werden wir ihn so schnell nicht finden. Die haben ihr Lager irgendwo tief im Wald. Bevor wir das ausfindig machen, ist es Winter. Lass uns weiter reiten, schön langsam, und immer auf der Hut sein. Damit haben wir bessere Chancen, als stundenlang hier im Dreck rumzukriechen und die anderen warten zu lassen."


    "Geduld im Dreck ist in unserem Handwerk der Preis für ein langes Leben", sagte Avar geistesabwesend und schaute noch einmal in den Wald, als erwartete er, auf dieses Signal hin würden die Banditen aus ihrem Versteck springen. Als dies nach ein paar Augenblicken noch immer nicht geschehen war, richtete sich der Ritter auf und stimmte Rassa zu. "In Ordnung, zurück zu den anderen."


    Schweigend stapften sie durch das Unterholz, folgten ihren eigenen Spuren den Weg zurück, den sie gekommen waren, und hielten sich immer im Schatten der Bäume. Bis auf das Knacken von Ästen und Laubwerk unter ihren Stiefeln war es still.


    "Danke", sagte Rassa, froh darüber, dass sein Kopf noch ganz war und nicht an der Keule des Banditen klebte. "Du warst verdammt schnell vorhin."


    "Das war nichts", gab Avar trocken zurück und winkte mit einer Hand ab. "Wer weiß, vielleicht läuft es beim nächsten Mal andersherum."


    "Mh?", machte Rassa.


    "Vielleicht brauche ich beim nächsten Mal jemanden, der verdammt schnell ist... Jemanden wie dich. Aber ich wollte noch etwas anderes von dir. Ich wollte dich fragen, wie es dir ergangen ist, Rassa..."


    Die Frage kam so plötzlich wie unerwartet, aber es schien, als hätte sie den Ritter schon längere Zeit beschäftigt. "Was ist passiert, in den letzten Jahren? Wie geht es Sera? In all dem Tumult und Chaos hatte ich noch gar keine Zeit, wieder in Kalgur anzukommen. Und wenn wir auf dieser Reise sterben sollten, dann will ich zuvor wenigstens erfahren, wie die letzten zehn Jahre meines einzigen Freundes aussahen. Du weißt schon... Wie du an Wurmps geraten bist?"


    "Puh", machte Rassa und kratzte sich nachdenklich im Nacken. "Wo soll ich anfangen?"


    "Vielleicht da, wo es bei mir aufgehört hat..."


    "Also nach deiner Abreise? Naja, nachdem du weg warst habe ich erst einmal einen Monat bei Bastan auf dem Hof verbracht. Die meiste Zeit habe ich draußen gearbeitet, das Vieh gefüttert und mich um das Haus gekümmert, während er in ihrem Zimmer war und manchmal tagelang nichts von sich hören oder sehen ließ. Sera war bei uns und die Amme, die für die Kleine gesorgt hat. Als ich ihn nach diesem Monat verließ, trauerte er immer noch – aber ich hielt es nicht mehr aus. Danach beschloss ich, Rickart zu verlassen. Deshalb war ich ungefähr ein Jahr bei den Truppen, als Ausbilder für die Jugendeinheiten. Stoßen, Parieren, Blocken, ein ganzes verfluchtes Jahr lang. Es dauert lange, bis man die fünfzig Guldenen zusammen hat. Aber als es endlich so weit war, kaufte ich mich bei Reenie frei und brach mit Sera nach Bullmer auf. Wir hofften, dass die Dinge dort etwas friedlicher laufen würden, wollten die ganze Geschichte mit Bastan und dir erst einmal hinter uns lassen, aber – naja, kurz darauf tauchten die Kaltwüter auf. Der Fürst rief zum Aufmarsch und wollte auch mich einziehen, um gegen diese erste Welle anzukämpfen. Aber natürlich erhob ich Einspruch. Rückblickend betrachtet muss ich gestehen, dass es nicht besonders schlau von mir war, mich gegen Kern aufzulehnen. Bist du Kern von Bullmer einmal begegnet?"


    "Nein", antwortete Avar, während sie sich weiter durch das wild wuchernde Dickicht kämpften.


    "Im Vergleich zu ihm ist die gute alte Reenie eine Rose von Fürstin. Nachdem ich mich also geweigert hatte, gegen die Kaltwüter zu kämpfen, bekam ich Besuch von einem fürstlichen Gesandten. Dieser prüfte den Brief genau, den ich mir in Rickart erkauft hatte. Als er schließlich erkannte, dass ich keine Wehrpflicht mehr zu leisten hatte, ritt er zurück zu Kern. Einen Tag später nahmen sie uns den Hof und das Land weg, welches Sera und ich gerade erst bezogen hatten – mit der Begründung, dass es zur dringenden Versorgung von Gardisten benötigt wurde. Ich stand also plötzlich ohne Hof, ohne Land und ohne Geld da. Es dauerte nicht einmal eine Woche, da verließ Sera mich auch. Still und heimlich schlich sie sich davon, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. So viel zu deiner Frage, wie's der alten Schlampe geht – ich weiß es nicht und will's auch nicht wissen. Wenn den Göttern etwas an Gerechtigkeit liegt, dann ruht sie irgendwo sechs Fuß tief unter der Erde."


    Mit diesen Worten spuckte er verächtlich auf den Boden. Avar sagte nichts und Rassa verübelte es ihm nicht. Der Ritter hatte schließlich keinen Grund, Sera ebenso zu hassen. Er selbst hatte schließlich auch kaum noch Grund dazu – aber obwohl schon so viel Zeit vergangen war, kochte in Rassa immer noch die Wut hoch, wenn er daran zurückdachte.


    "Tja, so ist es gelaufen", setzte er nach einem Augenblick der Stille wieder ein. "Irgendwie verschlug es mich dann nach Somner, in die Kolonien – schön weit weg von den verdammten Kaltwütern, den verdammt Fürsten und meiner gottverdammten Frau. Die Kolonien sind wirklich eine vielversprechende Gegend, Avar, unser Krieg hat sich richtig gelohnt. Viele Dörfer und Kommunen, viele kleine Garnisonen. Viele Witwen und Waisen. Drei Arten von Arbeit gibt es dort. Harte, gute Arbeit – aber die ist schon vergeben an all die Schlitzohren, die schlau genug waren, direkt nach Kriegsende dort aufzuschlagen. Fischer, Holzer, Müller – in diesen Berufen kann man in den Kolonien schnell reich werden. An vielen Orten wird noch gebaut und besiedelt, überall braucht man Nahrung und Rohstoffe. Aber du kennst mich, die harte Arbeit kam für mich natürlich nicht in Frage. Danach kommt die noch härtere, schlechte Arbeit. Die gibt es dort nach wie vor zur Genüge. Täglich besuchen Edelleute die Kolonien, um zu schauen, wie es mit der Ausbreitung Kalgurs auf somneranischem Boden vorangeht – oft auch, um sich von der Scheiße im eigenen Reich abzulenken. Viele Augen schauen aufs Festland, jetzt, wo die Inseln immer leerer werden. Diener, ortskundige Führer und Sänftenträger – in diesen Arbeitsfeldern werden ständig Leute gesucht, damit unsere Fürsten und Fürstinnen bloß nicht ihre eigenen Untergegebenen mit herüber schiffen müssen. Und als billige Arbeitskraft für den Bau von Häusern und Straßen findet man an jeder Ecke was. Dreckige, miese Schufterei ist das. Deshalb blieb für mich nur die dritte Art von Arbeit eine wirkliche Option – als Geschäftsmann mit Hauptaugenmerk auf Güter, die an den Augen des Gesetzes vorbei geschafft werden müssen."


    Gelassen pfiff Rassa durch die Schneidezähne. Er erinnerte sich gerne an die Geschichten dieser Zeit – abgesehen von ein paar Ausnahmen.


    "Naja, über die meisten Jahre gibt es nur sehr wenig zu berichten, außer, dass ich in dieser Arbeit ausgesprochen gut war und ausgesprochen viel Geld verdiente. Nach einigen reibungslosen Aufträgen, bei denen ich selbst nach Kalgur fuhr, um die Ware zu liefern, tappte ich allerdings in eine Falle und wurde von den Kommissaren des königlichen Hofes geschnappt – vor dem Gericht hätte ich mich für eine ganze Handvoll von Anschuldigungen rechtfertigen müssen und, wie du weißt, sind Rechtfertigungen nicht meine Stärke. Schiffstransport ohne die erforderlichen Briefe, Exporthandel ohne Abgaben an die betroffenen Fürstentümer, ohne Freunde oder Verwandte am Hof und noch dazu der Verkauf von Kräutern, die nach Auffassung des Adels nicht für das gemeine Volk gedacht sind. Wie es der Zufall jedoch so wollte, wurde zu eben jener Zeit, in der ich in Tromund auf mein Gericht wartete, beschlossen, dass eine Expedition in die Königsstadt nötig sei. Ich weiß nicht genau, wie Wurmps auf mich gestoßen ist, aber ich bin mir sicher, dass ich das nicht hinterfragen sollte. Du kannst dir denken, wie es ablief. Er saß am längeren Hebel und schlug mir ein Geschäft vor, das ich nicht ablehnen konnte – ohne mit dem Leben zu bezahlen. Von da an kennst du die Geschichte."


    "Das klingt bitter", gab der Ritter kühl zurück.


    "Ach was", rief Rassa mit gespielter Fröhlichkeit und grinste. "Wenn wir wieder unten sind, dann werde ich ein wohlhabender Mann sein. Sie haben mir alles weggenommen, was ich als Schmuggler verdient habe – und werden mir alles zurückgeben, wenn die Expedition erfolgreich ist. Außerdem habe ich eine wunderbare Abmachung mit Wurmps getroffen. Alles was wir oben finden – abgesehen von dem Vanadin – dürfen wir nach unserer Rückkehr behalten. Stell dir das vor, Avar... Da oben liegen genug Schätze, um ein eigenes Königreich zu gründen. Die Kaltwüter werden nicht einmal eine Hand daran gelegt haben, was wollen die auch damit? Jeder Gulden und Groschen, jede Kette und jeder Ring, alles was glänzt und glitzert kann uns gehören. Wir müssen uns nur schlau genug anstellen, danach zu greifen."


    "Ganz der Alte, was?", kam es wieder von Avar zurück, der aber keine sichtbare Regung zeigte.


    "Geschäfte warten nicht – warum sollten wir es dann tun?"


    "Und wie geht es deinem Bruder?"


    Rassa zuckte innerlich zusammen, aber schaffte es dennoch, sich nichts anmerken zu lassen. Nervös suchte er nach einer nichtssagenden Antwort, aber fand keine. Gerade als er befürchtete, dass sein Schweigen zu auffällig wurde, tauchte der rettende Waldrand vor ihnen auf.


    "So, da sind wir wieder", rief er laut und ging hastig voran, um der bohrenden Frage zu entkommen. Während er das freie Feld betrat und sich die Spuren des Kampfes vor ihm ausbreiteten, griff er in seinen Wams und zog die Feldflasche hervor. Der brennende Schnaps spülte die unangenehmen Gedanken weg und sofort gewann er die Kontrolle zurück. Es musste weitergehen.


    Anselm war blass um die Nase, denn er hatte sich nach dem Kampf wohl ein paar Mal übergeben, aber die anderen sahen alle unversehrt aus. Kein Expeditionsmitglied war verwundet worden, aber sie hatten die beiden Pferde verloren. Einer der Gardisten hatte sich bereits an den toten Tieren zu schaffen gemacht und die essbaren Fleischpartien herausgeschnitten, sodass an manchen Stellen blanker Knochen zum Vorschein kam.


    Alles in allem hatten sie verdammtes Glück gehabt.


    "Und?", fragte Bern, als Rassa und Avar zu ihm traten.


    "Nichts. Wir müssen weiter", antwortete der Söldner. Die Leichen lagen im Gras verstreut, so wie er sie zurückgelassen hatte, und er betrachtete die Gesichter der Toten.


    "Könnten da denn noch mehr sein?"


    "Natürlich", antwortete Rassa und wandte seinen Blick von den toten Banditen ab. "Wer weiß, wo diese Drecksäcke herkamen? Gewiss nicht von hier, so dicht am Waldesrand. Irgendwo auf einer Lichtung haben die ein hübsches, kleines Lager. Und zu unserem Glück haben sie sich dort über die Jahre fett gefressen. Wenn man nur gegen Kaltwüter kämpft, rostet man ein. Das hier hätte auch anders enden können. Wir müssen die Augen offen halten."


    "Du musst die Augen offen halten", antwortete Nil scharf, der hinter seinem Leutnant auftauchte. "Diese hier hast schließlich du übersehen."


    "Ich wusste nicht, dass man bei deiner Truppe durch Überheblichkeit ausgezeichnet wird", sprach Rassa direkt zu Bern. "Ich zähle drei die über meine Klinge gegangen sind und noch einmal zwei die auf Avar gehen... Wie viele liegen hier? Sieben?"


    "Ja", gab Bern unsicher zurück.


    "Zwei Banditen für eine Mannschaft von zwei Dutzend Gardisten? Scheint wohl nicht der richtige Moment für Hochmut zu sein, nicht wahr?"


    Bern blickte finster drein, erwiderte aber nichts, sondern zog Nil von der Gruppe weg, um ihm eine seiner Standpredigten zu halten. Rassa schaute den beiden nach. Der Fähnrich hatte Recht gehabt, so ein Fehler durfte ihm nicht noch einmal passieren. Dann fiel Rassas Blick wieder auf die Leichen.


    "Sollen wir sie begraben?", sprach Avar das aus, was Rassa auch gedacht hatte.


    "Nein", antwortete der Söldner nach kurzem Überlegen. "Man kann den Toten gedenken, wenn die Götter einen selbst zu sich rufen. Bis dahin konzentrieren wir uns besser auf die Geschäfte, die man auf fester Erde erledigen kann..."


    "Wir sollten sie wenigstens in die Büsche schaffen."


    Rassa seufzte.


    "Ja, das sollten wir", gab er zu und warf dann einen Blick in den Himmel. "Wenigstens hat es aufgehört zu regnen."


    


    Nachdem die Leichen im Unterholz abgelegt waren und die Mannschaft sich nahe des Südwegs aufgestellt hatte, marschierten sie los. Einer nach dem anderen betraten sie Anondo, den Wald am Fuße des Königsberges. Rassa ging an der Spitze.


    Die Sonne stand bereits hoch am inzwischen aufgeklarten Himmel und warf leicht wippende Schattenmuster durch das Geäst auf den grasbewachsenen Weg. Zu den Seiten der alten Handelsstraße standen die Bäume genauso dicht wie überall sonst auch, gesäumt von gelb- und rotblättrigen Büschen. Immer noch herrschte eine unangenehme Stille, aber je tiefer sie vordrangen, desto lebendiger wurde Anondo. Bald schwirrte ein Schwarm kleiner Mücken über ihren Köpfen und einmal flog ein großer, bunter Schmetterling knapp an Rassas Nasenspitze vorbei. Auch die Schreie ferner Vögel drangen immer wieder an ihre Ohren. Er seufzte. Es hätte so idyllisch und beruhigend wirken können, wenn er nicht hinter jedem Busch und Baum einen Hinterhalt vermutet hätte.


    "Was sagst du jetzt?", kam es plötzlich von hinten und Ilstein schloss zu ihm auf. "Ein Banditenangriff, noch bevor wir den Wald überhaupt betreten hatten... Die Götter meinen es gut mit uns, so oft wie sie uns warnen. Und du schaust einfach weg! Rassa, ich bin mir sicher, wir sollten nicht hier sein."


    "Im Gasthof hörte sich das aber noch ganz anders an."


    "Da waren wir auch noch in Sicherheit – aber dies ist ein unheiliger Ort!"


    "Und was schlägst du jetzt vor?"


    "Lass uns umkehren. Wir laufen zurück und folgen dem Waldesrand weiter nach Osten, bis wir die Bucht erreichen. Wenn sie erst bemerken, dass wir von unserem Ziel ablassen, werden die Götter uns vor allen weiteren Gefahren bewahren. Sie haben ein wachsames Auge."


    "Glaubst du wirklich, was du da sagst?", hakte Rassa trocken nach, ohne eine Miene zu verziehen. Dem alten Mann entglitten die Gesichtszüge und er blieb für eine Sekunde stehen, um dann wieder aufzuholen.


    "Aber – also – was erlaubst du dir?!"


    "Da wo ich herkomme, beantwortet man eine Frage, bevor man die nächste stellt. Also noch einmal: Glaubst du wirklich, was du da sagst?"


    "Rassa! Bist du denn auf beiden Augen blind?!"


    "Wovor warnen uns die Götter denn schon? Was wartet deiner Meinung nach da oben auf uns? Helor selbst, mit all seinen Schlangen, in der einen Hand die Waage und in der anderen den Kompass?"


    Zähneknirschend verzog der Alte das Gesicht und kniff die Augen zusammen, als würde er angestrengt nachdenken. Dann platzte es aus ihm heraus.


    "Natürlich! Du weißt, was dort auf uns wartet – die Tore zur Unterwelt, die Helor für uns geöffnet hat. Wieso forderst du mich heraus?"


    "Du wusstest genau worauf du dich einlässt, als du den Vertrag Seiner Durchlauchtheit unterschrieben hast. Du wusstest um die Gefahren und du wusstest um das Risiko dieser Reise – das habe ich dir schon einmal gesagt. Und, um die Nüsse auf den Tisch zu legen, du bekommst ein überaus hübsches Sümmchen für das bisschen Kartenlesen – und nicht einmal das hat bisher gut geklappt! Wir sind jetzt schon zu spät dran, weil wir ewig gebraucht haben, um den Weg zu finden und ich wette, dass du bei der nächsten verdammten Wegbiegung wieder nicht weiter wissen wirst. Wenn du umkehren möchtest, dann kehr' um! Na los, lauf zurück zum Waldesrand und warte auf der Jenner auf uns, in der Obhut der Götter. Aber ich – und ich bin derjenige, der über diese Expedition zu entscheiden hat – sehe nicht den leisesten Grund, die Reise nur wegen der bisherigen Strapazen abzubrechen. Wenn du auf die Bezahlung verzichten und den Vertragsbruch vor Seiner Durchlauchtheit erklären willst, dann halte ich dich nicht auf."


    Damit streckte Rassa seinen Arm aus und hielt Ilstein die leere Hand hin.


    "Die Karten bitte..."


    Ilstein starrte ihn fassungslos an.


    "Die Götter werden uns bestrafen, für den Frevel, den wir begangen haben. Du wirst sehen. Der Tod erwartet uns mit offenen Armen."


    "Wenn er vor uns auftaucht, dann werde ich mich um ihn kümmern. Konzentrier' du dich lieber auf die Karten."


    "Dass wir es gestern nicht nah genug an den Wald geschafft haben, weiß ich. Aber bei dem bedeckten Himmel und den Witterungsbedingungen war das schlicht unmöglich. Niemand kann unter solchen Voraussetzungen präzise Berechnungen anstellen. Ich bin mitgekommen, weil ich jahrelang in der Königsstadt gelebt habe – nur sah dieser Weg vor zehn Jahren noch anders aus, genau wie die Bäume - "


    "Und du wahrscheinlich auch", beendete Rassa den Satz. "Du musst dich nicht rechtfertigen. Wir sind dort, wo wir sind und daran kann man nichts ändern. Wenn wir heute oder morgen wieder ein paar Stunden gewinnen, schaffen wir es rechtzeitig rauf und wieder runter." Rassa sog zwischen den Worten scharf Luft ein, da seine Brust wieder besorgniserregend schmerzte. Mit jedem Atemzug knirschte sein Brustkorb leise. Darum müsste er sich kümmern, wenn sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. "Und um ein ordentliches Feuer kümmer' ich mich auch heute Abend. Um die Karten mal richtig trocken zu bekommen", fügte er an.


    "Rassa?", sagte Ilstein leise und kam ein Stückchen näher. "Du magst etwas anderes glauben, als ich, und das ist dein gutes Recht. Ich kann nicht verhindern, dass wir weitergehen. Aber ich bitte dich um eines: egal, was noch kommt, du musst dafür sorgen, dass dem Jungen nichts passiert... Das hätte er nicht verdient..."


    Rassa drehte seinen Kopf zur Seite und sah, dass sich Ilsteins Stirn in viele, kleine Falten gelegt hatte.


    "Natürlich", gab der Söldner zurück und nickte aufrichtig.


    "Danke", flüsterte der Alte und ließ sich wieder zurückfallen, an seinen Platz neben Morten, der, trotz des Banditenüberfalls, unbekümmert durch den Wald schritt und sich neugierig umsah.


    "He", kam die nächste Stimme und diesmal war es Anselm, der an ihn herantrat. Der Knappe hatte seine blonden Haare zu einem ordentlichen Zopf gebunden, der mit jedem Schritt lächerlich auf und ab wippte. "Ich erwarte, dass du noch einmal mit Avar redest!"


    Rassa legte eine Hand auf sein Gesicht und massierte die schmerzenden Augen.


    "Du wolltest, dass er sich mit dir beschäftigt und das hat er getan. Was willst du noch von mir?"


    "Pah! Er führt sich auf wie ein Wilder, mehr nicht! Und er schikaniert mich", brummte der Knappe wütend. Obwohl Rassa keine Lust hatte, darauf einzugehen, konnte er sich einen Spruch nicht verkneifen.


    "Na gut, dann werde ich dir jetzt einmal ein Geheimnis verraten: Wenn du willst, dass Avar dich als Knappen ernst nimmt, hör damit auf zu kotzen, wenn du eine Leiche siehst."


    Das hatte gesessen und Anselms Mund klappte auf. Ohne noch etwas zu entgegnen, blieb der Junge zurück. Gerade als Rassa hoffte, etwas Ruhe genießen zu können, schloss Bern zu ihm auf, mit schuldbewusster Miene und eingezogenen Schultern.


    "Nil hab' ich ordentlich zurecht gewiesen, der hat sich ganz schön umgeguckt. Nimm's ihm nicht so übel, er ist hitzig, aber ein guter Fähnrich", fing er an. "Aber da gibt’s noch was anderes, wo wir uns drum kümmern müssen. Jogen glaubt, dass er sich auf dem Meer was eingefangen hat. Ist ganz fiebrig, er meint es ist der Sumpfangler, aber vielleicht ist es auch nur die Suppe von gestern Abend. Nur... Wenn er wirklich was hat, dann wird bald die ganze Mannschaft in den Büschen sitzen und sich ausscheißen, wenn nicht Schlimmeres."


    "Und?"


    "Na, ich hab mich gefragt... Sollen wir ihn zurückschicken?"


    Eigentlich brauchten sie jeden Mann und in Anbetracht der Opfer ihres Scharmützels mit den Mischlingen könnte jeder weitere Verlust fatale Folgen haben. Aber eine Mannschaft voller kranker Gardisten würde ihnen auch nichts nutzen. Rassa versuchte die jeweiligen Konsequenzen abzuwägen, aber kam zu keinem befriedigenden Schluss.


    "Ich denk' darüber nach. Lass ihn erstmal ein Stück weiter hinten laufen und achte darauf, dass er nicht an die Rationen geht. Wenn es bis morgen noch schlechter wird, schicken wir ihn direkt zum Schiff."


    Bern nickte erleichtert, aber Rassa fügte noch an: "Ist nur meine Einschätzung, eigentlich solltest du das lieber selber entscheiden. Ist ja nicht meine Mannschaft. Ich führe die Expedition, ja, aber ich bin nicht für die Verfassung deiner Gardisten zuständig."


    "Ja... Aber... Warten wir's erst einmal ab", antwortete Bern und ließ sich zurückfallen. Er mochte gutherzig sein und dem Auftrag treu ergeben, aber für einen Leutnant tat er sich verdammt schwer Entscheidungen zu treffen.


    Der Söldner drehte sich um und betrachtete die Gruppe, die ihm folgte. Avar lief still am Ende der Truppe, noch hinter den Gardisten, und zeigte wie immer keine Regung. Er kam Rassa plötzlich größer und jünger vor, als er bei seiner Ankunft noch ausgesehen hatte. Man sah ihm an, dass er wieder zu Kräften kam. Fur hatte ihn ausgesaugt und allmählich kam der Ritter wieder in Form. Ihr Gespräch im Wald kam Rassa wieder in den Sinn und sofort griff er in seinen Wams und zog den Flachmann hervor, der inzwischen beinahe leer war. Zügig kippte er den Rest hinunter und genoss das warme Brennen in der schmerzenden Brust.


    So viele Probleme und so wenig Zeit. Und da warf man ihm vor, er wirkte immer gehetzt.


    


    Eine Hand drückte auf Rassas Mund, wodurch er aufwachte, aber sein Schrei blieb ein unterdrücktes Grunzen. Im Zelt war es dunkel und stickig. Draußen knackte etwas.


    "Psst", machte Avar und nahm seine Hand weg. Keuchend schnappte Rassa nach Luft und setzte sich auf.


    "Was ist?", fragte er, so leise er konnte.


    "Hör hin..."


    Er lauschte. Wieder ein Knacken, diesmal näher am Zelt.


    "Die verdammte Wache ist eingeschlafen", sagte Avar und kroch zum Ausgang. Nur ein kaum wahrnehmbares Glimmen kam durch die Zeltwand, das Feuer musste kurz vor dem Erlöschen sein. Rassa hatte geahnt, dass man sich auf Berns Männer nicht verlassen konnte.


    Leise kroch er Avar hinterher, der bereits den Stoff wegschob um Fuß für Fuß nach draußen zu gleiten. Als sein Freund vor dem Zelt war, hielt er den Eingang für Rassa hoch und dieser folgte ihm. In der Mitte ihres Lagers glühten die kümmerlichen Aschereste des Feuers. Der junge Gardist daneben saß an einen Baum gelehnt, den Kopf auf der Brust. Rund herum standen die Zelte aufgeschlagen, in denen die Gardisten schliefen.


    "Da vorne", flüsterte Avar und deutete in das Dunkel zwischen zwei Zelten. Tatsächlich bewegte sich dort kurz etwas, dann verschwand es wieder im Schatten. Rassa stockte der Atem.


    "Was zum -"


    Er sah, dass Avar sein Schwert in der Hand hielt und griff eilig nach dem Dolch, hinten in seinem Gürtel. Die Banditen waren verdammt hartnäckig.


    Gerade wollte er Avar ein Zeichen geben, den Platz weiter zu umrunden, da ertönte ein heller Schrei. Der Gardist schreckte auf, aber bevor er sich erhoben hatte, durchbohrte ein Pfeil seinen Hals und nagelte ihn an die Eiche. Avar sprang auf, hob das Schwert, aber aus dem Schatten neben dem Zelt kam eine Keule geflogen, die ihn am Kopf traf und zu Boden gehen ließ. Rassa stolperte zurück, alles passierte rasend schnell. Vor ihm tauchte der Mann auf, der die Keule geworfen hatte. Ein grobschlächtiger Kerl mit fetten, pockennarbigen Wangen und einer Glatze. Ohne eine Miene zu verziehen hob er die schwere Waffe vom Boden und holte aus.


    Nicht schon wieder...


    Ein helles Krachen. Dann wurde die Welt schwarz.


    


    

  


  
    Wer das Sagen hat


    


    Die Erde, auf der Anselm saß, war feucht und körnig, die Holzstäbe, gegen die er sich widerwillig lehnte, überzogen mit grünem Schleim. Der Geruch, der in der Luft hing, erinnerte an eine volle Kloake. Nil saß dicht gedrängt neben ihm und ihnen gegenüber Jogen, der ständig hustete. Es war widerlich in dem Käfig und Anselm ekelte sich mit jeder Minute mehr. Er musste sich ablenken, sonst würde er bald verrückt werden.


    "Psst", machte er leise und stupste Nil an. Der Fähnrich sah auf. Im gleichen Augenblick schlug plötzlich ein Schwert von außen gegen die Stäbe. Der Bandit, der es geschwungen hatte, war – wenig überraschend – genauso groß und hässlich, wie seine Kumpane.


    "Halt's Maul! Sonst gibt's Dresche!"


    Sofort zog Anselm den Kopf ein, winkelte die Beine an und schwieg. Dresche war nichts, worauf er es anlegen wollte. Erst als ein paar Minuten vergangen waren, sah er wieder auf und betrachtete den Waldesrand, der vor ihm lag. Quälend langsam schob sich die Sonne über die Baumwipfel. Es ging auf die frühen Mittagsstunden zu.


    Wie lange wollten die Banditen sie noch hier sitzen lassen? Es war Zeit für Verhandlungen, fand Anselm, und es gab einiges zu verhandeln. Zum Beispiel, dass sein Vater ein einflussreicher und wohlhabender Mann adeliger Abstammung war. Wenn Anselm im richtigen Augenblick davon erzählte, würden seine Entführer ihn gewiss wie einen Ehrengast behandeln. Dieses Pack ließe sich das Kopfgeld nicht durch die Lappen gehen, das lag auf der Hand. Oder besser: die Möglichkeit nach Kalgur zurückzukehren – denn für das Leben seines Sohnes würde Loren sicherlich alle Hebel in Bewegung setzen. Anselm drohte keine Gefahr. Das sagte er sich immer wieder. Keine Gefahr.


    "Cordo is' wach, bringt sie mal alle her", tönte es plötzlich von irgendwo durch das Lager und kurz darauf erschien ein kleiner Mann, der anstelle des rechten Auges ein klaffendes, vernarbtes Loch hatte, und schloss den Käfig auf.


    "Na los, raus da", befahl er und drohte ihnen mit seinem rostigen Säbel.


    "Entschuldige bitte, aber ich habe ein Angeb-", setzte Anselm mutig, aber unsicher an, doch der Einäugige fiel ihm ins Wort.


    "Halt's Maul und komm'!"


    Erschrocken folgte der Knappe den anderen und hielt den Kopf gesenkt. Seine Gelegenheit würde schon noch kommen. Mehrere Banditen führten auch die anderen Gardisten und Reisemitglieder aus den verschiedensten Ecken des Lagers her – sie hatten die Käfige über die gesamte Lichtung verteilt, es gab keine zwei nebeneinander. Bald waren alle beisammen.


    Ein großer, schmieriger Kerl, der in der einen Hand eine schwere Keule und in der anderen einen Knochen mit Fleischresten hielt, kommandierte sie auf dem Platz herum, bis sie sich schließlich in einer Reihe aufgestellt hatten.


    "Ihr da, stellt euch noch links daneben. Nich' so dicht!", brüllte er Jogen und Nil zu, gefolgt von ähnlichen Befehlen an andere Gardisten.


    Erst jetzt erblickte Anselm die anderen und sah, dass Avar und Rassa übel zugerichtet waren, genau wie einige Männer aus Berns Mannschaft. Alle von ihnen hatten die Hände auf den Rücken gebunden – der Knappe trug keine Fesseln. Sie waren wohl diejenigen gewesen, die sich gewehrt hatten. Anselm hatte sich nicht gewehrt. Dann schaute er sich den Platz, auf dem sie standen, genauer an.


    Das Banditenlager war kreisförmig angelegt und umgrenzt von einer Reihe großer und breiter Zelte. Einige waren mit so vielen Tüchern, Holzbrettern und anderen Verstärkungen versehen, dass sie schon kleinen Hütten glichen. Manche Zelte waren zur Lagermitte hin offen und Anselm sah, dass sie mit Tierfellen und ranzigen Laken ausgekleidet waren. In einem saß ein nackter Bandit, der sich fluchend vor einem verkrusteten Spiegel rasierte, vor einem anderen zog der Bewohner gerade einem toten Hasen das Fell ab. In der Mitte des Lagerplatzes brannte eine große Feuerstelle, über der einige Metallaufhängungen für Töpfe und Spieße errichtet waren. Ein alter Mann, mit faltigem und vernarbtem Gesicht, saß dort und bereitete eine Suppe zu, die überraschend appetitlich duftete. Allerdings drang der Geruch nur dann und wann, von einem Windstoß getragen, in Anselms Nase – der Gestank einer widerwärtigen Mischung aus Pisse und Alkohol hingegen war allgegenwärtig.


    Plötzlich torkelten zwei der Ausgestoßenen dicht neben ihm vorbei, sich gegenseitig stützend, bis sie eine Stelle auf dem Platz erreichten, an dem das Gras weniger dicht wuchs und der durch einen Ring aus kleinen Steinen abgegrenzt war.


    "He", rief der Alte, der aufgestanden war und den beiden mit seinem Kochlöffel drohte. "Nich' jetzt, is' gleich Essenszeit. Außerdem -"


    Er deutete mit seinem Löffel auf die Reihe der Gefangenen.


    "Schon gut, brauchen ja nich' lang", rief der größere der beiden, während sie sich einander gegenüber aufstellten, ohne den Kreis zu verlassen.


    Für einen kurzen Augenblick geschah nichts, dann stießen beide einen kurzen Schrei aus und stürmten aufeinander zu. Der kleinere senkte im richtigen Moment den Oberkörper und rammte dem anderen seine Schulter in den Bauch. Beide prallten voneinander ab und flogen nach hinten. Der größere landete mit seinem Oberkörper außerhalb des Kreises, der kleinere kam knapp vor der Steinkante auf.


    "Frej hat gewonnen", rief der Alte ihnen zu und setzte sich wieder, wobei er anfing in der Suppe herumzurühren. "Wie immer."


    Die beiden Männer rappelten sich auf, blickten sich einen Moment still an, fingen dann lauthals an zu grölen und taumelten, wieder Arm in Arm, zurück in Richtung der Zelte, bis sie zwischen den Reihen verschwanden.


    "Schön, schön, schön... Unser Anführer freut sich auf euch", sagte der Bandit mit der Keule, der endlich mit ihrer Aufstellung zufrieden war. "Jefer, ich glaub, du kannst ihn jetzt holen."


    Der Einäugige nickte daraufhin und eilte zum größten Zelt des Lagers. Es lag direkt auf der anderen Seite des Platzes, gegenüber der aufgereihten Gruppe. Anselm schluckte.


    Jefer verschwand im Inneren und ein paar Minuten vergingen, ohne, dass jemand etwas sagte oder tat. Dann wurde der Stoff zurückgeschlagen und ein Mann erschien, der auf den ersten Blick kaum zu den Banditen, geschweige denn an diesen Ort passte. Er trug einen langen, blauen Mantel, der zwar zerschlissen, aber in viel besserem Zustand als die Kleidung seiner Kameraden war. Seine Stiefel waren verschrammt, aber poliert, und seine langen, braunen Haare glatt zurückgekämmt.


    Anselm hasste sich dafür, aber ihm zitterten die Knie, während der Mann auf sie zukam. Insgeheim hoffte der Knappe dennoch, dass dieser Kerl der richtige für seinen Vorschlag war. Schmatzend baute sich der Bandit vor ihnen auf, zog den Rotz in der Nase hoch und spuckte ihn auf den Boden. Dann winkte er einmal kurz mit der Hand und der Einäugige tauchte hinter ihm auf, mit einem gespannten Kurzbogen in seinen Händen.


    Ruhig beugte sich der Anführer zu seinem einäugigen Begleiter und sagte leise: "Bei den Göttern, wieso habt ihr denn gleich alle von ihnen aufgestellt?"


    Der Einäugige zuckte zur Antwort nur mit den Schultern.


    "Na, wenn man euch einfach machen lassen würde...", gab der Anführer brummig zurück und richtete sich wieder auf. In diesem Augenblick rannte Ilstein mit einem lauten Schrei los. Er löste sich aus der Reihe und sprintete panisch nach rechts, in Richtung des rettenden Waldes.


    Der Bogenschütze legte augenblicklich an und ließ den Pfeil von der Sehne. Ein schneidendes Surren ertönte. Der Kartograph ächzte leicht, dann sackte er im Lauf in sich zusammen und fiel dumpf auf den nassen und zertretenen Boden. Sein Gesicht verschwand im Matsch, während sein toter Körper leicht einsank.


    "Nein!", kreischte Morten verzweifelt.


    "Verflucht, Jefer!", rief der Banditenanführer erzürnt und packte den einäugigen Bogenschützen am Kragen seines schmutzigen Hemdes. "Wieso hast du geschossen?"


    Der eingeschüchterte Bandit gab keine Antwort.


    "Ich will wissen, wieso du geschossen hast", lief der Anführer nicht locker.


    "Ich dachte...", setzte Jefer an, sprach aber nicht weiter.


    "Was dachtest du? Dass es eine gute Idee wäre, ihn einfach zu erschießen? Bei den Göttern, wenn man euch einfach machen ließe... Ab jetzt tut ihr nur noch, was ich euch sage, verstanden? Das gilt für euch alle! Und solange ich nicht den Befehl dazu gebe, jemanden zu erschießen, wird auch niemand erschossen!"


    Jefer nickte missmutig. Anselm zitterte vor Angst. Er versuchte angestrengt, nicht zu der Leiche zu schauen.


    "Na gut", rief der Anführer nun. "Jetzt ist es passiert. Wieso ist er auch los gerannt? Wenigstens wisst ihr", und dabei wandte er sich an die Reihe der Gefangenen, "jetzt ziemlich genau, was mit euch geschieht, wenn ihr die Flucht ergreifen wollt. Außerdem war der Kerl doch schon steinalt, der hätte es ohnehin bald hinter sich gehabt... Das war ein prima Abgang, es gibt Leute in seinem Alter, die sterben auf dem Scheißhaus."


    Mit federnden Schritten näherte sich der Mann den aufgestellten Gefangenen.


    "Guter Schuss, nicht wahr? Jefer hat zwar nur ein Auge, aber damit kann er verdammt gut zielen. Und die anderen hinter euch... Wer ist das so? Ach, Hog sehe ich da. Alles klar?"


    Der große, glatzköpfige Mann, der sich hinter Anselm aufgestellt hatte, grunzte leicht. Dann setzte der Anführer seine Rede fort: "Jedenfalls sind Hog und seine Freunde mit ihren Dolchen und Keulen genauso schnell und genauso tödlich. Also benehmt euch."


    Anselm hielt es nicht aus. Er warf einen flüchtigen Blick nach rechts. Der tote Kartograph lag mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden und ein Schwall roten Blutes breitete sich in der kleinen Pfütze aus, in die er gefallen war. Spitz ragte der Pfeil aus seinem Rücken hervor, er war durchgeschlagen. Anselm versuchte sich zusammen zu reißen, aber es kam wieder über ihn. Sein Bauch rumorte. Er konnte es nicht zurückhalten. Die Reste des Pferdefleisches, das er am vorigen Abend schon nicht gut vertragen hatte, bahnten sich ihren Weg nach oben und ergossen sich auf den Boden vor seinen Füßen. Der Anführer lachte.


    "Hat mal jemand einen Schluck für unsere junge Freundin hier?", fragte er grinsend in die Runde, während die anderen Banditen um Anselm herum grölten. Er spürte, dass er rot anlief. Schließlich reichte ihm jemand ein ausgehöhltes Horn mit einer braunen Flüssigkeit und er nahm einen großen Schluck, den er sofort dem Pferd hinterher spuckte. Das Lachen wurde noch lauter.


    "Du bist noch feucht hinter den Ohren, mh? Wie heißt du, Bürschchen?"


    "Anselm von Lohk", antwortete er, so stolz es ging, und wischte sich dabei Erbrochenes aus dem Mundwinkel.


    "Anselm... Ich bin absolut unerfreut, dich kennen zu lernen", sagte der Bandit, ohne zu lachen, und langsam kehrte wieder Stille ein. "Aber, wo sind meine Manieren? Ich habe mich noch gar nicht gebührend vorgestellt."


    Er wedelte mit den Armen und verbeugte sich mit großer Geste.


    "Ich bin Cordo. Und ich bin wie ein König, in diesem Teil von Kalgur. Keljan mag ja da draußen seine Spielchen spielen, aber auf der Insel sieht es anders aus. Hier hat nur einer das Sagen. Die lächerlichen Patrouillen, die immer und immer wieder um die Insel herum segeln, sind für uns bloß ein lästiger Fliegenschiss. Die Truppen ihrer Majestät haben hier keinen Einfluss. Ich will euch das mal demonstrieren", sprach er und legte dann seine Hände um den Mund, um zu rufen: "He, Hog! Wer hat hier das Sagen?"


    "Äh... du?", antwortete Hog langsam.


    "Da hört ihr's. Hog ist sehr präzise. Genauso ist es nämlich. Fragt ihr auf der Nordseite wer hier das Sagen hat, dann werden sie antworten: Oh, Cordo, Cordo ist der König der Banditen. Und stellt ihr dieselbe Frage im Westen, werden sie euch dort sagen: Cordo, der große Mann, der König aller Banden. Im Osten sagen sie: Cordo hat das Sagen, der König der Verbrecher. So läuft das hier! Und deshalb, und ich denke das ist berechtigt, möchte ich auf der Stelle erfahren, wer ihr seid und warum ihr durch mein verdammtes Land zieht und meine Männer tötet! Verbannt seid ihr jedenfalls nicht, das ist mal sicher."


    Stille legte sich wie eine durchdringende Kälte über den Platz.


    "Keiner? Und ich dachte, ich hätte mir bereits den nötigen Respekt verschafft, um eine gute Unterredung führen zu können...", kommentierte Cordo enttäuscht das Schweigen und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    Noch immer antwortete niemand aus der Reihe der Gardisten. Anselm überlegte, ob dies der geeignete Zeitpunkt wäre, seinen Vorschlag zu machen, aber hielt sich noch zurück.


    "Na gut, damit hat sich gerade der junge Anselm dafür beworben, mir bei einem privaten Gespräch in meinem Zelt alles zu erzählen. Hog, sei so nett und bring mir meinen Koffer, ja?"


    "Halt!", rief jemand. Es war Avar, der einen Schritt nach vorne trat. Getrocknetes Blut klebte an seinem Gesicht, von einer Wunde die irgendwo auf seinem Kopf sein musste. "Das geht nicht!"


    Cordo blickte grinsend in die Runde, dann froren seine Gesichtszüge fest und er fragte: "Und wieso geht das nicht?"


    "Ich bin Avar von Fur, Ritter des Königs, und Anselm ist mein Knappe! Er untersteht mir und ich trage die Verantwortung für ihn. Wenn du die Antworten auf deine Fragen durch Folter bekommen willst, dann foltere mich, nicht ihn."


    Amüsiertes Schnaufen und leises Gemurmel machte sich breit. Cordo verengte die Augen zu misstrauischen Schlitzen und trat einen Schritt auf den Ritter zu.


    "Avar, der graue Ritter aus Rickart?", fragte er, gefolgt von einer wegwischenden Geste. "Pf, der ist tot. Und selbst wenn du es bist, was seid ihr dann für eine Truppe? Macht ihr einen netten Wanderurlaub, du und dein Knappe? Habt gleich noch eine Mannschaft Gardisten und die anderen Vögel hier mitgenommen, was? Wahrscheinlich sitzt da hinten im Busch noch der Würgkönig persönlich?"


    "Besorg' mir meinen Mantel, da ist der Freibrief mit meinem Namen drin, wenn du es nicht glaubst", entgegnete Avar scharf. Sofort schnippte Cordo mit den Fingern.


    "Seinen Mantel! Und während wir auf den warten, bekommt ihr noch eine letzte Gelegenheit meine Frage zu beantworten. Ich hab' heute verdammt gute Laune und das passiert wirklich nicht oft, in letzter Zeit. An anderen Tagen hätte ich fünf von euch umbringen lassen, danach gefrühstückt und erst dann angefangen, Fragen zu stellen. Also besser ihr nutzt eure zweite Chance, bevor mir irgendetwas meine wirklich verdammt gute Laune verdirbt... Warum zieht ihr durch mein Land?"


    "Uns hat keiner gesagt, dass das dein Land ist. Scheint als wäre die Kunde noch nicht weit vorgedrungen, dass auf der Insel ein neuer König regiert. Deinen Namen habe ich jedenfalls noch nie gehört", antwortete Rassa, wobei er sich neben Avar aufstellte. Der Banditenanführer schnaubte zornig durch die Nase.


    "Euer Unwissen gibt euch trotzdem nicht das Recht", und jetzt wurde Cordos Stimme so frostig, dass Anselm ein Schauer über den Rücken lief, "meine Unterhändler zu töten!"


    Avar lachte laut auf.


    "Unterhändler? Welche Art zu handeln ist das, wenn man sich mit gezücktem Schwert von hinten anschleicht?"


    "Ich habe diese Männer mit dem Befehl losgeschickt, die Südseite im Auge zu behalten. Das waren Kundschafter. Keiner von denen wäre euch in den Rücken gefallen. Wir schicken diese Patrouillen los, um die Neuen abzufangen und einzuweisen – nicht um sie anzugreifen. Aber was könnte man auch sonst von den Handlangern des Königs erwarten? Erst wird alles niedergemetzelt, dann werden die Fragen gestellt – so ist es doch, oder? Solche Dinge verderben mir die gute Laune, versteht ihr?"


    Avar starrte nur zurück, aber entgegnete nichts. Dann kam ein Mann mit dem Mantel in der Hand und reichte ihn Cordo, der darin herumkramte und den Umschlag fand. Langsam entfaltete er ihn.


    "Oh, hört euch das mal an: Freibrief für Avar von Fur, Ritter... Gemäß der Gesetze zum... Blah, Blah... Hiermit freier Aufenthalt in allen... Ja, kenn' ich alles... Ach! Hier steht's: Im Namen Seiner Durchlauchtheit, König Keljan von Tornt, unterzeichnet – Wurmps von Bullmer?"


    Verdutzt blickte Cordo auf das Papier. "Wurmps von Bullmer, Wurmps von Bullmer. Na, den kenn' ich nicht. Kennt hier irgendjemand Wurmps von Bullmer?"


    Alle schwiegen. Plötzlich trat Cordo mit hastigen Schritten so dicht an den Ritter heran, dass nicht einmal mehr ein Fuß Platz zwischen ihnen war. Dann beugte er sich vor.


    "Tja, Avar – da du es scheinbar wirklich bist – hier kennt keiner diesen Wurmps. Und weißt du wieso? Weil der hier nichts zu sagen hat – sondern ich! Mag ja sein, dass du begnadigt bist, aber das ändert nichts an unserer Situation. Und darum werde ich jetzt Anselm mit in mein Zelt nehmen und ihn so lange foltern, verstümmeln und massakrieren, bis ich weiß, warum ihr hier seid... Und danach vielleicht noch ein bisschen länger."


    Die Bewegung kam so schnell, dass Anselm sie nicht einmal richtig sah, aber plötzlich taumelte Cordo mit verblüfftem Gesichtsausdruck nach hinten. Er strauchelte und fiel unvermittelt auf seinen Hosenboden, ähnlich wie ein kleines Kind, das noch nicht richtig laufen gelernt hatte. Für mehrere Augenblicke saß er zusammengesackt im Gras, um dann die Augen zu verdrehen und stumm zur Seite wegzukippen. Avars Kopfstoß hatte gesessen.


    Einer der Banditen kreischte aufgeregt und sofort strömten aus den Zelten mehrere dazu. Die Bande zog sich enger um sie zusammen, alle gingen auf den Ritter zu, der seinerseits versuchte, sich irgendwie von den Fesseln zu befreien. Anselms Knie wurden weich und kalter Schweiß lief ihm den Rücken herunter. Er schaute sich die Banditen an, einen nach dem anderen – und einer hässlicher und schmutziger als der andere – auf der Suche nach demjenigen, dem er sein Geschäft vorschlagen konnte. Die Situation wurde brenzlig, er musste so schnell wie möglich handeln. Gerade hatte er sich für einen schmächtigen Banditen mit gewaltigem Überbiss entschieden, als hinter diesem ein anderer auftauchte.


    Nein...


    Etwas anderes.


    Es waren leere, weiße Augen, so ausdruckslos, dass Anselm keinen Beweis darin finden konnte, dass der Mann noch lebte. Wie Perlen, milchig und starr, saßen sie in den eingefallenen Augenhöhlen. An einigen Stellen im Gesicht löste sich die wellige, gelbliche Haut ab und hing schlaff herunter. Die wenigen Haare, die der Mann noch hatte, lagen in schulterlangen, dunklen Strähnen in seinem Gesicht. Seine Lippen waren vertrocknet, bloß noch angedeutete Striche über dem fauligen Zahnfleisch. Urplötzlich schoben sich diese Lippen auseinander und eine Reihe schlechter Zähne kam zum Vorschein. Mit schockierender Langsamkeit näherten sie sich der Schulter des Banditen.


    Dann gruben sie sich tief ins Fleisch. Der Mann schrie auf und schlug wild um sich, brach dann aber unter der Last des Angreifers zusammen. Einen schrecklichen Augenblick lang herrschte Stille.


    "Kaltwüter", kreischte jemand. Dann brach Panik aus.


    Die Banditen vor Anselm stoben auseinander und zerstreuten sich in alle Richtungen. Ein Gardist riss sich aus der Reihe und rannte los, stolperte aber über Ilsteins toten Körper und fiel. Da seine Hände noch gebunden waren, schaffte er es nicht, wieder aufzustehen. Hilflos rutschte er im Dreck umher. Anselm stand einfach nur da und betrachtete das Geschehen, ohne zu begreifen, was gerade vor sich ging.


    Die Reihe neben ihm löste sich komplett auf und seine Begleiter rannten über den Lagerplatz. Der Knappe sah immer mehr Kaltwüter, die zwischen den Zelten hervorkamen. Der Alte, der zuvor die Suppe gekocht hatte, sprang auf und zog ein Kurzschwert, aber eine der Kreaturen war bereits hinter ihm und rammte ihm einen Speer durch den Körper. Dickes schwarzes Blut strömte aus der Wunde, lief am Speerschaft entlang und tropfte in die Suppe, die immer noch über dem Feuer köchelte.


    Anselm spürte die Gefahr, wie einen Schleier, der sich über ihn legte. Panik stieg ihn ihm auf. Er wollte fliehen und sich verstecken, wollte weg von hier, aber seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Warum konnte er sich nicht bewegen? Entsetzt beobachtete er, wie der Kaltwüter seinen Speer aus dem Bauch des Alten zog und sich in seine Richtung bewegte. Dann lief er los, bis er den gestürzten Gardisten auf dem Boden bemerkte. Ohne jede Regung stieß er seinen Speer mit einer ungelenken Bewegung in den Hals des Mannes und Blut spritzte wild umher, während der Gardist sich unter Todesschreien hin und her rollte.


    Anselm wusste nicht weiter. Sein Körper tat immer noch nicht das, was er wollte. Langsam zog der Untote seine Waffe aus dem Mann und richtete sie gegen den Knappen – da prallte jemand gegen Anselm, schubste ihn zur Seite und die Schockstarre löste sich.


    Er stolperte ein paar Schritte, aber gewann sofort das Gleichgewicht zurück. Neben ihm rappelte sich Morten auf, der gefallen war – und in eben diesem Augenblick erreichte der Kaltwüter die beiden. Anselm wollte schreien, wollte den rothaarigen Jungen warnen, aber es war zu spät. Die Spitze des Speeres bohrte sich durch Mortens Bauch, trat auf der anderen Seite wieder aus und ragte so weit vor, dass Anselm sie mühelos hätte berühren können. Morten sah Anselm ungläubig an, fuchtelte dann mit seinen Armen in der Luft herum und packte schließlich den Schaft, der tief in seinen Eingeweiden steckte. Anselm sah das blanke Entsetzen in Mortens Gesicht, während dieser vor seinen Augen getötet wurde. Der Knappe wurde von einer Welle der Angst überwältigt – aber etwas in ihm wusste, dass er nicht hierbleiben durfte. Seine Instinkte gewannen die Überhand. Sein Kopf wurde leer. Dann rannte er los.


    Er rannte blindlings davon, nur weg von dem Kaltwüter, da tauchte der Nächste direkt vor ihm auf. Anselm duckte sich reflexartig an ihm vorbei. Schreie erklangen, die er aber sofort hinter sich zurückließ, als er in Richtung des großen Zeltes rannte. Irgendwie erschien es ihm schlau, sich dorthin zurückzuziehen. Erst war es ein Instinkt. Dann schossen ihm Sätze aus den Büchern über Militärtaktiken, die er gelesen hatte, in den Kopf.


    Enge Räume. Plötzlicher Angriff.


    Dort könnte er sich besser verteidigen.


    Er warf sich gegen den Zelteingang, schob den Stoff auseinander und stolperte in den Innenraum. Bevor er ein Versteck sah oder eine Möglichkeit ausmachte, seine Fesseln zu durchtrennen, packte ihn allerdings jemand von hinten und riss ihn herum. Ein hässliches Grinsen, eine mächtige Schwellung über dem rechten Auge. Cordo, der ganz und gar nicht mehr ohnmächtig war.


    "Na, schau mal an, wenn das nicht mein Freund Anselm ist...", sagte er und drückte ihm einen Dolch an den Hals." Sollen die anderen sich um die Kaltwüter kümmern und danach sorgen wir zwei wieder für Ruhe im Lager, mh?"


    Anselm schluckte. Er spürte den kühlen Stahl an seinem Hals, wie er gegen das Fleisch drückte und unweigerlich hinein schneiden würde, wenn er eine falsche Bewegung machte. Anselm wehrte sich nicht.


    Eine halbe Ewigkeit verging und sie standen einfach nur da, aneinander gedrückt und lauschten den Kampfgeräuschen. Im Inneren des Zeltes war es recht dunkel, deshalb sah Anselm kaum etwas von der Einrichtung. Er erkannte nur einen großen, mit Essensresten bedeckten Tisch und ein paar Felle, die auf dem Boden lagen. Den Rest verbargen die Schatten.


    Allmählich wurden die Schreie draußen leiser, das metallene Scheppern der Waffen nahm ab, das hektische Getrampel hörte auf. Schließlich wurde es ruhig. Irgendjemand rief seinen Namen, aber Anselm traute sich nicht, zu antworten.


    "Komm'", flüsterte Cordo ihm ins Ohr und drückte ihn vor sich aus dem Zelt.


    Sie betraten das Schlachtfeld. Überall lagen Tote. Manche rücklings im Gras, andere in seltsamen, verkrümmten Positionen. Die meisten von ihnen waren Kaltwüter, fast alle ohne Kopf, einige mit weiteren abgetrennten Gliedmaßen. Anselm erkannte auch ein paar Gardisten, deren blaue Uniformen mit purpurnen Flecken gesäumt waren. Weiter hinten, in Richtung des Waldes, lagen die Leichen vieler Banditen, regungslos und so harmlos, wie sie zu Lebzeiten bedrohlich gewesen waren.


    So viele Tote in so kurzer Zeit. Vor dieser Reise hatte Anselm noch nie einen Toten aus der Nähe gesehen und auch nicht den Wunsch danach verspürt. Er sah sich selbst schon zwischen ihnen liegen, mit durchtrennter Kehle und den kalten Blick in den Himmel gerichtet. Ein hässlicher Tod. Er bibberte.


    Vor ihnen, auf der anderen Seite des Platzes, standen Rassa, Avar, Bern und die verbliebenen Gardisten in einem Kreis. Insgesamt waren sie dreizehn. In ihrer Mitte knieten zehn unbewaffnete Banditen und jeder hatte das Schwert eines Gardisten an der Kehle. Irgendwie hatten sie es geschafft, die Überhand zu gewinnen. Von den Verstoßenen erkannte Anselm nur den Einäugigen, Jefer, und den großen Kerl namens Hog, mit einer tiefen Wunde am rechten Oberarm und blassem Gesicht.


    "Anselm!", rief Avar erneut, der mit dem Rücken zu ihnen stand. Rassa, der sie erblickt hatte, deutete zur Antwort in ihre Richtung und Avar wandte sich um. Alle schwiegen, dann trat der Ritter einen Schritt vor.


    "Zehn deiner Männer gegen meinen Knappen. Das ist der beste Tausch den du je gemacht hast, Cordo!"


    "Aber meine Männer sind unbewaffnet und in der Unterzahl. Woher weiß ich, dass ihr uns nicht abschlachtet, sobald ich den Jungen laufen lasse?"


    "Ihr seid Verstoßene, verbannt in die leeren Lande. Bis vor ein paar Tagen war ich das auch – ein Verdammter, auf der Insel der Verdammten", rief Avar über den Platz, wobei er langsam auf Cordo zuging. "Ich gebe dir mein Wort als Verstoßener von Fur!"


    "Das ist einen Scheiß wert, du bist begnadigt. Außerdem vertrau' ich keinem Verbrecher. Ich bin ein Edelmann!"


    Avar schwieg, aber kam immer noch näher.


    "Halt, keinen Schritt weiter!", schrie Cordo plötzlich, schmerzhaft nah an Anselms Ohr. "Ich schlitz' den Grünschnabel auf!"


    "Hüte dich...", antwortete Avar, aber Anselm konnte spüren, wie die Klinge fester gegen sein Hals drückte. Er musste selber handeln – der Ritter würde nur wieder die Kontrolle verlieren und Anselm schließlich mit seinem Leben dafür bezahlen.


    Und plötzlich fiel ihm etwas ein.


    "Ich bin Anselm von Lohk, Sohn von Oberst Loren von Lohk", rief er mit unsicherer Stimme, die immer wieder in ein Piepsen abglitt. Verdammt. Alle starrten ihn an und er musste sich zusammenreißen, um seine Stimmlage zu halten. "Ich bin ein Adeliger vom Hofe Lohks. Du, Cordo, König der leeren Lande, willst deine Leute unbeschadet aus dieser Verhandlung bringen. Avar von Fur, als Vertreter Kalgurs, will mich, seinen Knappen und den zukünftigen Erben der Burg Hochfoll meines Vaters, ebenfalls unbeschadet in Freiheit sehen. Ich schlage einen Pakt vor, König Cordo. Deine Ehre, aus der Verpflichtung gegenüber deinen Leuten, gebietet es dir, mir nichts zu tun, während unser Ritterkodex es verbietet, den Pakt zu brechen. Avar darf euch nicht töten, wenn der Handel abgeschlossen ist. Mehr Sicherheit kann kein König haben, Cordo. Es wäre ein Friedenspakt... Eine Einladung zu neuen Verhandlungen..."


    Avar starrte immer noch abschätzend zu den beiden hinüber und auch wenn Anselm Cordo nicht sehen konnte, vermutete er, dass dieser es dem Ritter gleich tat.


    "Einverstanden", sagte Avar laut. Er sah angespannt aus, aber steckte das Schwert in die Scheide an seiner Seite und hob die Arme. Dann rief er über die Schulter: "Männer? Bringt die Banditen hier rüber."


    "Warum verhandeln wir nicht direkt?", rief Cordo, der noch nicht vollends überzeugt war. "Ich habe eine Geisel, du hast zehn... Wir könnten hier stehen bleiben und es an Ort und Stelle ausmachen. Und erst wenn wir einen Pakt haben, vollziehen wir den Tausch!"


    "Solange dein Dolch gegen die Kehle meines Knappen drückt, werde ich um einen Scheiß verhandeln!", platzte es zornig aus Avar heraus. Die Gardisten führten ihre Gefangenen langsam über den Platz und warteten schließlich neben Avar auf Cordos Entscheidung. Anselm hörte den schweren Atem des Anführers direkt an seinem Ohr.


    "Nein", rief Cordo nicht überzeugt. "Ich gebe einen Scheiß auf das Leben von dem Jungen hier. Und meine Männer stehen loyal zu mir – sie leben und sterben für mich. Ob ich Anselm die Kehle aufschneide oder wir unsere Geiseln tauschen macht keinen Unterschied. Ich stehe auf dieser Seite und du auf der anderen. Diese Seite ist deutlich entspannter..."


    Der Knappe konnte fühlen, dass die Hand zitterte, in der Cordo den Dolch hielt.


    "Doch, es gibt einen Unterschied", gab Avar kühl zurück. "Wenn du ihm die Kehle durchtrennst, töte ich alle deine Männer, prügle die Scheiße aus dir raus, fessle dich an einen dieser Bäume und lasse dich hier mutterseelenallein zurück. Und was ist ein König ohne Männer, Cordo?"


    Kurz fürchtete Anselm, dass sein Meister den Bogen vollends überspannt hatte, als der Dolch für eine Sekunde noch tiefer in seine Haut eindrang. Dann seufzte Cordo laut.


    "Kacke...", flüsterte er leise. Dann rief er: "Gut, ich komm' rüber."


    Anselm konnte seinen Ohren kaum glauben, aber tatsächlich schob der Bandit ihn langsam vor sich her. Als sie den anderen gegenüberstanden, sagte er laut: "Ich zähle bis drei und dann heben alle ihre Waffen. Anselm geht langsam zu dir rüber, Avar, und meine Männer kommen zu mir. Du versprichst mir, uns nicht zu töten, dafür bleibt dein Knappe am Leben. Und dann schauen wir, wie's weiter geht... Ein Friedenspakt, so wie Anselm gesagt hat. Du wirst uns nicht töten oder angreifen. Ritterkodex!"


    "Gut", antwortete Avar, dessen Körper sichtbar unter Spannung stand, bereit zum Sprung. Ein gefährlicher Blick loderte in seinen grauen Augen. Der Ritter wirkte so tödlich, wie ein Mann nur wirken konnte.


    "Eins", fing Cordo an und Anselm wurde nervös. Noch drückte die Klinge in das Fleisch an seiner Kehle, noch war es nicht vorüber. Er schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es bestand keinerlei Gefahr. Keine Gefahr.


    "Zwei..."


    Es gab kein Zurück. Er wollte hier nicht sterben und zu all diesen Toten gehören, bloß weil er in das falsche Zelt gerannt war. Seine Beine gaben fast unter ihm nach und Tränen schossen ihm in die Augen.


    "Bitte, bitte-", wisperte er ganz leise, dann blieb ihm die Stimme weg. Er presste seine Lider fest zusammen.


    "Drei!"


    Er hielt den Atem an. Stille. Dann löste sich der Dolch von seiner Haut und der spitze Schmerz verschwand langsam. Er öffnete die Augen. Schritt für Schritt kamen die zehn Banditen auf ihn zu, alle mit grimmigem Gesichtsausdruck. Anselm tat selbst einen Schritt nach vorne und fürchtete sein Bein würde nachgeben. Aber es blieb standhaft. Dann tat er den nächsten Schritt nach vorne und fürchtete eine Klinge in den Rücken zu bekommen. Aber er blieb unversehrt. Schließlich folgte ein Schritt auf den anderen und als er atemlos die andere Seite erreichte, fiel er weinend auf den Boden. Er hasste es zwar, aber er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Rassa kam zu ihm gerannt und half ihm hoch.


    "Alles klar? Das hast du gut gemacht, wirklich. Das wird mal in die Bücher eingehen", redete er beruhigend auf ihn ein. Anselm lachte leise vor Erleichterung und wischte sich über die feuchten Wangen. Keine Gefahr mehr.


    Dann erklang Avars Stimme.


    "Holt sie euch!"


    


    Seit zwei Stunden saßen sie um den Feuerplatz, aßen Suppe – sie hatten eine frische gekocht – und berieten, was sie jetzt tun sollten. Anselm hatte sich zwar beruhigt, aber fühlte sich wie in einen dichten Nebel gehüllt, der alle Worte und Dinge um ihn herum abschirmte. Noch nie zuvor war er in wirklicher Gefahr, geschweige denn dem Tod so nahe gewesen. Bei dem Gedanken daran verkrampfte sich sein Bauch und er hatte das Gefühl, immer noch den kalten Stahl an seinem Hals zu spüren. Er schüttelte sich und lauschte wieder den anderen, die in eine Diskussion vertieft waren.


    Ihre Lage war alles andere als rosig, denn in dem Getümmel zwischen Gardisten, Kaltwütern und Banditen war Morten aufgespießt worden und nun hatte die Gruppe niemanden mehr, der die Karten vernünftig lesen konnte.


    Morten...


    Anselm wurde schlecht, als er daran dachte, was geschehen war. Wäre der junge Kartograph nur eine Sekunde später bei ihm gewesen oder in eine andere Richtung gerannt, dann wäre Anselm an seiner Stelle gestorben. Aber so war es nicht – Morten war tot und der Knappe lebte noch. Er bekam eine Gänsehaut. Die Kämpfe in den letzten Tagen – der Angriff der Mischlinge und das Scharmützel mit den Banditen am Südweg – hatten ihm zwar etwas Angst gemacht, aber sie waren ihm so unwirklich erschienen. Wie diese Krankheit, die vor ein paar Jahren durch einige der Fürstentümer gegangen, aber nicht bis nach Lohk gekommen war. Man wusste, dass es diese Gefahr gab, aber sie befand sich nicht in unmittelbarer Nähe. Nun aber schienen die Gefahren, die mit der Reise einhergingen, realer als je zuvor. Anselm schluckte und kniff die Augen zusammen, aber jedes Mal wenn er sie schloss, sah er Mortens Gesicht vor Augen – schmerzverzerrt und hilfesuchend, während er selbst nutzlos dagestanden hatte. Es widerte den Knappen an, dass die anderen nicht eine Sekunde darauf verschwendeten, der Toten zu gedenken, sondern nur darüber stritten, wie sie – ohne Kartenleser – weiter vorgehen sollten.


    Avar und Rassa bestanden darauf weiterzuziehen und sich durchzuschlagen, während Bern und Nil der Meinung waren, sich zunächst zurückziehen zu müssen und von der Jenner aus Verstärkung und neue Kartographen anzufordern. Die Diskussion artete immer wieder aus und regelmäßig schwiegen alle, um sich nicht an die Kehle zu gehen.


    Die zehn Banditen und ihr Anführer Cordo saßen gefesselt und geknebelt auf dem großen Platz in der Mitte und warfen allem und jedem finstere Blicke zu.


    "Drachenpisse, wir verlieren zu viel Zeit! Wir müssen weiter!", brach Rassa das Schweigen.


    "In den letzten zehn Minuten hat sich immer noch nichts daran geändert, dass wir zu wenige Männer sind, Rassa. Wie willst du das ganze Vanadin denn tragen, mit so wenigen Leuten? Möglicherweise sind die Gegebenheiten auf dem Berg äußerst ungünstig, was den Transport der Metallvorräte angeht, von den Kaltwütern ganz zu schweigen. Und noch dazu müssten wir den Weg erst einmal finden", gab Bern zurück.


    "Ach, die Karten kann doch jeder lesen. Bisher hat Ilstein – die ewige See möge ihm gewogen sein – auch nicht mehr getan, als uns die verdammte Himmelsrichtung zu sagen. Da geht’s nach Norden", und er zeigte euphorisch in Richtung des Waldes zu ihrer Linken. "Da liegt der Berg. Und 'rauf kommt man immer irgendwie."


    Anselm schaute über die Baumkronen hinweg und konnte tatsächlich die dunklen Umrisse hinter den Nebelbänken erkennen, die den Berg scheinbar ständig umgaben.


    "Meine Männer sind verwundet und fertig, du und Avar seht auch nicht gerade frisch aus. Wir haben das hier nur durch verdammtes Glück überlebt", erwiderte Bern zornig. Er zeigte eine Seite an sich, die nur selten zum Vorschein kam. "Wenn es so weitergeht, schaffen wir es nicht auf den Berg. Zu wenig Leute, zu viele Gefahren – wir können kein weiteres Risiko auf dem Weg nach oben eingehen."


    "Aber wir sind auch nur durch verdammtes Pech in diesen Schlamassel geraten. Du hast gesehen, dass weder diese Kaltwüter noch die Banditen eine Herausforderung für uns sind. Hier werden Diebe, Betrüger und anderes Gesocks hingeschickt – keine ausgebildeten Soldaten... Na gut, ein paar der Gardisten haben wir verloren, aber wir sind von Anfang an von Verlusten ausgegangen. Jeder Gardist kennt dieses Risiko. Es war eingeplant. Gib' mir vier deiner Männer, das reicht. Wenn wir erst den Lastenzug in unserer Gewalt haben, könnten uns sogar die Banditen helfen, das Schiff zu beladen. Wir werden es noch im Zeitplan schaffen."


    "Scheiß' auf den verdammten Zeitplan!", schrie Nil jetzt, der vorher an dem Verband herumgezupft hatte, den Rassa ihm an der Schulter angelegt hatte – der Feldarzt ihrer Mannschaft war ebenfalls in dem Gemetzel schwer verletzt worden und würde es nicht bis zum Abend schaffen. "Der war von vorn herein zu knapp! Unser Ziel sollte eine erfolgreiche Expedition sein und keine voreilige. Was ist, wenn hier noch mehr Banden sind? Wenn Cordo nicht gelogen hat und hier eine ganze Armee wartet?"


    "Dann hätten sie sich schon längst formiert und einen Weg zur Mauer gefunden. Die Banditen, die möglicherweise im Wald herumstreunen, können noch warten", setzte Rassa wütend den Streit fort, wobei er sich immer wieder mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Rippen griff. "Aber Keltum und Somner warten nicht, bis wir Verstärkung haben. Wie könnt ihr Dummköpfe nur so lange diskutieren, obwohl auf der Hand liegt, was getan werden muss?"


    "Dummes Geschwätz", tat Nil die Aussage ab.


    Anselm wandte sich um und hörte nicht mehr zu. Die Diskussion drehte sich im Kreis. Sein Blick blieb an Cordo haften, der verdrossen zurückstarrte. Die Schwellung bedeckte nun seine halbe rechte Gesichtshälfte und fing bereits an, in verschiedenen Farben zu schillern. Plötzlich hob der Bandit die Augenbrauen, eine mehr als die andere, und nickte Anselm zu. Schnell schaute der Knappe weg. Als er kurz darauf wieder guckte, nickte Cordo erneut. Und dann schüttelte er den Kopf, immer hektischer in alle Richtungen.


    "He", sagte Anselm in die Runde und zeigte auf den Banditen. Die anderen unterbrachen ihren Streit und schauten dem selbsternannten König zu, wie er wild den Kopf vor- und zurückwarf.


    "Achte nicht drauf", gab Avar zurück, aber Anselm konnte sich nicht losreißen.


    "Er will was sagen."


    "Natürlich, er will versuchen uns zu überreden ihn freizulassen, uns belügen und anflehen. Oder hat sich irgendeinen Trick ausgedacht. Achte einfach nicht drauf."


    Aber Anselm glaubte nicht, dass es das war.


    "Ich würde es trotzdem gern hören..."


    "Bei den Geistern", rief Rassa und stapfte rüber zu Cordo. "Wenn du dann endlich Ruhe gibst!"


    Dann zog er den Knebel runter und Cordo hustete und spuckte auf den Boden.


    "Ich kann euch helfen", brachte er heiser hervor.


    "Siehst du", sagte Avar und bedeutete Rassa den Knebel wieder hochzumachen.


    "Nein, wartet! Ich kenne den Weg-", brachte er noch hervor, dann trat Rassa ihm in den Bauch und stopfte ihm grob den Knebel wieder in den Mund.


    "Halt...", sagte Avar plötzlich nachdenklich. "Lass' ihn mal erzählen, was er weiß."


    Fragend schaute Rassa seinen Freund an.


    "So ein Gefühl...", sagte Avar nur und Rassa verdrehte die Augen, riss den Stofffetzen aber erneut aus Cordos Mund, der ein paar Sekunden lang heftig hustete.


    "Erst einmal möchte ich betonen", setzte Cordo an. "Dass es absolut vorhersehbar war, dass du dich nicht an die Abmachung halten würdest, Avar. Scheiße, wenn man einer Art Menschen niemals vertrauen darf, dann sind es Ritter. Aber, um auf mein Angebot zurückzukommen, vor... vor fünf oder sechs Jahren – als ich hier noch nicht der König war – sind wir einige Male auf den Berg gestiegen. Da gab es noch nicht so viele Kaltwüter in den Tunneln und oben konnten wir ungestört plündern, Vorräte aufstocken und so weiter. Aber wir waren schon lange nicht mehr in der Stadt, inzwischen gibt es da nichts mehr zu holen. Nur... vielleicht können wir ja doch noch einmal verhandeln. Ich schwöre euch, ich kenne den Weg. Durch die Tunnel an der Südflanke kommt man hoch bis in die Oberstadt."


    Das war der Weg den Ilstein auch geplant hatte und Anselm konnte sehen, dass den anderen das auch aufgefallen war. Einige der Gardisten runzelten die Stirn, Bern kaute grübelnd auf seiner Unterlippe und auch Nil starrte mit nachdenklichem Blick auf den Gefangenen.


    "Es gibt diesen Weg wirklich! Lasst mich euch nur bis zum Grenzposten vor den Ausläufern der Tunnel führen. Dort wollt ihr doch hin? Vielleicht glaubt ihr mir dann -"


    Die Mitglieder der Expedition schauten sich fragend an.


    "Ein Führer ist besser als keiner", warf Rassa in die Runde.


    "Das ist eine Falle", rief Nil empört, der scheinbar nur darauf gewartet hatte. "Der führt uns doch direkt ins nächste Lager und dann ist unser Schicksal endgültig geschmiedet."


    "Ich glaube nicht, dass es hier noch mehr Lager gibt", sagte Avar. "Da hat Rassa Recht. Wenn es hier mehr Banden dieser Größe gäbe, die zusammenarbeiteten, dann hätten sie die Mauer längst gestürmt – oder es zumindest versucht. Ich glaube, die letzten zehn hier sind alle, über die Cordo "das Sagen" hat. Außerdem waren die alle", und dabei deutete Avar auf den Leichenhaufen, wo sie die Banditen aufgetürmt hatten, "keine guten Kämpfer. In der Nacht haben sie uns überrumpelt, das war ihr Vorteil, aber ich wette mit euch, dass selbst fünfzig von denen in einem ehrlichen Kampf keine Chance gegen uns gehabt hätten. Und jetzt, da sich diese Möglichkeit ergibt, wäre es Befehlsverweigerung zu fliehen. Wurmps mag Dinge auf die man sich verlassen kann, erinnert ihr euch?"


    Der Ritter schaute kühl in die Runde, als wüsste er genau was in den Köpfen der anderen vorging. Anselms Bild von dem einfältigen Schläger begann allmählich zu bröckeln. Sympathischer wurde er ihm allerdings nicht.


    Seid ihr denn sicher, dass keiner der Banditen von hier fliehen konnte?", fragte Bern.


    "Ja", antworteten Avar und Rassa gleichzeitig.


    "Na gut", gab Bern sich geschlagen. "Einen Versuch ist es wert."


    


    

  


  
    Gute Männer


    


    Das Innere der Holzhütte am Grenzposten bot kaum genug Platz für die große Gruppe und ließ auch an Gemütlichkeit zu wünschen übrig. Die Fenster waren vor längerer Zeit schon zerbrochen oder zerschlagen worden und Blätter lagen in kleineren und einem großen Haufen auf dem Boden verteilt. Die meisten Möbel waren morsch und moosüberzogen und wo man auch hintrat, man lief in ein Spinnennetz. Dicht gedrängt standen sie um den massiven Holztisch, der den Angriff der Natur noch am besten überstanden hatte. Eine der Karten vor sich ausgebreitet, lauschten sie Cordo, der mit einem Finger über das Papier fuhr.


    "Dort hoch, hier an der Südseite entlang, dauert es bei schnellem Schritt acht oder neun Stunden, bis wir die Tunnel erreichen. Von dort brauchen wir ungefähr weitere vier, um nahe der Manufaktur rauszukommen. Der Minenausgang liegt in einem kleinen Haus, im Schatten einer Gasse. Dort erwartet uns keine böse Überraschung, viel zu abgelegen und verwinkelt. Wenn wir uns gleich aufmachen, erreichen wir die Oberstadt mit dem ersten Licht des nächsten Tages. Aber dafür müsstet ihr aufhören, die ganze Zeit zu streiten – und das halte ich für ziemlich unrealistisch..."


    Cordo hatte ein breites Grinsen aufgesetzt und tat so, als hätte er einen triumphalen Sieg errungen. Avar vertraute dem Banditen kein Stück, aber er war zurzeit ihre einzige Hoffnung, so schnell und so sicher wie möglich auf den Berg zu gelangen. Ein Führer ist besser als keiner, hatte Rassa gesagt und Avar sah es genauso.


    "Gut, Cordo führt uns hoch", begann Rassa. "Avar und meine Wenigkeit gehen mit, genau wie geplant. Bern und drei seiner Gardisten auch. Der Rest bewacht die Banditen."


    "Das geht nicht", erwiderte der Leutnant. "Hier unten werden wir keine drei Gardisten entbehren können. Diese Banditen sind gerissen, die Wunde an Nils Schulter hat seinen Schwertarm gelähmt, Jogen ist krank und nicht mehr zu gebrauchen und wir müssen annehmen, dass er schon jemanden angesteckt hat oder anstecken wird. Wenn wir da oben zwei oder drei Tage brauchen, wird das für die Mannschaft gefährlich. Besonders, wenn hier noch andere Banden lauern sollten."


    "Was schlägst du dann vor? Zu viert die Metallbarren einzeln von Hand zu Hand geben, in einer Kette?"


    "Ich hab's dir gesagt, Rassa. Wir sind zu wenig!", gab Bern gereizt zurück. Dann seufzte er und fing mit ruhiger Stimme an: "Vielleicht habe ich noch eine andere Idee, auch wenn ich mich selbst dafür hasse. Wir sind drei erfahrene Kämpfer", und dabei deutete der Leutnant auf Avar, Rassa und sich selbst. Der Ritter rümpfte die Nase. Nüchtern betrachtet waren Rassa und er selbst deutlich erfahrener, als dieser pausbäckige Mann – aber er verstand, was Bern meinte. "Ich schlage vor, wir belassen es nicht bei Cordo als unserem Führer, sondern nehmen noch zwei von den Banditen mit. Das sind vier starke Hände mehr bei uns und zwei Gefahren weniger hier unten."


    "Zu hohes Risiko. Wir wissen nicht, was da oben auf uns wartet. Bei der erstbesten Gelegenheit werden wir von einer Klippe geschubst, kriegen einen Dolch in den Rücken oder werden in die Klingen der Wiedergänger gestoßen. Cordo ist alleine schon gefährlich genug", antwortete Rassa.


    Avar blickte zu dem Anführer der Banditen und sah wie ein stolzes Lächeln seine Lippen umspielte, als wollte er sagen: man tut was man kann.


    "Aber keiner meiner Männer kann mit. Die Vorräte der Banditen müssen gesichert und die Bäume im Auge behalten werden. Die Banditen sowieso. Ich suche zwei von den Drecksäcken aus und ich achte auf sie. Ich übernehme die Verantwortung!", sagte Bern hochtrabend und energisch. Avar kannte diesen Ton von Generälen, die daraufhin Männer in eine Schlacht sandten, die nur verloren werden konnte. Mehr als einmal war Avar in solche Schlachten geritten und das einzige was ihn da lebend rausgebracht hatte, war sein Talent, diesen Tonfall zu erkennen.


    Rassa schnalzte nachdenklich mit der Zunge und blickte angestrengt auf die Karte.


    "Meine Herren", schaltete Cordo sich ein. "Ich bürge mit meiner Ehre – auch wenn ihr bisher nicht viel darauf gegeben habt – für Hog und Jefer. Ich kenne die beiden seit sie vor zwei Jahren hier ankamen und wenn ihr mich ihnen erklären lasst, dass sie – sagen wir mal – freikommen, wenn sie euch helfen, werden sie euch nicht in den Rücken fallen. Wir sind schließlich keine Banditen", sagte er grinsend. "Wir sind ehrbare Männer..."


    "Bei den Geistern", fluchte Rassa leise, aber nickte dann. "Gut, Bern, du suchst zwei aus und behältst sie im Blick. Vielleicht ist es sogar gut, wenn du den Einäugigen und den großen, hässlichen Burschen nimmst – seine Wunde ist nicht so schlimm, wie sie aussieht, morgen taugt die Hand wieder. Aber du lässt sie keine verdammte Sekunde aus den Augen: wenn sie in den Busch müssen zum Pissen, dann schaust du ihnen eben auf die Schwänze, und wenn sie die Köpfe zusammenstecken, um zu tuscheln, dann steckt dein Kopf dazwischen. Deine Mannschaft verschanzt sich in der Hütte und hält sich hier versteckt, bis sie ein Signal von uns bekommen. Wenn keine Botschaft kommt, dann machen sie sich spätestens in zwei Tagen bei Sonnenuntergang auf nach Süden, bis zu der Bucht in der die Jenner ankert. Avar, Bern, Cordo, vier starke Hände und ich bilden also den mickrigen Rest der Expedition. Anders geht’s nicht. Sonst noch Fragen?"


    Avar blickte in die Runde. Plötzlich traten zwei Gardisten auseinander und Anselm kämpfte sich zwischen ihnen hervor.


    "Ich komme auch mit!", sagte der Junge entschieden. "Ohne mich wärt ihr nicht einmal hier!"


    Avar seufzte und fing Rassas fragenden Blick auf.


    "Ich kümmer' mich drum", gab der Ritter zurück und zog seinen Knappen aus der Hütte, während drinnen die Planungen weitergingen.


    "Ich will mit! Ich bin dein Knappe, du kannst mich nicht zurücklassen!", forderte Anselm wütend, kaum, dass sie aus der Tür waren. "Denk an die Bedingungen für die Begnadigung!"


    "Ja, du bist mein Knappe. Aber nur aus zwei Gründen: wegen deines Vaters und eben der Auflagen von Wurmps – wobei Ersteres für diese Reise deutlich entscheidender ist. Mein Freibrief ist nur ein Stück Papier. Wurmps geht es um den Erfolg der Expedition und nicht um Rechtsstreitigkeiten. Dass du mein Knappe bist, bedeutet hier auf der Insel überhaupt nichts."


    Anselms Augen weiteten sich ungläubig.


    "Wenn das hier vorbei ist, übergebe ich dich in den Dienst eines besseren Ritters. Einer der dich ordentlich aufnimmt und dich geduldig lehrt. Aber jetzt bin noch ich für dich verantwortlich. Und ich sage, dass du weitaus sicherer bist, wenn du hier unten wartest. Ich habe keine Zeit, mich immer nach dir umzusehen. Und noch weniger Lust habe ich, Oberst Loren berichten zu müssen, dass er einen Sohn weniger hat. Bleib in der Hütte und hör' auf das, was Nil dir sagt."


    In Anselms Gesicht arbeitete es, Trotz und Wut verzerrten seine feinen Züge.


    "Pah!", rief er plötzlich. "Nil ist ein Idiot! Und du bist kein Stück besser! Du schlägst immer bloß zu, aber gerettet hat mich das gerade auch nicht. Ich habe mich da selbst rausgebracht, mit einer aufrichtigen Verhandlung. Und jetzt willst du mir befehlen, hier zu bleiben, weil du angeblich weißt, was besser ist für mich? Das bezweifle ich!"


    Avar schaute den Jungen an. In seinen blonden Haaren klebte Schmutz und auf seinem Kinn machte sich bereits ein erster, dünner Flaum breit. Anselm war noch ein halbes Kind, er konnte nicht mit. Dafür waren keine Zeit und keine Energie.


    "Du hast Recht", antwortete Avar. "Ich bin kein Held. Aber ich bin trotzdem kein Mann, der einen dreizehnjährigen Jungen einfach in seinen Tod rennen lässt. Da draußen wartet ein Mädchen auf mich, nur ein paar Jahre jünger als du. Und um sie wieder zu sehen, würde ich alles tun... Wenn ich mich da oben entscheiden müsste, zwischen deinem Leben und der Möglichkeit, wieder zu ihr zu kommen – das hättest du nicht verdient."


    "Aber-", setzte Anselm ein weiteres Mal an, doch Avar hatte sich entschieden.


    "Nein!"


    "Du warst mal genauso wie ich! Und du hast auch deine Chance bekommen!"


    "Oh nein!", gab Avar energisch zurück. "Nein, ich war ganz sicher nicht so wie du."


    Er spürte, dass die Wut schon wieder die Überhand gewann und atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Was half es ihm, mit dem Jungen zu streiten? Er war genauso ein unnachgiebiger Dickkopf, wie Avars Bruder es früher gewesen war. Streiten half bei solchen Menschen nicht.


    "Wie war das am Feuer mit Morten?", fragte er ruhig. "Du glaubst auf dich warten Ehre und Ruhm, wenn du ein paar Männern den Kopf abschlägst? Das hört sich für dich gewiss nach einem netten Zeitvertreib an, bevor du als Ritter an den Hof deines Vaters ziehst – aber das ist es nicht. Glaub mir, Anselm, wenn du erst dein eigenes Blut aus einer Wunde strömen fühlst, wenn du einen Zahn ausspuckst, den man dir ausgeschlagen hat oder nachts nicht einschlafen kannst, weil die Gesichter der Kameraden dich wach halten, die an deiner Seite gestorben sind, dann wirst du dir wünschen, nie nach dieser Chance verlangt zu haben... Und auf deine Ehre wirst du auch nichts mehr geben."


    Anselm starrte bockig zurück, aber plötzlich ließ er seinen Kopf sinken. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verzweiflung und Bestürzung wider, ganz so, als wäre Putz von einer Wand gebröckelt und hätte das darunter verborgene Mauerwerk freigelegt.


    "Mit Morten am Feuer... Du redest über ihn, als wäre er noch am Leben. Wenn – wenn er nicht gegen mich geprallt wäre – dann wäre ich jetzt..."


    Avar runzelte die Stirn. Er hatte unabsichtlich einen wunden Punkt getroffen.


    "Hör zu, Anselm, es ist nicht deine Schuld. Du hättest nichts daran ändern können und kannst es auch jetzt nicht. Und genau das meine ich: wenn du bei mir bleibst, wirst du immer wieder in solche Situationen kommen. Ich bin nicht der Richtige, um dich darauf vorzubereiten – schon gar nicht oben auf dem Berg."


    Anselm sah auf und Avar konnte keine Emotionen mehr in seinem Gesicht erkennen. Die Züge wirkten wie festgefroren.


    "Er ist wegen mir gestorben – wenn du mich nicht mit auf den Berg nimmst, wenn ich nicht nützlich sein kann, dann war das vollkommen umsonst."


    "Kein Tod ist umsonst, Anselm...", setzte Avar an, um seinen Knappen zu trösten, aber dieser fiel ihm ins Wort.


    "Du bist einfach zu feige, um die Verantwortung zu übernehmen! Ich werde dir auf dem Berg beweisen, dass es gut ist, mich mitzunehmen. Dir – und Morten auch!"


    Avar dachte angestrengt nach und fuhr sich mit einer Hand über den Schädel. Der Junge war ihm doch ähnlicher, als er wahrhaben wollte. Er spürte, dass ein Hauch von Gutmütigkeit in ihm aufstieg, und er stellte sich vor, wie der verzweifelte Knappe hier unten, zwischen den kränkelnden und angespannten Gardisten und den gefangenen Banditen, die nächsten Tage mit Warten verbringen würde.


    "Und?", drang eine Stimme zu Avar durch, riss ihn aus seinen Gedanken. Rassa hatte seinen Kopf durch eines der glaslosen Fenster rausgesteckt und schaute ihn fragend an.


    Und?


    Avar rieb sich die Schläfen. Gutmütigkeit hatte ihm noch nie Glück gebracht, besonders nicht auf Fur. Er durfte sich nicht von ihr leiten lassen. Er würde sich nicht von ihr leiten lassen. Und bevor er wusste, was er sagen wollte, hörte er seine eigene Stimme: "Mein Knappe wollte gerade unser Gepäck holen."


    


    Sie rasteten auf einem kleinen Plateau an der Südflanke des Berges, mindestens zweihundert Fuß über den Baumkronen. Der grüne Wald erstreckte sich vor ihnen und dahinter konnte Avar sogar noch das Brachland ausmachen, wo früher die großen Felder der Bauern gelegen hatten. Blasse Schleier überzogen die blaue See und weit in der Ferne, am Horizont, ragte ein grauer, dünner Strich aus dem Nebel hervor. Die alte Mauer.


    Bei diesem Anblick musste Avar unwillkürlich an das Gemälde denken, welches er in der Eingangshalle von Schloss Tromund gesehen hatte. Auch wenn diese Malerei die Farben leuchtender, die Szenerie dramatischer und die Proportionen mächtiger dargestellt hatte – mit dem echten Anblick der Königsinsel hatte sie einiges gemein.


    Es ging auf die frühen Abendstunden zu und wurde kühler, die Sonne war bereits nicht mehr zu sehen. Über Avar gab ein Loch in der Wolkendecke den Blick in den Himmel frei, der sich rot-orange verfärbt hatte. Er trat an den Rand des Rastplatzes und schaute die steile Bergwand hinunter. Dann drehte er sich um und blickte hoch, aber dichte Nebelbänke verbargen alles oberhalb von ihnen.


    Die anderen saßen in einem Kreis aus Felsbrocken, tranken Wasser aus ihren Schläuchen und aßen Zwieback oder Äpfel, die sie aus dem Lager mitgenommen hatten. Avar ging langsam zu ihnen zurück und musterte seine Begleiter.


    Rassa hatte sich die abgetragenen Stiefel ausgezogen und massierte seine Füße, die in löchrigen Socken steckten. Als er glaubte, dass keiner hinsah, roch er an seinen Fingern und verzog das Gesicht. Trotzdem drückte er weiter an seinen Zehen und seiner Ferse herum. Genau wie damals, dachte Avar. Manche Dinge änderten sich nie.


    Bern schmatzte laut vor sich hin und strich wieder und wieder Krümel von seiner Uniform, die sich einfach nicht lösen wollten. Daneben unterhielt sich Cordo mit Hog und Jefer verdächtig laut über das Wetter, Gasthäuser in denen sie mal gewesen waren und Frauen, auf die dasselbe zutraf. Auf diese drei hatte Avar die meiste Zeit ein Auge. Der Ritter war nicht glücklich mit der Entscheidung, anstatt von Gardisten die beiden Banditen mitzunehmen. Er war mit den meisten Entscheidungen der letzten Tage nicht glücklich und für seinen Geschmack war die Gruppe auf ihrer Reise bereits zu viele Kompromisse eingegangen. Aber was blieb ihnen übrig?


    Schließlich beobachtete Avar noch Anselm, der zusammengekauert auf einem niedrigen Stein saß und an seinen Nägeln kaute. Zwischendurch warf der Knappe einen prüfenden Blick auf seine Finger und nagte dann weiter.


    Als Avar sich wieder in die Runde gesetzt hatte, unterbrach Cordo sein Gespräch mit Hog und Jefer und drehte sich zu dem Ritter. Die Auswirkungen der Kopfnuss hatten einen vorläufigen Höhepunkt erreicht, sodass Cordos rechtes Auge komplett zugeschwollen war und sich der Mund mittlerweile leicht schräg verzog, da sich die Blutergüsse etwas gesetzt hatten. Seine rechte Gesichtshälfte sah insgesamt aus, als hätte ihn ein Stier gerammt.


    "Na, Herr Ritter, hast du dich schon wieder eingelebt in das Königreich der Sonne?"


    Er ignorierte ihn.


    "Hat sich wenig geändert, mh? Köpfe abschlagen, Köpfe einbeulen, Köpfe zertrümmern – genau wie du es magst, nicht wahr?"


    Avar ließ sich nicht provozieren. Es war schon bedauerlich genug, dass er sich in dem Banditenlager hatte herausfordern lassen.


    "Aber Kaltwüter niederzustrecken ist irgendwie nicht das Gleiche, findet ihr nicht auch?", warf Cordo in die Runde. "Bevor ich König wurde, sogar bevor ich hierherkam, in den guten, alten Zeiten, voller Schnaps und Geld... Da haben wir noch ordentlich gekämpft, Auge um Auge, Messer um Messer. Diese Missgeburten sind so eintönig, so berechenbar. Keine Herausforderung."


    "Deswegen konnten wir euch auch sofort überwältigen, als nur eine Handvoll von denen aufgetaucht sind...", gab Rassa zurück und nahm grinsend einen Schluck aus seiner Feldflasche.


    "Ach, das war Glück und Zufall", führte Cordo überaus unbeeindruckt aus. "Kaltwüter greifen uns hier seit Jahren an und unser Lager konnte immer standhalten. Ihr habt die Situation nur unangenehmerweise ausgenutzt! Aber im Grunde sind Kaltwüter nichts anderes als eine Mischung aus Vagabunden und Dreck!"


    Hog lachte dümmlich und grunzte dabei immer wieder, wobei seine Schweinenase sich seltsam verzog, aber die anderen schwiegen, bis Bern antwortete: "Man sollte ihnen mit etwas mehr Respekt begegnen. Viele von denen waren früher gute Männer. Dieses Schicksal haben sie nicht verdient-"


    "Pah, gute Männer!", würgte Cordo ihn ab. "Was ist denn ein guter Mann, hä? Was macht einen guten Mann aus?"


    "Deine Eigenschaften jedenfalls nicht", gab Rassa zurück.


    "Meine Eigenschaften... Ich bin gerissen, meinetwegen, und ich versuche über die Runden zu kommen. Und ein guter Mann tut das nicht? Er versucht nicht am Leben zu bleiben, koste es was es wolle? Nein, natürlich nicht, ein guter Mann opfert sich sobald er auch nur einen alten Köter damit retten kann. Ein guter Mann knechtet jeden Tag für seine Liebsten und lässt sich am Ende doch am Galgen aufhängen, weil er ausgebeutet wurde und seine Schulden nicht bezahlen kann. Ein guter Mann ist ehrlich. Und wem bringt das was? Dem reichen Sack, der ihn beschäftigt und ausraubt, oder dem heimtückischen Wichser, der ihm die Kehle durchtrennt. Und deswegen sind all diese guten Männer jetzt Kaltwüter und ich – ich bin noch am Leben."


    Jefer brummte zustimmend, der Rest blieb still. Avar wandte sich mürrisch ab, aber stimmte Cordo insgeheim zu. Die meisten guten Männer, die er einmal gekannt hatte, waren tot. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass, wenn gute Männer früher starben, er wenigstens noch ein paar Jahre vor sich haben musste.


    Plötzlich fiel dem Ritter eine Frage ein, die bereits seit ihrem Aufbruch im Banditenlager in seinem Kopf kreiste: "Du warst ein paar Mal in der Königsstadt, in den letzten Jahren?"


    Cordo sah auf und zuckte dann gleichgültig mit den Schultern.


    "Wie ist es oben?", wollte Avar wissen.


    "Langweilig", antwortete Cordo und steckte sich einen langen Grashalm in den linken Mundwinkel, um darauf herum zu kauen. "Gibt nur sehr wenige Kaltwüter dort, aber dafür jede Menge Unrat und Müll. Die Häuser sind fast alle verwüstet und all die nützlichen Dinge, wie Essen oder Waffen, sind entweder verrottet oder weg."


    "Und weißt du, was dort oben geschehen ist?"


    "Klar", gab Cordo feixend zurück.


    "Und?"


    "Genau das, was immer irgendwann an den Orten passiert, wo zu viele Menschen aufeinander hocken. Sie werden gierig und dekadent und entfesseln in ihrer unendlich verkommenen Natur irgendeine Macht, die sie selbst zugrunde richtet."


    Avar erkannte, dass es keinen Sinn hatte, weiter nachzufragen. Er würde keine bessere Antwort bekommen, als diese. Das lag wohl in der Natur des Banditen.


    Der Ritter hatte Cordo bereits im Banditenlager durchschaut. Solche Leute traf man immer wieder. Unzufrieden mit der Welt, aber umso zufriedener mit sich selbst und stets auf der Suche nach Anhängern oder einem großen Publikum, um die eigene Boshaftigkeit zu inszenieren. Auf Fur wimmelte es von solchen Gestalten – aber offensichtlich war die Insel nicht der einzige Ort auf der Welt, an dem es schlechte Menschen gab.


    Avar selbst befand sich schließlich auch nicht mehr dort.


    Nachdem die Gruppe ausreichend gerastet hatte, trieb Rassa sie wieder an und der Aufstieg wurde fortgesetzt. Cordo ging voran und führte sie immer weiter in die Höhe, über schmale Wege entlang der Bergwand – bis sie ihr Ziel erreichten.


    Avar hasste Tunnel. Der Eingang ragte als klaffendes Loch in der Felswand vor ihnen auf. Dreckige Holzbalken umrahmten das Schwarz des Tunnels und auch der Himmel wurde stetig dunkler. Avar schätzte, dass sie ungefähr fünf Stunden gebraucht hatten, um diese Pforte in die Tiefe des Berges zu erreichen. Bisher hatte Cordo ihnen keinen Anlass gegeben seine Wegkenntnisse in Frage zu stellen. Aber ob die Aussicht darauf, erneut einen Prozess in Kalgur zu bekommen, der höchstwahrscheinlich wie der erste enden würde, ihn wirklich zu einem ehrbaren Menschen gemacht hatte, bezweifelte Avar stark.


    Rassa hatte sich über seine Sachen gebeugt und zündete mehrere Fackeln an, von denen er jedem eine reichte. Bald standen sie nebeneinander, sieben Schatten vor der Bergfront, und hielten ihre Fackeln in Richtung des Tunnels: sieben Lichter die im pfeifenden Wind, der in dieser Höhe ein allgegenwärtiger Gast war, flackerten.


    "Ich kenne den Weg noch gut, folgt mir einfach", sagte Cordo gelassen und stapfte voran in das Dunkel.


    Die Schatten wichen vor dem Licht, verzogen sich in die Spalten und Ritzen der Wände und der Decke und krochen erst hinter der Gruppe wieder hervor. Nach kurzer Zeit war der Eingang in der Dunkelheit hinter ihnen verschwunden und in beiden Richtungen war nur noch Schwärze zu sehen. Avar gefiel die Enge nicht und er begann zu schwitzen. Wenn es eine Sache gab, die ihm noch mehr auf den Magen schlug als große Menschenmassen, dann waren es finstere Tunnel. Und er war noch keinem Tunnel begegnet, der nicht finster gewesen war.


    Langsam, so langsam, dass er es erst nach einer halben Stunde bemerkte, wurde die Decke niedriger. Aber nachdem es ihm aufgefallen war, schien sie ihre Taktik zu ändern, und senkte sich mit jedem Schritt steiler nach unten. Dann kamen die Wände näher und Fuß um Fuß schloss sich die Felsmasse enger um ihn. Avar wurde flau und es kribbelte ihm auf der Haut. Bald musste er leicht geduckt laufen und sein Magen rebellierte. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und blieb einfach stehen.


    "Moment", rief Rassa, der den plötzlichen Halt des Ritters bemerkt hatte. "Was ist los?"


    "Ich kann nicht weiter", gab der Ritter schnaufend von sich, weil er beinahe keine Luft mehr bekam. Er hatte heftig angefangen zu schwitzen und spürte, wie die Kleidung unter seiner Rüstung langsam durchnässte.


    "Wieso?", fragte Rassa gereizt, während Bern am Kopf der Truppe aufpasste, dass die Banditen nicht auf dumme Ideen kamen.


    "Es ist zu eng – ich kriege keine Luft mehr. Ich muss mich bewegen können...", rief er verzweifelt. Avar bemerkte selbst, wie hysterisch er klang, aber er konnte sich nicht helfen. Die Angst übermannte ihn langsam und das Gefühl, zu ersticken, nahm zu. Ruckartig sog er Luft ein.


    "Stell' dich nich' so an", sagte Rassa genervt und drehte sich wieder um. Langsam gingen die Männer vor Avar weiter, während er hilflos zurückblieb.


    Die Furcht davor, in den Tunneln alleine zu sein, trieb ihn nach einer kurzen Pause weiter voran, aber die Furcht davor, keine Luft mehr zu bekommen, blieb dennoch bestehen. Plötzlich verengte sich der Tunnel noch ein Stück und die Gruppe musste auf allen Vieren vorwärts kriechen, sodass nichts anderes übrig blieb, als auch die Fackeln zu löschen – und da packte Avar die Panik. Ohne dass er es wollte, fing er hektisch an zu hecheln und zu schnaufen. Er schob sich im Tunnel zurück, strampelte und warf sich gegen die Wände zu seinen Seiten, aber es half nichts.


    "Was ist denn jetzt schon wieder?", hörte er Rassa fragen, aber Avar konnte nicht antworten. Sein Magen schnürte sich zusammen und seine Kehle trocknete aus.


    "Geht weiter, ich helfe ihm", antwortete Anselm, der die ganze Zeit hinter dem Ritter gewesen war – er hatte ihn ganz vergessen. Erneut setzten sich die Männer vor Avar in Bewegung, ohne Rücksicht auf ihn zu nehmen, aber diesmal konnte er wirklich nicht hinterher. Er wollte einfach nur raus, so schnell es ging.


    Dann flüsterte sein Knappe von hinten: "Ruhig. Meine Mutter hatte so etwas früher auch oft. Du musst ruhig atmen."


    Avar wusste nicht, was Anselm von ihm wollte. Wenn er ruhig sein könnte, dann wäre er es doch, verdammt. Noch immer schnappte er nach Luft.


    "Ganz locker", sprach der Junge weiterhin beruhigend auf ihn ein. "Du musst tief Luft holen und dann die Luft anhalten."


    Der nächste gute Rat, der dem Ritter nicht half.


    "Zwing dich dazu."


    Avar konzentrierte sich auf Anselms Stimme und versuchte, die Kontrolle über sich zurückzugewinnen. Mit geschlossenen Augen sog er Luft ein, so gut er konnte. Dann hielt er sie an – wie auch immer er das schaffte.


    "Eins, zwei, drei", zählte der Knappe, während Avar immer noch die Luft anhielt. "Vier, fünf, sechs. Ausatmen."


    Angestrengt pustete der Ritter die Luft in den Tunnel.


    "So musst du weiter machen, die ganze Zeit", sagte Anselm und stupste ihn leicht von hinten an. "Wenn du es einmal überwunden hast, dann wird's gehen. Einfach weiter kriechen, ganz langsam, und immer wieder bis sechs zählen."


    Zögernd arbeitete Avar sich nach vorne, sog Luft ein und hielt sie an.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs.


    Bei jeder Zahl machte er eine vorsichtige Bewegung nach vorne, dann atmete er zischend aus. Das wiederholte er, wieder und wieder, bis er irgendwann weiterkroch, ohne noch darüber nachzudenken. Nach ein paar Minuten fiel ihm auf, dass er inzwischen sogar vergaß, zu zählen. Kurz erschrak er über diese Erkenntnis, aber dann bemerkte er, dass er wieder normal atmen konnte. Unwohl fühlte er sich immer noch, ja, aber er hatte keine panische Angst mehr.


    "Danke", flüsterte er über die Schulter nach hinten, aber Anselm gab keine Antwort. Dann drehte sich Avar wieder nach vorne und fragte laut: "Warum gräbt man überhaupt Tunnel, die nach innen immer enger werden?", während die Lederschoner an seinen Ellenbogen abwechselnd an den Wänden entlang schürften.


    "Ich glaube, das tut man nicht", sagte Jefer, der weiter vorne kroch. "Aber in der Mitte des Berges hat man so viel gegraben, dass er langsam in sich zusammensinkt. Und mit ihm die Tunnel."


    Avar konnte sich nicht vorstellen, dass etwas Wahres daran war, aber erwiderte nichts.


    Nach einiger Zeit hob sich die Decke ein gnädiges Stück, sodass sie wieder mehr oder weniger aufrecht laufen konnten. Schweigend ging die Gruppe weiter. Wenn ein Kaltwüter sie hier überrascht hätte, wäre der Kampf kurz geworden. Es war so eng, dass Avar nicht einmal sein Schwert hätte ziehen können. Aber er unterdrückte die aufkeimende Panik, indem er erneut anfing, bis sechs zu zählen, und bald zeigte der Tunnel Gnade und weitete sich ein zweites Mal. Überdies wehte plötzlich ein frisches Lüftchen durch den Gang und Avar nahm das als eine versöhnliche Geste an. Rassa entzündete sogar wieder seine Fackel.


    "Jetzt haben wir die Hälfte geschafft", sagte Cordo, dessen Stimme von ganz vorne zu Avar drang. Der Ritter drehte sich kurz um und sah Anselm, der konzentriert und ernst hinter ihm lief, ohne Anzeichen von Anstrengung zu zeigen. Nur seine Vorzeigerüstung, mit den albernen Verzierungen und Gravuren, war an Armen und Beinen zerkratzt.


    Während der Gang höher und breiter wurde und Avar sich wieder aufrichten konnte, wurde der Aufstieg steiler. Nach wenigen Minuten konnte der Ritter sich zwar vollends frei bewegen, schwitzte aber vor Anstrengung, sich aufwärts zu kämpfen. Wenn seine Stiefel keinen guten Halt fanden, griff er mit der freien Hand nach den Wänden oder dem Boden und zog sich hoch, jedes Mal mit einem lauten Klirren seiner Rüstung verbunden. Es war ein Auf und Ab, ein Schwitzen und Keuchen, ein Scheppern und Tönen.


    Er hasste Tunnel.


    Nach einer weiteren langen Stunde, in der Avar schwere Lederrüstungen im Allgemeinen und diesen Tunnel im Speziellen mindestens zehntausend Mal verflucht hatte, endete der Gang abrupt. Eine kleine Halle öffnete sich vor ihnen, die Decke war kuppelförmig nach oben gewölbt und in jeder Wand zeigte sich ein schwarzes Loch, wo ein anderer Tunnel weiter führte.


    "Wohin jetzt?", fragte Rassa, als sich alle in dem Raum versammelt hatten, aber Cordo antwortete nicht. Mit gerunzelter Stirn stand er in der Mitte der Halle und legte einen Finger auf den Mund. Avar hatte sich gegen die kühle Wand gelehnt und schnappte nach Luft, aber lauschte in die Stille hinein.


    Der Fackelschein ließ ihre sieben Schatten über die unebenen Felswände tanzen und Avar lauschte. Der Schweiß rann ihm unter der Rüstung über Arme, Beine und Rücken und Avar lauschte. Cordo neigte sein Haupt langsam in Richtung eines Tunnels und Avar lauschte. Und dann hörte er es.


    Es klapperte und hallte und grollte, wie in weiter Ferne. Es klang als würde eine Armee über ihren Köpfen marschieren, begleitet von einem Gewitter in den Tiefen des Berges. Je mehr er sich auf die Geräusche konzentrierte, desto lauter wurden sie. Allmählich füllten sie den Raum.


    "Kaltwüter", wisperte Cordo und wich zurück, aber Bern stellte sich ihm in den Weg. Jefer und Hog, wie Cordo unbewaffnet, eilten zu ihrem Anführer, während Rassa zwei Dolche hervorholte. Avar zog sein Schwert ebenfalls, aber er hatte bereits erkannt, dass es nutzlos war. Den Geräuschen nach zu urteilen waren es mindestens dreißig Kreaturen, die auf sie zukamen, wahrscheinlich mehr.


    "Wir müssen hier weg", flüsterte er Rassa zu.


    "Ich weiß, aber wohin? Man kann in diesen verdammten Tunneln nicht einmal sagen, wie nah sie sind."


    Je näher sie kamen, desto mehr prallte der Lärm von den Wänden ab und kam aus den anderen Tunneln zurück, bis man kaum noch unterscheiden konnte, wo welches Geräusch herkam. Avar wich ein paar Schritte zurück und sah sich um. In dieser Halle wäre ein Kampf ihr Todesurteil, das lag auf der Hand. Wenn die Kaltwüter erst einmal aus dem Tunnel kamen, könnten sie die Gruppe problemlos einkreisen und niedermetzeln. Sie mussten in einen anderen Gang zurückweichen, dort könnten sie sich besser verteidigen. Aber in welchen Gang – schließlich könnten die Kaltwüter in jedem von ihnen sein?


    Und just in diesem Augenblick brachen sie in den Raum.


    Sie kamen wie ein Schwarm angriffslustiger Ameisen, die übereinander liefen und fielen. Sie waren überall, überschlugen sich, als wären sie mit großer Kraft geschubst worden, und es wurden immer mehr. Einer flog schräg auf Avar zu und er duckte sich, wobei er seine Fackel auf den Boden fallen ließ. Sie verschwand zwischen trampelnden Füßen und rutschenden Körpern. Der Ritter wurde hin und her gestoßen, bis er sich unerwartet in einem kleinen Freiraum wiederfand.


    Ein Kaltwüter taumelte von vorne in seine Richtung und der Ritter riss reflexartig sein Schwert nach oben. Es gab allerdings nicht genug Platz zwischen ihm und dem Angreifer, weshalb die Klinge im Bauch der Kreatur steckenblieb. Avar riss heftig am Griff des Schwertes, aber es saß fest. Langsam schob sich der Kaltwüter auf die Schneide und riss den Mund auf, als der Ritter ruckartig von hinten geschubst wurde. Instinktiv beugte er den Kopf und schlug mit seiner Stirn gegen den Kopf des Feindes. Dann prallte er hart ab, hielt aber immer noch den Schwertgriff fest umklammert, und konnte so die Klinge aus dem Kaltwüter reißen. Als er aufschaute, sah er, dass sein unfreiwilliger Kopfstoß die Nase des Wiedergängers eingedrückt und die Stirn zertrümmert hatte – augenblicklich fiel die Kreatur in sich zusammen.


    Dann standen, wie aus dem Nichts, zwei weitere vor Avar – einer links und einer rechts. Aber noch bevor der Ritter seinen Angriff ausführen konnte, wurde der linke von ihm weggerissen. Ohne eine Sekunde zu zögern, stieß Avar seine Waffe aus der Hüfte heraus nach oben und durchbohrte den Kopf des rechten, bis die Schwertspitze aus der Schädeldecke herausragte. Sofort riss er die Klinge wieder nach unten und der Kaltwüter brach leblos zusammen.


    Dann wurde Avar erneut getroffen, aber diesmal am Bein und verlor das Gleichgewicht. Der Ritter wedelte kurz mit den Armen in der Luft und bekam einen Kaltwüter zu fassen, an dem er sich hochziehen wollte. Kaum dass er die Schulter gepackt hatte, um sich nach oben zu drücken, riss diese aber mit einem dumpfen Splittern vom Körper der Kreatur. Zu seinem Glück hatte er sich bereits weit genug hochgearbeitet und kam nicht erneut ins Straucheln. Gerade als er jedoch das Gleichgewicht zurückgewonnen hatte, sah er einen Speer auf sich zukommen.


    Avar fühlte schon den Schmerz, das warme Blut und den kalten Stahl, da wurde er am rechten Arm gepackt und weggezogen. Während er zurück stolperte, streifte die Speerspitze seitlich seinen Harnisch, prallte aber von dem gehärteten Leder ab und rutschte weg. In einem uralten Berg, voller Kaltwüter, konnte eine Rüstung also doch von Nutzen sein.


    "Komm!", rief ihm jemand zu. Vor sich hörte er Kampfgeräusche, Poltern und Klirren, aber hinter sich nur das Klackern von Stiefeln auf Stein.


    Gerade wollte er sich umdrehen, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss.


    Anselm.


    Er suchte den Raum ab, aber vor ihm gab es nichts als Schatten und wirbelnde Körper. Den Jungen konnte er nirgends entdecken.


    "Jetzt komm' schon", erklang die Stimme wieder. Bei dem ganzen Lärm erkannte er nicht, zu wem sie gehörte, aber sie klang ungeduldig. "Der Junge ist bei uns." Als er das hörte, drehte sich Avar ohne zu zögern um und eilte los.


    Der Tunnel fiel leicht ab und sie rannten und rannten. Es kam ihm vor wie eine kleine Ewigkeit. Seine Lunge schmerzte und ständig stieß er sich die Arme und Hände an vorstehenden Felszacken oder stolperte über Unebenheiten unter seinen Füßen. Er vermutete, dass vor ihm zwei oder drei seiner Verbündeten liefen, genau konnte er es nicht sagen. Dann ebbte der Lärm langsam ab und bald wurde es ruhiger. Er rang heftig nach Atem und sein krampfhafter Herzschlag rauschte nun so laut in seinem Schädel, dass er sonst nichts mehr hörte. Schlagartig rief jemand: "Halt!", aber Avar war zu schnell und rannte in seinen Vordermann. Sie fielen, aber rappelten sich sofort wieder auf.


    "Leise!", flüsterte Rassa neben ihm. Avar erkannte ihn jetzt an der rauen Stimme und dem Geruch von Alkohol. Keuchend hockte der Ritter auf dem Boden, ohne zu wissen, wer noch hier saß, und lauschte in die Dunkelheit.


    Es zischte kurz und Avar, der seine Augen im falschen Augenblick nicht geschlossen hatte, wurde heftig geblendet. Fackellicht erhellte den Tunnel. Avar blickte nach einem Moment der Anpassung um sich und sah Rassa, schweißüberströmt und rot angelaufen, und Anselm, kreidebleich und bibbernd, und –


    "Wer bist du?!", rief er und hob seine Klinge, die er trotz des mühseligen Laufs nach wie vor fest in der Hand hatte. Alte Schule.


    Der Mann, der mit ihnen auf dem Boden hockte, trug einen langen, dicken Überwurf, dessen Kapuze er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. "Zeig' dich schon!"


    Langsam griff der Kerl an seine Kapuze und zog sie Stück für Stück zurück, bis schließlich die feinen Züge, das lange, dunkle Haar, die spitzen Lippen und die smaragd-grünen Augen zum Vorschein kamen.


    Eine Frau.


    "Wer bist du?", wiederholte er seine Frage.


    "Das tut nichts zur Sache", antwortete sie schnell.


    "Lass mich das entscheiden", antwortete Avar ebenso schnell. "Woher kommst du? Bist du uns gefolgt?"


    "Meinetwegen können wir das jetzt gerne diskutieren, aber ich vermute, dass wir das Ende des Gespräches dann in Gesellschaft der verdammten Kaltwüter führen werden... Entweder vertraut ihr mir – und ich denke, es spricht in diesem Fall für mich, dass ich vor ein paar Minuten eure armseligen Leben gerettet habe – oder eben nicht. Ich brauche euch nicht..."


    Blitzartig sprang sie auf – so flink, dass Avar der Bewegung nicht einmal folgen konnte. Zweifelnd blickte er Rassa an, aber der klebte mit seinem Blick immer noch an der Frau.


    "Rassa", zischte er ihm zu, die Schwertspitze nach wie vor auf die Unbekannte gerichtet. Sein Freund regte sich nicht. "Rassa!", wiederholte er, diesmal lauter.


    "Hä?", kam es jetzt zurück.


    "Hast du mich in den Tunnel gezogen?"


    "Nein", antwortete Rassa tonlos, wandte sich dann aber endlich von dem Frauenzimmer ab. "Ich dachte, du hast mich..."


    Beide blickten rüber zu Anselm, aber der schüttelte nur wortlos den Kopf.


    "Seht ihr", sprach die Unbekannte, wobei ihre Mundwinkel amüsiert zuckten. "Wenn ihr mir vertraut, dann verspreche ich euch, dass ich später all eure Fragen beantworten werde. Aber nicht jetzt!"


    Sie hatte Recht. Avar steckte das Schwert zurück und entschied sich, das Risiko einzugehen. Inmitten dieser Gefahren kam es darauf auch nicht mehr an. Er ließ von der Frau ab und sah sich um, folgte dem Fackelschein mit seinem Blick.


    Der Tunnel hatte sich an dieser Stelle etwas geöffnet, rechts und links waren die Wände zurückgewichen und vor ihnen lagen ein paar große Felsen, hinter denen sich dunkles Wasser erstreckte. Sie hatten Glück gehabt, nicht noch ein paar Schritte weiter gerannt zu sein. Das Licht der Fackel spiegelte sich auf dem ruhigen Wasser, und verlor sich dann in der Dunkelheit. Avar konnte nicht einschätzen wie weit und tief sich der See erstreckte, aber er schien gewaltig zu sein.


    Hier ging es eindeutig nicht weiter.


    "Wir müssen zurück und einen anderen Gang finden", brachte Rassa hervor und hielt sich dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht die Seite. "Die sind viel zu langsam, die haben uns verloren."


    "Nein", gab die Unbekannte mit fester Stimme zurück. "Du kannst sie vielleicht nicht mehr hören, aber sie sind noch da. Und bald werden sie uns wieder eingeholt haben. Dutzende, vielleicht sogar Hundert."


    "Aber das ist eine Sackgasse", sagte Rassa und zeigte mit seiner Hand auf den See.


    "Vielleicht ja nicht", hörte Avar Anselm sagen, der das Ufer entlang gegangen war und im Halbdunkel an einem großen Steinbrocken zerrte. Unmittelbar gab dieser nach und rollte herum. Es war ein Boot, gerade groß genug für vier Mann. Die Frau seufzte leise.


    "Na los!", rief Avar sofort und alle waren wieder auf den Beinen. Bei einem weiteren Kampf gegen die riesige Gruppe der Kaltwüter würden sie vielleicht nicht mehr so viel Glück haben. Ebenso wie Bern und die Banditen.


    Langsam schoben sie das kleine Boot ins Wasser und kletterten dann einer nach dem anderen hinein. Avar und Rassa nahmen die Riemen und begannen zu rudern. Zunächst unbeständig, aber dann, als sie einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, schob sich das Boot glatt und fast schon geruhsam über den See. Nach kurzer Zeit reichte der Fackelschein nur noch soweit, dass sie nichts als die schwarzen Wellen sahen, die sie selber aufwarfen. Das Ufer war weg, die Wände lagen im Schatten und die Decke wölbte sich so weit nach oben, dass sie kaum noch zu erkennen war.


    Es ging nur mühsam voran, als ob das schwarze Wasser sie festhalten würde und Avar erinnerte sich an etwas, was er in den letzten Tagen erfahren hatte: Kaltwüter konnten zwar nicht schwimmen, aber sich unter Wasser bewegen – oder sich einfach treiben lassen. Die Situation war ihm nicht geheuer. Er drückte seine Füße unter die Holzbank vor sich und stemmte das Ruder gegen das Wasser, immer im Einklang mit Rassa. Trotzdem hatten sie schnell keine Orientierung mehr und wussten nicht, ob sie geradeaus oder nach links oder nach rechts fuhren – oder, und das beunruhigte Avar am meisten, sich im Kreis drehten.


    "Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, uns zu sagen, wer du bist", flüsterte der Ritter leise, allerdings mehr um sich von seinen beängstigenden Gedanken abzulenken, als aus dringendem Interesse.


    "Über gute Gelegenheiten lässt sich streiten...", gab die Frau angespannt zurück. "Und ich werde euch meinen Namen nicht nennen."


    "Wieso?"


    "Weil ihr nicht schweigen könnt..."


    "Was meinst du damit?", hakte der Ritter nach, aber das Gespräch wurde von einem jähen Geräusch unterbrochen. Vor Schreck hörten Avar und Rassa auf zu rudern und lauschten mit flachem Atem in die Stille. Die anderen beiden taten es ihnen gleich. Dann knackte es wieder. Klack.


    "Was ist das?", zischte Rassa, aber keiner wusste eine Antwort.


    Klack. Klack. Ein zweites Knacken kam hinzu, dann ein drittes. Und weitere ließen nicht lange auf sich warten.


    "Da", sagte Anselm und zeigte in die Dunkelheit. Avar folgte dem Finger und erkannte was der Junge meinte. Weit entfernt, mitten in der tiefsten Schwärze, leuchteten zwei winzige, grüne Punkte.


    Klack.


    "Rudert weiter!", flüsterte die Frau. "Aber langsam und leise..."


    Avar fragte sich, woher der sichere Ton in ihrer Stimme rührte, aber ihr Befehl klang sinnvoll in seinen Ohren. Ohne ein Widerwort oder eine Frage griffen er und Rassa wieder die Riemen und das Boot glitt weiter über den See. Es mussten bereits etliche dieser Geräusche sein, die sich gegenseitig übertönten und die Luft erfüllten. Avar schaute auf seine Stiefel und ruderte. Vor und zurück. Vor und zurück. Nach einiger Zeit blickte er kurz auf und ließ geistesabwesend sein Ruder los, um sich erstaunt mit seinen behandschuhten Händen über den Schädel zu fahren. In der Dunkelheit über ihnen war ein gutes Dutzend weiterer grüner, leuchtender Punkte erschienen. Paarweise funkelten sie wie Smaragde rund um das kleine Boot.


    "Was ist das?", fragte Anselm ängstlich, der im hinteren Teil des Bootes saß.


    "Eisenkrabben", antwortete die Unbekannte. "Die leben schon ewig im Berg, in den unterirdischen Seen und Flüssen."


    Avar wunderte sich, woher sie das wusste, aber es gab dringendere Fragen.


    "Sind sie gefährlich?"


    "Sie sind groß wie eine Katze und so schwer wie aus Felsen. Ihre Scheren sind härter und schärfer als jedes Metall und ihre Panzer sind undurchdringbar. Immer wenn die Minenarbeiter auf Gewässer oder alte Höhlen stoßen, die schon vorher dort waren, graben sie wegen der Krabben woanders weiter... Diese Tiere können tödlich sein. Und sie verteidigen ihren Lebensraum."


    "Ein einfaches ja hätte auch gereicht", flüsterte Rassa und es beruhigte Avar, dass sein Freund trotz allem noch scherzen konnte.


    Und in diesem Moment fiel ein Klumpen von oben herab und landete mit einem lauten Knall zwischen Avars Beinen. Zwei kieselsteingroße, grüne Augen bewegten sich auf dünnen Stielen ungelenk nach rechts und links. Ein Paar Scheren schlug aufeinander und das ohrenbetäubende Klacken rief ein schmerzhaftes Krachen in Avars Ohren hervor. Sechs lange Beine trugen den massigen Körper ein Stück zur Seite. Dann packte die Unbekannte die Eisenkrabbe von hinten und schmiss sie mit einem angestrengten Ächzen ins Wasser.


    "Scheiße", flüsterte Rassa. "Die sind ja riesig!"


    Und wie auf einen Befehl hin, regneten zwei weitere Krabben von oben auf das Boot herab. Eine prallte auf der Kante ab und plumpste ins Wasser, die andere schlug krachend auf Avars Schulter und flog von dort in die Mitte des Boots. Rassa hatte einen Dolch gezückt und stach nach ihr, aber Avar sah, dass die Klinge an ihrem Panzer abprallte. Die Unbekannte trat wild um sich und das Boot schaukelte gefährlich hin und her, aber zu ihrem Glück waren sie schwer genug und kenterten nicht.


    Das Monster kam mit seinen Scheren bedrohlich nah an Avars Handknöchel und er fürchtete, dass es ihm ohne Probleme die Hand vom Arm trennen könnte. Er riss seine Arme nach oben, sodass die Schere nur die Luft zerschnitt. Dann packte er das Tier schnell unterhalb der gerade geschlossenen Scheren und warf es mit großer Kraftanstrengung über Bord. Es war schwerer als ein Klumpen Metall und sofort keuchte er vor Anstrengung. Mit einem tiefen Atemzug zog er hastig Luft in seine Lungen.


    Während er mit der Eisenkrabbe beschäftigt gewesen war, hatte er zunächst das Leck nicht bemerkt. Er hörte das sprudelnde Geräusch zwar, aber es drang nicht zu ihm durch. Nachdem die Krabbe im Wasser gelandet war und er sich im Boot nach weiteren umschaute, sah er, dass sich von der Seite eine Schere durch die Bordwand bohrte. Die Krabbe die von der Bordwand abgeglitten war, hatte sich mit einer Schere festgekeilt und bearbeitete mit der anderen munter das Holz. Es bildete sich bereits eine kleine Pfütze, die Avar um die Füße spielte.


    "Wir haben ein Leck", schrie er.


    "Bei den Geistern!", rief Rassa und trat auf die Krabbe ein. Die ließ sich davon überhaupt nicht beeindrucken und hielt sich mit ihrer Schere unlösbar an der Bordwand fest.


    "Verflucht noch eins, aber warte nur...", sagte der Söldner, löste dabei die Kurzaxt aus seinem Gürtel, die er – für alle Fälle – immer bei sich trug, und hackte wie ein Berserker auf die Planke ein. Avar begriff, was er vorhatte, und beteiligte sich mit seinem Schwert, das allerdings nur sehr unzureichend zum Holzhacken geeignet war. Schließlich brach das Stück, an das sich die Krabbe klammerte, heraus und sie versank mitsamt dem Holz im dunklen Wasser.


    Dann erlosch die Fackel, welche die Unbekannte vorne ins Boot gestellt hatte, und es wurde finster. Nicht weit hinter ihnen sahen sie unzählige grüne Lichter an der Höhlendecke, die schnell näher kamen.


    "Was machen wir jetzt?", rief Anselm.


    "Rudert!", schrie die Frau. "Rudert!"


    Rudern. Das war ihre einzige Hoffnung. Avar griff das Paddel und stemmte es mit aller Kraft gegen die Wassermassen. Sie mussten irgendwo anders hinkommen, weg von dem See, weg von den Monstern. Vor und zurück. Er spürte, wie sich Rassa neben ihm in die Riemen legte. Schlag um Schlag ging es voran. Es platschte hinter ihnen im Wasser. Eines der Mistviecher hatte sich zu früh fallen lassen. Weiter rudern. Rudern.


    Langsam entfernten sie sich von den grünen Punkten. Die Monster schienen ihnen nicht weiter zu folgen. Schon konnte er kein grünes Augenpaar mehr in der Dunkelheit über ihnen ausmachen. Erleichtert atmete Avar auf. Dann krachte es.


    Es riss ihn vom Sitz und er prallte gegen die Unbekannte. Wasser spritzte ihm ins Gesicht, es knirschte laut und das Paddel entglitt seinem Griff. Als er sich wieder hochdrückte, spürte er, dass das Wasser bereits hoch im Boot stand. Zu hoch. Dann zündete Rassa wieder eine Fackel an.


    "Drachenpisse, eine Sackgasse!", sagte er und Avar hätte es selbst nicht treffender formulieren können. Die zerklüftete Felswand ragte vor ihnen auf, nach oben, nach links und nach rechts so weit, wie das Licht der Fackel drang. "Das ist die letzte Fackel!"


    "Wir müssen zurück!", sagte Avar und suchte nach seinem Riemen, aber der See hatte ihn bereits verschlungen, genau wie den von Rassa.


    "Das schaffen wir nicht", sagte die Frau ruhig. "Wir sinken zu schnell."


    "Und jetzt?", fragte Rassa.


    "Gebt mir etwas Zeit", antwortete sie und beugte sich über einen kleinen Beutel, den sie zuvor unter ihrem Überwurf verborgen hatte. In diesem Moment drang eine Schere durch den hölzernen Boden und riss ein weiteres Loch hinein. Rassa zückte seinen Dolch und stach damit ziellos in den Wellen um sie herum, aber als er ihn wieder herauszog, war die Klinge in der Mitte durchtrennt. Eisenkrabben konnten anscheinend jedes Metall durchtrennen.


    Eine Krabbe fiel unvermittelt von oben in Avars Schoß und ehe er sie packen und werfen konnte, grub sie ihre Schere durch seinen Lederharnisch und schnitt ihm in die Seite. Bevor sie ihm eine ernsthafte Verletzung zufügen konnte, hatte er sie zwar weggerissen, aber er spürte, dass die Schere in sein Fleisch gedrungen war. Blutstropfen sickerten aus der Kerbe in seiner Rüstung.


    "Schnell!", rief er der Frau zu, die an der Wand vor dem Boot herum tastete. Dann wandte sie sich um und riss die Fackel an sich.


    "Das ist die Letzte!", schrie Rassa, aber die Unbekannte drehte sich wieder zur Wand. Avar beobachtete, wie sie eine dünne Schnur anzündete, die aus einer kleinen Spalte im Fels ragte. Funken sprühten. Eigentlich hätte er sich mehr als wundern sollen, was sie gerade aus ihrem Beutel geholt hatte, aber es blieb keine Zeit für solche Gedanken. Sie stemmte sich gegen die Wand und drückte das Boot ein oder zwei Fuß nach hinten. Schließlich duckte sie sich hinter den Luftkasten im Bug und schrie: "In Deckung!"


    Avar kauerte sich zusammen und wartete, in der Hoffnung, dass ihm keine Krabbe auf den Rücken fallen würde. Die Lunte brannte knisternd herunter und verschwand zwischen den Felsen. Ein Augenblick verging. Dann krachte, donnerte und toste es.


    Ein Funkenschauer stieß über sie hinweg. Kleine und große Steine flogen durch die Luft und prallten von seiner Rüstung ab. Es stank nach Feuer und Ruß. Er schnellte hoch und erblickte ein klaffendes Loch, wo zuvor noch die Felswand gewesen war. Das Wasser strömte wie eine reißende Furt hindurch und riss das Boot mit sich. Es schoss durch die Lücke im Stein, die Fackel flog hinfort und Avar wurde verschluckt von der Dunkelheit. Es fühlte sich kurz so an, als würde er schweben. Dann schlugen sie heftig auf. Irgendetwas prallte gegen seinen Kopf. Alles drehte sich. Wasser spritzte.


    Avar lag auf kaltem Stein und wusste nicht wo er war. Der Klang von rauschendem Wasser verging und bald wurde es ruhig. In seinem Schädel drehte sich alles, er bekam keinen klaren Gedanken zu fassen. Seine Arme waren schwer, seine Lider waren schwer, sein ganzer Körper war schwer. Avar war müde. Seine Muskeln wurden schlaff. Er wollte sich ja nur kurz ausruhen. Seine Augen schlossen sich. Er wollte sich nur kurz ausruhen.


    


    

  


  
    Kein guter Tag


    


    Es war kein guter Tag. Am Himmel hatte sich eine dünne, rissige Wolkendecke angestaut und der Nebel, der immer um den Berg herrschte, war über die Mauern der Oberstadt geschwappt. Er kroch zwischen den Häusern entlang, schlängelte sich wie eine Geisterschar durch die Gassen und Straßen und verbarg jede Gefahr, die sich dort befinden mochte. Vorn starrte angestrengt in den milchigen Dunst unter seinem Posten, aber selbst wenn sich eine Armee von Leeren dort entlang bewegt hätte, sie wäre nicht zu sehen gewesen. Noch dazu warf der elende Nebel das Licht der aufgehenden Sonne zurück, sodass es einem in die Augen stach. Es war einfach kein guter Tag.


    Krugna rümpfte die Nase.


    "Schiss Nebl", raunte er leise.


    "Versuch mal zu erkennen, ob ein Schatten 'ne streunende Katze oder 'n Leerer ist, dann lernst du den Nebel richtig hassen", gab Vorn zurück.


    "Joh", antwortete Krugna nur. Er sprach nie viel, aber Vorn mochte das. Es war angenehm mit Krugna Wachdienst zu haben. Zu viel Gerede machte nur unaufmerksam.


    Die alltägliche Stille umgab sie wieder und Vorn blickte über die Oberstadt. Die verwahrlosten Gebäude ragten aus dem Nebel und große Kluften, die sich in einer strikten Ordnung auftaten, verrieten, wo die breiten Straßen verliefen. Südlich, hinter den Häusern, lag die ehemalige Manufaktur. Ihre riesigen Gebäudeteile waren halb verfallen und Vorn konnte durch die Lücken im Mauerwerk Reste der rostigen Ketten, Öfen und Metallhalterungen erkennen. Früher wäre von dort das Scheppern der Schmiedehämmer und das Brodeln der Eisenschmelze ertönt, aber jetzt erklang höchstens der Ruf eines einsamen Vogels.


    Im Westen konnte man die dünnen Zinntürme der Akademie der Elemente nach oben ragen sehen, vielfältig in ihrer Höhe und Breite. Außer vergilbten Büchern und staubigen Laboren, voller zerbrochener Instrumente und leerer Gläser, gab es dort nichts mehr. Richtung Osten erhob sich weit entfernt der Glockenturm, wie ein wachendes Relikt alter Zeiten. Während das reine Weiß aller Häuser der Oberstadt durch grauen Schmutz und grüne Moosschichten überlagert worden war, strahlte der Turm so hell wie vor zehn Jahren. Es schien, als nagte der Zahn der Zeit an der gesamten Königsstadt, nur nicht an diesem Koloss. Hinter ihm zogen sich die Nebelbänke zu und das Sonnenschloss, am östlichsten und höchsten Punkt der Oberstadt, war nicht mehr zu erkennen. Nur sein drohender Schatten ließ sich erahnen, eine schwarze Silhouette hinter weißem Dunst. Vorn dachte nicht gerne an den Palast.


    Plötzlich stand Krugna hinter ihm geräuschvoll auf und trat an den Rand des Daches, auf dem sie Wache hielten.


    "Was-", setzte Vorn an, aber der Barbar bedeutete ihm, leise zu sein. Dann hörte Vorn es auch.


    "Woher?", fragte er leise, ohne eine Antwort zu erwarten. Wie so oft schaffte es Krugna ihn zu überraschen, als er entgegnete: "Sühn."


    Vorn konnte nicht sagen, ob das stimmte, da die Geräusche von allen Seiten zu kommen schienen. Aber er wusste, dass der Barbar ein ausgesprochen gutes Gehör hatte. Krugna steckte voller verborgener Talente.


    "Naschauhn?", sprach der Barbar das aus, was Vorn gedacht hatte. Sollten sie nachschauen? Ihre Wache an diesem Posten war wichtig, denn er zeigte in die einzige Richtung, aus der große Gruppen von Leeren ihr Versteck angreifen oder belagern könnten. Allerdings war bei dem Nebel sowieso nichts zu erkennen und nahe der Manufaktur ging eindeutig etwas vor sich. Wenn etwas vor sich ging, gerade in der Oberstadt, dann wusste Vorn gerne was es war.


    "Ich denke, wir sollten ein paar Dächer weiter. Vielleicht ist es ja nichts... Aber bei dem Nebel müssen wir uns vergewissern."


    "Joh", stimmte Krugna ihm zu und sofort schulterten die beiden ihre Bögen und schlugen ihren Weg über die Dächer ein. Auch wenn Krugna viele Talente hatte, was das Klettern anging kam niemand Vorn gleich. Schon lange bevor die Leeren aus dem Berg gebrochen waren, war er ein unvergleichlicher Fassadenkletterer gewesen und die Jahre auf dem gefallenen Berg hatten dem keinen Abbruch getan. Leichtfüßig sprang er von Dach zu Dach, griff im Flug nach Balkongeländern und kleinen Vorsprüngen und legte eine Geschwindigkeit vor, bei der Krugna nicht mithalten konnte. Der Körper des Barbaren war zu massig, die Muskeln zu sehr auf Stärke als auf Ausdauer trainiert. Vorn genoss es, seinen Begleiter immer ein Stück weit hinter sich zu lassen, denn es gab nicht vieles, bei dem er mit Krugna mithalten konnte.


    Als sie ungefähr ein Dutzend Gebäude überquert hatten und Krugna sich hinter ihm keuchend auf das Dach zog, kniete Vorn sich hin und lauschte. Er konnte keines der Worte verstehen, die zu ihm drangen – aber es waren Worte. Vorn runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Der Barbar und er befanden sich am äußersten Wachposten in dieser Richtung und bei dem Nebel gab es sowieso keine Straßenpatrouillen. Außerdem war Vorn sich sicher, dass er und Krugna die einzigen waren, die heute für die Wache eingeteilt worden waren. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, woher diese Stimmen kommen mochten – aber sie machten ihn nervös.


    Der Barbar hockte sich neben ihn, wobei er Vorn immer noch um einen Kopf überragte, und flüsterte: "Drei. Lauh un dumm. Rahschleihn?"


    "Ja, daran hab' ich auch gedacht. Erst gehen wir weiter nach Süden und holen sie dann von hinten wieder ein. Ich kenne einen schnellen Weg zur Manufaktur. Dann sind wir in einer Viertelstunde hinter ihnen – wenn du Schritt halten kannst."


    Sofort setzten sie ihre Route fort, von Dach zu Dach, immer den Stimmen folgend. Bald waren sie auf einer Höhe mit ihnen, aber über hundert Fuß weiter rechts, und Vorn suchte einen Weg über die Gebäude nach Osten, um sich den Eindringlingen von hinten zu nähern. Einmal brach ein verwittertes Geländer unter Krugnas kräftigen Händen weg, als dieser sich im Sprung daran klammern wollte, aber Vorn konnte ihn rechtzeitig packen und hochziehen. Die Unbekannten waren glücklicherweise noch weit genug entfernt gewesen, als dass sie die Geräusche als direkte Gefahr hätten vermuten können. Noch dazu schienen sie außergewöhnlich dämlich, sonst wären sie gewiss leiser gewesen.


    Vorn preschte gerade bis an den Rand eines Daches, um hinüber zu springen, da tat sich eine Straßenschlucht vor ihm auf. Er bremste sich im Lauf ab und sah in den dichten Nebel, ohne etwas erkennen zu können. Doch was er nicht sehen konnte, dort unten, war glücklicherweise laut genug, dass man es nicht überhören konnte.


    "Drecksnebel!", sagte eine Stimme.


    "Hör auf das immer wieder zu sagen. Nervt mich", sagte eine andere.


    "Ich sag es so oft, wie ich will. So oft, bis er verschwindet!", kam es wieder von der ersten.


    "Bevor das passiert gehe ich dir an die Kehle, wenn du nicht langsam Ruhe gibst..."


    "Ach ja? Da wird deine Mutter aber traurig sein, wenn ich ins Gras beiße."


    "Hä?"


    "Schnauze!", kam schließlich eine dritte Stimme hinzu. "Vorwärts!"


    Vorn belauschte die kleine Gruppe und erst als Krugna zu ihm stieß und ihn mit einem seltsamen Blick bedachte, wurde ihm klar, dass sein Mund die ganze Zeit offen gestanden hatte. Er konnte es nicht glauben. Fremde in der Oberstadt? Wenn das kein besonders ausgeklügelter Trick der Leeren – oder der dunklen Mächte die über sie herrschten – war, wäre das die beste Nachricht seit Jahren. Trotzdem war Vorsicht geboten.


    "Fohln?", flüsterte der Barbar, dem der Atem schwer ging, und Vorn nickte. Gleich ob Leere, Menschen oder Schlimmeres, die Vorgehensweise blieb dieselbe: Beobachten, Auflauern, Zuschlagen. Zum Schluss Fragen stellen – wenn die Beteiligten dann noch am Leben waren.


    Parallel zu den Eindringlingen unten auf der Straße, liefen sie am Rand des Daches entlang und versuchten angestrengt, etwas in dem dichten Nebel zu erkennen. So ging es einige Zeit weiter, bis die Fremden sich dazu entschlossen, eine kurze Rast einzulegen. Aus ihren Gesprächsfetzen hatte Vorn schließen können, dass zwei von ihnen verletzt waren und ein dritter ohnmächtig, der natürlich nicht besonders gesprächig war. Der vierte führte die ganze Truppe, auf der Suche nach einem "sicheren Ort", wie er mehrmals betont hatte. Inzwischen war Vorn sich sicher, dass die Fremdlinge keine Bedrohung darstellten. Im schlimmsten Fall hätten sie ein paar Leere hinter sich her gelockt, aber darum könnte man sich kümmern.


    "Zuschlahn?", fragte Krugna, leise über das Gemurmel der rastenden Gruppe hinweg. Der Barbar und Vorn waren ganz genau über ihnen und in den nächsten Minuten würden die Fremden ihre Position sicher nicht verändern.


    "Besser jetzt als später, was?"


    "Joh."


    Vorn ließ sich an einer passenden Stelle vom Gebäude herunter. Über einen Balkon ging es eine hervorstehende Fensterbank entlang und schließlich an einer rissigen Halbsäule hinab. Krugna folgte ihm so leise er konnte, was nicht sehr leise war, aber die Fremden hörten ohnehin auf nichts anderes als ihre eigenen Stimmen. Schließlich pirschten sie sich durch den dichten Nebel auf die Eindringlinge zu.


    Krugna schlich voran, jeden Vorsprung in den Fassaden als Deckung nutzend, und jetzt folgte Vorn ihm. Sein Atem ging flach, aber schnell, und wenn der Barbar nicht so bedächtig und langsam vorgegangen wäre, hätte Vorn gewiss keine Geduld mehr gehabt und wäre vorgeprescht. Wer waren diese lauten Idioten? Wenn sie die Köder für eine Falle waren, dann würden er und Krugna mitten hinein tappen. Aber wäre das nicht zu offensichtlich?


    Die Stimmen waren inzwischen so laut, dass Vorn dachte, er würde jeden Moment in ihre Mitte stolpern. Der dichte Nebel ließ aber selbst den Barbaren, nur wenige Fuß vor ihm, als einen verschwommenen Umriss erscheinen. Die elende Suppe war so dicht wie Krugnas Bart – alles blieb darin verborgen.


    Langsam kamen sie nah genug an die Fremden heran. Krugna hielt an und gab Vorn kleine Handzeichen – wobei der Barbar seine Hände fast in Vorns Gesicht hielt, damit dieser sie überhaupt erkennen konnte. Die Zeichensprache nutzten sie bereits seit Jahren in der Bastion. Inzwischen beherrschten sie diese so gut, als wäre sie ihnen mit der Muttermilch eingeflossen.


    Der Barbar nahm die linke Flanke, weiterhin an der Wand entlang, während Vorn die Straße überquerte und sich an den gegenüberliegenden Häuserfronten orientierte. Er hoffte, dass er nicht zu ungeduldig war und schneller als Krugna schlich, denn dann käme ihr Angriff versetzt und der Plan wäre für die Katz. Bei solchen Angelegenheiten war ein ganz eigenes Taktgefühl gefragt.


    Die Fremden rasteten tatsächlich mittig auf der Straße, einige Fuß näher an Krugnas Seite. Vorn beschlich wieder das Gefühl, dass es sich um eine Falle handeln könnte. So unbedacht konnte niemand sein. Trotzdem wagte er einige Schritte von der Hauswand weg und spähte mit zusammen gekniffenen Augen in den Nebel. Wie am Grunde eines Sees tauchten die Silhouetten langsam auf, so fließend, dass Vorn nicht sagen konnte, wann er den Ersten erspäht hatte. Es war ein großer, klumpiger Schatten, wo sie dicht aneinander gedrängt saßen, aber hier und dort ragte ein Kopf oder ein Arm hervor. Auf leisen Sohlen umkreiste er sie, wie besprochen, und hoffte, dass der Barbar auch bereit war. Vorn atmete tief durch. Dann stieß er vor.


    Nach nur drei oder vier schnellen Schritten tauchte einer vor ihm auf. Obwohl er saß, fiel er durch seine Körpergröße auf – auch wenn er nicht so groß war wie Krugna – und sein Schädel war größtenteils kahl. Vorn zögerte nicht, sondern hieb dem Mann mit dem Knauf seines Schwerts auf den Kopf. Sofort fiel dieser schlaff zur Seite. Ein pausbäckiger Kerl in grauer Uniform wandte sich zu Vorn um, aber ruckartig wurde er nach hinten gerissen. Krugna schaltete ihn so schnell aus, dass der Mann nicht einmal einen Schrei hervorbrachte. Der Dritte kniete über dem Ohnmächtigen, über den die Gruppe zuvor geredet hatte, aber erkannte schnell was los war und rannte blindlings in den Nebel. Ohne einen Gedanken zu verschwenden setzte Vorn ihm hinterher, während Krugna bei den anderen zurückblieb.


    Der Mann war schnell, das musste der ehemalige Dieb ihm lassen. Obwohl er das Gelände nicht kannte und wahllos in Gassen und Straßen einbog, ließ er jedes Hindernis hinter sich. Da Vorn nur auf die Geräusche hören konnte, wusste er nie genau, wie dicht er an ihm dran war. Der Dunst geriet ihm in die Augen, bedeckte sein Gesicht mit einem nassen Film und nahm ihm bald die Orientierung, da er keine Straßennamen oder Anhaltspunkte mehr erkennen konnte. Heute war eindeutig kein guter Tag – aber für eine Hetzjagd war er unfassbar beschissen.


    Es waren bestimmt schon fünf Minuten vergangen, ohne dass Vorn das Gefühl hatte, aufgeholt zu haben – und er war kein langsamer Sprinter. Wieso war der Kerl so schnell? Seine Seiten stachen bereits und der Atem brannte ihm rasselnd in der Kehle. Lange würde er nicht mehr durchhalten und der andere gab keine Anzeichen, dass es ihm ähnlich ging. Aber ihn entkommen zu lassen war keine Option. Kurzerhand fasste Vorn einen Entschluss und griff, während er lief, an seine Hüfte. Die Holzmaske, mit einem einfachen Faden an den Gürtel gebunden, schlug beim Rennen rhythmisch gegen sein Bein, aber jetzt packte er sie und riss sie von dem Band. Der Fliehende bog in eine Gasse nach links ab und Vorn folgte ihm, schwitzend und prustend. Seine Lungen protestierten schmerzhaft und er hatte noch immer keinen Fuß aufgeholt. Aber jetzt würde das Blatt sich wenden.


    Er hob die Maske an sein Gesicht, atmete tief durch und setzte sie auf. Das Band der Maske verschlang sich, wie von Zauberhand geknüpft, an seinem Hinterkopf zu einem Knoten. Dann schloss er die Augen.


    


    Mach schon.


    Yicarva öffnete die Augen – und konnte nichts sehen. Nur weiße Leere. War er etwa zurück? Hatte Vorn die Maske zerstört?


    Aber – nein, er hörte Geräusche. Stiefel klackerten auf Stein, entfernten sich allmählich. Jemand rannte vor ihm weg. Das war es also.


    Fang ihn. Schnell.


    Yicarva setzte sich sofort in Bewegung, den Geräuschen hinterher, während er fühlte wie sich sein Körper veränderte. Die schlanken, lächerlichen Muskeln, die Vorn gehörten, schwollen an. Das Rückgrat wurde länger, sein Kopf schob sich einen halben Fuß nach oben und er rannte mit jedem Schritt schneller, da sich innerhalb weniger Sekunden die Kraft in seinen Beinen vervielfachte. Das mickrige Schwert an seiner Seite wurde breiter und länger, der Griff bot Platz für drei Hände und die halblangen Haare wuchsen, der Wind riss sie mit, bis sie wie ein Schleier hinter Yicarva herflogen. Die Verwandlung ist auch schon einmal schneller gegangen, dachte er bitter. Entweder kam Vorn langsam aus der Form oder das letzte Mal, dass er Yicarva gerufen hatte, war schon sehr lange her. In der Maske verlor man das Zeitgefühl.


    Er lauschte auf die Schritte vor sich und holte langsam auf. Seine langen Beine trugen ihn schnell, außerdem schien der Verfolgte allmählich Anzeichen von Erschöpfung zu zeigen, während Yicarva selbst gerade erst in Fahrt gekommen war. Trotzdem musste er sich beeilen. Es blieb nie viel Zeit.


    Er entkommt... Schneller!


    "Ist ja gut", sagte Yicarva mürrisch, als der Mann plötzlich nach links ausbrach und auf eine Häuserfront zu rannte. Sofort setzte er ihm nach, aber prallte bloß gegen die Pforte, die direkt vor ihm zuschlug. Yicarva trat einmal dagegen, aber das massive Holz gab nicht nach. Er verschränkte die Finger seiner Hände, holte weit über sein Kopf aus und ließ die doppelte Faust gegen die Tür krachen. Es splitterte laut und der Durchgang war frei. Der Mann musste nach oben geeilt sein, denn Yicarva hörte gedämpfte Schritte auf dem Holz über ihm.


    Im Haus war die Sicht besser, aber selbst hierher hatten sich einige Nebelfetzen verirrt. Yicarva verstand, weshalb Vorn ihn gerufen hatte. Heute war ein miserabler Tag für eine Hetzjagd, vor allem für jemanden in Vorns Verfassung. Leise schlich er die Treppe hinauf, während der Fremde weiterhin laut über die Dielen polterte. So massig sein Körper war, so lautlos konnte der ewige Waffengänger sich bewegen. Er betrat die Galerie, auf der sich Stapel von Lumpen und zerbrochene Möbel, Scherben und Unrat angesammelt hatten, und folgte den Geräuschen nach links. Einige Zimmertüren waren geschlossen, andere kaum noch in den Angeln und manche gar verschwunden. In den Zimmern selbst war es dunkel – aber nicht zu dunkel für Yicarva.


    Der Andere hatte aufgehört Geräusche zu machen, aber Yicarva hatte ihren Klang noch in den Ohren. Er presste sich rechts gegen die Mauer, direkt vor einer Tür, und lauschte mit seinem Ohr an der Wand. Etwas bewegte sich. Behutsam trat er einen Schritt zurück, ließ sein Schwert lautlos aus der Scheide gleiten und hieb horizontal auf die Wand ein. Ein kreischendes Geräusch entstand, als die Klinge durch die Holzverkleidung, den Putz und den Stein drang. Sofort trat Yicarva mit aller Kraft auf die Stelle ein, wo sein Schwert durch die Mauer gedrungen war und sie gab unter dem Stiefel nach. Yicarva sprang in den Raum und hinterließ ein klaffendes Loch in der Wand.


    Steinbrocken lagen herum, ein zersplitterter, umgestoßener Schrank versperrte den Weg, aber ansonsten war es leer. Mit einem zweiten Sprung durchquerte Yicarva das Zimmer und blickte aus dem glaslosen Fenster auf die Straße herab. Dort war der Nebel etwas dünner und das war sein Glück, denn sonst hätte er den Mann nicht mehr gesehen, der gerade in einer Seitenstraße verschwand. Was für ein flinker Bursche! Aber so flink er auch sein mochte – Yicarva war schneller.


    Er sprang mit einem Satz auf die Fensterbank und mit einem weiteren auf die gepflasterte Straße darunter. Während des Rennens steckte er sein Schwert weg und warf sich auf alle Viere, um noch mehr Geschwindigkeit zu bekommen. Der Andere schlug Haken, mal hierhin und mal dorthin, aber es half nichts – Yicarva holte auf. Dem Verfolgten ging die Puste aus, das merkte der Recke aus der anderen Zeit an den Atemstößen, die er auf der Haut fühlen konnte, und dem ungesund schnell pulsierenden Herzschlag, den er noch aus dieser Entfernung hören konnte. Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft und er witterte deutlich die kleinen Anzeichen der Schwäche.


    Durch die Schlitze in der Maske sah er sein Ziel klar vor Augen. Mit jedem Fuß, den er aufholte, wurde er sich seiner Sache sicherer. Abwechselnd kam er mit Händen und Füßen auf den Pflastersteinen auf und schob sich vorwärts. Und dann war es soweit, er war nah genug an den anderen heran gekommen. Im Laufen richtete er sich wieder auf, griff nach einem faustgroßen Stein, der auf einem Stapel Kisten lag, blieb stehen um zu zielen – und warf.


    Der graue Fleck beschrieb einen leichten Bogen und traf den Verfolgten mit voller Wucht am Hinterkopf. Mit einem Schrei warf der die Arme nach oben, stolperte über seine eigenen Beine und schlug auf der Straße auf. Yicarva erreichte ihn, ehe er sich wieder aufrichten konnte und verpasste ihm einen gezielten Stoß mit dem ledernen Armschoner, genau auf die Schläfe.


    Leicht atmend, wie nach einem kurzen Übungslauf, stand er über dem Ohnmächtigen und sah sich um. Er hatte die Aufgabe erfüllt und wusste, was jetzt kam. Ruhig wartete er auf die Stimme – die Stimme in seinem Kopf, die ihm den Befehl geben würde.


    Gut. Jetzt nimm die Maske ab.


    Der uralte Krieger tat wie ihm geheißen und strich sich die Haare zurück, um das Band der Maske zu lösen. Seine Arbeit war getan. Zumindest für den Augenblick.


    


    Vorn kämpfte sich mit dem gefesselten, ohnmächtigen Mann ab, den er unter den Achseln gepackt hatte und mühevoll mit sich schleifte. Zwar war der Eindringling ein kleiner und schmächtiger Kerl – dem außerdem ein Auge fehlte – aber ihn die gesamte Strecke zurück zu schleppen war dennoch eine undankbare Aufgabe.


    Langsam verzog sich der Nebel und als er endlich in die richtige Straße einbog, sah er Krugna schon von weitem. Dieser hatte es sich auf einem Fass gemütlich gemacht, die drei gefesselten Männer zu seinen Füßen, und hantierte an der grauen Jacke herum, die der Pausbäckige getragen hatte. Als Vorn ihn erreichte, ließ er den Einäugigen einfach auf die Straße fallen und setzte sich schweißnass und lustlos zu dem Barbaren.


    "Frahn?", entfuhr es Krugna, dem die Vollendung ihres Plans – Folgen, Zuschlagen, Fragen – wohl die ganze Zeit auf dem Herzen gebrannt hatte.


    "Du kannst dein Glück ja versuchen...", gab Vorn heiser zurück, dem immer noch die Lunge brannte.


    "Hab ih", sagte der Barbar und hob demonstrativ eine rote Armbinde hoch, die mit der Sonne Kalgurs und zwei silbernen Sternen bestickt war.


    "Und?"


    "N' Leuhnant", antwortete Krugna stolz, wobei er auf den untersetzten Mann mit den rosigen Wangen deutete, dem gerade ein Speichelfaden aus dem Mund rann. "Die gehöhn zu en", er deutete auf die trostlosen, gefesselten Gestalten. "Den... Kenn ih."


    Vorn folgte seinem Blick und betrachtete den Mann, der schon vor ihrem Zusammentreffen ohnmächtig gewesen war. Er war hager, hatte einen Drei-Tage-Bart, zerzauste, fettige Haare und war in einen blauen, abgenutzten Mantel gehüllt. Eine Gesichtshälfte war bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen und über dem Auge schillerte ein großer Bluterguss in sämtlichen Farbtönen zwischen grün und blau. Das Gesicht erinnerte Vorn an jemanden, aber er kam nicht darauf, an wen. Wenn es nur nicht so angeschwollen gewesen wäre.


    "Ich kenn' den auch irgendwoher. Aber wenn er uns beiden bekannt vorkommt – vielleicht war er ja mal ein berühmter Mann und hat hier oben gewohnt, bevor kein Platz mehr für berühmte Männer blieb."


    "Kenn keihn berühmen Mann", gab der Barbar zurück und strich sich über den Bart. "Spitzl?"


    Vorn musste leicht lachen, aber das erstickte schnell in einem schmerzhaften Keuchen. "Diese Trottel waren ja noch dämlicher als die Leeren und die sind schon dumm wie Brot. Nein, ich glaube, die sind von alleine hergekommen. Bleibt nur die Frage, wieso..."


    "Joh", antwortete Krugna und warf enttäuscht die rote Armbinde auf den Boden.


    Das Gesicht des Hageren ließ Vorn immer noch nicht los – woher kannte er den Kerl nur? Wenn Krugna ihn auch kannte, musste das entweder ein unglaublicher Zufall sein oder er war ein bekannter Mann gewesen. Aber das hatte der Barbar ja bestritten. Blieb da noch eine Möglichkeit? Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    "Krugna, such uns mal 'ne Schubkarre, wir müssen die Kerle sofort zur Bastion bringen."


    "Mh?", machte der Barbar, aber Vorn war schon aufgesprungen.


    "Ich glaube, heute ist kein guter Tag um sich Zeit zu lassen."


    


    

  


  
    Wahrheiten


    


    Avar schlug die Augen auf und blinzelte. Nach ein paar Sekunden gewöhnte er sich an die Lichtverhältnisse und setzte sich irritiert auf. Langsam drehte er den Kopf.


    Der Raum, in dem er sich befand, wurde von einem merkwürdigen, grünen Leuchten in der Luft erhellt. Zwar war es nur sehr schwach und reichte nicht sehr weit, aber es genügte, um ein paar Fuß weit sehen zu können. Der Ritter rieb sich die Lider.


    Ein unangenehmer Schmerz pulsierte mit jedem Herzschlag in seinem Kopf. Sein Leinenhemd klebte feucht und juckend auf der Haut. Der Rücken fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit einem Kneipenstuhl bearbeitet. Als er die Arme streckte, knackte es laut. Avar seufzte schwer. Er wurde eindeutig zu alt dafür.


    Schnell hörte er damit auf, sich selbst zu bemitleiden, und schaute sich weiter in der Halle um. Besonders viel gab es allerdings nicht zu sehen. Nur nassen Steinboden, in einem Umkreis von einem Dutzend Fuß. Alles, was dahinter liegen mochte, wurde verborgen von der Dunkelheit. Der Ritter musste sich in Erinnerung rufen, was passiert war: Die Eisenkrabben, das Boot, die Wand, die Explosion. Dann der reißende Strom. Aufprall. Wie lange war er ohnmächtig gewesen? Er hatte keine Ahnung.


    Ob die anderen noch bei ihm waren? Avar verzichtete darauf, laut nach ihnen zu rufen. Zu hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sich unliebsame Mithörer in der Nähe befanden. Also erhob er sich auf seine wackeligen Beine und legte seine Schwerthand an den Griff seiner Waffe. Dann lief er mit sehr kleinen Schritten los.


    Das grüne Leuchten in der Luft machte ihn nervös. Er versuchte möglichst flach zu atmen, um nicht zu viel davon in die Lungen zu bekommen.


    Plötzlich tauchte ein schwarzer Umriss vor ihm auf. Vorsichtig näherte sich der Ritter dem Schatten, bis er nah genug herankam, um zu erkennen, dass es das Boot war. Es lag schräg auf dem steinernen Boden. Avar ging in die Knie und untersuchte es.


    Der Bug war komplett zerfetzt. Der Rest sah allerdings auch nicht viel besser aus. Es war übersät mit Schrammen und kleinen Löchern, wo keine hingehörten. Holzsplitter bedeckten dort den Boden, wo das Gefährt scheinbar aufgeschlagen war. Also mussten sie ein Stück weit gefallen sein.


    Avar stand wieder auf und ging ein paar Schritte weiter, als der nächste dunkle Fleck auf dem Boden vor ihm auftauchte. Es war eine menschliche Gestalt, die dort lag. Der Ritter legte seine Finger fest um den Schwertgriff und ging dann auf den Körper zu. Zwei Schritte später sah er, dass es Rassa war.


    Sofort ließ er sich neben dem Söldner auf den Boden sinken. Das schwache Leuchten in der Luft spendete zu wenig Licht und Avar konnte nicht sagen, ob sein alter Freund verletzt war. Die Augen waren jedenfalls geschlossen. Hastig drückte er zwei Finger gegen Rassas Hals, dort, wo die Lebensader verlief. Für eine schrecklich lange Sekunde fühlte er nichts, dann kam der Herzschlag. Bu-Dumm.


    "Rassa...", flüsterte Avar leise. "Rassa?" Anstatt zu antworten, röchelte dieser nur schwach, wobei der Hals unter Avars Fingern zitterte. Erschrocken zog er die Hand weg.


    "In -", brachte Rassa keuchend hervor. "In meiner Tasche... Nur ein paar Tropfen-"


    "Was?"


    "In meiner Tasche, Avar... Bitte, gib mir ein paar Tropfen, um-", setzte Rassa ein weiteres Mal an, aber brach mitten im Satz ab und spuckte etwas aus, von dem Avar froh war, es im Halbdunkel nicht sehen zu können.


    "Bist du verletzt?"


    "Tu es einfach... Tu einfach, was ich dir sage."


    Die Worte des Söldners ignorierend fing Avar an, ihn abzutasten. Er strich mit seinen Händen über Rassas nasse und klebrige Kleidung. Danach hielt er sich seine Hände vor die Augen. Blut. Viel Blut.


    "Du blutest...", sagte er, mehr zu sich selbst gewandt. Dann legte er seine Finger wieder auf Rassas Körper und tastete weiter. Einen Moment später fand er die Wunde – es war ein dicker Holzsplitter, der dem Söldner aus dem Bauch ragte. Das Wams triefte dort regelrecht vor Blut.


    "Scheiße..."


    Reflexartig legte er beide Hände um den Fremdkörper, um die Blutung zu stoppen. Rausziehen durfte er ihn auf keinen Fall, denn dann wäre sein alter Freund innerhalb von Minuten verblutet. Rassa röchelte leise.


    "In meiner Tasche, Avar... Gib es mir..."


    "Was meinst du?"


    Plötzlich erzitterte der Bauch unter den Händen des Ritters und Rassa brüllte regelrecht: "Tu es einfach!"


    Erschrocken nahm Avar seine Hände weg. Der Söldner fing erneut an zu husten und zu keuchen, wie ein alter Mann auf dem Sterbebett. Es sah wirklich nicht gut aus.


    Allerdings – wenn Rassa noch in einem solchen Zustand darauf bestand, irgendetwas aus seiner Tasche zu bekommen, musste es wichtig sein. Hastig tastete Avar das Wams seines Freundes ab und tatsächlich war da etwas, in der linken Innentasche. Er griff hinein und zog ein kleines, gläsernes Fläschchen hervor. Rassa zuckte plötzlich und heftig mit allen Gliedern, zitterte am ganzen Leib und warf den Kopf hin und her. Eine Sekunde später ruhte er wieder absolut regungslos. Hektisch und mit einem ungelenken Handgriff löste der Ritter den kleinen Korken aus dem Flakon und hob ihn an seine Nase. Ein süßlicher Geruch stieg ihm in die Nase, gepaart mit einem Hauch von Alkohol. Unwillkürlich bekam er eine Gänsehaut und musste sich schütteln.


    "Rassa, was ist das?"


    Keine Antwort mehr. Nicht einmal ein Husten.


    "Verflucht..."


    Wenn er nichts tat, dann würde Rassa sterben. Kurzerhand beschloss der Ritter auf seinen Freund zu hören – blieb nur zu hoffen, dass dieser nicht nur aus dem Fieberwahn heraus nach dem Fläschchen verlangt hatte, sondern aus gutem Grund.


    Geschickt schob Avar eine Hand unter den Kopf seines Freundes, hob ihn leicht an und setzte dann den Flakon auf Rassas Lippen. Vorsichtig versuchte er die Flüssigkeit in den leicht geöffneten Mund zu träufeln, aber bei den Lichtverhältnissen fiel es ihm schwer. Als es ihm schließlich gelang, lauschte er in die Stille. Die Flüssigkeit bewegte sich in dem Fläschchen und es gluckerte leicht, jedes Mal wenn ein Tropfen sich löste und ein Luftbläschen hochstieg.


    Einmal.


    Zweimal.


    Dreimal.


    Avar nahm den Flakon von Rassas Lippen und steckte den Korken wieder hinein.


    "Na, mach schon...", raunte er und kaute nervös auf dem Fleisch seiner Wangen. Nichts geschah. "Lass mich nicht im Stich..."


    Es knackte laut. Der Ritter hob den Kopf. Es knackte noch einmal. Es war ein leises, hässliches Geräusch, als würde jemand dicke Äste zerbrechen. Und es war nah.


    "Rassa?", fragte er, aber bekam – was auch sonst – keine Antwort.


    Vorsichtig beugte er sich über seinen Freund. Es knackte wieder.


    Und das Holzstück sprang aus dem Bauch, fiel zur Seite und landete klappernd auf dem Boden.


    Avar schrak auf und wich zurück.


    "Was zum -", entfuhr es ihm. Im selben Augenblick sah er einen Schwall von Blut, der aus der klaffenden Wunde sickerte und schnell eine kleine Pfütze bildete. "Bei den Göttern..."


    Es knackte wieder, diesmal lauter. Avar ignorierte es und presste seine Hände auf den Riss in Rassas Bauchdecke. Auch der Söldner fing an, sich zu bewegen. Seine Kleidung schabte geräuschvoll auf dem Steinboden und ein leichtes Husten drang aus seiner Kehle. Der Ritter drückte fester zu, da er immer noch das warme Blut unter seinen Händen spürte. Unentwegt strömte es hervor. Ein erneutes Knacken, jedoch ging damit eine Bewegung unter Avars Handflächen einher. Es fühlte sich an, als würde sich in Rassas Innerem etwas befinden, das dringend raus wollte.


    "Nimm die Hände weg...", flüsterte Rassa leise.


    "Verflucht, du verreckst."


    "Nimm die Hände einfach weg..."


    Wenn Rassa glaubte, dass Avar ihn einfach sterben lassen würde, dann lag er mehr als falsch.


    "Du kannst mich mal", antwortete er. In diesem Moment stach ihm etwas Spitzes in die Handfläche. Es bohrte sich unter die Haut, deshalb riss Avar die Hände hoch. Darunter kam ein Stück Holz zum Vorschein, das sich wie von alleine aus der Wunde schob und mit einem dünnen Rinnsal Blut zu Boden floss.


    Avar hatte im Laufe der Jahre viele Dinge gesehen – aber nichts Vergleichbares. Erstaunt hockte er auf dem Boden und beobachtete, wie sich ein weiterer Schwall Blut und Holzsplitter seinen Weg bahnte. Rund um Rassa hatte sich eine große, dunkle Pfütze gebildet. Gleich darauf knackte es wieder und der Ritter wurde Zeuge, wie sich die Wunde von selbst schloss. Die Haut zog sich einfach zu, wie durch Fäden geführt, und es dauerte keine Minute, da war die überaus hässliche Wunde zu einer geröteten, wulstigen Narbe geworden.


    Das Knacken hörte auf. Avar fuhr sich mit einer Hand über den Schädel, wobei er sich unabsichtlich Rassas Blut auf der Stirn verteilte.


    "Bei allen Scheißhäusern in ganz Kalgur... Hab' ich einen Hunger", jammerte Rassa. "Wo ist meine Tasche?"


    "Was?"


    "Hörst du schlecht? Ich muss etwas essen."


    "Was?"


    "Sag noch einmal was..."


    "Schon gut", erklärte Avar hastig und sah sich um. Die Lichtverhältnisse machten die Suche nicht gerade leichter und er musste aufstehen und ein paar Schritte gehen, um sie zu entdecken – sie lag vor dem umgekippten Boot. Wortlos hob er sie auf und reichte sie seinem Freund.


    "Was soll ich mit der Tasche? Es geht um das Essen. Sehe ich aus, als könnte ich darin herumwühlen?"


    Während Avar den Beutel öffnete und darin nach etwas Essbarem suchte, dachte er, dass Rassa für seinen Zustand ziemlich vorlaut war. Allerdings sagte er nichts, sondern gab seinem Freund einfach das Hartbrot und die getrockneten Früchte, die er gefunden hatte. Dieser griff sie gierig und schob sich einen Bissen nach dem anderen in den Mund.


    Für ein paar Minuten lauschte Avar nur dem Schmatzen und Kauen, bis schließlich Stille einkehrte. Die gleich darauf von einem lauten Rülpser unterbrochen wurde.


    "Ah -", kommentierte Rassa sich selbst. "Das war nötig."


    Avar wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sich für mindestens fünf Minuten sicher gewesen, dass sein einziger Freund sterben würde. Nun lag dieser quicklebendig vor ihm und stieß lauthals auf.


    "Haben wir noch mehr da?", fragte Rassa. "Ich bin immer noch nicht satt."


    "Du hast alles aufgegessen."


    "Alles, was in der Tasche war? Scheiße, du glaubst nicht, wie hungrig einen das macht."


    "Hungrig? Das Holz hat deinen verdammten Bauch zerfetzt und du sagst, es macht dich hungrig?"


    "Sag' ich ja – ich hab ein verdammtes Loch im Bauch. Was sollte ich denn sonst sein, wenn nicht hungrig?"


    Avar begriff nicht, was gerade passiert war. Aber noch während hunderte Fragen durch seinen Kopf huschten, wich plötzlich eine riesige Last von seinen Schultern und auch der Knoten in seiner Brust löste sich. Er fühlte sich innerhalb eines Wimpernschlags unendlich leicht und noch ehe er wusste, wie ihm geschah, fing er überaus laut und herzlich an zu lachen. Sofort stimmte Rassa mit ein und die beiden Männer lachten, dass es von den Wänden hallte. Irgendwann verflog die Freude jedoch, so wie sie es immer tat. Kein Witz währte für die Ewigkeit. Als sie sich etwas beruhigt hatten, fragte Avar schließlich: "Was, bei den Geistern, war in diesem Fläschchen?"


    "Spezial-Medizin. Ein Tropfen davon am Tag und du wirst nicht krank, du wirst nicht müde, du wirst nicht träge und auch nicht unaufmerksam. Zwei Tropfen davon am Tag und du bist stärker als normal, schneller als normal, gewandter und konzentrierter als normal. Drei Tropfen am Tag – und du stirbst."


    Avar dachte einen Augenblick nach. Das war es also gewesen.


    "Wie viele Tropfen sind immer in dem Schnaps in deiner Feldflasche?"


    "Einer. Meistens."


    "Aber ich habe dir gerade doch drei gegeben -"


    "Gerade war ich ja auch fast tot...", fiel Rassa ihm fröhlich ins Wort. "Und mein Körper ist inzwischen abgehärtet."


    "Und woher hast du diese... Spezialmedizin?"


    "Es war das Geschenk einer verwunschenen Prinzessin, die ich von ihrem Fluch befreit habe. Eine sehr spannende Geschichte. Ich lief eines schönen Tages durch einen dichten Wald, als-"


    "Rassa...", unterbrach Avar ihn.


    "Ich hab's gestohlen. Frag' erst gar nicht wo, ich weiß es nämlich nicht mehr. Es war eine lange Nacht mit ein, zwei Bechern Schnaps zu viel. Am nächsten Tag wache ich in meinem Bett auf, den ganzen Körper übersät mit Brandwunden und diesem Fläschchen in der Hand. Ich konnte mir denken, dass es irgendetwas damit auf sich hat, also bin ich die Straße runter, in den kleinen Laden von der Kräuterhexe. Erinnerst du dich an die Kräuterhexe in Ruhren?"


    "Natürlich – du hast mich vor dem Krieg zu ihr geschickt, nachdem du selbst dort warst."


    "Und sie hat dir nichts weisgesagt, was später nicht eingetroffen ist, oder?"


    "Sie hätte uns ruhig etwas eindringlicher vor diesem Dorf warnen können. Wie hieß es noch?"


    "Dunner", gab Rassa nachdenklich zurück. "Aber darum geht nicht. Ich war immer sehr zufrieden mit ihren Diensten und bin deshalb gleich mit dem Fläschchen zu ihr. Sie hat nur einen kurzen Blick darauf geworfen und mir gesagt, ich solle jeden Tag einen Tropfen zu mir nehmen. Vor langen Reisen oder bei bevorstehenden Gefahren wären zwei Tropfen angebracht. Und im Angesicht des Todes – so sprach sie weiter – würden drei bis vier Tropfen vielleicht etwas bewirken, in jedem Fall aber keinen weiteren Schaden anrichten können. Unter keinen Umständen und zu wirklich keiner Gelegenheit dürfe man das ganze Fläschchen trinken, das hat sie mehrmals betont."


    "Das ist mächtige Magie -", fing Avar besorgt an, brach dann aber ab, weil sein Freund das wohl selbst wusste.


    "Ich bin sowieso hinüber, Avar, das weißt du doch", gab Rassa unbekümmert zurück. "Bei so viel Magie, wie wir in unserem Leben gesehen haben, haben wir sowieso schon die Krankheit in uns. Ich spüre, dass die Tropfen mir gut tun, das ist alles. Wenn eines Tages mein Bauch aufbricht und man die Blasen in mir findet, dann ist es halt so. Immer noch besser als hier im Berg zu verrecken, weil ich mich an einer verdammten Bootsplanke aufgespießt habe. An einem Stück Planke, mitten im Berg! Das glaubt einem ja doch keiner."


    Avar schnaubte, sagte aber nichts mehr. Alkohol und magische Tropfen waren gewiss keine gute Kombination – und schon gar nicht in dem Maße, in dem Rassa beides zu sich nahm. Aber sein Freund musste selber wissen, was er tat.


    "Hör mal, Avar... Ich weiß, es ist nicht der beste Zeitpunkt, aber ich..."


    "Ja?"


    "Du hast mir das Leben gerettet. Schon wieder – und ich... Ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Ich muss dir etwas erzählen."


    "Rassa, sollten wir nicht lieber schauen, dass wir hier raus kommen?"


    "Vielleicht hast du Recht, aber wenn ich's jetzt nicht tu... Vielleicht ist es irgendwann zu spät."


    Avar runzelte nachdenklich die Stirn. Wenn Rassa ernst wurde, was er eigentlich nie tat, dann wurden die Dinge auch ernst. Er nickte. "Also gut. Erzähl."


    Rassa hustete leise, dann fing er an: "Ich habe dir doch erzählt, dass ich Handel zwischen Esmoor und Kalgur betrieben habe. Die Art Geschäfte, die eher am Rande des Gesetzes ablaufen. Aber ich habe dir nicht erzählt, was danach passiert ist. Wie ich wirklich an Wurmps geraten bin. Die verfluchte Geschichte fing vor ungefähr drei Monaten an. Ich wollte ein kleines Geschäft in Tromund abschließen. Hab' gedacht, dass es nicht wartet und wollte es schnell über die Bühne bringen. Zu schnell, weißt du? Alles hat perfekt gepasst, der Lieferant, die Abnehmer. Eigentlich hätte ich es riechen müssen. Es ist wohl nicht schwer zu erraten, was in Tromund passiert ist: Stadtwachen waren da, ein ganzer Trupp, samt Hauptmann. Irgendetwas ist durchgesickert, die Schweine wussten alles. Ort, Uhrzeit, Anzahl der Leute und sogar um welche Summe es ging. Und, glaub' mir, das war keine kleine Summe. Sie haben mich hochgehen lassen wie eine verfluchte Kanone."


    Er machte eine Pause. Avar sah keinen Grund, etwas zu sagen.


    "Ich habe keinen Kampf riskiert, sondern mich sofort ergeben. Die Lage war aussichtslos und die ganze Geschichte war es mir nicht wert, den Kopf zu verlieren. Für illegalen Handel wollen sie immer einen ganzen Haufen Groschen sehen, aber mehr nicht. Vielleicht ein paar Wochen in einer Zelle, dachte ich mir. Immer noch besser als eine Begegnung mit Helor. Und ich behielt Recht: sie haben mich direkt in Tromund eingebuchtet. Kaum, dass ich hinter den Stäben saß und mein Schuldbrief aufgesetzt wurde, bekam ich Besuch... Dreimal darfst du raten, von wem. Natürlich, Wurmps. Ich habe ihn dort zum ersten Mal gesehen und, bei den Geistern, vom ersten Augenblick an hab' ich ihn gehasst. Er sagte, es gäbe eine Aufgabe, für die er einen Mann mit meinen Qualitäten gebrauchen könnte. Gewissenslos, mit einer Begabung zum Planen und reichlichen Kontakten. Einen Mann, auf den er sich verlassen könnte. Im Gegenzug würde ich frei kommen – und zwar auf der Stelle. Er sagte, dass er mit Janosz gesprochen hatte und mein Bruder auf der Stelle dazu bereit wäre, sich für mich ein paar Tage lang auf die Bank zu setzen. Und dann würden wir beide freikommen."


    "Und du hast ihm geglaubt?"


    "Verdammt, ja! Ich hasse die Eisenstäbe, verstehst du? Ich hasse das. Ich bin kein Ziehvogel und ich will keinen Käfig. Wenn ich die Welt nur noch in Streifen sehe, dann geht es mir dreckig. So dreckig, dass nichts anderes mehr zählt, als dort weg zu kommen. Jede Stunde ist mir eine Stunde zu viel. Außerdem wollte ich unbedingt raus, um den Schweinehund zu finden, der mich verraten hatte. Und mich gründlich an ihm rächen. Also willigte ich ein. Wurmps gab mir die Hand, ging raus, hielt mir die Tür auf und schon war ich draußen. So einfach und so schnell. Ja, ich weiß... Wie kann man so blöd sein und darauf reinfallen? Am nächsten Tag lud Wurmps mich ins Schloss ein und legte mir einen Brief hin. Einen Schuldbrief, ausgestellt auf meinen Bruder. Er erzählte, dass sie Janosz schon eingebuchtet hatten und er an meiner statt die Strafe absaß. Du kennst Janosz, der ist loyal bis zum Schluss. Muss wohl in der Gegend gewesen sein... Ich denke, Wurmps wusste, wer ich bin und was wir in den Grenzkriegen geleistet hatten. Aus irgendeinem Grund wollte er mich für diese Mission und wird deshalb auf Janosz zugegangen sein. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn die ganze Geschichte von vorneherein eingefädelt war... Wie auch immer, ich war frei und Wurmps fing an, mir zu erzählen, wofür er mich brauchte. Und wieder einmal stellte sich heraus, was für ein dämlicher Vollidiot ich bin. Wurmps hatte mich natürlich komplett an den Nüssen! Er berichtete mir vom Berg und vom Vanadin. Natürlich sagte ich, dass ich kein Interesse hätte und gerne zurück in den Knast gehen wollte, doch er antwortete, dass es dafür nun zu spät sei. Entweder, ich würde den Auftrag rechtzeitig erledigen, oder Janosz würde sterben. Wieso sterben, wunderte ich mich. Davon war nie die Rede gewesen, schließlich ging es hier nur um einen kleinen Handel mit Kräutern. Wurmps erklärte mir daraufhin, dass Janoszs Schuldbrief mehr als nur diesen Anklagepunkt umfasste. Ich glaubte ihm natürlich kein Wort, denn was sollte mein Bruder schon ausgefressen haben? Doch Wurmps grinste nur und sagte, dass Janosz für alles angeklagt werden würde, was Wurmps ihm vorwarf. Und Wurmps konnte ihm natürlich alles vorwerfen, was er wollte. Er hatte mich betrogen. Wie ein Idiot saß ich da und mir wurde klar, dass ich keine Wahl mehr hatte. Ich habe immer das kleinere Übel gewählt, wenn es um mich selbst ging, aber plötzlich stellte sich das kleinere als ein viel größeres heraus."


    Rassa ballte die Fäuste und trommelte damit unruhig auf den Boden.


    "Ich beeilte mich, wirklich. So schnell hat noch nie jemand eine verfluchte Expedition organisiert – aber dem alten Wurmps war es nicht schnell genug. Vor ungefähr drei Wochen rief er nach mir. Er saß hinter seinem Schreibtisch und legte mir einen Zettel hin. Ich kann nicht so gut lesen, das weißt du ja, also las er ihn mir vor. Mit dieser ekligen Stimme, dass man laufend kotzen könnte – Helor möge ihn holen, den Wichser!"


    Das Trommeln wurde kurzzeitig zu einem lauten Hämmern.


    "Er nahm also das Stück Papier und las vor. Sagte, dass ich jetzt bis zum Hals im Kuhmist steckte. Sagte, das hohe Gericht von Tromund würde sich bald Janosz vorknöpfen. Wurmps behauptete, dass er vielleicht noch etwas drehen könnte, wenn ich rechtzeitig wieder da wäre... Aber der Schuldbrief auf Janoszs Namen sei nun einmal 'vollzugsfähig'. Und dann – dann sagte er, dass das Gericht schon in drei Wochen sei. So schnell sind die sonst nie, verdammt! Natürlich muss Wurmps sie dazu angewiesen haben. Drei Wochen, verstehst du? Morgen oder übermorgen ist der Termin... Deshalb mussten auch die ausstehenden Planungen plötzlich sehr schnell gehen. Wir brauchten noch einen Ritter. Das war das einzige, worum ich mich nicht gekümmert hatte. Und plötzlich fiel dein Name... Wie gesagt, Wurmps wusste, dass wir uns kannten, er wusste, dass wir zusammen im Krieg gewesen waren, eigentlich wusste er alles. Er fragte mich, wie man dich davon überzeugen könnte, mitzukommen. Und, Avar, die Götter sind meine Zeugen, ich sagte ihm, er soll mich einfach nur mit dir reden lassen. Aber nein, er hatte schon tiefer gegraben und deinen Stammbaum gefunden. Für ihn war es gewiss ein Kinderspiel, Kaya ausfindig zu machen. Es tut mir leid, Avar... Ich konnte es nicht verhindern. Ich hätte mir auch gewünscht, dass wir uns unter anderen Umständen wiedersehen."


    "Andere Umstände hätte es nicht gegeben", antwortete der Ritter ruhig. "Entweder auf diese Art und Weise, oder gar nicht."


    Rassa seufzte leise und sprach: "Vielleicht hast du Recht. Aber trotzdem ist alles so verflucht schief gelaufen. Du kennst Männer wie Wurmps. Er wird sein Wort niemals halten. Er wird weder etwas gegen Janoszs Hinrichtung tun – vermutlich ist es dafür auch schon zu spät – noch wird er den König darum bitten, meinen Bruder rauszuhauen. Ich werde das auf eigene Faust regeln müssen."


    "Wir", antwortete Avar. "Wir werden das auf eigene Faust regeln müssen."


    "Meinst du das ernst?"


    "Sehe ich aus, als würde ich scherzen?"


    "Bei dem Licht... Schwer zu sagen."


    "Und schon bist du wieder der Alte. Aber eine Frage habe ich noch, bevor du wieder mit deinen Scherzen anfängst: Wieso hast du es mir nicht gleich erzählt?"


    Rassa schwieg und Avar sah ihm lange und tief in die Augen. Dann wandten beide den Blick ab.


    "Lass uns nach einem Ausgang suchen", sagte Avar schließlich und rappelte sich auf. Dann half er auch Rassa hoch und gemeinsam untersuchten sie die Umgebung. Vier Augen sahen mehr als zwei.


    "Was ist das nur für ein Licht?", fragte der Ritter, halb in Gedanken versunken.


    "Keine Ahnung... Siehst du die anderen?"


    "Ich sehe nicht einmal dich richtig, Rassa, und du bist keine zehn Fuß entfernt."


    "Stimmt."


    Nachdenklich wandte Avar den Blick nach oben und sah, dass die Decke viel niedriger war, als er sie zuvor eingeschätzt hatte. Denn ein paar Fuß weiter links konnte Avar etwas erspähen, eingelassen in die Decke, das durchaus mehr als einen Blick wert war.


    "He, komm' mal hier rüber. Siehst du das?"


    "Ist das eine Klappe?"


    "Ich hoffe es. Aber so kommen wir nicht ran. Ich nehm' dich auf die Schultern."


    "Kommt nicht in Frage", widersprach der Söldner. "Ich nehme dich. Du bist viel leichter..."


    "Aber leichter als du zu sein, heißt nicht, dass man ein verdammtes Fliegengewicht ist. Ich wiege mehr als genug, Rassa, und du hattest bis gerade ein Loch von der Größe meiner Faust im Magen. Keine Widerrede mehr und jetzt steige schon auf."


    Avar ging in die Knie und nach einem kurzen Moment des Zögerns stieg Rassa auf seine Schultern. Dann drückte der Ritter sich aus den Beinen wieder nach oben. Kaum, dass er aufrecht stand, ruderte Rassa wild mit seinen Armen umher und beinahe verloren sie gemeinsam das Gleichgewicht.


    "Halt still!"


    "Ich versuch's ja, aber ich sehe den Boden so schlecht."


    "Verdammt, hast du zugenommen?"


    "Das sind die schweren Geldbeutel in meinen Taschen. Und jetzt bleib genauso stehen... Warte...", gab Rassa zurück. "Ich hab's! Hier ist ein Eisenring? Soll ich mal daran ziehen?"


    "Wenn du nicht den Rest deines Lebens in dieser Höhle verbringen willst, dann würde ich es dir empfehlen."


    Rassa bewegte sich unruhig auf Avars Schulter hin und her und der Ritter stemmte sich dagegen. Gemeinsam hielten sie sich in dieser äußerst angespannten Position, bedrohlich weit zurück gelehnt. Plötzlich knallte es und Licht strömte in den Raum, gleichzeitig fiel Rassa zurück, rutschte von den Schultern des Ritters und riss diesen mit sich nach hinten. Avar unterdrückte ein Brüllen, so sehr schmerzte die überraschende Helligkeit in seinen geweiteten Pupillen. Dann fiel er rücklings und schlug auf einem Boden auf, der ihm seltsam weich erschien – bis er bemerkte, dass er auf Rassa gelandet war. Ächzend kämpften sich beide hoch und nachdem Avars Blick sich an das grelle Licht gewöhnt hatte, erkannte er, was sie geöffnet hatten.


    Es war tatsächlich eine Klappe, nicht unähnlich denen, die in Wohnhäusern zur Dachkammer führten. Eine eingefaltete Leiter war daran befestigt, die nun zum Weg nach oben einlud. Außerdem hatte das einströmende Licht zur Folge, dass sich die Männer jetzt ohne Probleme in der Höhle umschauen konnten. Das grüne Leuchten war verschwunden.


    Es war ein großer Raum und die eckige Form verriet, dass er von Menschenhand in den Stein geschlagen worden war. Der Boden war nass und hier und da hatte sich in einer Vertiefung eine Pfütze gebildet. Auf der gegenüberliegenden Seite hörte er an einer Stelle abrupt auf. Avar ging hinüber, um zu sehen, wie tief es dort hinab gehen mochte. Die Antwort lautete: verdammt tief.


    Eine klaffende Schlucht tat sich dort auf, mindestens fünf Fuß breit, und verlor sich unten in absoluter Finsternis. Hinter ihr ragte eine weitere Felswand empor, die sich nach links und rechts erstreckte, bis sie an die Wände des Raumes anschloss. Avar blickte nach oben, und auch dort setzte sich die Schlucht fort, bis nur noch Dunkelheit zu sehen war. An einigen Stellen an dieser Wand liefen kleine Rinnsale Wasser hinab, an anderen tropfte es nur stetig. Irgendwo weiter oben mussten sie durch die Wand gebrochen sein, aber vermutlich hatten die einstürzenden Steinbrocken das Loch hinter ihnen wieder verschlossen. Während des Falls mussten sie aus dem Boot geschleudert worden sein, hinein in diesen Raum.


    "Bei den Geistern...", entfuhr es Rassa, der sich hinter dem Ritter aufgebaut hatte.


    "Das war knapp. Wir hätten genauso gut da unten landen können", flüsterte Avar.


    "Vielleicht sind sie das auch", sagte Rassa und in seiner Stimme lag eine plötzliche Kälte. "Oder siehst du sie irgendwo?"


    Avar schwieg, aber drehte sich um, um noch einmal den Raum abzusuchen.


    "Da!", rief Rassa und deutete in die dunkle Ecke auf der anderen Seite des Raumes. Tatsächlich schien es so, als lägen dort zwei kleine, dunkle Felsbrocken. "Den Göttern sei Dank..."


    Die neue Unbekannte und Anselm lagen dort, nebeneinander und ohnmächtig. Rassa drehte die Frau auf den Rücken und schnappte nach Luft. Sie war blutüberströmt und hatte überall in ihrem Gesicht kleine Risse und Wunden.


    "Das sieht nicht gut aus", sagte Avar und Rassa nickte nur stumm. "Hast du noch ein paar Tropfen von deiner Medizin übrig?"


    "Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre. Wir kennen sie nicht, vielleicht würde sie schlecht darauf reagieren. Außerdem ist sie ohnmächtig... Das ist so, als würdest du einem Schlafenden eine Flasche Schnaps einflößen – wir sollten ihre Wunden lieber auf herkömmliche Art und Weise versorgen."


    Avar grübelte kurz, aber sein Freund hatte Recht. Einer Ohnmächtigen sollte man kein magisches Gebräu verabreichen – jedenfalls nicht ohne ihre vorherige Einwilligung.


    "Es würde nichts bringen, sich jetzt darum zu kümmern", machte Rassa weiter. "Wir brauchen gutes Licht und vor allem einen besseren Ort, um die Wunden zu versorgen." Dann beugte er sich über Anselm. "Aber der Junge ist in Ordnung, würde ich sagen..."


    "Gut. Dann lass sie uns hier rausbringen."


    


    

  


  
    Fünf zu drei


    


    Doch noch ein schöner Tag geworden, dachte Vorn, als er vor die Tür der Bastion trat und die Sonne auf seiner Haut spürte. Der Nebel hatte sich verteilt, aufgelöst oder war sonst wohin verschwunden und das dichte Wolkenmeer im Himmel riss allmählich auf, sodass eine warme Herbstsonne die Unterstadt in freundliches Licht tauchte. Nicht, dass das etwas an dem kümmerlichen Anblick der heruntergekommenen Baracken und brüchigen Gebäude geändert hätte, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite lagen. Ohne sich jedoch daran zu stören streckte Vorn die Arme über den Kopf und atmete tief ein.


    Er ging ein paar Schritte und warf einen Blick auf das Versteck der ersten Bastion. Es war ein dreistöckiges Haus mit einem flachen Dach, auf welchem sie Gemüse anbauten, Regenwasser auffingen und manchmal in der Sonne lagen, wenn ihnen danach war und ihnen die Zeit dafür blieb. Die Fenster hatten sie größtenteils vernagelt oder umgebaut, sodass sie eher Schießscharten glichen. Putz bröckelte von den Wänden und seit dem letzten, heißen Sommer hatte sich die weiße Wandfarbe endgültig in ein hässliches Gelb verwandelt.


    Es war nicht der Schönste ihrer durch die Unterstadt verteilten Rückzugspunkte, aber irgendwie fühlte Vorn sich hier am wohlsten. Der Unterschlupf lag in der Nähe der Gegend, in der er früher gelebt – oder besser, in der er sich früher versteckt – hatte. Die gute, alte Zeit, in der man ihn an vielerlei Orten für den begabtesten Dieb des Berges gehalten hatte. Ein versonnenes Grinsen stahl sich in sein Gesicht, während er durch die Straße schlenderte. Acht lange Jahre war es jetzt schon her.


    Während er sich gedankenversunken immer weiter von der Bastion entfernte, kam ihm plötzlich etwas anderes in den Sinn. Geübt griff er an seinen Gürtel und löste das dünne Band. Die Maske fiel ihm schwer in die Hand und langsam hob er sie vor sein Gesicht. Sie bestand aus einem dunklen, glatten Holz und war mit fein eingeritzten Linien verziert, die sich von der Stirn bis zum Kinn erstreckten und verästelte Muster formten. Für die Augen gab es zwei dünne Schlitze, für Nase und Mund nicht einmal das – aber das war auch nicht nötig. Wenn er sie trug, brauchte er keine Öffnung zum Atmen. Stattdessen hatte der "Künstler" das Bild eines verzerrten, grinsenden Munds in das Holz geschnitzt, mit Zähnen, die größer waren als Vorns Daumen.


    Vorsichtig fuhr er mit seinen Fingerspitzen über das stille, leblose Gesicht. Wenn er die Maske nicht gehabt hätte, wäre dieser Jefer wahrscheinlich entkommen. Yicarva hatte ihm, wie jedes Mal, einen guten Dienst erwiesen.


    Acht lange Jahre also schon, seit er die Maske gestohlen hatte. Während seine Erinnerungen an die meisten Raubzüge vollkommen verblasst waren, erinnerte Vorn sich an diesen Diebstahl, als wäre es gestern gewesen. Wie er durch das Fenster eingestiegen war und augenblicklich die beeindruckende Kunstsammlung an der Wand entdeckt hatte. Wie er die wertvollen Stücke von ihren Halterungen gefischt und sie, eins nach dem anderen, in seine Leinentasche gepackt hatte. Wie plötzlich ein heller Schrei erklungen war, von allen Seiten Männer in den Raum stürmten und er die Maske aus Reflex auf sein Gesicht presste, um nicht erkannt zu werden... Und wie dann -


    "He, Vorn", rief Mica, der seinen Kopf aus der Tür der Bastion gesteckt hatte. Ruckartig fuhr der ehemalige Dieb herum und hielt die Maske hinter seinem Rücken versteckt, als hätte man ihn auf frischer Tat ertappt.


    "Was?", antwortete er ärgerlich, als er begriff, dass er sich grundlos erschreckt hatte.


    "Kommst du auch nochmal wieder? Eine Minute frische Luft hast du gesagt! Radu will erst weitermachen, wenn du wieder da bist", rief der blondhaarige Zwilling und verschwand dann wieder im Haus. Widerwillig machte sich Vorn auf den Rückweg. Die ewigen Diskussionen gingen ihm auf die Nerven und eigentlich wäre er lieber draußen geblieben, in der Sonne und der angenehmen Herbstluft.


    Bevor er über die Türschwelle und zurück in die Bastion trat, knotete er die Maske wieder an seinem Gürtel fest. Es gab ihm ein seltsames Gefühl von Sicherheit – ohne sie fühlte er sich nackt.


    "Aari, Schätzchen, du bist ja richtig groß geworden", hörte er Cordos Stimme schon aus dem Zimmer, während er noch durch den schlichten Flur lief.


    "Halt die Fresse!", antwortete Aari, gereizt wie eh und je, und Vorn schmunzelte leicht bei ihren Worten. Auch wenn sie tatsächlich "richtig groß geworden war", würde sie in der Bastion immer das Küken bleiben. Sie hasste es zwar, aber Vorn konnte sich nicht dagegen wehren – ihr neunjähriges, hilfloses Ich hatte sich unwiderruflich in seinen Kopf gebrannt.


    Er betrat den Raum und fand die Anwesenden genauso vor, wie er sie verlassen hatte. Die sieben Mitglieder der ersten Bastion und zwei ihrer vier Gäste saßen um den schweren Holztisch, in mehrere, halblaute Gespräche vertieft und ungewöhnlich aufgeregt. Vorn ließ sich schweigend auf seinen Platz sinken und lehnte sich zurück, dann schaute er erwartungsvoll zu ihrem Anführer.


    Radu sah abgekämpft aus. Tiefe, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen und sein massiger Körper war in sich zusammengefallen, wie ein eingestürzter Palast, dem man den Glanz alter Zeiten nur noch vage ansah. Langsam strich er sich mit seinen kräftigen Händen durch den drahtigen, schwarzen Bart und seufzte tief. Dann klopfte er mit zwei Fingerknöcheln auf die Tischplatte und alle verstummten.


    "Danke", beschied er leise und Vorn spürte, wie eine Welle des Respekts durch den Raum schwappte. Sogar Cordo verlor kurz sein beständiges Grinsen und brauchte einen Moment, um es wiederzufinden. "Lasst uns weitermachen... Unsere Gäste haben uns gerade erzählt, wie sie im Tunnel von den Leeren angegriffen wurden. Eure Gruppe wurde getrennt, was passierte danach?"


    "Danach sind wir gerannt, was denn sonst?", entgegnete Cordo. Vorn schnaubte. "Glücklicherweise in den richtigen Tunnel und es dauerte nicht besonders lange, da erreichten wir den Ausgang in der Nähe der Manufaktur. Kaltwüter – oder Leere, wie ihr Hinterwäldler sagt – sind keine guten Sprinter..."


    "Gut", äußerte Radu und drehte sich dann Bern zu. "Aber wenn die Manufaktur doch euer Ziel ist, wieso habt ihr euch dann wieder von dort entfernt?"


    Der dickliche Leutnant verzog verwirrt das Gesicht, als wüsste er nicht, wovon der Anführer sprach.


    "Es geht euch um das Vanadin, nicht wahr? Die Bestände, die noch in der Manufaktur lagern? Wieso haben meine Männer euch dann mitten in der Oberstadt aufgegabelt?"


    "Wegen der Bücher", antwortete Bern hastig. "Zur Manufaktur hätten wir ja wieder zurückkehren können, nach dem Besuch in der Bibliothek."


    Vorn runzelte die Stirn. Irgendwie klang das wie eine faule Ausrede.


    "Und wieso warst du ohnmächtig?", wandte Radu sich nun wieder an den Banditen.


    "Siehst du das hier?", gab Cordo zurück und deutete auf die heftige Schwellung in seinem Gesicht. "Das und die ganze Rennerei – war wohl zu viel für mich."


    "Ist das korrekt?", hakte der Anführer bei Bern nach.


    "Einfach umgekippt", bestätigte dieser.


    "Mh", machte Radu und lehnte sich zurück, wobei er seine Fingerspitzen aneinander legte und nachdenklich an die Decke starrte. "Das gefällt mir nicht. Was stimmt an diesem Bild nicht?"


    Vorn stellte sich diese Frage auch.


    "Der König benötigt Vanadin... Und Kenntnis darüber, wie es zu schmieden ist", sprach der Anführer weiterhin zu sich selbst gewandt, während alle anderen sich weiterhin in respektvollem Schweigen übten. "Warum fällt ihm das erst jetzt ein?"


    "Was sollen wir tun?", fragte Borca in die Runde. Sein Zwillingsbruder nickte zustimmend.


    "Das ist die richtige Frage...", erwiderte Radu.


    "Würdet ihr uns... Vielleicht helfen?", brachte Bern zögerlich hervor und sofort richteten sich alle Augen auf ihn.


    "Und wieso sollten wir das tun?", fragte Radu, wie ein Lehrmeister, der seinen Schüler dazu bringen wollte, einen Fehler von alleine zu erkennen.


    "Wenn ihr uns helft, können wir euch mitnehmen", schlug der Leutnant vor. "Auf unserem Schiff ist genug Platz... Ihr könntet die Stadt verlassen und zurück nach Kalgur kommen, mit uns."


    Schweigen machte sich im Raum breit. Ein paar der Anwesenden rutschten unruhig auf ihren Stühlen umher. Vorn schaute hinüber zu Radu und sah, dass sich ein Schatten über das Gesicht des Anführers legte. Niemand traute sich etwas zu sagen.


    Und draußen scheint die Sonne, dachte er unlustig.


    Aari war es schließlich, die als Erstes etwas sagte, und Vorn seufzte instinktiv.


    "Ich bin dabei."


    "Aari-", fing Mica an, aber verstummte, als er ihren strafenden Blick auffing.


    "Sonst noch jemand?", fragte Radu so düster, dass Vorn sich die Nackenhaare aufstellten. Dann beobachtete Erryn und Riette, die einen verstohlenen Blick austauschten. Beschämt richtete Erryn die Augen auf den Boden, aber Riette ließ sich davon nicht beeinflussen – wie sie sich eigentlich nie von ihm beeinflussen ließ.


    "Jetzt tu doch nicht so, natürlich sind wir dabei, Erryn! Seit sieben verfluchten Jahren warten wir darauf, hier herunterzukommen..."


    Nun stand es schon drei gegen fünf. Vorn sah hinüber zu den Zwillingen, aber es war klar, dass sie sich den anderen nicht anschließen würden. Mica und Borca hielten immer zu Radu, egal worum es ging – und Vorn konnte ihnen keinen Strick daraus drehen, schließlich verdankten die beiden ihm das Leben.


    Langsam drehte der ehemalige Dieb den Kopf und schaute Krugna an, der direkt neben ihm saß. Nichtssagend zuckte der Barbar die Achseln. Von allein würde er sich weder für die eine noch die andere Seite stark machen, das wusste Vorn. Krugna hatte seine eigene Art, solche Dinge zu betrachten. Vorn vermutete allerdings, dass der Barbar sich ihm anschließen würde, wenn er ihn darum bat. Damit Krugna sich ihm anschließen konnte, musste Vorn zunächst selbst eine Entscheidung fällen – doch wie sah die aus?


    Sollte er auf dem Berg bleiben, bei Radu und den Zwillingen, und so weiter machen wie bisher? Es waren gute und schlechte Jahre dabei gewesen, das ließ sich nicht schönreden, aber unter dem Strich war das immer noch besser, als gar keine Jahre. Kein Risiko eingehen, das hatte die Bastion zur obersten Regel erklärt, und in Anbetracht der Umstände waren sie damit ziemlich weit gekommen.


    Aber stellte Berns Angebot überhaupt ein Risiko dar? Natürlich tat es das – ins Sonnenschloss einzudringen, um verschollenes Wissen aus der Bibliothek zu besorgen, war eine der dümmeren Ideen, auf die man hier oben kommen konnte. Dem gegenüber stand allerdings eine zuvor nicht dagewesene Chance – und als Vorn sich ausmalte, wie es wäre, die Insel zu verlassen, schossen ihm plötzlich hunderte Dinge durch den Kopf, die er in den letzten Jahren vollkommen vergessen hatte.


    Geschäfte, in denen man frische Lebensmittel und Ausrüstung kaufen konnte, anstatt sie selbst anzubauen oder zu fertigen. Wirtshäuser, voller Bierfässer und Schnapsflaschen, die geleert werden wollten, oder Bordelle, in denen die leichten Mädchen ihm, wann immer er es wollte und bezahlen konnte, auf den Schoß sprangen und – beim bloßen Gedanken an die Wärme einer Frau durchfuhr ihn gleichzeitig ein schmerzliches Ziehen im Brustkorb und ein sehnsüchtiges Kribbeln im Schritt. Und dann erst all die feinen Leute, die nur darauf warteten, von ihm ausgenommen zu werden.


    Vorn war gut darin, zu überleben, wie er in den letzten Jahren immer und immer wieder bewiesen hatte – aber sein wahres Talent zeigte sich erst, wenn es etwas zu stehlen gab. Die Vorstellung, eine pralle Geldbörse aus einer Manteltasche zu fischen oder ein Schmuckstück unentdeckt aus den nächtlichen Schlafgemächern eines Adligen zu entwenden, erfüllte ihn mit dem heftigen Verlangen, eben dies an Ort und Stelle zu tun.


    Vorn hätte ewig so weiter grübeln können, aber ihm war längst klar, dass er Berns Angebot nicht ausschlagen würde. Die Plage hatte ihn damals aus dem Höhepunkt seiner Karriere gerissen und seitdem war Vorn nicht jünger geworden – inzwischen befand er sich im dreiunddreißigsten Lebensjahr. Wenn es weitere zehn Jahre dauern würde, bis die nächste Gelegenheit auftauchte, in die Fürstentümer zurückzukehren, dann war es möglicherweise schon zu spät.


    Nein, Vorn blieb keine Wahl.


    "Ich auch", sagte er leise und spürte augenblicklich Radus desillusionierten und niedergeschlagenen Blick auf sich ruhen. Er erwiderte ihn nicht. Stattdessen gab er Krugna unter dem Tisch einen leichten Stoß, woraufhin der Barbar ein leichtes Brummen von sich gab.


    Damit stand es fünf zu drei – und allen Anwesenden war bewusst, dass drei Mitglieder niemals genügen würden, um die Bastion zu halten. Ob sie wollten oder nicht – Mica, Borca und Radu müssten auch die Stadt verlassen, wenn sie noch ein paar Jahre am Leben bleiben wollten.


    "Das bringt mich in eine sehr unangenehme Lage. Meine Pläne sahen, ehrlich gesagt, etwas anders aus", sagte Radu und stand langsam von seinem Stuhl auf. Nachdem er ihn wieder ordentlich an den Tisch gestellt hatte, richtete er seine Jacke und strich sich über den Bart. "Ich brauche etwas Zeit für mich", fügte er an und verließ gemessenen Schrittes den Raum.


    Die anderen tauschten betretene Blicke aus, nur Cordo grinste leicht.


    "Kacke", fasste Riette die Situation ziemlich gut zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. "Aber was erwartet er von uns?"


    "Dass wir ihn nach all der Zeit, die er für uns und die Bastion geopfert hat, nicht einfach so hängen lassen", feuerte Mica zurück. "Kaum, dass irgendwelche Gesichter aus Kalgur hier oben auftauchen, überschlagen sich alle vor lauter Drang zu verschwinden – so als wären die letzten Jahre überhaupt nichts wert. Ihr wisst, was unsere Aufgabe ist..."


    "Es tut mir sehr leid, dass ich nicht so tun kann, als würde es mir hier oben blendend gehen", sagte Aari und fuchtelte dabei mit ihren Händen in der Luft herum. "Er redet sich vielleicht schon jahrelang ein, dass wir alle nur da sind, um ihm zu helfen – aber ich kann das nicht."


    "Gerade du", wandte Mica sich nun dem Mädchen zu. "Solltest besonders vorsichtig sein, was du sagst! Ohne ihn, wärst du vielleicht nicht einmal..." Er verstummte, ohne den Satz zu Ende zu bringen. Aari kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, so als hätte sie nicht richtig verstanden.


    "Was?", brachte sie zwischen aufeinander gepressten Zähnen hervor, aber Mica ging nicht darauf ein. Stattdessen stand er wortlos auf, zerrte seinen Bruder mit sich und verließ das Zimmer, ohne die anderen noch eines Blickes zu würdigen. Borca drehte sich im Türrahmen kurz um und sah Vorn entschuldigend an, eilte dann aber hinterher.


    "Scheint so als-", fing Cordo belustigt an, aber Riette fiel ihm ins Wort.


    "Halt die Fresse. Das ist mein Ernst, Cordo, halt einfach die Fresse."


    Der Bandit hob eine Augenbraue und setzte ein schiefes Lächeln auf. "Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass Radu euch verstehen wird, oder? Der wird niemals etwas anderes fühlen, als seinen unstillbaren Durst nach der erlösenden Rache." Der Bandit machte eine ironische Geste. Dann setzte er ein betroffenes Gesicht auf. "Er fühlt sich wohl hier oben, zwischen den ganzen Untoten und Ruinen. Ist genau der Ort, wo das alte Wrack hingehört."


    Riette sprang auf und ballte drohend die Fäuste, ließ sich dann aber wieder auf den Stuhl fallen. Auch die anderen wirkten verloren und hilflos, wie sie schweigend um den Tisch saßen und Löcher in die Luft starrten. Vorn merkte, dass die Gruppe jemanden brauchte, der den richtigen Anstoß gab, bevor sie sich weiterhin mit sinnlosen Anschuldigungen und Beleidigungen aufhalten würde.


    Ihm war klar, dass er derjenige sein würde.


    Und draußen scheint die Sonne...


    "Es ist wie es ist", fing Vorn an und bemerkte im selben Augenblick, was für ein misslungener Anfang das war. Aber es war ein Anfang. "Sollen sich die drei erst einmal beruhigen. Für uns steht auf jeden Fall fest, dass wir die Möglichkeit nutzen wollen, ich meine... Mit diesem Schiff zu verschwinden, richtig?"


    Stummes Nicken von verschiedenen Seiten.


    "Gut", machte er weiter, ohne zu wissen, was er jetzt sagen sollte. Er versuchte, wie Radu zu denken. "Dann – ähm – sollten wir wohl keine Zeit verlieren. Was gibt es zu tun, Bern?"


    Der Leutnant blies die Backen auf und überlegte.


    "Ich denke, die Bücher sollten das erste Ziel sein", antwortete er.


    "Und was ist mit den anderen aus eurer Truppe?", fragte Erryn verdattert.


    "Ach so", murmelte der Leutnant. "Ähm, ich glaube nicht, dass sie es geschafft haben."


    "Es gibt hunderte Wege in die Stadt", ergänzte Cordo belehrend, der keine Gelegenheit ungenutzt ließ, sich wichtig zu machen. "Wahrscheinlich hat jeder einzelne von den Tunneln da unten zu irgendeinem Ausgang geführt. Sie könnten genauso viel Glück gehabt haben, wie wir."


    "Ach ja? Nun, dann sollten wir wohl erst einmal nach ihnen suchen, würde ich vorschlagen. Oder?", gab Bern wenig begeistert zurück. Vorn runzelte die Stirn, hakte aber nicht nach. Stattdessen klopfte er Krugna auf die Schulter.


    "Wir zwei werden die Stadt durchkämmen", sagte er zuversichtlich und drehte sich dann zu Erryn, Riette und Aari. "Und ihr holt die Karten der Stadt her, am besten alle die wir haben... Wenn Radu sie rausgibt. Wir müssen schauen, welcher Weg zur Bibliothek am geeignetsten ist. Etwas in der Richtung schnell rein und schnell wieder raus wäre optimal. Vielleicht könnt ihr Radu auch direkt danach fragen, wenn er sich etwas beruhigt hat."


    Vorn bemerkte die kritischen Blicke seiner Kameraden. Es schien ihnen ebenfalls nicht zu gefallen, dass ein Besuch im Sonnenschloss ein unumgänglicher Bestandteil des Plans war – aber wenn die Bücher der Schmiedekunst in Kalgur gebraucht wurden, um die Expedition erfolgreich abzuschließen, dann würden sie die verdammten Dinger eben auftreiben. Die Rückkehr in die zivilisierte Welt war dieses Risiko wert. Zumindest hoffte Vorn das.


    Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Er drehte sich dem Leutnant zu. "Falls wir die anderen finden, brauchen wir irgendein Zeichen, damit sie uns vertrauen... Kannst du uns etwas geben oder sagen, damit sie wissen, dass du bei uns bist und wir keine Feinde sind?"


    "Nehmt ihn doch einfach mit", schlug Cordo vor.


    "In die Oberstadt?", hielt Riette dagegen. "Den da?" Sie zeigte auf Bern und zog eine Grimasse. "Der könnte keine fünf Minuten Schritt halten."


    "Außerdem ist es am besten, wenn ihr hier bleibt, damit jemand da ist, der die Planungen leiten kann", fügte Vorn hinzu, der es etwas diplomatischer ausdrücken wollte. "Also?"


    Bern schürzte die Lippen und erweckte den Eindruck, dass er nicht damit zufrieden war, wie die Dinge liefen. Dann sagte er: "Falls ihr sie findet, dann sagt ihnen, dass der Wirt in dem Gasthaus Anto hieß. Sie werden wissen, was gemeint ist."


    "In Ordnung", antwortete Vorn und prägte sich den Namen ein. Anto. "Gibt es sonst noch etwas?"


    Als keine weiteren Fragen oder Einwände kamen, erhob er sich, gab Krugna einen leichten Stoß und machte sich gemeinsam mit ihm auf den Weg in die Rüstungskammer, während sich die anderen auf die Suche nach Karten der Stadt machten, um mit dem Vorhaben zu beginnen.


    "Fihn wih die?", fragte der Barbar, während die Männer sich für die Suche ausrüsteten.


    "Wenn sie tatsächlich in der Stadt angekommen sind, dann ja", antwortete Vorn. "War vorhin auch kein Problem... Und ist doch schließlich noch ein schöner Tag geworden."


    "Joh."


    Ein schöner Tag, fügte Vorn in Gedanken hinzu, wenn man ihn nach dem Wetter beurteilte. Was den Rest anging war er sich noch nicht sicher.


    


    

  


  
    Vier Wochen zuvor


    


    Harrot lief nervös auf und ab. Das Kerzenlicht spiegelte sich auf seiner Glatze und die Priesterin sah einige Schweißtropfen, die von dort hinabrannen, und schließlich unter der Kutte verschwanden. Ihr war auch warm, aber sie saß in einem gepolsterten Sessel und versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen – sie hasste es, zu schwitzen.


    Aufmerksam ließ sie ihren Blick durch den Raum streifen und betrachtete das staubige Bücherregal, das kleine Lager aus Decken und Fellen, in welchem der Prinzipal wohl schlief, und die vielen aufgeschlagenen Folianten und Chroniken, die im ganzen Raum verteilt herumlagen. Es musste sich um etwas Ernstes handeln – der Prinzipal verzichtete nur bei äußerstem Notstand auf die Gemütlichkeit seines Bettes. Ghira seufzte und griff nach dem Lederschlauch der Wasserpfeife, der vor ihr auf dem kleinen Tisch lag. Genüsslich setzte sie sich das Mundstück zwischen die Lippen und sog den durch das Wasser gekühlten Rauch mehrere Sekunden lang ein. Es schmeckte holzig, gepaart mit einer leichten Süße, wie die einer Velafrucht. Dann atmete sie aus und blies den Qualm in den Raum.


    Ein schmaler Sichelmond stand am Himmel und nur wenige Strahlen fanden ihren Weg durch die bunt verglasten Fenster von Harrots Arbeitszimmer. Trotzdem genügte das dünne, milchige Licht, um den Qualm in einen schimmernden Dunst zu verwandeln. Ghira rauchte bereits die zweite Pfeife und wurde langsam ungeduldig, während sich der Raum nach und nach in nebelverhangene Pfeifenstube verwandelte. Sie hatte es satt, darauf zu warten, dass der Prinzipal etwas tat.


    "Ich bin erst seit einer verdammten Stunde wieder hier und du lässt mich rufen, um mich anzuschweigen? Hast du eine Ahnung, was ich in den letzten Wochen durchgemacht habe? Du glaubst gar nicht, was in Sedos los ist, seit der grüne Orden die Wälder durchforstet. Jagd auf Wolfsbären... Pah! Sie scheuchen alles auf, was in den Bäumen lebt, und töten oder vertreiben es. Stecken alte Bauernhöfe in Brand, verjagen die Waldgeister und das einzige, was ich tun konnte, war-"


    "Ghira!", entfuhr es Harrot zornig und die Priesterin verstummte. Nun wusste sie es sicher – es handelte sich um etwas Ernstes. Die Geduld, mit der er ihr normalerweise begegnete, glänzte heute durch Abwesenheit. Schweigen erfüllte den Raum. Ghira zog erneut an der Wasserpfeife. Dann blieb Harrot plötzlich stehen und stützte sich auf seinen Tisch, wobei er ihr tief in die Augen sah. "Ich weiß, dass du nicht begeistert sein wirst, aber dein Name wurde wieder benannt."


    Ghira nahm den Schlauch von den Lippen und blies energisch aus. So energisch, dass sie heftig husten musste – was nicht ungelegen kam, da ihr so keine Luft blieb, all die Flüche loszuwerden, die ihr im ersten Moment durch den Kopf schossen. Als sie wieder normal atmen konnte, hatten sich auch ihre Gedanken etwas beruhigt. Statt ihrer Entrüstung freien Lauf zu lassen, presste sie deshalb nur ein knappes: "Wer?", hervor.


    "Ich weiß nicht, was das zur Sache tut... Aber es war Numene", antwortete Harrot.


    Natürlich Numene, dachte Ghira gehässig. Sie war der neue Liebling des Prinzipals – da passte es nur zu gut, dass ausgerechnet dieses unerfahrene, junge Ding zum zweiten Mal in Folge Ghiras Namen vernommen hatte.


    "Worum handelt es sich?", fragte die Priesterin kühl.


    "Das ist es ja", jammerte Harrot in einer ihm untypischen Art und Weise, die Ghira verwunderte. "Es ist der Königsberg in Kalgur."


    Die Priesterin verlor im Bruchteil einer Sekunde all ihren Hass, ihre Wut und ihre Empörung. Die Emotionen wehten davon, wie der Qualm aus der Wasserpfeife, und hinterließen bloß eine unangenehme, undurchsichtige Leere.


    "Sprich die Deutung."


    Harrot seufzte und zog dann ein Pergament aus dem Inneren seiner Robe. Ghira glaubte, dass der Prinzipal es umgehend vorlesen würde, aber stattdessen sagte er: "Ich muss zugeben, dass Numenes Inauguration erst vor kurzem erfolgte und sie deshalb noch anfällig für Missdeutungen sein könnte."


    "Was du nicht sagst", antwortete Ghira bissig und dachte dabei an ihre letzten Wochen in den Wäldern von Sedos.


    "Allerdings habe ich den Vogelflug in den letzten Tagen beobachtet und bin sicher, dass diese Deutung zweifellos den Worten Idions entspricht. Die Krähen reisen gen Osten."


    "Lies endlich vor", zischte Ghira, die mit jeder Minute ungeduldiger wurde. All das gefiel ihr nicht. Weder, dass ihr Name zweimal aufeinander folgend genannt worden war, noch, dass Harrot eine kleine Ewigkeit herumdruckste, bis er zur Sache kam.


    Quälend langsam entrollte der Alte die angegilbte Tierhaut und warf einen Blick auf die Zeilen. Ghira hätte ihm am liebsten das Schriftstück aus der Hand gerissen und selbst gelesen, aber es war dem Prinzipal vorbehalten, die Schriften der Seherinnen zu verwalten, vorzulesen und Schlüsse zu ziehen.


    Natürlich hatte Ghira schon einmal eine der Deutungen erblickt, selbst in dem Tempel des Idion wurden nicht zu allen Zeiten die Regeln eingehalten, aber besonders schlau war sie daraus nicht geworden. Die Symbole, die die Seherin in der Badekammer auf ihr Pergament gemalt hatte, hatten keinen Schriftzeichen geähnelt, die Ghira kannte – und sie konnte in zwölf verschiedenen Sprachen lesen, schreiben und sprechen. Sowieso erschienen ihr die seltsamen Rituale, die zu den Deutungen der Worte Idions führten, befremdlich. Einmal im Monat Krähen auszuweiden, den Gestank vom eigenen, verbrannten Haar zu ertragen und dann im heißen Wasser nach kryptischen Botschaften des Einäugigen zu suchen, klang nicht besonders verlockend. An Ghira war wohl keine große Seherin verloren gegangen.


    Harrot räusperte sich, dann las er vor: "Priesterin Ghira, im Osten, auf der Insel unter dem Licht. Heimat der Krähen. Das Ziel liegt im Himmelszelt, zwischen den Sternen. Sechs warten dort, die das Eine Auge beobachtet hat: Ein Mann der Münzen. Ein Krieger des Lichts. Ein richtendes Schwert. Ein graues Haar, ein weiser Rat. Und eine Flocke im Wind des Schicksals, nur der Zufall trieb sie hinzu. Alle vereint unter einer uralten Kraft, ein Flügel schwarz und einer weiß. Priesterin Ghira möge sie aus dem Blick des Auges tilgen. Im Osten, ein Auge bei Nacht und ein Auge bei Tag."


    Ghira atmete tief ein und lehnte sich zurück.


    Der Prinzipal legte seine Hand auf ein dickes Buch, das einzige auf dem Tisch, und schlug den Buchdeckel auf. Dann sprach er weiter: "Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde. Ich habe die Tage vor deiner Ankunft genutzt, um Hinweise darauf zu finden, was auf dem Berg vor sich geht. Eine Vermutung drängt sich mir bereits auf. Und scheinbar sieht Idion dich dafür vor, das zu beenden..."


    "So?", zischte sie, eher verwirrt, als verärgert. Mehr fiel ihr nicht ein, daher übte sie sich in Stille.


    Seufzend schaute der Prinzipal an die Decke, dann beugte er sich wieder über das Buch. Leise flüsternd, oder lesend, fuhr er mit seinem dicken Zeigefinger über die Seiten und blätterte ein paar Mal um, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.


    "Das sind einige überlieferte Schriften aus den ersten Tagen Kalgurs", erklärte er ruhig. "Wir haben Glück, dass es ein so junges Königreich ist. So haben wir halbwegs gut erhaltene Aufzeichnungen von Geschichtsschreibern, Königen und Kaisern, Beobachtern bei Hof und-"


    "Ja, ja. Schon verstanden", unterbrach Ghira ihn und fügte dann leise hinzu: "Dass es in Kalgur überhaupt schon Menschen gibt, die schreiben können."


    "Ich fand hier einen Abschnitt, den ein Ritter namens Karnulf, enger Vertrauter des damaligen Königs Arvberd, verfasst hat. Er führte eine Art Tagebuch, wobei er vorwiegend Kriegsgeschehnisse und Erlebnisse am Hof dokumentierte und – Idion sei Dank – weitestgehend auf Persönliches verzichtete. Karnulf und Arvberd haben vor rund vier Jahrhunderten gelebt, ich bin Arvberd sogar selbst einige Male begegnet. Launischer Kerl, aber aufgeschlossener als die Könige dieser Tage. Die Geschichte erzählt von einem angeblichen Vorfahren Arvberds, der vor einem Jahrtausend gegen falsche Götter und ihre Propheten gekämpft haben soll, um die Worte der Drei zu verbreiten."


    "Das übliche Gewäsch", kommentierte Ghira.


    "Aber dennoch sehr aufschlussreich, was die derzeitigen Ereignisse in Kalgur angeht. Wenn ich es richtig verstanden habe und sich meine Vermutung bewahrheiten sollte, hat dieses Land es nicht nur mit einem großen Übel zu tun, sondern dann wirst auch du selbst einiges aufbieten müssen, um dem Auftrag nachzukommen. Aber, warte, ich lese es dir vor. Wo ist es, wo ist es denn? Ah, hier geht es los."


    


    "Der König scheint trunken von den letzten Siegen und gibt sich immer öfter dem niederen Zeitvertreibe einfacher Leute hin. Wein und Frauen sind seit Wochen beständige Gäste im Schloss. In der letzten Nacht offenbarte der König im Rausche eine merkwürdige Geschichte, welche vorgeblich sein eigener Vater, König Korberd, ihm in Kindestagen berichtet haben soll.


    Sie beginnt mit einem unserer Urahnen, einem mächtigen Krieger namens Sewolt, der die Menschen kurz nach dem Zeitalter der Altvorderen angeführt hat. Damals lebten die Menschen Schulter an Schulter mit gefahrvolleren Wesen, als es sie heute gibt. Der König schmückte seine Erzählung mit Berichten von Drachen, Riesen und ähnlichem aus, aber es mag auch der Wein gewesen sein, der seine Worte mit diesen Gespinsten angereichert hat.


    Ich horchte jedoch auf, als seine Durchlaucht von Fürsten erzählte, die damals über das Land herrschten, welches wir heute Kalgur nennen. Zu dieser Zeit stand das Wasser tief und hatte die Länder noch nicht überschwemmt, sodass die Inseln, auf denen wir heute leben, lediglich die Gipfel der riesigen Berge waren. Auf diesen Bergen lebten die Fürsten, sieben an der Zahl.


    Seine Durchlaucht nannte sogar ihre Namen, jedoch nahm mir der Schlaf die Erinnerung an die meisten. Ich will versuchen, den König bei sich bietender Gelegenheit noch einmal danach zu fragen.


    Sewolt, Anführer der Menschen (wohl eine Art König, auch wenn seine Durchlaucht es vermied, dieses Wort zu verwenden), zog mit einigen Männern gegen die sieben Fürsten, da eben diese das Wort der Drei nicht achteten. Zudem war über die Berge hinaus bekannt, dass die Sieben alle Menschen versklavten, die sich in ihrem Reich befanden. Es waren unmenschliche, von den Dreien gestrafte und geächtete Wesen, die lange Jahre in den Schatten gelebt hatten und eine unheilvolle Verbindung mit ihnen eingegangen waren. Sie beherrschten magische Kräfte, derer sich die meisten Menschen nicht erwehren konnten. Mit Hilfe dieser Mächte verführten die Fürsten alles Lebendige, um sich an dem frischen Blut ihrer Opfer zu laben. Blut war der Schlüssel zu ihrer Kraft.


    (An dieser Stelle erinnerte mich die Erzählung an jüngste Gerüchte die aus dem Norden her an den Hof kamen – manche Münder sagen, dass es in Somner Waldhexen gibt, die sich einer ähnlichen Magie bedienen. Der König deutete vor kurzem an, dass er, sobald in allen Teilen Kalgurs Frieden eingekehrt sei, in seinem Land zur Jagd auf solche Hexen und ihre "Blutmagie", wie er es nannte, rufen will, da sie die Drei nicht ehren würden. Ich würde eine solche Jagd befürworten.)


    Bald erreichten Sewolt und seine Begleiter, von denen seine Durchlaucht behauptete, dass auch die berühmten Krieger Yicarva und Enderes darunter gewesen seien (ich denke, dass auch dort der Wein aus ihm sprach), den ersten der Berge und bestiegen ihn. Auf seiner Spitze fanden sie ein prächtiges Schloss vor, welches auf den ersten Blick unbewohnt schien."


    


    "Yicarva und Enderes?", warf Ghira ein, der diese Namen nichts sagten.


    "Ich habe nach diesen Namen gesucht, aber nichts gefunden", gab Harrot zurück. "Wahrscheinlich handelt es sich bei ihnen um alte Sagengestalten, deren Nimbus die Zeit nicht bis zu uns getragen hat." Dann las er weiter vor.


    


    "Da sie eine lange Reise und einen schwierigen Aufstieg hinter sich hatten, legte die Gruppe eine Rast in den alten Gemäuern ein. Mit dem Anbruch der Nacht zeigte es sich jedoch, dass das Schloss keineswegs unbewohnt war. Die finstere Kreatur, die der Herrscher dieses Berges war, offenbarte sich ihnen und griff sie an. Nur unter größter Anstrengung und Anrufung der Drei gelang es Sewolt, den Feind in die Knie zu zwingen. Als er den Fürsten schließlich geschlagen hatte, wandte Sewolt eine List an, um die anderen sechs nicht ebenfalls mühsam in ihren Schlössern aufsuchen zu müssen und ihnen kein Anzeichen seines Kommens zu geben.


    Er verschonte des Fürsten Leben.


    Danach verbrachten Sewolt und seine Männer mehrere Wochen im Schloss des Fürsten, dessen Name Wowet (oder Fowet) war. Sewolt führte lange Unterredungen mit ihm. Schließlich schaffte er es, Wowet von seinen guten Absichten zu überzeugen. (Seine Durchlaucht fügte an dieser Stelle der Geschichte an, dass es mancherorts sogar geheißen hätte, dass der Fürst Sewolt liebgewonnen hatte, was aber keineswegs auf Gegenseitigkeit beruhte.)


    So oder so gelang es dem Anführer der Menschen, den nächsten Schritt seiner List zu tun. Als der Fürst nämlich keinerlei Zweifel mehr an der Gefahrlosigkeit seiner neuen Gäste hegte, schlug Sewolt ihm vor, auch die anderen Fürsten zu besuchen, um ein neues Bündnis zwischen Fürsten und Menschen zu schließen. Die dunkle Kreatur willigte ein und berief ihre sechs Brüder zu einem Treffen ein.


    Die sieben Fürsten trafen sich nur selten, kaum öfter als einmal im Jahr, und stets fanden diese Zusammenkünfte im größten der Schlösser auf dem höchsten der Berge statt. Die anderen Berge wurden zu flachen Inseln, als das Wasser ein paar hundert Jahre später die Welt flutete, aber dieser Berg war so hoch, dass er bis heute noch über das Meer hinausragt – wir kennen ihn als des Königs Berg, Sonru, an dessen Fuße der Anondo liegt.


    Eine Besonderheit des Fürsten, bei dem die sieben sich trafen, war, dass er sich nichts aus dem Leide und den Qualen anderer Wesen machte. Seine Brüder hatten es seit jeher genossen, sich schwächere Völker und Rassen untertan zu machen, er hingegen zog die Ruhe und Abgeschiedenheit vor. Auch vermied er es, seine Kräfte zu benutzen, sodass er nur selten Blut benötigte. Deshalb wohnte er auf dem höchsten Berg und deshalb fanden die Zusammenkünfte stets in seinem Schloss statt. Sein Name war Ehermot.


    Seine Durchlaucht erzählte darüber hinaus von einer weiteren Besonderheit, die mit Ehermot einherging und die beiläufige und leicht benommene Art, in der er davon berichtete, gibt mir Anlass zu der Vermutung, dass er kaum wusste, worüber er da sprach und welche Bedeutung es für unser Königreich haben mag.


    Seiner Durchlaucht Worte nach hatte dieser einsame, siebte Fürst einen riesigen, steinernen Wall errichtet, der seinen Berg kreisrund umschloss und dessen Tore sich erst in über hundert Fuß Höhe befanden. Kein Eindringling konnte sie erreichen, der nicht dazu in der Lage war, hundert Fuß an nacktem Steine zu erklimmen. Die Ähnlichkeit zu unserer Mauer, die einige Meilen vor der Küste der Königsinsel das Meer zerschneidet, verstörte mich, während der König in nur wenigen, kurzen Sätzen davon berichtete.


    Dann setzte er die Geschichte um Sewolt fort. Der Anführer und seine Recken brachen gemeinsam mit Wowet auf, die Zusammenkunft aller sieben Fürsten zu besuchen. Als sie an die Mauer stießen, wurden die Menschen Zeuge einer weiteren Kraft Wowets – die Wolabire. Vor dem unüberwindbaren Wall wandelte Wowet sich in eine riesige Krähe, der Sewolt und seine Begleiter ohne Schwierigkeiten in die Lüfte hieven und bis zu einem der hochgelegenen Tore transportieren konnte.


    Was ich bisher als Tor bezeichnete, lässt sich eher als eine runde Öffnung von großer Breite und Höhe beschreiben, die ohne Türen oder sonstigen Durchlass einfach in der Mauer klaffte. Als alle oben angekommen waren, setzte der Fürst sanft auf und nahm seine vorherige Gestalt an.


    An dieser Stelle begann der König, das Äußere eines Fürsten näher zu beschreiben."


    


    "Halt", rief Ghira ungeduldig und Harrot, der sehr in sein eigenes Vorlesen vertieft gewesen war, schrak auf. "Passieren da noch Dinge, die auch wichtig sind? Über trunkene, geistig verwirrte Könige und einen hoffnungslosen Ritter, der versucht etwas zu Papier zu bringen, kann ich auch in jedem zweiten Märchen etwas lernen."


    "Ghira", seufzte der Prinzipal mit verzogenem Gesicht. "Geduld war noch nie deine Stärke."


    "Und Vergnügen nie deine!", gab sie patzig, wenn auch im Zusammenhang des Gesprächs sinnlos zurück.


    "Du bist auch nicht zum Vergnügen hier, sondern um dich auf deinen Auftrag vorzubereiten. Wir haben keine Zeit für deine Spielereien."


    "Aber genug Zeit, um mich erst einmal eine halbe Stunde in deinem Zimmer warten zu lassen, bevor du überhaupt anfängst?"


    "Hör einfach weiter zu!", rief der Prinzipal ärgerlich und las dann weiter vor, ohne auf Ghiras Anschuldigung einzugehen.


    


    "An dieser Stelle begann der König, das Äußere eines Fürsten näher zu beschreiben. Sie waren groß, deutlich größer als Menschen es sind. Ungefähr zwei Manneslängen. Ihre Beine wuchsen sehr dünn, bei einem Menschen hätte man sie wohl als verkrüppelt bezeichnet, und die Haut an Waden und Schenkeln war aschfahl. Dies konnte man gut beobachten, da Fürsten nie viel Wert auf Kleidung legten und stets nur einen Schurz um die Hüften trugen. Ihr Oberkörper wirkte kräftig, besonders im Vergleich mit einem Menschen, und ihre Arme waren muskulös und sehnig. Von ihren tellergroßen Händen gingen sechs unnatürlich lange, dürre Finger ab, mit denen die Fürsten sehr geschickt waren. Die Köpfe saßen auf hohen, biegsamen Hälsen und waren, wie ihr gesamter Körper, haarlos. Ihre gesamte Erscheinung wirkte sehr vogelhaft, was wohl auf die Kraft der Wolabire zurückzuführen ist.


    An das Tor schloss eine dünne, steile Brücke aus Stein an, die sich von der Mauer bis an das Schloss erstreckte und in der Luft zu schweben schien. Die Brücke war aus grob gehauenem Felsgesteine und hatte keine sichtbaren Pfeiler oder Stützgewerke. Lediglich an der Mauer und, wie sie später sahen, oben am Schloss war sie mit festem Boden verbunden. Sie war ungefähr drei Fuß breit und hatte kein Geländer, daher mussten sie ihren Weg mit angemessener Vorsicht fortsetzen.


    Wowet und die Gruppe um Sewolt benötigten fast einen gesamten Tag, um den Wiaducte, wie er den Übergang nannte, zu überqueren und ihr Ziel zu erreichen. Dennoch kamen sie unversehrt am Schloss des höchsten Berges an und wurden dort von Ehermot empfangen. Dieser zeigte sich über die von Wowet angekündigten Menschen erfreut und kam ihnen mit einiger Gastfreundschaft entgegen. Die fünf anderen Fürsten, die den Besuchern mit äußerstem Misstrauen und Widerwillen gegenübertraten, jedoch nicht. Nichtsdestotrotz kam es zu einer Verhandlung der zwei Gruppen, bei der Wowet wiederholt für Sewolt einstand und beteuerte, dass ein Zusammenarbeiten von Menschen und Fürsten für beide Seiten vorteilhaft wäre. Auch Ehermot war dieser Meinung.


    Während die Gespräche noch liefen, geschah es, dass Sewolt ein geheimes Zeichen gab, welches er zuvor mit seinen Männern ausgemacht hatte. Auf diesen Befehl hin wüteten sie gleichzeitig mit mächtigen Zaubern und aller Kraft gegen die sieben Wesen los.


    Der Kampf tobte kurz und wild, wie ein Reisigfeuer, aber die Menschen unter Sewolt schafften es geschwinde, die Fürsten zu besiegen. Dennoch, obwohl sie alle sieben bezwungen hatten, gelang es ihnen nicht, sie zu vernichten. Es schien, als wären die Fürsten aufgrund der Kraft ihres Blutes unsterblich geworden. Was Sewolt auch versuchte, es führte immer dazu, dass die sieben sich wieder zusammenfügten, ihre Wunden verheilten oder erneut in den Schatten auftauchten. Er schlug einem den Kopf ab, aber sogleich wuchs dieser wieder nach. Er warf ihn den Berg hinab, doch kurz nachdem der Körper an einem Felsen zerschellt war, tauchte derselbe Fürst in einer schattigen Ecke des Schlosses wieder auf. Zwar schwach und ohne Bewusstsein, gleichwohl schienen die Schatten des Schlosses ihre Herren immer wieder zurück auf die Erde zu führen.


    Diese Unsterblichkeit der Fürsten machte Sewolt und seinen Männern tagelang zu schaffen. Da es ihnen nicht gelang, die sieben zu töten, schafften diese es in regelmäßigen Abständen neue Kraft zu sammeln, um erneut gegen ihre Peiniger anzukämpfen. Jederzeit schlugen die Menschen sie wieder zurück, aber es zehrte Mal um Mal an ihren Kräften. Als die Erschöpfung der Menschen beinahe zu groß wurde, befürchtete Sewolt, dass die Fürsten sie bald überwältigen würden. In einem verzweifelten Ansturm von Wut brachte er das Feuer, welches den ersten Menschen innewohnte, über seine Feinde. Wowet war es, den die Flammen trafen, und seine linke Körperhälfte verkohlte gänzlich unter dem Feuerstoße. Auch dieses überlebte er. Allerdings verheilten die Verbrennungen nicht gänzlich, wie es bei den vorherigen Verletzungen üblich gewesen war, die Sewolts Männer den Fürsten zugefügt hatten. Später bekam Wowet deshalb den Beinamen "Ygra Deid", in unserer Sprache: "Der Halb-Verbrannte". Seine linke Seite sollte für immer kohlschwarz bleiben.


    Sewolt verlor nach diesem letzten, gescheiterten Versuch jede Hoffnung darauf, die Fürsten noch zu vernichten. Er plante das Schloss und die gequälten Kreaturen zurückzulassen, als eine Hexe auftauchte. Ihre Aufgabe war es, so sprach sie, über die Geschicke der Menschen zu wachen. Sewolt traute ihr zunächst nicht, da sie zugab, nicht an die Drei, sondern an einen alten Gott des Feuers und der Schatten zu glauben, aber als sie ihm erklärte, wie die Fürsten zu besiegen seien, schenkte er ihren Worten Gehör.


    Die Hexe (deren Name der König leider nicht erinnerte) sprach, dass jeder der Fürsten in einen Sarg aus gläsernem Kristall gelegt werden müsse. Jeder der Särge solle zudem mit dem Blut von sieben Menschen, sieben Krähen und sieben flügellosen Tieren getränkt werden. Danach müsse man Tunnel in den Berg treiben, bis man die Hallen seines Herzens gefunden hätte, und eben dort die Särge bewahren.


    Sewolt tat, wie die Hexe ihn hieß, und vergrub die sieben Fürsten in ihren sieben Särgen tief in den Eingeweiden des Berges. Danach ließ er nach seinem Volke schicken, um gemeinsam mit seinen Brüdern und Schwestern die alten Schlösser der gefallenen Kreaturen niederzureißen und die Länder neu zu besiedeln. Nur die größte der Fürstenstätten, das Schloss von Ehermot, ließ er unversehrt, auf Geheiß der Hexe. Die Gründe dafür haben sowohl Sewolt als auch die Hexe niemals preisgegeben. Der Berg als auch die Festung Ehermots blieben aber unbewohnt, da es Sewolt und den anderen Menschen nach ihrer Rückkehr nie wieder möglich war, die Mauer zu überwinden. Es hieß allerdings, dass die Hexe noch lange Jahre auf dem Berg lebte, um über das Schicksal der Menschheit zu wachen – bis die alten Götter anfingen, aus der Welt zu schwinden, und die Menschen keinen großen Gefahren mehr ausgesetzt waren. Dann nämlich wurde sie eins mit der mächtigen Dunkelheit des Schlosses. (Ich hoffe, dass sie diese inzwischen verlassen hat. Der Gedanke, dass die Hexe bis heute in den Schatten verweilt und mir – womöglich – beim Schreiben dieser Worte über die Schulter schaut, jagt mir einen Schauer über den Rücken.)


    Der König beendete seine Erzählung damit, dass dieses Schloss, das Schloss des Ehermot, die Grundfeste für die heutige Königsstadt gebildet hat, als die Menschen nach der Flut anfingen, den Berg neu zu besiedeln.


    Ich weiß nicht, wie viel Wahrhaftigkeit in der Geschichte steckt und wie viel der weingeschwängerten Zunge seiner Durchlaucht zuzuschreiben ist, aber am gestrigen Abend hatte sie eine berauschende Wirkung auf mich. Mein Innerstes wünscht sich geradezu, dass manche der Ereignisse, von denen der König berichtete, in grauen Vortagen stattgefunden haben – und ebenso fürchte ich mich bei dieser Vorstellung. Vielleicht sollte ich bald mit den Gildenmeistern des Steinbruchs sprechen und ihnen nahelegen, nach Höhlen und Tunneln im Berg Ausschau zu halten, die bereits vor uns da waren. Möglicherweise stoßen wir ja eines Tages auf die kristallenen Särge der Sieben..."


    


    Mit diesen Worten hob der Prinzipal seinen Blick von dem Buch und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Ghira fiel auf, dass sie immer noch den Schlauch der Wasserpfeife in der Hand hielt, obwohl die Glut schon vor einigen Minuten erloschen war. Langsam legte sie ihn weg. Dann fragte sie: "Du glaubst, sie sind tatsächlich auf die Särge gestoßen? Dass das alles der Wahrheit entspricht?"


    "Ja, und nein", antwortete Harrot. "Ich vermag nicht zu beurteilen, wie der Kern dieser Geschichte ausgesehen hat und was über die Jahre, durch Arvberd und durch Karnulf selbst hinzugekommen ist – aber ich habe ein paar weitere Entdeckungen in den ältesten Büchern unserer Sammlung machen können, die manches des hier berichteten untermauern."


    Mit diesen Worten fing der alte Mann an, gebückt durch den Raum zu wandern, und hier und da einen Folianten oder eine lose Pergamentsammlung aufzuheben. Während er weiter suchte, dachte Ghira über das nach, was sie gerade erfahren hatte.


    Von solchen "Fürsten" hatte sie noch nie zuvor gehört, aber viele Versatzstücke der Geschichte kamen ihr bekannt vor. Blutmagie sowie Gestaltwandler waren zwar äußerst seltene, aber dennoch ernstzunehmende Geschöpfe. Sie selbst war noch niemals mit einem von beiden – mal von ihren eigenen, harmlosen und kaum mit richtiger Blutmagie vergleichbaren Tierblutzaubern abgesehen – in Kontakt gekommen, aber es schien durchaus möglich, dass so eine Kreatur für den Fall des kalgurischen Königsberges verantwortlich war. Möglich ja – aber war es auch wahrscheinlich?


    Die Beschreibung der Mauer verlieh der Erzählung jedenfalls Glaubwürdigkeit. Es war kein Geheimnis, dass weder die Menschen in Kalgur selbst, noch irgendwo anders auf der Welt wussten, woher der Wall vor der Küste des Königsbergs stammte und was einmal sein Zweck gewesen sein mochte. Sogar hier, in den Tempeln des Idion, besaß man kein Wissen darüber. Die Erklärung Karnulfs war so gut, wie jede andere.


    Doch wie hätte Sewolt Kristallsärge auf den Berg schaffen sollen, wenn es ihm nicht einmal möglich war, die Mauer von außen zu überwinden? Wie hätten die Menschen wochenlang tiefe Stollen in den Berg treiben sollen, ohne dass die Fürsten wieder stark genug geworden wären, ihnen zu entkommen oder sie sogar zu vernichten? Das Ende der Geschichte empfand Ghira als höchst unglaubwürdig.


    Missmutig rümpfte sie die Nase. Die wichtigste Frage blieb nach wie vor: Wie sollte ihr das helfen?


    "Hier habe ich es doch", rief Harrot plötzlich und hob ein dünnes Buch auf, dessen Ledereinband abgegriffen und alt aussah. Während er den Raum durchquerte, lösten sich sogar einige Seiten aus dem Schriftstück und segelten zu Boden. Der Prinzipal bemerkte es nicht und Ghira war nicht in der Stimmung ihn darauf hinzuweisen. Schließlich erreichte er wieder seinen Tisch und durchblätterte dort das Buch, bis er bei einer Seite haltmachte, die von oben bis unten vollgeschrieben war – mehr konnte Ghira von ihrem Platz aus nicht erkennen.


    "Dies ist eine alte Tempelschrift, von einem meiner Vorgänger angelegt", erklärte Harrot, während er ungelenk einen klapprigen Holzstuhl heranzog, auf den er sich ächzend fallen ließ. "Und hier", sprach er und tippte dabei auf die Seite, die aufgeschlagen war. "Ist eine Auflistung aller Wesen, die zur Zeit dieses Prinzipals als gefährlich betrachtet wurden. Ich ziehe sie nur selten zu Rate, da die Schrift mindestens eintausendzweihundert Jahre alt ist und dort viele Kreaturen verzeichnet und benannt sind, die heute nicht einmal mehr existieren. Deshalb bin ich nicht früher darauf gekommen, sie in Verbindung mit dem Königsberg zu betrachten. Erst durch die Worte Karnulfs bekam ich die Idee, in Verzeichnissen wie diesem hier – über die Jahrhunderte wurden so manche Auflistungen von magischen Wesen angelegt, glaube mir – nach den Fürsten zu suchen. Und tatsächlich bin ich auf folgendes gestoßen."


    Harrot winkte Ghira zu sich, um ihr die Liste zu zeigen, und widerwillig erhob sie sich. Schnaufend trat sie an den Tisch und warf einen Blick auf das Papier. Er deutete auf die Stelle, die er meinte, direkt unter einem Abschnitt über buntgefiederte Schlangen. Dort stand, in altertümlichen Runen geschrieben:


    


    "Die Vyrsten. Scheinbar absonderliche Vorläufer der Menschen, die weder Idion, noch den Dreien, noch sonstigen, bekannten Göttern dienen. Gerüchten zufolge leben sie in den östlichen Bergen, verborgen in kleinen Festungen oder Höhlen. Die Seherinnen beteuern, dass Idion in keiner Vision jemals die Existenz dieser Vyrsten bestätigt hat, aber ich halte sie dennoch für eine mögliche Gefahr. Immer wieder berichten die Menschen, die nahe der Berge leben, von der grausamen Magie, mit denen die Vyrsten sie verlocken und töten wollten. Vielleicht sind sie vor dem Blick des Einäugigen verborgen und es ist an uns, sie aufzuhalten.


    Nachtrag: Ich habe in den letzten Wochen versucht, mehr Wissen über die Vyrsten zu erlangen. Es scheinen sieben oder acht zu sein. Ich konnte sogar fünf Namen in Erfahrung bringen: Thagremm Zurien, Valdimis Voewodt, Julvaen Borag, Dor Nagastan und Ehrmot Horr. Es sollen überdies Geister oder wandelnde Tote in ihrer Nähe gesehen worden sein.


    Auch wenn es mir Unbehagen bereitet, muss ich weiter auf ein Zeichen des Idion warten."


    


    "Valdimis Voewodt", sagte Ghira nachdenklich. "Wowet, in Karnulfs Geschichte. Und Ehrmot Horr, bei dem Ritter wohl Ehermot."


    "Ja", pflichtete Harrot ihr bei. "Du verstehst."


    "Fürsten... Vyrsten... Dass ich nicht lache", sprach sie, halb zu sich selbst gewandt, und schüttelte ungläubig den Kopf. Dann fragte sie: "Hast du noch mehr gefunden?"


    "Nur wenig", gab der Prinzipal unglücklich zu. "Also müssen wir mit dem arbeiten, was wir haben."


    "Du meinst die beiden kryptischen, uralten Aufzeichnungen mit ähnlichen Namen und Beschreibungen? Das ist doch mehr als genug. Wozu soll ich überhaupt los? Die Schriften alleine reichen vollkommen, um das Problem zu lösen..."


    "Spar dir deine Scherze", wies Harrot sie zurecht. "Idion weiß, was er tut, und er hat dich dafür vorgesehen, nach Kalgur zu reisen und den Königsberg zu besuchen."


    "Nur zu besuchen?", spottete die Priesterin, während sie zurückging und sich in den Sessel fallen ließ. "Dann hast du die Deutung wohl falsch vorgelesen. Ich verstand es so, dass ich sechs Männer aus dem Auge des Idion tilgen soll! Wer sind diese sechs überhaupt? Krieger des Lichts? Mann der Münzen? Damit sind wohl kaum die Vyrsten gemeint."


    "Hierzu habe ich ebenfalls etwas gefunden", gab der Prinzipal zurück.


    "Bitte verschone mich mit weiteren Relikten", ächzte Ghira.


    "Ich werde mich kurz fassen und es dir nicht vorlesen, keine Sorge. Nur so viel: bevor der Königsberg fiel, gab es eine Seuche in der Stadt. Damals stand ich in regem Kontakt mit einem Mann am Hofe von König Bjarn – Vanimus von Lohk, der Älteste unter den Weisen und Erster Berater Seiner Durchlauchtheit. Ich habe mir seine Briefe ein weiteres Mal angeschaut und er berichtete vor den Anfangstagen der Wiedergänger von einer seltsamen Krankheit, die am Hof umging. Nun, es scheint als wären die Opfer der Seuche eben die Männer, die wir suchen. Zunächst den Mann der Münzen – der erste Erkrankte am Hofe von Bjarn war Kjone Kalbhand, Verwalter der königlichen Reichtümer und vollbefugter Schuldeneintreiber. Gleich darauf starb Fark von Trohen, Oberkommandant der Sternwache des Königsschlosses."


    "Krieger des Lichts", fügte Ghira an. Sie verstand.


    "Dann kam das richtende Schwert, nicht wahr? Nun, in seinem letzten Brief berichtet Vanimus, dass Jonar, der unfehlbare Rechtsprecher der juristischen Fakultät von Kalgur, der Seuche verfallen sei. Auch schreibt Vanimus, dass er selbst befürchtet, bald zu erkranken."


    "Es war sein letzter Brief", dachte Ghira laut.


    "Ein graues Haar, ein weiser Rat", vervollständigte Harrot den Gedanken.


    "Und wer ist mit einer Flocke im Wind des Schicksals gemeint?", fragte Ghira.


    "Vielleicht ein Diener an Bjarns Hof, der Vanimus nicht bekannt war. Oder jemand, dessen Tod erst nach Vanimus' eigenem Ableben eingetreten ist. Wir sollten uns nicht zu sehr daran aufhängen, bei den anderen Vieren bin ich mir sicher."


    "Und die uralte Kraft soll ein Vyrst sein? Ein Flügel schwarz und einer weiß... Ygra Deid, der Halb-Verbrannte? In Krähengestalt?"


    "Du siehst es auch...", ließ Harrot erleichtert vernehmen. Tatsächlich fügte sich ein Bild vor Ghiras innerem Auge zusammen.


    "Und diese sechs müssen vernichtet werden. Muss ich vernichten. Doch wie? Nehmen wir einmal an, dass Karnulfs Märchen eine glaubhafte Grundlage darstellt – dann sind Vyrsten nicht zu töten. Und ein Kristallsarg hat sich eindeutig nicht bewährt."


    "Darüber habe ich mir seit Tagen den Kopf zerbrochen", gab der Prinzipal zu. "Aber ich habe eine Idee."


    "Und die wäre?", fragte Ghira skeptisch.


    "Aus Kristall kann man andere Dinge fertigen, als nur Särge. Auch eine Waffe."


    "Du hast einen Plan?", hakte die Priesterin weiter nach. Dieser Auftrag faszinierte sie mittlerweile ungewollt, daher musste sie zugeben, dass sie etwas Erleichterung verspürte. Harrot war in der Tat ein mehr als hervorragender Prinzipal.


    "Ja", sprach Harrot und setzte ein seltenes, müdes Lächeln auf. "Natürlich habe ich einen Plan."


    


    

  


  
    Die Königsstadt


    


    Die Stadt, die seit Jahrhunderten den Tafelberg krönte und stets die Könige beherbergt hatte, deren Häuser und Paläste mit weißem Marmor verkleidet und deren Reichtümer über alle Grenzen hinaus bekannt gewesen waren und die seit nunmehr acht Jahren vollkommen unbewohnt blieb, breitete sich vor Anselm aus. Während all der Sitzungen und Vorbereitungen in den letzten Wochen war ihm dieser Ort wie ein unerreichbares Ziel vorgekommen.


    Jetzt, da sie angekommen waren und die ehemalige Königsstadt erblickten, waren all diese Erinnerungen wie weggewischt. Der Moment war es, der zählte – und der Moment war armselig. Anselm war müde, seine Glieder taten ihm weh, er hatte Angst und das Erscheinungsbild der Stadt tat sein Übriges.


    Wo sie auch vorbei kamen lagen Karren, teilweise mit Moos überzogen oder bis zur Unbrauchbarkeit verwittert, Fässer und Kisten, meist umgeben von fauligen Gerüchen, zerbrochenes Geschirr und alte Weidenkörbe, zerfaserte Stoffrollen und ausgehebelte Türen, rostige Scharniere und Werkzeuge, kaputte Möbel und verdreckte Waschzuber. Ständig mussten sie großen Haufen aus Unrat und Müll ausweichen, gelegentlich über umgekippte Marktstände klettern. In den Straßen der ehemaligen Königsstadt war ein schnelles Vorankommen unmöglich.


    Das einzige, was fehlte, waren die Menschen. Es gab keine Anzeichen für die ehemaligen Bewohner, weder für lebendige, noch für tote, noch für die dazwischen.


    Nachdem Anselm durch ein unfertiges Holzkonstrukt vor einem leeren Geschäft, welches vermutlich das Skelett für ein Dachgebälk hätte werden sollen, geklettert war, schaute er nach den anderen. Rassa hatte sich etwas zurückfallen lassen und schob mit dem Stiefel hier und da Steine oder Scherben aus dem Weg. Avar, der sich ein Stück dahinter über einen sperrigen Karren kämpfte, trug die Bewusstlose über der Schulter.


    Rassa und Avar wechselten sich mit dem Tragen der Ohnmächtigen ab, aber bald bräuchten beide eine Pause, das merkte Anselm. Sie waren gewiss schon drei Stunden unterwegs und wurden immer langsamer.


    "He", kam es zischend von Rassa und der Knappe sah, dass der Mann ihn zu sich winkte. Schnaufend blieb Anselm stehen und wartete, bis der Söldner wieder zu ihm aufgeschlossen hatte.


    "Nicht so weit vor, Junge", fing Rassa an. "Wir wissen nicht, welche Gefahren hier lauern..."


    Der Junge nickte, sagte aber nichts. Er war nur so weit vorgeprescht, weil er diesen Ort so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte. Aber das mussten die anderen nicht wissen. Und es war nicht der einzige Gedanke, den er für sich behielt.


    Seit er wieder aufgewacht war, ließen ihm seine Gedanken keine Ruhe. Immerzu hatte er das Bild von den Kaltwütern vor seinen Augen, wie sie plötzlich im Tunnel aufgetaucht waren. Wenn er daran dachte, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken und sein Magen verkrampfte sich. Der Knappe vermutete sie inzwischen hinter jeder Ecke, er stellte sich vor, dass die ganze Oberstadt voll von den Monstern war, und sie nur auf den richtigen Augenblick warteten, um aus ihrem Versteck zu springen. Wenn er seine Hände vor sich ausstreckte, dann zitterten sie und wenn er für eine Minute ruhig stehen bleiben sollte, fing sein ganzer Körper an zu jucken.


    Er wollte einfach nur weg.


    "Verflucht, wir brauchen eine Pause. Außerdem müssen wir langsam mal nach ein wenig Wasser und etwas Essbarem suchen, sonst gehen wir ein, wie die Fliegen. Und eine sichere Stelle zum Rasten, das wäre auch nicht verkehrt. Hoffentlich kriegen wir die", sagte Rassa, als der Ritter bei ihnen angekommen war, und deutete auf die Frau auf Avars Schultern, "dann wach. Ich habe keine Lust mehr, sie herumzuschleppen."


    Avar legte die Frau vorsichtig auf einen kleinen Haufen fauliger Decken.


    "Du hast Recht...", sagte er, dann wandte er sich an Anselm. "Rassa und ich durchsuchen die Häuser in der Nähe. Du bleibst hier. Wenn sie wach wird oder Feinde auftauchen, dann pfeif. Kannst du pfeifen?"


    Stumm nickte er.


    "Gut", sagte Avar knapp und schlug seinem Knappen kameradschaftlich auf die Schulter. "Wir werden nicht lange brauchen."


    Die beiden Männer legten ihre Rucksäcke ab und gingen dann in verschiedene Richtungen über die Straße, bis sie in Häusereingängen verschwanden. Anselm setzte sich auf eine Kiste, lehnte sich zurück und starrte einige Zeit mit zusammengekniffenen Augen in den blauen Himmel.


    Dann beugte er sich wieder vor und betrachtete die ohnmächtige Frau. Sie hatte dunkle Haare und schmale, blasse Lippen, eine hohe Stirn und ein spitzes Kinn. Ihr Körper war unter ihrem langen Überwurf verborgen, aber es zeichnete sich ab, dass sie eine schlanke Statur hatte. Ein bisschen erinnerte sie ihn an sein altes Kindermädchen. Elka. Sie hatte ihm damals immer die Geschichten von Jhon, dem Ritter mit dem Schwert aus Fischgräten, oder Ourke, dem ersten Hexenjäger, erzählt. Er hatte sich damals oft vorgestellt, dass eines Tages irgendein Kindermädchen von Anselm, dem größten Ritter Kalgurs, berichten würde.


    "Kein Feind wird sich vor mir verstecken", fing er leise an, um sich selbst von seiner Einsamkeit abzulenken, "und keiner vor mir fliehen können. Mein Pferd wird ein Schimmel aus Bullmer sein, genau wie das von Ritter Karnulf, der meine Blutslinie begründet hat. Er hat die Barbaren aus Kalgur vertrieben, weißt du? Wenn die Leute mich heranreiten sehen, werden sie das leuchtende Fell des Schimmels erblicken und wissen, dort kommt Anselm von Lohk, Erster der Ritter Seiner Durchlauchtheit, des Königs. Unter meinem Wappen werden die besten Ritter des Landes reiten und unter diesem Wappen werden sie die Inseln von Keltum zurückerobern, so wie es schon vor Jahren hätte geschehen sollen. Ritter Anselm, der Befreier der westlichen Inselgruppen, der Begründer einer neuen Ära, der furchtloseste Recke seines Zeitalters. Niemand wird es wagen mich zum Zweikampf oder Tjost herauszufordern, ich werde nämlich der beste Krieger sein. Der beste Schwertkämpfer, der beste Lanzenreiter, der beste Bogenschütze. An Geschick und Stärke werde ich unerreicht sein, das weiß ich! Ich komme aus dem Adelsgeschlecht der Lohkschen Fürstenfamilie, jeder Mann dieser Blutslinie hat es zu etwas gebracht. Ja, und das hier wird mein erster großer Erfolg werden, glaub mir! Ich werde die Vanadinbarren zurück nach Trohen bringen, wo die Armee Seiner Durchlauchtheit neu ausgerüstet wird."


    Anselm rutschte mit dem ganzen Körper auf die Kiste und winkelte die Beine an. Hoffentlich befand sich kein Kaltwüter in der Nähe – das war sein einziger Gedanke, während er weitersprach, um die bedrückende Stille zu vertreiben.


    "Ritter Anselm, ohne den Kalgur schon lange im Krieg untergegangen wäre. Ich werde das schönste Schiff haben, die Sternenschlag meines Vaters. Ein großer Dreimaster, mit gewaltigen stationären Ballisten und diesen neuen doppelläufigen Kanonen auf beiden Seiten. Es wird keine Piraten mehr geben, weder in den Gewässern von Kalgur, noch in den umliegenden Ländern. Anselm von Lohk, Bezwinger der Freibeuter. Eine ganze Flotte wird der König mir zur Verfügung stellen. Und dann werde ich alle -"


    Ein leises Scheppern.


    Sofort hielt er inne und schaute über die Straße. Langsam schob sich eine Wolke vor die Sonne und die Umgebung wurde in ein hässliches Grau getaucht. In der Ferne sah er, woher das Geräusch gekommen war. Es war nur einer, rund fünfzig Fuß von ihm entfernt, der langsam in Anselms Richtung schlurfte. In seiner Hand hielt er einen Speer, allerdings verkehrt herum, sodass die eiserne Spitze immer wieder auf die Pflastersteine schlug und ein metallisches Klirren erzeugte.


    Anselm stockte der Atem und vor Schreck rutschte er nach hinten, sodass er rücklings von der Kiste fiel. Schnell kämpfte er sich wieder auf seine Beine und als er aufschaute, sah er, dass der Kaltwüter schon ein ganzes Stück näher gekommen war. Schneller als erwartet. Verdammt.


    Natürlich wollte der Knappe losrennen, pfeifen und sich an einen sicheren Ort retten, aber er konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal mehr blinzeln. Es war genau wie in dem Banditenlager – nur dass hier niemand war, der ihn anrempeln oder packen und aus seiner Starre lösen würde. Er war alleine. Hilflos.


    Schritt für Schritt näherte sich die Kreatur und inzwischen konnte Anselm schon das Weiß in den leblosen Augen erkennen. Innerlich ergriff die Panik vollkommenen Besitz von ihm, sein Atem ging flach und schnell, aber er konnte nicht den kleinsten Muskel bewegen. Er fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Haut bildeten, die seinen Nacken und Rücken hinabliefen. Ihm wurde unerträglich warm unter der Rüstung und ausgerechnet jetzt kam die Sonne wieder hinter den Wolken hervor. Die Straße erstrahlte in grellem Weiß und der Kaltwüter hob sich lediglich als ein flackernder, schwarzer Schatten dagegen ab. Ein tödlicher Schatten, der langsam und beständig näher kam. Keine zwanzig Fuß lagen mehr zwischen ihnen und Anselm bäumte sich innerlich wie wild auf. Seine Lunge war mit Luft gefüllt und er konnte nicht einmal mehr ausatmen. Der Druck in seinem Kopf schwoll an, so stark, dass er längst hätte platzen müssen.


    Hilfe...


    Plötzlich krachte es und Anselm sah etwas im Augenwinkel. Ruckartig drehte er sich um. Eine Gestalt fiel mitsamt der geborstenen Läden eines Fensters aus dem dritten Stock des Hauses, in welchem Rassa verschwunden war. Der Junge zuckte zusammen, als sie mit einem lauten Klatschen auf die Straße aufschlug. Und dieses Zucken war es, welches seine Starre löste.


    Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, rannte er los. Er sprang über ein paar Kisten und einen Haufen von Messingbesteck und Tellern und rannte weiter, bis er an eine Straßenbiegung kam. Einmal stolperte er und verfing sich in einem Netz aus Seilen, das auf dem Boden lag, aber kämpfte sich strampelnd frei und eilte vorwärts. Dort wo die Straße rechts abknickte, ragte ein Haus vor ihm auf, dessen torloser Eingang wie ein klaffendes Maul nach ihm schrie. Er sprang hindurch.


    In dem Gebäude war es stickig und heiß und überall wirbelte Anselm Staub auf, der ihn zum Husten brachte. Trotzdem rannte er durch den Flur, bis linkerhand ein Zimmer auftauchte. Einem Impuls folgend schlüpfte der Knappe durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen und verschwand in der Finsternis, die sich dahinter verbarg.


    Der Raum war fensterlos und besaß kein Mobiliar. Anselm hockte sich in die Ecke, schlang seine Arme um die Knie und rang nach Luft. Seine Augen fest geschlossen, hoffte er, dass die Dunkelheit ihn verschlucken würde. Sein Herz hämmerte viel zu schnell und seine Lungen brannten wie Feuer.


    Dann traf ihn ein Gedanke, hart wie ein Schlag in die Magengrube. Hatte er nicht etwas vergessen?


    "Bockmist!"


    Er hatte die Frau liegen gelassen! Einfach so, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Aber was hätte er denn auch anderes tun sollen?


    Hilflosigkeit übermannte den Jungen und er biss sich vor Verzweiflung auf die Unterlippe. Diese Frau hatte ihnen in den Tunneln des Berges das Leben gerettet, ohne sie hätten Avar, Rassa und er selbst es nie aus den Höhlen hinaus geschafft. Er hatte nicht einmal gepfiffen.


    Erst war Morten gestorben und jetzt...


    Anselm spürte, dass seine Augen feucht wurden. Dann kamen die Tränen. Heiß liefen sie ihm über Wangen und Kinn. Schluchzend saß er auf dem staubigen Boden und presste sein Gesicht in die Handflächen. Er weinte – und er hasste es zu weinen. Er fühlte sich vom Leben verraten.


    Alle hatten ständig auf ihm herumgehackt, dass er der Expedition nicht gewachsen sei, dass die Aufgabe ihn überfordern würde und dass er nicht gegen die Kaltwüter bestehen könne. Dass er nur wegen seines Vaters an der Reise teilnahm.


    Anselm hatte immer das Gegenteil behauptet.


    "Na, du kleiner Feigling?", kam ihm urplötzlich die Stimme seines Bruders in Erinnerung. "Wenn du dich nicht einmal traust, den Hansol zu schlagen, wie willst du dann so ein großer Krieger wie Vater werden?"


    "Aber Keno, er hat uns doch gar nichts getan", hörte er seine eigene, piepsige Antwort, wie ein Echo in seinem Kopf.


    "Na und? Er ist der Hansol und wenn du ihm nicht zeigst, von welchem Stand du bist, dann wird er niemals Respekt haben."


    Während die Erinnerung in Anselm auflebte, wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht und ballte seine Hände zu Fäusten. Genau wie damals.


    "Gut so", hatte Keno ihn angefeuert. "Ins Gesicht, immer ins Gesicht!"


    "Anselm!", donnerte plötzlich die Stimme seines Vaters durch den Stall. "Was tust du da?"


    Erschrocken sprang der Junge auf und wischte sich Dreck von seinem Pagenhemd. "Ich, ich...", fing er an, brach dann aber ab.


    "Er hat ihn plötzlich geschlagen", rief Keno und rannte Loren entgegen. "Ich wollte ihn noch aufhalten, aber-"


    "Genug! Du verschwindest. Und bleib mir aus den Augen."


    "Ja, Vater", sagte der Junge mit schuldbewusster Miene und ging in Richtung des Scheunentors. Bevor er allerdings hindurchtrat, drehte er sich hinter Lorens Rücken noch einmal um und warf Anselm ein gemeines Grinsen zu. Dann verschwand er.


    "Keno hat's mir gesagt...", fing Anselm verzweifelt an.


    "Was hat er gesagt?"


    "Dass Hansol sonst keinen Respekt hat..."


    Sein Vater erreichte ihn und schubste ihn aus dem Weg, ohne darauf einzugehen. Dann bückte er sich zu dem anderen Jungen herab, der immer noch auf dem dreckigen Boden lag. Anselm konnte nicht sehen, was sein Vater tat, aber für einen langen Moment passierte nichts. Schließlich stand er wieder auf, den Jungen auf seinen Armen und trug ihn wortlos aus der Scheune.


    Anselm blieb alleine zurück. Was er hatte er nur falsch gemacht?


    Plötzlich schüttelte er sich heftig, unterdrückte die Tränen, die ihm wieder gekommen waren, und riss sich aus der Erinnerung. Nein, diesmal war es anders – diesmal wusste er, was er falsch gemacht hatte. Er war kein Feigling mehr.


    Schluchzend stand er auf, seine Hände fest um den Griff des Schwertes gepresst. Dann trat er vor Angst zitternd aus dem Raum und schaute den Flur hinab – aber dort war niemand. Erleichtert atmete er auf. "Langsam und vorsichtig", sagte er laut zu sich selbst, um sich zu ermutigen, und schlich zum Ausgang. Er war kein Feigling mehr. Unbehaglich, aber kühn trat Anselm in das strahlende Sonnenlicht.


    Die Straße lag vor ihm und er musste ein paar Mal blinzeln, bis er in der beißenden Helligkeit etwas erkennen konnte. Avar und Rassa standen in der Mitte der Straße und beugten sich über die Stelle, wo die Frau gelegen hatte. Anselm konnte nicht erkennen, ob sie noch immer dort war.


    Sein Schwert nun nutzlos in der Hand baumelnd, ging er auf die Männer zu. Seine Kehle schnürte sich zu und die Bilder von Morten blitzten wieder in ihm auf.


    Als er näher kam schaute Avar hoch und Anselm fing den Blick auf. Seine traurigen Augen und seine flachen Mundwinkel verrieten dem Knappen alles, was er wissen musste. Er blieb hilflos stehen und wusste nicht, was er jetzt sagen oder tun sollte.


    "Ich -", fing er gerade an, als ihn etwas aus dem Gleichgewicht riss. Er fühlte einen kräftigen Ruck an seinen Waden und fiel dann rücklings auf den Boden. Ohne die Rüstung, die Avar in den Tunneln zurückgelassen hatte, um ihn tragen zu können, schlug er hart auf und es presste ihm die Luft aus den Lungen.


    Im nächsten Moment spürte er, wie etwas grob an seinem Gürtel zog und als er zur Seite schaute, immer noch auf dem Boden liegend, erblickte er wieder diese leblosen, weißen Augen, die ihn leer und kalt anstarrten.


    Der Kaltwüter hielt einen Dolch in der rechten Hand und zog sich mit der linken mühsam an Anselms Körper hoch. Seine Beine fehlten zwar, aber sein Kopf war noch intakt.


    Wie in einem Traum beobachtete Anselm die Kreatur, die auf ihn kroch und den Dolch zum tödlichen Stich hob. Sein Schwert hatte er bei dem Sturz nicht aus der Hand verloren und ohne darüber nachzudenken gelang es ihm, die Klinge irgendwie zwischen sich und den Angreifer zu bringen. Die Spitze des Dolches bewegte sich auf seinen Hals zu. Es klirrte.


    Die Klingen prallten aufeinander und Anselm rutschte der Griff seiner Waffe aus der Hand. Das Schwert fiel nutzlos auf seinen Oberkörper und dann zur Seite weg, ohne, dass er es erneut packen konnte. Er wollte sich hochkämpfen, bekam aber immer noch keine Luft, schaffte es nicht. Er sah, wie der Kaltwüter erneut ausholte.


    Das war es also, das Ende.


    Ein helles Licht blendete ihn.


    Dann senkte sich mit einem scharfen Sausen das polierte Schwert, auf dem sich die Sonne gespiegelt hatte. Es spaltete den Schädel des Kaltwüters, schlug knackend durch den Knochen. Die Stirn öffnete sich, die Augen wurden unnatürlich weit auseinander gedrückt, die Nase explodierte zu einem blutigen Brei. Einige Zähne spritzten wie helle Wassertropfen auseinander, einer traf Anselm an der Wange, dessen Gesicht aber zugleich von einem Schwall fauliger Masse, Blut und Hirn besprenkelt wurde. Die Klinge stoppte im Hals des Untoten, nur einen Fingerbreit von Anselms Nasenspitze entfernt. Ein einzelner Blutstropfen bildete sich an der Spitze, löste sich und tropfte auf sein Kinn. Leblos sank die Kreatur zur Seite.


    Avar tauchte über Anselm auf und bot ihm eine Hand an. Der Junge ergriff sie und stand im nächsten Augenblick wieder fest und sicher auf seinen Beinen. Sein Rücken schmerzte heftig und seine linke Wade brannte wie Feuer, aber er war noch am Leben.


    "Puh", kam es von Rassa, der hinter dem Ritter stand. "Das war knapp, Junge..."


    Anselm öffnete und schloss den Mund, ohne etwas von sich zu geben. Avar hatte ihm erneut das Leben gerettet. Wäre der Ritter nicht rechtzeitig da gewesen, dann –


    "D-danke", brachte er stotternd hervor.


    "Schon gut", antwortete Avar, während er die Klinge seiner Waffe an einem Tuch auf dem Boden abwischte. "Wir müssen also auch auf den Boden achten, besonders zwischen all dem Schutt und den Kisten. Scheint so, als würden wir langsam in eine gefährlichere Gegend kommen."


    Anselm ging ein paar Schritte vor und warf einen vorsichtigen Blick hinter die beiden. Die unbekannte Frau lag genauso da, wie er sie zurückgelassen hatte. Mit ihren geschlossenen Augen wirkte sie friedlich. Sie war immer noch mit etlichen kleinen Schnitten übersät, aber es waren keine neuen Wunden hinzugekommen.


    "Ich hab' vorhin den Bastard da aus dem Fenster geworfen", sprach Rassa und legte Anselm von hinten eine Hand auf den Rücken. "Und als ich ihm nachgeschaut habe, habe ich dich auf der Straße gesehen, wie du vor dem Kaltwüter zurückgeschreckt bist. Ich war schnell, er hat es nicht einmal bis zu ihr geschafft."


    "Das wird nicht noch einmal passieren", flüsterte Anselm leise.


    "Was sagst du?", fragte Rassa.


    Tränen schossen Anselm in die Augen. "Ich – es tut mir leid..."


    Anselms Stimme blieb ihm weg. Blut stieg ihm in den Kopf und er lief rot an. Beschämt schaute er in die Runde. Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick, dann nickte Avar ihm zu. Es war ein ehrliches Nicken.


    "Herrje, Junge", antwortete Avar. "Schon gut..."


    


    Das Bier war eindeutig nicht mehr gut, es schmeckte schal und säuerlich, aber etwas anderes hatten sie im Keller der ehemaligen Schenke nicht gefunden. Anselm setzte den zweiten Becher ab und merkte, dass sein Durst fürs Erste gestillt war – außerdem wollte er keinen flotten Sumpfangler bekommen.


    Auch Avar hatte nur ein Bier getrunken und war dann wieder nach oben gegangen, um Wache zu halten. Rassa hingegen spülte eins nach dem anderen runter und Anselm war sich ziemlich sicher, dass das nicht nur am Durst lag.


    "Ah, herrlich", sprach Rassa zufrieden, gefolgt von einem Rülpsen, woraufhin er sich gleich den nächsten Becher abzapfte. Anselm fragte sich, wie so oft, was nur in dem Kopf dieses Mannes vor sich ging.


    "Ich geh' mal wieder hoch", sagte der Knappe und stand auf. Sollten Rassa und die Unbekannte sich alleine betrinken – der eine mehr, die andere gar nicht.


    Oben angekommen trat er nach draußen, wo Avar auf der Treppe vor dem Haus saß und sein Schwert schärfte. Das tat er oft, viel öfter als Anselm es gelernt hatte. Überhaupt merkte Anselm mit jedem Tag schmerzlich, dass viele Dinge anders waren, als Meister Kerz sie ihm in Lohk beigebracht hatte.


    Wortlos setzte sich der Junge und zog seine eigene Klinge hervor. Er untersuchte die Schneide genau und vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er glaubte, dass von der Begegnung mit dem Dolch des Wiedergängers eine Kerbe geblieben war.


    "Hier", sagte Avar und reichte dem Knappen unaufgefordert einen kleinen Schleifstein. Anselm machte sich sofort daran, sein Schwert zu schärfen. "Tut mir leid, dass -", fing er an, aber Avar unterbrach ihn.


    "Schon gut. Das hier ist mehr, als man von einem Jungen in deinem Alter erwarten kann. Mehr als man überhaupt von irgendwem erwarten kann..."


    Anselm erwiderte nichts. Wortlos fuhr er wieder und wieder mit dem Stein über seine Klinge, immer begleitet von einem leisen Singen. Avar sprach weiter.


    "Loren von Lohk ist dein Vater, was? Ein großer, blonder Mann, mit einer Narbe quer über dem Hals?"


    Anselm sah auf. Woher kannte Avar seinen Vater?


    "Ich bin ihm im Krieg begegnet", setzte der Ritter die Geschichte fort. "Wir haben zwar nie ein persönliches Wort gewechselt, aber waren beide bei der Besprechung vor dem ersten Ansturm auf Instatt dabei. Er hat den Ausfall an der Ostflanke geführt und ohne ihn wären wir dort niemals durchgebrochen. Vor ein paar Tagen ist mir sogar wieder eingefallen, dass er dich erwähnt hat – denn er hatte im Feldlager die Nachricht erhalten, dass sein zweites Kind geboren worden war. Auch ein Junge..."


    Bei dem Gedanken daran, dass sein Vater von seiner Geburt berichtet hatte, plagte Anselm plötzlich ein schmerzlicher Anflug von Heimweh.


    "Er ist ein herausragender Stratege und, wie ich hörte, auch ein herausragender Kämpfer", machte Avar weiter. "Wenn du nach ihm kommst, dann wirst du ein guter Ritter sein. Aber jetzt, so ist es nun einmal, bist du noch keiner. Du bist ein Knappe und noch weit davon entfernt, dir deine Sporen verdient zu haben. Ich weiß, dass du es hassen wirst, aber ab jetzt hörst du haargenau auf jeden Befehl den ich dir gebe. Und auch auf jeden Befehl den Rassa dir gibt. Ich glaube daran, dass aus dir mal ein Mann werden wird, auf den dein Vater sehr stolz sein kann, aber dafür musst du erst einmal in einem Stück zurück nach Kalgur kommen. Halte dich an mich und an Rassa – ganz egal, was wir verlangen, du tust es! Sei nicht beleidigt und hör vor allem auf damit, der hochnäsige Junker von Adel zu sein... Reiß dich zusammen."


    Anselm wollte reflexartig protestieren und sagen, dass es eine Frechheit war, wie Avar mit ihm sprach. Eine Unverfrorenheit, eine Unerhörtheit. Aber dann merkte er, dass ihm dazu die Kraft fehlte. Wem wollte er etwas vormachen? Der Kaltwüter ohne Beine hatte ihn beinahe erwischt – zum gefühlten hundertsten Mal innerhalb von zwei Tagen hatte er den Tod unmittelbar vor Augen gehabt. Der Knoten in seinem Brustkorb wollte sich einfach nicht lösen.


    Er erwiderte nichts.


    Während er in Gedanken versunken gewesen war, hatten seine Finger allerdings unaufhaltsam weiter gemacht und inzwischen war die Klinge gewiss schon wieder scharf. Doch erst als er Rassa von hinten kommen hörte, ließ er von der Waffe ab und sah auf.


    Avar bemerkte seinen alten Freund auch und ohne den Blick zu heben fragte er: "Und? Ist sie wach?"


    "Ne', die hat's echt umgehauen. Hab' ihre Wunden noch einmal sauber gemacht, mehr können wir jetzt nicht tun. Irgendwann wird sie schon aufwachen", antwortete Rassa aus dem Flur heraus. "Und außerdem bist du wieder mit Tragen dran."


    Seufzend stand Avar auf und nahm seinen Rucksack, den Rassa – wie auch immer er das geschafft hatte – mitsamt der Ohnmächtigen und den anderen Gepäckstücken hochgebracht hatte. "Kommt, wir müssen weiter. Bevor die Nacht anbricht will ich Wasser und einen sicheren Ort zum Rückzug gefunden haben. Und dann müssen wir schauen, wie wir weitermachen."


    Nachdem sie alles zusammengepackt hatten, Avar die Unbekannte über der Schulter und jeder seinen Rucksack auf dem Rücken hatte, machten sie sich wieder in Richtung Norden auf. In Richtung der Oberstadt, wo die Manufaktur auf sie wartete. Die Manufaktur, das Vanadin und der Aufzug.


    Zunächst folgten sie weiterhin der großen Straße, aber bald mussten sie einsehen, dass sie so immer mehr nach Westen abdrifteten. Avar bemängelte zwar, dass in den Gassen und kleineren Straßen jeder Angriff überraschender und gefährlicher sein würde, aber trotzdem verließen sie den breiten Pflasterweg bald und nahmen eine der Seitenstraßen. Auch hier türmten sich Berge an Schutt und Müll und dadurch, dass es zwischen den Häusern immer enger wurde, kamen sie noch langsamer voran.


    Dann kam die Kreuzung. Rechts rückten die Häuser noch enger zusammen und ein Haufen modriges Holz versperrte den Weg, links ragten die Gebäude so hoch, das kaum Licht in die Gasse drang, und ein entsetzlicher Gestank drang von dort in Anselms Nase. Aber das Schlimmste war – keiner von ihnen wusste sicher, welcher Weg sie weiter in Richtung Schloss führen würde.


    Anselm musste an all die Märchen denken, die sein Kindermädchen ihm erzählt hatte. Der Held, der an der Kreuzung des Lebens stand. Der Held, der sich ins Glück oder ins Verderben stürzte. Er wählte einen Weg und damit schmiedete er sein Schicksal. Irgendwie eine romantische Vorstellung.


    "Verdammt noch eins, wir nehmen links!", rief Rassa plötzlich, nachdem sie eine Zeit lang geschwiegen hatten, und das war es dann. Verdammt noch eins, sie nahmen links.


    Auf dem Königsberg verschwand die Sonne früher als in jedem anderen Teil von Kalgur. Es wurde bald so dunkel in der Gasse, dass Anselm, Avar und Rassa sich den Weg mehr ertasteten, als dass sie wirklich sahen, wohin sie traten. Schließlich stolperten und strauchelten sie nur noch über Unrat, Schutt und Scherben und hofften, dass bald eine weitere Kreuzung oder wenigstens eine Biegung auftauchen würde.


    Sie tauchte nicht auf.


    "Rechts, verdammt", sagte Rassa immer wieder, auch wenn niemand darauf antwortete. "Wieso sind wir nicht nach rechts gegangen?"


    Als die Männer schließlich genug davon hatten, die ohnmächtige Frau durch dieses Chaos zu schleppen und sich dabei die Beine zu zerschlagen, legten sie eine Rast ein.


    Anselm kletterte auf eine gestrandete Kutsche, legte sich auf das Wagendach und starrte nach oben. Der Himmel, ein schmaler Streifen zwischen den hoch aufragenden Häusern, war inzwischen tiefblau. Im Herbst ist die Dunkelheit ein häufiger Gast in der Königsstadt, erinnerte sich Anselm an ein gängiges Sprichwort. Verträumt beobachtete er wie die Farbe von Minute zu Minute dunkler wurde, als plötzlich ein Schatten von Dachkante zu Dachkante huschte. Augenblicklich sprang er von dem Kutschendach.


    "Habt ihr -", rief er und deutete nach oben, aber Avar presste ihm schon eine Hand auf den Mund und unterbrach ihn.


    "Leise", flüsterte er.


    "Nicht leise genug", raunte es von hinten und Rassa, Avar und Anselm drehten sich wie auf Befehl um – die Ohnmächtige blieb reglos liegen. Ein hagerer Mann stand dort, mit wehendem Mantel und einem Bogen über der Schulter. "Wir können euch gut hören."


    Avar legte eine Hand an den Griff seines Schwertes, aber er zog es nicht. Stattdessen fragte er: "Wer bist du?"


    "Mein Name ist Vorn", antwortete der Mann und kam vorsichtig einen Schritt näher. "Und das ist mein Begleiter Krugna." Er deutete auf die andere Seite der Straße und wieder drehten sich die drei Köpfe herum – die Ohnmächtige blieb immer noch reglos liegen.


    Ein großer – nein, ein riesenhafter Kerl stand dort, seine Hand um den Griff einer gewaltigen Axt geschlossen, die auf seiner Schulter ruhte. Stumm nickte er ihnen zu, wobei seine Haare und sein Bart vor und wieder zurück wippten. Anselm stockte der Atem.


    Ein Barbar?


    "Und was wollt ihr?", fragte Avar weiter.


    "Eure Namen", kam es von dem Mann zurück. Der Ritter dachte einen Augenblick lang nach.


    "Namen sind was für Grabsteine."


    "Und du wirst einen hübschen Grabstein bekommen, wenn du mir deinen Namen nicht nennst. Allerdings ohne Widmung."


    "Ich bin Avar, Ritter von Fur."


    "Sehr gut", rief Vorn und zupfte an der Bogensehne, die quer über seine Brust lief. "Dann müssen deine Begleiter Rassa und Anselm sein, wenn ich mich nicht irre?"


    Der Knappe erschrak, als er seinen Namen hörte. Woher wusste dieser Kerl, wie sie hießen?


    "Keine Angst, wir sind keine Feinde. Wir wollen euch an einen sicheren Ort bringen", fügte Vorn hinzu, als immer noch keine Antwort kam.


    "Wieso?", fragte Avar misstrauisch.


    "Weil wir euch helfen wollen."


    "Welchen Grund hättet ihr dazu?"


    "Die Möglichkeit, von hier wegzukommen."


    "Ich vertraue euch nicht", rief Avar, der die Hand immer noch am Griff seines Schwertes hatte. "Wer sagt uns, dass ihr uns nicht umbringt, auf dem Weg zu diesem sicheren Ort?"


    "Niemand", kam die überraschend ehrliche Antwort. "Aber Leutnant Bern haben wir schließlich auch nicht umgebracht." Bei diesen Worten holte er die rote Armbinde des Leutnants hervor und warf sie vor sich auf den Boden.


    "Das ist nicht wirklich gerade Beweis dafür, dass er noch am Leben ist", kam es von Rassa. Anselm fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren.


    "Ich soll euch sagen, dass der Name des Wirtes Anto war. In dem Gasthaus..."


    "Anto?", fragte Avar.


    "Das stimmt", zischte Rassa ihm zu. "Aber ich trau' ihm trotzdem nicht. Das ist irgendein fauler Zauber..."


    Avar schwieg.


    "Wenn ich euch töten wollte, dann hätte ich das schon lange getan", versuchte der Mann weiter, sie zu überzeugen, aber irgendwie beruhigte Anselm das nicht wirklich. "Aber wenn wir hier jetzt noch länger rumstehen, dann bleibt uns keine andere Wahl, als euch ohnmächtig zu schlagen und zu tragen. Und das würde ich gerne vermeiden."


    Rassa zog plötzlich einen Dolch aus seinem Gürtel und tat einen Schritt nach vorne, aber sofort hielt Avar ihn mit ausgestrecktem Arm zurück.


    "Wieso-", entfuhr es dem Söldner.


    "Vertraue mir", sagte Avar und sah Rassa tief in die Augen. "Es gab schon genug Verluste auf dieser Reise. Und im Sturm tut es jeder Hafen..."


    Rassa steckte die Waffe langsam wieder weg.


    "Du weißt, dass wir sie schaffen würden...", raunte er leise.


    "Vielleicht, aber zu welchem Preis?"


    "Was ist denn jetzt?", rief Vorn ungeduldig, wobei er nervös auf der Stelle lief. "Habt ihr eure Probleme geklärt?"


    "Wir kommen mit", antwortete Avar und wandte sich von Rassa ab, der missmutig die Arme verschränkte. "Freiwillig."


    "Oh, wie erfreulich", gab der Mann trocken zurück. Dann kniff er die Augen zusammen und spähte angestrengt zu ihnen herüber. "Was ist das?", fragte er angespannt und deutete auf die Frau, die immer noch auf dem Boden lag. "Krugna, sieh dir das mal an. Ihr bleibt da wo ihr seid."


    Der Barbar stapfte langsam in ihre Richtung.


    Anselm schluckte, aber der dicke Kloß in seinem Hals blieb unbeeindruckt dort, wo er war. Gab es jetzt etwa doch noch Ärger? Er spürte, wie sein Magen anfing zu protestieren, aber schnell gewann er die Kontrolle zurück. Es wird nichts passieren, sagte er sich immer wieder. Avar lässt nicht zu, dass uns etwas geschieht.


    Mit jedem Schritt, den der Barbar näherkam, wirkte er noch mächtiger. Seine Oberarme waren doppelt so dick wie Anselms Brustumfang und die Kleidung, aus alten Fellen gefertigt, war zerschlissen und schmutzig. Als er bei ihnen angekommen war, beugte er sich zu der Frau hinunter und richtete sich dann schnell wieder auf.


    "Ne...", rief er achselzuckend und deutete auf die Unbekannte.


    "Eine was?", kam es von Vorn und Anselm beobachtete ängstlich, wie der Mann seine Hand langsam in Richtung des Bogens führte.


    "Ne... Ne Frau."


    "Wer ist das? Von einer Frau hat niemand etwas erwähnt!"


    "Wir sind ihr im Berg begegnet", gab Avar Antwort und hob beschwichtigend die Arme. "Allerdings erst nachdem wir von Bern und den anderen getrennt wurden. Sie können euch also nicht von ihr erzählt haben. Sie hat unser Leben gerettet, aber bei einem Sturz verlor sie ihr Bewusstsein – wir konnten sie natürlich nicht zurücklassen."


    "Hat sie Waffen bei sich?"


    "Das weiß ich nicht."


    "Krugna, sieh nach, ob sie irgendetwas bei sich trägt."


    Der riesige Mann ging in die Knie und machte sich an der Kleidung der Ohnmächtigen zu schaffen. Er zog eine Ledertasche hervor, die sie unter ihrem Umhang über der Schulter getragen hatte, und öffnete sie. Nach einem kurzen Blick hinein zuckte er mit den Schultern und legte sie beiseite. Dann stand er wieder auf.


    "Und?", rief Vorn ungeduldig.


    "Nix", sagte Krugna. "Bwusslos."


    "Verknackt! Also doch tragen...", raunte Vorn halblaut, während er die Hand wieder senkte. "In Ordnung, ich denke, wir können später darüber reden. Ihr drei folgt mir, mit Abstand, und Krugna wird die Frau nehmen. Einverstanden?"


    Avar nickte und Krugna brummelte leise, während er sich die Ohnmächtige mühelos über die Schulter hievte.


    "Wunderbar. Dann auf zur ersten Bastion."


    


    

  


  
    Neue Freunde und alte Bekannte


    


    Rassa versuchte im Kopf noch einmal die Namen durchzugehen, mit denen die Mitglieder der Bastion sich vorgestellt hatten.


    Der Kerl, der ihnen in der Gasse aufgelauert und sie anschließend hierher gebracht hatte, war Vorn.


    Sein Begleiter, der grobschlächtige Riese, hieß Krugna. Er sah aus wie ein Barbar und Rassa hätte es auch nicht gewundert, wenn er tatsächlich einer war.


    Am Kopf des Tisches saß der Anführer, mit pechschwarzem Haar und pechschwarzem Bart, der sich zurückhaltend als Radu vorgestellt hatte. Das faltige Gesicht und die wachen Augen zeugten davon, dass dieser Mann einiges gesehen hatte – wenig vom Guten und zu viel vom Schlechten.


    Die junge Frau zu Radus Rechter, die gerade mit einem Messer Dreck unter ihren Fingernägeln hervorholte, war Aari. Sie hatte bisher kein einziges Wort gesagt, aber ihre Blicke sprachen Bände.


    Dann gab es noch die Zwillinge, mit ihren strohblonden, wilden Haaren. Der eine hieß Mica und der andere – verdammt, Rassa war so schlecht darin sich Namen zu merken. Er überlegte angestrengt. Mica und... Borca, das war es. Mica und Borca. Zu erkennen wer von beiden welcher war, wäre dann die nächste Herausforderung.


    Weiter hinten am Tisch saß noch Erryn, aber kurz nachdem dieser den Raum betreten und in seinem Sessel Platz genommen hatte, war er eingeschlafen. Jetzt lag er in einer krummen Haltung auf der Tischplatte, sein Kopf war nach vorne gekippt und ein dünner Speichelfaden lief aus seinem Mundwinkel. Hin und wieder redete er im Schlaf vor sich hin, wobei sein Schnurrbart über der Lippe hin und her tanzte. Seine Kameraden entschuldigten dies damit, dass er die Nachtwache gehalten hatte.


    Die letzte im Bunde hieß Riette. Ein schöner Name, fand Rassa, und er passte perfekt zu seiner Trägerin. Allein ihre Statur strotzte vor Feuer und wenn sie den Mund öffnete, kamen Worte hervor, die keinem Koberer auf der Bordellstraße von Trompet zu schade gewesen wären. Rassa mochte diese Art Frau, Sera war genauso gewesen. Dummerweise schien Riette in irgendeiner Art und Weise zu Erryn zu gehören – oder umgekehrt. Geschenkt, dachte Rassa, es würde ohnehin nicht genug Zeit bleiben, sich besser kennenzulernen.


    Der Söldner ließ den Blick kreisen. Mit den Namen klappte es jetzt. Er hoffte nur, dass es sich mit den Verhandlungen ähnlich verhalten würde.


    Vorn räusperte sich.


    "Ähm – in Ordnung. Also, wie wollen wir vorgehen?"


    Radu hob fragend die Augenbrauen, aber keiner sagte etwas. Rassa hatte das Gefühl, dass die Stimmung in der Bastion angespannt war.


    "Wie wäre es denn, wenn wir euch erst einmal erzählen, wie die letzten Jahre in der Königsstadt aussahen? Laut Bern wisst ihr ja nicht besonders viel darüber..."


    "Das ist ja wohl eine Frechheit", platzte es aus Rassa hervor. "Wir wissen mehr als genug über alles, worüber wir etwas wissen wollen. Können wir eure ergänzenden... Anmerkungen vielleicht auf später verschieben?"


    "Das würde ich auch vorschlagen", pflichtete ihm Bern bei.


    "Moment", ging Avar dazwischen. "Ich denke schon, dass es wichtig ist, etwas über den Zustand der Stadt zu erfahren. Und wieso ihr hier oben seid, ob es noch mehr wie euch gibt – wie ihr das Ganze überleben konntet..."


    "Das würde ich gerne beantworten", entgegnete Radu leise und zwirbelte seinen Bart zwischen den Fingerspitzen. Niemand erhob Einwand – auch wenn Rassa kurz darüber nachdachte. Sie hatten seit ihrem Aufbruch in Tromund an jedem Tag etwas Zeit verloren. Sei es nun aufgrund des schlechten Wetters, unvorhersehbaren Angriffen oder endlosen Diskussionen. Aber was hätten weitere Einwände genutzt?


    Radu lehnte sich vor und begann zu erzählen. "Zu der Frage, wieso wir hier oben sind: Uns blieb keine andere Wahl. Alle hier Anwesenden befanden sich in der Oberstadt, als das Gemetzel anfing. Wir hatten Frauen und Kinder dabei, die es keine tausend Fuß weit geschafft hätten. Es gab keine Möglichkeit, vom Berg zu fliehen. Das einzige, was uns übrigblieb, war ein gutes Versteck zu suchen und bestmöglich von der Bildfläche zu verschwinden. Und das taten wir. Dieser Ort heißt nicht umsonst die erste Bastion – es war der erste Rückzugsort. Damals gehörten zu dieser Gruppe noch fünfzig Männer und Frauen und einige Kleine – von denen eine, inzwischen etwas größer, in diesem Raum ist", an dieser Stelle umspielte ein betrübtes Lächeln seine Mundwinkel. "Wie ihr jedoch unschwer erkennen könnt, hatten wir seitdem große Verluste zu verbuchen. Natürlich die Leeren, aber es gab auch Hunger und Krankheiten. Als wir uns dann nach einem langen und harten Jahr allmählich zurecht fanden, tauchte er", Radu deutete mit einer seltsam würdevollen Bewegung seiner Hand auf Cordo, "mit seiner Bande auf. Sie hatten sich durch die Tunnel geschlagen hatten und berichteten uns, dass die Insel nun ein Ort für Verbannte sei. Selbst wenn wir es nach unten geschafft hätten – was unwahrscheinlich gewesen wäre, da keiner von uns die Tunnel kennt und die Weststraße von oben bis unten voll mit den Leeren ist – hätten die Männer aus Kalgur verständlicherweise geglaubt, dass wir Banditen sind."


    "Das heißt, ihr habt seit dem Ausbruch der Plage hier oben gelebt?", fragte Avar ernst.


    "Ja... Du klingst überrascht."


    "Nach dem, was ich in den letzten Tagen gesehen und gehört habe, hätte ich das nicht gedacht."


    "Was nicht gedacht?"


    "Dass es Überlebende gibt."


    "Das kann ich dir nicht verübeln. Aber wir haben überlebt. Als uns jedoch die missliche Lage klar wurde, in der wir uns befanden, entschieden wir, hier zu bleiben. Zu Eurer zweiten Frage: nein, wir sind die einzigen. Oder die anderen verstecken sich noch besser als wir. Und wie wir das ganze überleben konnten: durch akribische Planung und diszipliniertes Handeln. Indem wir Gemüse anbauen und selber Kleidung, Fackeln und Ausrüstung herstellen. Es gibt hier in der Nähe einen Brunnen, der die Gewässer im Berg anzapft. Wir haben sämtliche intakten Kontore und Handelshäuser geplündert. Mit unseren Vorräten könnten wir ohne Probleme weitere acht Jahre überleben."


    Rassa kratzte sich am Kopf, während er das Gesagte auf sich wirken ließ. Allmählich begann er zu verstehen.


    "Wisst ihr, woher die Kaltwüter kamen? Womit all das angefangen hat?", fragte Avar. "Schließlich wart ihr dabei..."


    Vorn seufzte leicht. "Es gab eine Seuche in der Königsstadt, vor rund acht Jahren", fing er an. Rassa runzelte die Stirn. Ja, er erinnerte sich daran, allerdings nur schleierhaft. Seuchen und Plagen hatte es in den letzten Jahren mehr als Kaltwüter gegeben, und die allein wären schon genug gewesen. Man konnte sich nicht jedes Leid zu Herzen nehmen. "Sie zog sich einige Monate hin. Als immer noch keine Besserung in Sicht war, beschloss der Rat des Nordsterns die Erkrankten auszumerzen. Sie wollten die Kranken loswerden, sonst wäre die ganze Stadt an der Seuche zu Grunde gegangen. Im Rat wurde abgestimmt, welche Art die sicherste und beste wäre... Man entschied sich dazu, ausnahmslos jeden Erkrankten der Stadt in die Stollen im Berg zu bringen und dort in die Todesgrube zu werfen. Kennt ihr die Todesgrube?"


    Rassa nickte, Bern und Avar taten es ihm gleich. Anselm schaute sich verwundert um, aber sagte nichts.


    "Dorthin wurden früher die schlimmsten Verbrecher gebracht", erklärte Rassa ihm. "Eine verdammt tiefe Grube, mitten im Berg, die mit einem verdammt schweren Deckel verschlossen wurde. Wer zum Tode durch die Grube verurteilt wurde, den brachte man dorthin und ließ ihm die Wahl: Entweder sprang er, oder die Wachen halfen ihm dabei."


    Anselm verzog angewidert das Gesicht, aber nickte, ohne etwas zu entgegnen.


    "Es gab viele Opfer, denen dieses Schicksal widerfuhr, allein in der ersten Woche", machte Vorn weiter. "Sehr viele. Rund zweitausend Männer und Frauen wurden zur Grube geschafft. Es war grausam, aber nur wenige der Gesunden wehrten sich dagegen. Es gab keine Heilung für die Kranken, sie wären sowieso gestorben. Nur die allerwenigsten überlebten. Einer aus fünfzig, wenn nicht aus sechzig."


    "Auf Tausend gerechnet immer noch eine ganze Handvoll...", bemerkte einer der Zwillinge bitter. "Aber die königlichen Truppen bewachten jeden Stolleneingang, auf Befehl des Rats. Ein Aufruhr hätte nichts gebracht. Die meisten Bewohner der Stadt waren froh, dass es mit der Seuche endlich ein Ende haben würde."


    "Hatte es das denn?", fragte Avar.


    "Wenigstens schien es so", setzte Vorn die Erzählung fort. "Nach zwei Wochen verringerten sich die Erkrankungen drastisch, nach drei schrumpften sie noch einmal um die Hälfte. In der vierten Woche schien es so, als wäre die Seuche überwunden. Euphorie machte sich in der Stadt breit..." Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. "Gegen Ende der vierten Woche brach alles zusammen. Die Verstoßenen kamen plötzlich aus den Tunneln, aus den Schächten und aus jedem verdammten Loch im ganzen Tafelberg. Sie überschwemmten die Stadt. Der erste Schwall drang vom Sonnenschloss und den äußeren Toren in die Oberstadt, kurz darauf kamen sie auch aus den Stolleneingängen im Zentrum. Sie quollen aus jeder Pore des Berges, wie Wespen, deren Nest man aufgescheucht hatte. Nichts konnte sie aufhalten. Innerhalb eines Tages war die Oberstadt voll von ihnen, am dritten Tag war die gesamte Königsstadt gefallen. Der Berg war von oben bis unten übersät mit Leeren."


    "Wieso nennt ihr sie Leere?", fragte Anselm neugierig.


    "Keine Ahnung... Sie kamen uns leblos und leer vor. Wie eine Hülle. Uns schien der Name genauso gut, wie jeder andere", antwortete Vorn. "Es ist auch kein Geniestreich, wie ihr sie nennt... Kaltwüter..."


    "Ihr wollt also sagen, dass eine Krankheit diese Kaltwüter zu dem gemacht hat, was sie sind?", fragte Avar ungläubig, der die Diskussion um die Bezeichnung einfach überging.


    "Bei den Geistern, nein", schaltete Riette sich ein. "Alle Opfer der Seuche, die in der Stadt und nicht in der Grube verreckt sind, blieben mausetot. Aber wir haben einen ganzen Haufen anderer Theorien, was die Leeren angeht. Und die meisten haben mit der Grube da unten zu tun..."


    "Was soll da unten schon sein?", entgegnete Rassa schnippisch, der weder eine Seuche noch eine Höhle für die Kaltwüter verantwortlich machen wollte.


    "Dazu kommen wir später", unterbrach Vorn die Unterhaltung. Riette schürzte beleidigt die Lippen. Rassa stellte sich vor, was diese Lippen noch alles tun könnten, aber Vorn riss ihn schnell aus den Gedanken. "Aber das ist ein gutes Stichwort – wir sollten mit den Leeren weiter machen, oder Kaltwütern, wie ihr sie nennt. Warum ihre einzige Schwachstelle der Kopf ist, dürfte selbst für die trübste Kerze kein Rätsel sein. Dass die Masse im Schädel den gesamten Körper steuert, haben die Gelehrten der Akademie schon vor etlichen Jahren festgestellt – und da unterscheiden sich die Lebenden offensichtlich nicht von den Toten... Aber abgesehen davon ist uns eine weitere Sache aufgefallen: Manche der Kaltwüter handeln instinktiv, andere scheinen ein taktisches Verständnis zu haben. Wir haben die Vermutung, dass jedem von ihnen eine Art Gedanke oder Impuls innewohnt. So als hätte jeder Leere eine eigene Aufgabe. Die meisten von ihnen wollen bloß töten, das ist klar, aber wir haben schon welche gesehen, die Häuser in Brand steckten. Andere agieren in Gruppen oder postieren sich an bestimmten Wegpunkten in der Stadt und rühren sich tagelang nicht vom Fleck. Wir glauben, ihnen wurde ein Auftrag gegeben. Oder wenigstens ein Gefühl. Irgendetwas hat man in ihre Köpfe gesetzt und dieses Etwas hält sie auf den Beinen. Radu?"


    Der Anführer erhob sich, wie auf ein Kommando, und begann langsam um den Tisch zu gehen, während er Vorns Ausführungen fortsetzte.


    "Bevor die Leeren auftauchten, war ich forschender Naturalist, in der Akademie." Rassa beäugte den riesigen und breiten Anführer, wie er seine Runde drehte und gestand sich ein, dass er das niemals vermutet hätte. Radu sah eher aus wie ein ehemaliger Schmied oder ein Mitglied der Sternwache – keinesfalls wie einer dieser elenden Quacksalber. "Und vor vielen Jahren beschäftigte ich mich mit dem Verhalten von Ameisen. Waldameisen, hauptsächlich. Das Interessante an diesen Insekten ist, dass sie scheinbar stets einem gemeinsamen Willen unterstehen. Manche der Gelehrten behaupteten, dass dieser Wille von einem König ausgehen würde, der seinen Arbeitern Befehle gibt. Doch ich bin anderer Meinung. Mir scheint es eher so, als hätten alle Ameisen die gleichen Bedürfnisse und würden nur zufällig gemeinsam handeln, wenn sie zur selben Zeit am selben Ort das gleiche Bedürfnis stillen wollen. Wie zwei Ertrinkende, die sich an das gleiche Stück Treibholz klammern. Oder zwei Krähen, die auf dem gleichen Baum sitzen. Was die Leeren angeht, vermute ich etwas Ähnliches. Sie handeln nur dann gemeinsam, wenn sie das gleiche Ziel haben – allerdings nicht, weil sie sich absprechen oder ihre Kameraden um Hilfe ersuchen. Leere, die etwa das Ziel haben, jedes Leben auszulöschen, dem sie begegnen, arbeiten von außen betrachtet natürlich zusammen, wenn sie gleichzeitig auf einen Feind stoßen. Versteht ihr, was ich meine?"


    Rassa kratzte sich nachdenklich am Kopf. So hatte er es noch nie betrachtet. Radu sprach weiter.


    "Das einzige, was nicht mit den Ameisen übereinstimmt, ist, dass die Leeren nicht von alleine bestimmten Zielen oder Bedürfnissen unterliegen. Irgendwie müssen diese Gedanken in die Leichen der Menschen gekommen sein."


    "Also doch ein Ameisenkönig?", fragte Avar.


    "So ungefähr", schaltete Vorn sich wieder ein und zuckte mit den Schultern. Dann kniff er die Augen zusammen und sagte: "Und da kommt die Grube ins Spiel."


    "Scheiß auf die Grube", unterbrach Borca seinen Mitstreiter plötzlich.


    "Ihr wisst genau, dass es das Schloss ist", stimmte der andere Zwilling – wahrscheinlich Mica – ihm zu. "Nicht die Grube."


    "Was jetzt im Schloss ist, war doch vorher in der Grube", gab Riette hitzig zurück und bald stiegen auch Vorn, Aari und sogar Cordo mit ein, sodass die Zwiegespräche zu einer lauten Wand aus Beschimpfungen und Behauptungen anschwollen. Rassa seufzte schwer.


    "Entschuldigt", kam es plötzlich von der Seite und alle verstummten. Sogar Erryn erhob sich und blinzelte verwirrt den Schlaf aus den Augen. Verwundert schaute Rassa sich um und sah, dass Radu wieder an seinem Platz angelangt war und sich langsam in den Stuhl fallen ließ.


    "Danke", sagte der Anführer und lehnte sich zurück. Die Mitglieder der ersten Bastion übten sich in Schweigen und Rassa bekam das Gefühl, dass Radu nicht bloß aufgrund seines Äußeren zum Anführer ernannt worden war. "Es wäre möglich, so denken einige meiner Kameraden, dass tief in der Todesgrube etwas gelauert hat. Dass dort etwas war und die vielen Leichen, die sich unten getürmt haben, zu Leeren gemacht hat. Aber das ist nur eine Möglichkeit von vielen..."


    "Und was hat es mit dem Schloss auf sich?", fragte Anselm wieder, dem die Fragen scheinbar nie ausgingen.


    Radu blies seine Wangen auf und atmete angestrengt aus.


    "Erzähl es ihnen", kam es von Aari, die weiterhin mit ihren Fingernägeln beschäftigt war.


    "Der Ameisenkönig", sagte Radu. "Wenn ihr ihn denn so nennen mögt, muss sich im Sonnenschloss befinden. Wer oder was auch immer die Leeren lenkt, dort ist sein Stützpunkt. Seine Festung."


    "Wie kommt ihr darauf?", fragte Avar.


    "Die Leeren kommen von dort und gehen immer dahin zurück, wenn wir sie nicht töten", mischte Vorn sich wieder ein. "Das Sonnenschloss ist ihr Bau."


    "Das heißt, es könnte schwierig werden, an die Bücher zu kommen?", warf Rassa ein, der augenblicklich den Erfolg der Mission in Gefahr sah.


    Riette lachte laut auf. "Schwierig? Schwierig ist es, einen Handstand zu machen und sich dabei mit einer Hand am Arsch zu kratzen. Ins Sonnenschloss einzudringen ist so gut wie unmöglich! An jeder Ecke ein Leerer, der ganze Himmelsplatz voll von ihnen, da oben sind sie einfach überall."


    "Das klingt ja beruhigend", gab er zurück, während sein Magen erneut rebellierte.


    "Es hilft aber nichts, irgendwie müssen wir dahin", sagte Avar. "Wie gehen wir's an?"


    "Wir haben schon mehrere Alternativen vorbereitet", brachte Bern sich plötzlich ein. "Es gibt einige Wege zum Schloss, die in Frage kommen."


    "Ich würde vorschlagen", unterbrach Vorn behutsam, "die Planungen für den Moment ruhen zu lassen. Es ist spät, wir haben einen harten Tag und ihr eine weite Reise hinter euch. Wir könnten gemeinsam speisen. Auch um uns etwas, ähm, kennenzulernen."


    Aari lachte verächtlich auf und Rassa sah die Zeit wie Sand durch seine Hände rinnen – aber er verstand auch, was Vorn damit bezwecken wollte. Avar stimmte ebenfalls zu.


    "Ich würde mir gerne eure Zuflucht etwas genauer anschauen, wenn das in Ordnung ist", sagte der Ritter.


    "Selbstverständlich", antwortete Radu und erhob sich von seinem Stuhl. "Ich führe dich gerne herum. Sonst noch jemand?"


    Kurz überlegte Rassa, ob er mitgehen sollte, aber die Aussicht auf eine Mahlzeit war zu verlockend. Wenn er schon Zeit verschwenden musste, schien diese Variante weitaus reizvoller.


    "Schön", sagte Radu und hielt dem Ritter die Tür zum Flur auf. "Also nur wir zwei."


    


    Nachdem Avar und Radu nach oben gegangen waren, um sich die Räumlichkeiten anzuschauen, hatten ein paar Mitglieder der Bastion angefangen, ein wahres Festmahl aufzutischen. Inzwischen standen ein gutes Dutzend Teller und Schüsseln, mit verschiedensten Speisen gefüllt, auf dem Tisch verteilt. Rassa lief das Wasser im Mund zusammen. Zwar war es noch nicht besonders lange her, dass er im Tromunder Schloss gespeist hatte, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


    Er langte nach den Karotten und Kartoffeln, bediente sich an den Velafrüchten und schob sich eine Scheibe Brot nach der anderen zwischen die Zähne. Es war zwar etwas hart und weitaus geschmackloser, als Rassa es gewohnt war, aber es erfüllte seinen Zweck.


    Während des Essens unterhielten sich die um den Tisch versammelten Gestalten und es stellte sich heraus, dass sie sich alle halbwegs gut verstanden. Geschichten der vergangenen Jahre wurden ausgetauscht – die eine Hälfte betraf die Fürstentümer vor der Mauer, die andere Hälfte den Berg hinter der Mauer – und eine gemütliche, fast schon kameradschaftliche Atmosphäre kam auf. Einzig und allein die Bauchschmerzen plagten Rassa – hätte er auf dem Weg hierher doch nur auf das schlechte Bier verzichtet.


    Während der Söldner weiterhin seinen Hunger bekämpfte, erzählte Jefer auf Nachfrage die Geschichte, wie er im Kindesalter bei einem Unfall mit einem selbstgebauten Bogen sein Auge verloren hatte.


    "Alle haben gesagt, dass ich so niemals ein guter Bogenschütze werden würde. Also hab ich aus Trotz angefangen, jeden Tag von morgens bis abends zu üben", berichtete der Bandit, während er etwas Suppe löffelte. "Später ham' sie mich dann eingezogen, in den Grenzkriegen. Haben mir nach Instatt 'nen neuen Spitznamen verpasst." Verstohlen zwinkerte er mit seinem verbliebenen Auge in die Runde. "Jefer Bogentod..."


    Rassa hob verwundert den Kopf. Eine blasse Erinnerung wurde in ihm wach. Nach der Schlacht um Instatt hatte er tatsächlich von diesem Kerl gehört, den sie Bogentod nannten. Eine ganze Einheit der Somneraner sollte er aufgerieben haben – nur mit einer Handvoll Pfeile. Die Welt ist eine Erbse, dachte Rassa schelmisch, und griff nach der Schüssel mit den Tomaten.


    Weshalb er allerdings auf die Insel verbannt worden war, verschwieg Jefer geflissentlich – ebenso wie seine Kameraden Hog und Cordo. Als klar wurde, dass aus den dreien nichts herauszubekommen war, lenkte Rassa das Thema auf die erste Bastion.


    "Was habt ihr eigentlich hier oben getrieben, bevor das alles angefangen hat?", fragte er neugierig und sah in die Runde. Zunächst wirkten sie reserviert und zugeknöpft, bis Borca schließlich den ersten Schritt machte.


    "Mica und ich waren Gehilfen in der Manufaktur. Wir haben nicht geschmiedet oder so, hauptsächlich trugen wir Dinge durch die Gegend. Manchmal mussten wir auch mit dem Lastenzug runter, um Schiffe zu beladen."


    "Also kennt ihr euch damit aus?", fragte Rassa begeistert.


    "Joh", gab Mica schmatzend zurück. "Fährt sich wie von allein, das alte Ding."


    "Sehr gut. Dann werdet ihr uns bestimmt unter die Arme greifen können", sagte der Söldner, den es beruhigte, dass die beiden sich in der Manufaktur und vor allem mit dem Lastenaufzug auskannten.


    "Ich war Schuster", gab Erryn achselzuckend zu und schob sich dann einen hölzernen Löffel in den Mund. Rassa hob die Augenbrauen, in Erwartung, dass die Geschichte noch weiter gehen würde – aber sie tat es nicht.


    "Nicht schlecht", murmelte er ungeschickt, aber Erryn schenkte ihm ein freudiges Lächeln.


    "Ja, ja, toller Schuster warst du", meldete sich jetzt Riette zu Wort. "Ich wollte ein gutes Paar Stiefel und was macht er mir?"


    "Piekfeine Tanzschuhe", antworteten Mica und Borca im Chor, die die Geschichte wohl nicht zum ersten Mal hörten.


    "Verdammt, ja", stimmte Riette lauthals zu. "Mit kleinen Schleifchen oben drauf. Er wollte sie mir schenken, zusätzlich zu den Stiefeln, und mit mir tanzen gehen..." Sie warf Erryn einen kurzen Blick zu, und für einen Augenblick sah man ihr an, dass sie ihn tatsächlich gern hatte. Dann schlug sie auf den Tisch. "Ich hab' abgelehnt – so ein Weiberkram."


    Rassa musste grinsen.


    "Was hast du denn gemacht, in der Stadt? Abgesehen vom Schuhe kaufen?", fragte er.


    "Ach, dieses und jenes. Verschiedene Geschäfte", wich Riette ihm offensichtlich aus.


    "Sie hat Schulden eingetrieben", erklärte Mica grinsend. "Für jeden, der es sich leisten konnte, was wirklich nicht viele waren, nicht wahr?"


    Riette strafte ihn mit hochgerecktem Zeige- und Mittelfinger, eine doppelt unanständige Geste, aber nickte dann. "Ja, so könnte man das sagen. Hab jedenfalls schon vor der Plage ein paar Mal ein Schwert geführt..."


    "Ich bin froh, dass ich zu dieser Zeit kein Schuldner war...", scherzte Rassa und erntete mäßiges Gelächter. "Und du?", wandte er sich jetzt dem Riesen zu, da dieser sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte. Der Söldner wollte mehr über ihn erfahren.


    Krugna zuckte lediglich andeutungsweise mit den Achseln.


    Fragend sah Rassa die anderen Mitglieder der Bastion an, aber niemand sagte etwas. Er verbuchte es unter den Dingen, die für den Moment unwichtig waren, und drehte sich direkt zu Vorn.


    "Was ist mit dir, Vorn?"


    Erschrocken fuhr der schlanke Mann hoch, verschluckte sich und hustete ein paar Sekunden lang, wobei er sich kräftig auf die Brust schlug. Dann sah er auf. Die welligen Haare fielen ihm ins Gesicht und seine blauen Augen verrieten Misstrauen.


    "Da gibt es nicht viel zu erzählen", sagte er und setzte plötzlich ein breites Grinsen auf, so als wäre sein voriges Verhalten nur ein Scherz gewesen. "Ich habe ebenfalls bestimmte Dienste für reiche Leute angeboten. Wenn ich mehr verraten würde, müsste ich dich töten."


    "Acht Jahre später noch?", fragte der Söldner herausfordernd.


    "Ja, sogar jetzt noch. Acht Jahre später", gab Vorn ebenso herausfordernd zurück und das leichte Funkeln in seinen Augen zeigte, dass er es ernst meinte. Also Meuchelmörder oder Dieb, dachte Rassa, ohne es laut zu sagen – denn weder den einen noch den anderen sollte man zu sehr reizen.


    Jetzt war es an ihm zu schweigen, bis ihm plötzlich Aari auffiel. Hatte sie die ganze Zeit mit ihnen am Tisch gesessen? Irgendwie war es ihm gänzlich entfallen, dass sie da war. In diesem Augenblick hob sie den Kopf, als hätte sie gespürt, dass sein Blick auf ihr ruhte und sagte: "Ich war mit meinem Vater nur auf der Durchreise. Wir hatten einen kleinen Hof, auf einer anderen Insel, und mein Vater betrieb Handel in der Königsstadt."


    "Womit handelte er denn?"


    Aari kniff die Augen zusammen und starrte in den leeren Raum, so als müsste sie überlegen. Dann antwortete sie: "Mit Wolle. Bei den Geistern, ich war damals erst neun Jahre alt und so aufgescheucht wie ein Lämmchen vor der ersten Schur. Das erste Mal in der Königsstadt..."


    Ihr Blick wurde glasig und Rassa verkniff sich weitere Fragen, obwohl sich ihm noch einige aufdrängten. Zum Beispiel, ob ihre ganze Familie die Stadt bereist hatte – oder ob die Möglichkeit bestand, dass ein Teil ihrer Verwandtschaft überlebt hatte und nun irgendwo in Kalgur glaubte, dass Aari nicht mehr unter den Lebenden weilte. Vielleicht war Rassa einmal ihrer Mutter begegnet, ohne es zu wissen. Ob Aari sich wohl die gleichen Fragen stellte? Wahrscheinlich, dachte Rassa. Und die anderen?


    Er ließ seinen Blick über die Anwesenden streifen. Acht harte und unbarmherzige Jahre lebten sie in der Königsstadt, ohne irgendeinen Kontakt zu den Fürstentümern. Die meisten von ihnen hatten hier oben alles verloren und waren trotzdem noch da. Deshalb wohl auch das rege Interesse daran, auf der Jenner nach Trohen zurückzukehren. Und Rassa verlangte dafür ihre Hilfe – keine besonders großmütige Geste. Aber Großmut musste man sich leisten können und ohne die Hilfe der Bastion wären sie aufgeschmissen.


    "Was ist denn mit dir?", fragte Aari plötzlich. "Du bist offensichtlich kein Militär..."


    "Das war ich früher", gab der Söldner zurück, der es den anderen schuldig war, auch etwas über sich preiszugeben. "Aber es hat mich nicht besonders erfüllt. Ich mag Geschäfte auf einer festen Vertragsbasis, das liegt mir eher. Man weiß, wie lange man arbeitet, man weiß, wofür man arbeitet, und kann jederzeit aufbrechen, um irgendwo anders das nächste Geschäft einzugehen. Geschäfte warten nicht, wisst ihr?"


    "Das nenn ich doch mal eine gesunde Einstellung", rief Cordo und strich sich die Haare zurück. "Du warst mir gleich sympathisch, Rassa. Nicht, dass ich dich nicht lieber umgebracht hätte, im Lager – aber sympathisch warst du mir trotzdem."


    "Du mir dafür kein Stück", gab Rassa zurück.


    Der Bandit grinste zufrieden und biss genüsslich in eine gekochte Kartoffel. Rassa tat es ihm gleich. Während er kaute, fiel ihm auf, dass Radu und Avar bestimmt schon eine Stunde unterwegs waren. Was dauerte da nur so lange?


    


    "Ich liebe sie alle", fing Radu ungefragt an, während sie nebeneinander durch einen weiteren der Flure liefen. "Seit dem ersten Tag."


    Avar wusste nicht, was er entgegnen sollte, also schwieg er. Den Anführer schien das nicht zu kümmern und er sprach einfach weiter.


    "Sie sind wie meine Kinder, weißt du? Besonders Aari... Ich werde nie vergessen, wie sie vor mir stand, in einem feinen Kleidchen und mit dem Holzspielzeug im Arm. Sie hätte schon längst nach Kalgur zurückkehren sollen. Vielleicht hat sie noch Familie da unten, die auf sie wartet. Aber wenn ich sie hätte gehen lassen, wäre sie in den Tunneln mit Sicherheit ums Leben gekommen. Oder unten, auf der Insel. Spätestens, wenn sie an der Küste auf die Wachen aus Kalgur getroffen wäre – die hätten kurzen Prozess mit ihr gemacht."


    Unbeirrt folgte Avar ihm. Eigentlich hatte er schon genug vom Haus gesehen, aber er wollte Radu nicht abwürgen – oder Gefahr laufen, doch noch etwas zu dem Gespräch beitragen zu müssen – deshalb sagte er nichts.


    "Risiko bedeutet Tod, das haben mich die letzten Jahre zur Genüge gelehrt. Und nie, wirklich nie, folgen auf Risiko Ruhm und Sieg. Und jetzt seid ihr da und plötzlich sind sie alle ganz aus dem Häuschen. Wieder zurück nach Kalgur... Ich kann sie ja verstehen, sie haben all die Jahre darauf gewartet. Ich hatte nur gehofft, dass es noch etwas länger dauern würde, bis jemand kommt. Ihr seid nicht hier, um diese Plage zu vernichten – ihr braucht nur die Rohstoffe. Aber diese... Kreaturen haben euch auch kein Leid angetan."


    Jetzt strich Radu sich nachdenklich über den Bart und blieb in dem Raum stehen, den sie gerade betreten hatten. Avar nahm das unkommentiert zum Anlass, sich ein wenig umzusehen – auch wenn es eigentlich nichts zu sehen gab. Die meisten der Räume waren spärlich möbliert und schlecht verputzt. Eine Speisekammer, einer der Schlafräume, ein Zimmer, in dem offensichtlich gegerbt wurde. Einzig und allein der Garten auf dem Dach hatte ihn beeindruckt.


    "Aber immerhin wirkt ihr nicht so, als würdet ihr irgendein Risiko eingehen wollen. Du und Rassa, man sieht euch an, dass ihr schon das ein oder andere erlebt habt. Das ist die alte Schule. Wer von euch ist der Anführer?"


    "Rassa", antwortete Avar ohne zu zögern.


    "Ah ja... Er ist bestimmt ein guter Anführer", machte Radu weiter. "Besser, als ich es je sein könnte. Ich wollte das nie sein, weißt du? Ein Anführer – aber ich war der erfahrenste und älteste, als diese Heimsuchung begann. Was sollte ich machen? Sie haben es von mir erwartet. Nur, was erwarten sie jetzt von mir? Dass ich sie einfach gehen lasse? Dass ich mitkomme? Ich habe da unten nichts verloren und hier oben noch genug zu tun... Und außerdem ist längst eine andere Zeit angebrochen. Für einen alten Naturalisten, der fast ein Jahrzehnt lang nicht mehr geforscht hat, wird es keinen Bedarf mehr geben..."


    Avar nickte stumm und rätselte, was der alte Mann damit meinte, dass er noch genug zu tun habe.


    "Er ist in Ordnung, oder?", fragte Radu in den Moment der Stille.


    "Wer?"


    "Rassa", sagte der alte Forscher verwirrt und Avar merkte, dass er nicht ganz bei sich gewesen war. "Und du auch. Ihr beide wisst, was ihr tut, mh?"


    Der Ritter überlegte, was er antworten sollte. Wussten sie, was sie taten?


    Wusste Avar, was er tat?


    "Ich will ehrlich zu dir sein", unterbrach Radu seine Gedanken. "Als Bern bei uns auftauchte, hatte ich große Zweifel, was euch betrifft. Aber nun, da ich ein Bild von euch gewinnen durfte, glaube ich, dass euer Kommen etwas Gutes verheißt. Möglicherweise sogar für mich. Und darum möchte ich dir ein Geschäft vorschlagen. Wollen wir uns setzen? Ein paar Räume weiter ist es recht gemütlich."


    Avar folgte ihm ohne nachzufragen den Flur hinab, bis sie in einen Raum auf der linken Seite einbogen, den sie vor zehn Minuten schon einmal betreten hatten. Der Boden war mit zwei farblosen, zertretenen Teppichen ausgelegt und in der Mitte stand ein kniehoher, runder Tisch, gesäumt von zwei Stühlen. Unter dem schartenartigen Fenster befand sich außerdem ein kleiner Herd, der provisorisch aus Steinbrocken verschiedener Größen gebaut worden war. In seiner Mitte glommen die Reste eines Feuers. Der Ritter setzte sich an den Tisch und beobachtete, wie Radu eine kleine, hölzerne Pfeife aus dem Inneren seines Wamses hervorzog. Dann griff er unter den Tisch und holte einen Lederbeutel nach oben, der mit trockenen Pflanzenresten gefüllt war.


    "Ich konnte ein paar meiner Sativapflanzen retten. Wachsen gut nach."


    Geschickt zerbröselte Radu zwei der blütenartigen Krümel über dem Kopf der Pfeife. Schnell verstaute er den Beutel wieder und entzündete einen dünnen Holzstab, der seitlich neben der Feuerstelle gelegen hatte. Nachdem er wieder Platz genommen hatte, setzte er sich die Pfeife an die Lippen, hielt das glühende Ende des Stabes in den Brandraum und nahm einen genüsslichen Zug. Sofort stieg Avar ein aromatischer, leicht süßlicher Geruch in die Nase. Radu schloss die Augen und hielt den Rauch einen Moment lang in der Lunge, dann öffnete er den Mund und eine Welle von Qualm stieg in die Luft, die sich in dem spärlich beleuchteten Raum schnell in der Dunkelheit verlor. Sofort nahm Radu einen zweiten Zug hinterher. Als auch dieser seinen Weg in die Luft über ihren Köpfen gefunden hatte, legte er die Pfeife beiseite und ließ sie ausgehen. Dann faltete Radu die Hände und lehnte sich zurück.


    "Vor achtzehn Jahren haben die Götter mir meine Mydda genommen. Sie starb bei der Geburt meines Sohnes. Pietar. Hast du eine Frau?"


    Avar schrak aus der angenehmen, dämmrigen Stimmung auf, in die er gefallen war und sah auf. Dann schüttelte er den Kopf.


    "Du hattest mal eine, stimmt's? Ich seh's in deinen Augen. Das ist gut. Das heißt, dass du weißt, wie es sich anfühlt. Du weißt, wie ich mich gefühlt habe... Da lag dieses kleine Würmchen in meinen Armen und gleich daneben, auf dem Totenbett, meine Frau. Leben und Tod, Hand in Hand. Und keine Stunde nachdem Mydda verschieden war, kam die Amme zu mir und meinte, dass Pietar nicht normal sei. Sie hätte schon hunderte Geburten erlebt und hunderte Säuglinge gesehen, aber noch nie einen wie ihn. Seine Beine wären zu klein, seine Farbe nicht gesund. Er würde sterben, meinte sie, und ich solle mich darauf vorbereiten. Kannst du dir das vorstellen?"


    Erneut schüttelte Avar den Kopf.


    "Nein... Nein, das kann niemand. Ich konnte es auch nicht. Ich habe sie angeschrien, dass sie sich hüten soll, mit dem was sie sagt. Hab' sie in hohem Bogen rausgeworfen. Wenn die Götter mir schon meine Mydda genommen hatten, was sollten sie dann noch mit dem Leben meines Sohnes? Ich wollte ihren Worten keinen Glauben schenken. Ich hab' ihn in meinen Armen gehalten, die ganze Nacht lang, und ihm immer wieder zugeflüstert, dass er nicht sterben darf. Er hat viel gehustet, gleich nach der Geburt, und es hat bis zum ersten Morgenlicht gedauert, dass er geschrien hat. Aber er hat geschrien. Und da wusste ich, dass er's schafft. Ich musste mir eine neue Amme besorgen, eine die Milch gab, und es hat zwei ganze Tage gedauert, bis ich eine fand, die ihn an ihre Brust ließ. Manche hielten ihn für eine Missgeburt, andere für noch Schlimmeres. Vielleicht hätte ich an ihrer Stelle ähnlich gedacht. Aber weißt du, wenn du es auf dem Arm hältst, dein eigenes Kind, dann weißt du, dass es keine Missgeburt ist. Ich wusste das."


    Radu fuhr fort: "Es hat lange gedauert, bis Pietar größer wurde. Hat nur selten geschrien und kaum, dass die Amme ihn an der Brust hatte, hörte er auch schon wieder auf zu trinken. Er war schwächlich, natürlich, das musste ich akzeptieren. Aber ein Kämpfer. Hat nicht aufgegeben, der Kleine... Doch erst als er anfing zu wachsen, wurde es wirklich klar: Seine Beine waren unbrauchbar. Er würde niemals laufen können. Nicht einmal stehen. Seine Füße waren verdreht und zu klein, seine Gelenke nicht an den richtigen Stellen. Der Junge war nicht nur mit dem Tod seiner Mutter bestraft worden, sondern auch noch als Krüppel geboren. So sollte man nicht denken, aber es tat mir leid für ihn. Zumindest die erste Zeit. Doch dann wuchs er weiter und lernte zu sprechen. Mit zwei konnte er mir schon richtige Geschichten erzählen, ich schwör's bei den Altvorderen. Er saß da, auf seinem kleinen Stühlchen, und erzählte mir von dem Himmel und der Sonne, von den Wolken und den Vögeln. Er war gescheit, gescheiter als jeder andere Junge in dem Alter. Die meiste Zeit musste er sitzen, damit der Rücken nicht zu schwach wurde, und ich hab' ihn viel mit den Armen arbeiten und spielen lassen. Er hat sich nie beschwert. Er hat gerne zugeschaut und alles beobachtet. Wenn ich ihn morgens schon an das Fenster gesetzt hab', hat er mir beim Abendtisch von allen Pferden, Mägden, Soldaten und Bauern berichtet, die tagsüber an ihm vorbeigekommen waren."


    Nun machte Radu eine kleine Pause, aber er zog sie nicht so lang, dass es unangenehm wurde. Allerdings veränderte sich sein Tonfall etwas: "Irgendwann wurde der Junge zehn. Inzwischen konnte er lesen und schreiben, ich hab's ihm selbst beigebracht, und sogar die Zahlen beherrschte er. Er wollte in die Akademie, genau wie sein Vater... Natürlich hatte er inzwischen begriffen, dass er niemals ein Ritter oder Schwertsmann werden würde, dass er niemals reiten oder zur See fahren könnte, aber es bereitete ihm keinen Kummer. Er wusste, was mit seinen Beinen war, und er hatte es akzeptiert, bevor er überhaupt in einem Alter war, wo man so etwas akzeptieren muss. Nicht einmal hat er sich beklagt, nicht einmal hat er die Götter angerufen und verflucht. Naturalist wollte er werden. Genau wie ich. Das kann ich auch vom Stuhl aus machen, hat er immer gesagt. Das kann ich auch vom Stuhl aus machen... Aber dann... Dann eines Tages, ich weiß es noch, als wäre es... Es ist ein ganz normaler Herbsttag. Das letzte Sonnenlicht fällt auf den Berg, drinnen brennen schon die Kerzen. Ich sitze mit Pietar am Tisch, als es plötzlich donnert, irgendwo von draußen her. Wir wohnten in der Oberstadt, nahe der Akademie, und da konnte es immer mal zu außergewöhnlichem Lärm kommen. Aber diesmal ist es anders. Es ist zu laut und zu nah. Und dann sind da leise Schreie. Ich stehe sofort auf und gehe zum Fenster, als im selben Moment hinter mir die Tür aufschlägt. Ich fahre herum und da steht sie. Hinter ihr laufen Gestalten über die Straße, aufgescheucht und panisch. Es kracht noch einmal, aber ich starre sie nur an. Eine Frau, vielleicht in den mittleren Zwanzigern, komplett in schwarz gekleidet. Sie hat so ein hässliches Grinsen auf dem Gesicht. Ich starre sie also immer noch an, aber sie... sie starrt Pietar an. Leckt sich über die Lippen. Er sitzt in seinem Stuhl und sieht in meine Richtung. Hab' das Bild noch genau vor Augen. Sein Mund steht leicht offen, vor ihm liegt die Wachstafel, auf der er gerade noch geübt hat. Die Frau tritt über die Schwelle und ich kann nicht einmal sagen, wieso, aber ich weiß, was sie vorhat. Ich springe vor, aber ein Blick von ihr genügt und ich bin wie festgewachsen. Ich will zu Pietar rennen, will ihm helfen, aber es geht nicht. Ich bin gefangen. Dann erreicht sie ihn. Er dreht sich in seinem Stuhl, versucht, ihr zu entkommen, aber es gelingt ihm nicht... Seine... Seine Beine..."


    Radu verstummte. Avar schwieg. Es gab nichts zu sagen.


    "Sie ließ mich zusehen", machte der Mann schließlich weiter. "Die ganze Zeit. Pietar schrie, wie am Spieß, und bis zum Schluss gab er nicht auf. Versuchte immer noch, sich wegzudrehen oder aus ihrem Griff zu winden, aber er hatte keine Chance. Er hat mich angesehen, dabei. Ich... Ich konnte nichts tun. Ich war ein Naturalist und kein verfluchter Krieger oder Mitglied der Sternwache! Irgendwann – als er schon lange tot war – hat sie ihre Zähne so tief in ihm vergraben, dass ihre Augen komplett verdeckt waren. Ihr Bann ließ nach und ich war frei. Ich habe mich auf der Stelle umgedreht und bin gerannt. Durchs Fenster gesprungen und gerannt... Acht Jahre ist das her. Eine lange Zeit – aber sie ist nicht lang genug, nicht wahr? Nicht, um zu vergessen. Nicht, um zu vergeben."


    Der Ritter rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er wusste nicht, ob Radu tatsächlich eine Antwort erwartete.


    "Ich habe es Pietar geschworen. Ich habe acht Jahre lang überlebt. Das schafft man nicht, wenn man nichts hat, für das es sich zu kämpfen lohnt. Die meisten haben einfach aufgegeben, nach ein oder zwei Jahren. Sie sind schwach oder müde geworden – aber ich nicht! Ich blieb am Leben und mit jedem Leeren, den ich vernichtete, wurde ich mir meiner Sache sicherer. Ich muss meine Rache nehmen."


    Der Anführer der Bastion, der plötzlich eine ganz andere Seite von sich offenbarte, ergriff mit ausgestrecktem Arm den Holzstab, der in der Feuerstelle vor sich hin gekokelt hatte, und entzündete seine Pfeife wieder. Als er daran zog, glühte es auf und Avar sah, dass Wasser in den Augen des alten Kriegers stand. Nach drei ausgiebigen Zügen legte Radu die Pfeife erneut weg, in deren Kopf nur noch ein paar rußige Überreste der harzigen Krümel hafteten.


    "Seit acht Jahren plane ich es", sagte Radu und seine Züge verzerrten sich seltsam. "Aber eigentlich bin ich noch nicht fertig. Alleine kann ich es nicht schaffen, denn es darf nichts schief gehen dabei. Acht Jahre sind zu wenig... Ihr braucht unsere Hilfe. Und ich brauche eure."


    Plötzlich schüttelte sich der Anführer der Bastion und sah Avar direkt in die Augen, jetzt wieder mit klarem Blick. "Also lass mich dir von meinem Plan erzählen."


    


    

  


  
    Getrennte Wege


    


    Ghira.


    Etwas regte sich. Es fing wieder an, zu existieren.


    Ghira, ich bin hier.


    Langsam öffnete sich ihr Geist und ließ die tonlose Stimme hinein.


    Es ist Zeit. Zu mir.


    Ghira erwachte. Sie schwebte im Äther. Schemenhafte Bilder umkreisten sie, manche verzerrt und flimmernd, andere still und überzeichnet. Der Himmel war dunkel, aber farblos, und die Leere unter ihr gähnte gesättigt. Aber die Stimme? Ghira wusste, dass sie ihr folgen sollte. Das Echo wurde bereits leiser und der Klang, der mehr ein Gefühl als ein Geräusch war, verlor sich allmählich in ihr. Ghira breitete sich aus und entfaltete sich.


    Langsam und behutsam ließ sie sich aus ihrer Bahn fallen, stürzte nach unten, durchströmt von Worten, die tonlos ausgesprochen worden waren, und steuerte auf ihre leere Hülle zu.


    Während Ghira fiel, kamen die Bilder immer näher, die um sie herum im Äther waren. Die Bilder, die bis in ihr Bewusstsein gelangten, obwohl sie sich außerhalb ihres Körpers befand. Nur besonders starke Eindrücke drangen zu ihr durch, wenn sie im Äther war.


    Zuerst tat sich vor ihr eine stockfinstere, feuchte Höhle auf, in der sie schemenhaft zwei Gestalten erkennen konnte. Die eine hockte über der anderen und flößte ihr eine Flüssigkeit aus einer kleinen Phiole ein. Plötzlich schob sich etwas anderes in Ghiras Blickfeld, sodass sie die Gestalten nicht mehr erkennen konnte. Gleichzeitig verschwand die Dunkelheit, wurde vertrieben von grellem Sonnenlicht. Vor ihr stand ein Kaltwüter, leblos und mit Augen wie Perlmutt. Hinter sich hörte sie ein helles Krachen und dann eilige Schritte. Langsam kam die Kreatur auf sie zu, aber sie lag hilflos am Boden. Im nächsten Moment beugte sich der Kaltwüter herab, wobei er sich in einen breitschultrigen, bärtigen Mann verwandelte, der unter ihren Körper griff. Er hob sie ohne weiteres hoch und trug sie dann unter einem dunkelblauen Himmel entlang, in dem einige einsame Sterne funkelten. Dann entzogen sich ihr die Bilder und sie nahm nichts mehr wahr, außer dem Strudel.


    Sie tauchte ein und spürte, wie das zirkulierende Chaos an ihrer Energie zerrte. Es riss an ihr und sie wurde hin und her geschleudert, aber sie schaffte es, nicht aus dem Strudel gedrängt zu werden. Sie folgte ihm, tiefer und tiefer, bis sie im Nichts versank. Es war ein ruhiges, freundliches Nichts. Ein geordnetes Nichts.


    Aber ebenso gefährlich. Das Chaos war die eine Seite, der Kosmos die andere. Und in beiden konnte man sich verlieren, wenn man durch den Äther reiste.


    Während sie im Kosmos schwebte, umgeben von Stille und Sicherheit, reizte es sie ihre Energie freizulassen und eins mit der Ordnung zu werden. Aber das durfte sie nicht. Sie musste zurückkehren. Vertrauen und Frieden umfingen sie und Ghiras Gedanken wurden flach und eindimensional.


    Nein.


    Nein, sie durfte sich nicht hingeben. Ghira krümmte sich, machte sich kantig und hart und schirmte sich gegen die verführerische Harmonie ab. Augenblicklich fiel das Nichts in sich zusammen, so als hätte der Kosmos begriffen, dass er sie nicht behalten konnte. Sie glitt hindurch.


    Für einen winzig kleinen, bruchteilhaften Moment war Ghira hinter dem Nichts. Für eine kleine Ewigkeit verstand sie. Warum und wohin, wer und wieso, wann und was? Sie kannte die Antworten. Sie war der kleinste Teil einer großen Wahrheit, sie war eins mit allem.


    Dann fiel sie durch den doppelten Boden, brach durch das dünne Netz unter dem Äther, das jedes Mal ihren Fall bremste und kehrte in ihren Leib zurück. In diesem Moment vergaß sie. Der Äther blieb hinter ihr zurück, über ihr, unter ihr, er war überall. Nur nicht dort, wo sie war.


    Dort wo sie war, war nur sie.


    


    Den Geist so lange vom eigenen Körper zu trennen, wie sie es getan hatte, zog Konsequenzen nach sich.


    Erst als Ghira ihre Lider aufschlug und verschlafen versuchte ihre Gliedmaßen zu bewegen, wie man es nun einmal tat, wenn man erwachte, begriff sie tatsächlich, wie viel Zeit sie außerhalb verbracht hatte – denn nichts passierte.


    Das war gar nicht gut.


    Langsam, sagte sie sich selbst, konzentriere dich. Sie suchte ihren Energiefluss. Verdammt. Er war verschwindend gering. Allein das Aufrechterhalten ihrer Körpertemperatur und der Atmung beanspruchten ihn zur Gänze. Ihr Speicher hatte sich im Äther völlig erschöpft. Sie war nicht in der Lage auch nur den kleinsten Muskel zu bewegen. Natürlich war sie zu ungeduldig. Ihre Energie würde sich wieder füllen, das tat sie immer, aber Ghira war noch nie so leer gewesen. Es würde ewig dauern.


    Da sie nicht bloß tatenlos herumliegen wollte, sah sie sich so gut es ging in dem Zimmer um – die Augen konnte sie nicht bewegen, aber alles was in ihrem Gesichtsfeld lag, erkannte sie problemlos, wenn auch etwas verschwommen.


    Es dämmerte bereits und ein rötliches, gedämpftes Licht fiel an die schlecht verputzte, weiße Gipsdecke. Im Augenwinkel glaubte sie eine dünne Holztür in der Wand neben ihr auszumachen, die allerdings geschlossen war.


    Plötzlich durchzuckte ein überraschendes Gefühl ihren Körper – ein Hauch von Kälte zog in ihre Füße. Man hatte ihr also die Stiefel ausgezogen. Die Empfindungen kehrten zurück.


    Langsam versank sie in Gedanken und ohne es zu bemerken, fielen ihr die Lider zu. Blitzartig riss sie die Augen wieder auf und starrte angestrengt an die Decke. Aha, das funktionierte wieder. Sie durfte allerdings in der nächsten Stunde auf keinen Fall den Kontakt zum Körper unterbrechen, sonst würde alles von vorne beginnen. Also konzentrierte Ghira sich darauf wach zu bleiben und versuchte angestrengt sich daran zu erinnern, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen war.


    Nach einer langen Zeit im Äther Erinnerungen daran bewusst werden zu lassen, wo der Körper gewesen und was um einen herum geschehen war, stellte ein schwieriges Unterfangen dar. Ghira dachte an die vielen Stunden, die sie mit Harrot in den Kellern des Tempels verbracht hatte, um genau das zu trainieren. Die Tunnel und Gewölbe dort waren so weitläufig, dass sie eine katakombenartige Struktur aufwiesen – und genau deshalb hatten sie an diesem Ort geübt.


    "Deinen Geist von deinem Körper zu lösen, hat große Vorteile ", hatte Harrot ihr erklärt." Du bist von jedem Schmerz und jedem psychischen magischen Schaden abgetrennt und deine Feinde haben keine Möglichkeit in dein Innerstes vorzudringen. Außerdem regenerierst du Verletzungen weitaus schneller. Es ist wie ein besonders erholsamer und tiefer Schlaf. Aber es gibt auch große Nachteile. Dein Körper ist physischen Angriffen schutzlos ausgeliefert und solltest du sterben, also sollte dein Körper tödlich verletzt werden, bist du im Äther gefangen. Was heißt das, im Äther gefangen zu sein?"


    "Weiß ich doch nicht...", erinnerte sich Ghira an ihre eigenen, trotzigen Worte.


    "Du weißt es sehr wohl."


    Natürlich hatte sie es gewusst, aber sie liebte es, den alten Prinzipal etwas zu provozieren.


    "Du musst die Ewigkeit als Geist verbringen, dazu verdammt zwischen Äther und Erde hin und her zu reisen, ohne jemals Ruhe finden können", antwortete er selbst auf seine Frage, natürlich ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. "Und wie verhinderst du, dass der Körper tödlich verwundet wird, während dein Geist von ihm getrennt ist?"


    "Indem ich sicherstelle, dass er in absoluter Sicherheit ruht?"


    "Nein, Ghira. Falsch. Das kannst du nicht – du weißt nie, welche Schicksalsfäden die Weberinnen des Idion in ihren Feuern spinnen. Absolute Sicherheit gibt es nicht. Es gibt das Risiko, und diesem Risiko folgt entweder Verlust oder Gewinn. Als ausgebildete Priesterin des Idion wirst du abschätzen müssen, wann du deinen Körper in seine göttliche Obhut begibst – und wann nicht. Verstehst du?"


    Ghira lächelte innerlich, als sie sich an diese Situation erinnerte. Rückblickend betrachtet hatte sie damals nichts begriffen. Sich in die göttliche Obhut des Idion zu begeben – Harrot hatte stets so theatralisch gesprochen, wie man es von einem Prinzipal erwartete. Viele schöne Worte für einen sehr einfachen Sinn: Entweder man stirbt, oder nicht. Wenn du sicher gehen willst, dass du nicht stirbst, dann verlasse deinen Körper auch nicht. Wenn du allerdings nahezu tödlich verletzt bist, aber in größtmöglicher Sicherheit, dann verlasse deinen Körper. Und für alles dazwischen gab es keine Regeln.


    Die Explosion in der Höhle hatte sie nahezu tödlich verletzt. Und die Anwesenheit von Avar und Rassa war die größtmögliche Sicherheit gewesen – so traurig das war.


    "Nach der Rückkehr in deine physische Hülle wirst du kaum Erinnerungen – he, hörst du wohl zu? Schau nicht da in der Gegend rum. Du wirst dir nur wenige Erinnerungen ins Gedächtnis rufen können, nachdem dein Geist im Äther war. Sie sind alle da, aber der Körper gibt sie nicht freiwillig an den Geist. Es kann ganz unterschiedlich sein. Manche wachen wieder auf und wissen für ein paar Stunden nicht, wo sie sind und woher sie kommen, andere haben Blitzlichter davon im Kopf, was passiert ist, und nur die wenigsten können ihrem Geist entnehmen, was in der Zwischenzeit tatsächlich geschehen ist. Zum Beispiel, wie sie dorthin gekommen sind, wo sie nun einmal gerade sind. Um die Fähigkeit, Geist und Körper zu trennen, wirklich effektiv nutzen zu können, musst du also auch dein Erinnerungsvermögen wieder aufwecken können. Und genau das werden wir dich jetzt lehren. Ghira, hast du zugehört?! Ich werde deinen Geist für zwei Stunden von deinem Körper trennen und wenn du wieder aufwachst, dann wird es sich zeigen, ob du es dir wirklich erlauben kannst, so wenig Konzentration und Respekt an den Tag zu legen."


    Zwei Stunden später hatte sich, wie so oft, herausgestellt, dass sie es sich natürlich nicht hatte erlauben können, Harrot nicht zuzuhören. Sie war allein in einem Verlies aufgewacht, wo der Prinzipal sie zurückgelassen hatte. Anschließend hatte sie zwei Tage gebraucht, um zurückzufinden. Hätte sie gewusst, wie sie ihre Erinnerung aktivieren konnte, wäre sie keine halbe Stunde mehr in den Katakomben gewesen. Es war eine harte Lektion gewesen – aber eine gute.


    Während sie auf dem klapprigen Bett lag und ihrem Körper die Ereignisse der letzten Stunden abrang, war sie Harrot insgeheim dankbar – auch wenn sie das niemals vor ihm zugegeben hätte. Dankbar dafür, dass er trotz ihrer permanenten Sticheleien und ständiger geistiger Abwesenheit nicht aufgegeben hatte, sondern ihr dennoch alles beigebracht hatte, was es beizubringen gab.


    Nach einiger Zeit, die Ghira in ihren nebligen Erinnerungen verbracht hatte, bemerkte sie ein leichtes Kribbeln in den Fingerspitzen. Ein Zeichen für die wiederkehrende Energie. Schnell breitete sich das Gefühl aus, entflammte auch in den Handflächen, den Unterarmen, gleichzeitig in den Füßen und Beinen, bis Ghiras gesamter Körper sich anfühlte, als würden unter ihrer Haut hunderte Ameisen ihren Geschäften nachgehen. Langsam kam der Kreislauf wieder in Fahrt. Keine halbe Stunde verging und sie konnte sich aufsetzen.


    Zum Glück für alle Beteiligten hatte sie noch Hemd, Hose und sogar den Überwurf an. Warum man ihr die Schuhe ausgezogen hatte, blieb ihr ein Rätsel – allerdings keines, dessen Lösung ihr brennend am Herzen lag.


    Als ihr Energiefluss wieder in geregelten Bahnen durch ihren Körper strömte, stand sie auf und strich mit der Hand über ihren Bauch, ihr Gesicht, ihre Brust – die Wunden waren in der Tat schon ziemlich gut verheilt. Dennoch war es unnötig gewesen, sich solchen Belastungen auszusetzen... Wenn sie sich doch bloß nicht in den Tunneln verirrt hätte.


    Als sie fertig damit war, ihre Verletzungen zu untersuchen, schloss sie die Augen und legte ihre Hände flach auf den Bauch.


    "Verzeih mir, dass ich dir Leid zugefügt habe", sprach sie leise zu ihrem Körper. "Verzeih, dass ich deine Kraft und Ausdauer auf die Probe gestellt habe. Verzeih, dass ich meine Grenzen nicht geachtet habe." Während sie sprach, ließ sie ihre Handflächen langsam über ihrem Bauch kreisen. "Verzeih mir, denn ich tat es im Namen des Idion."


    Sie spürte, wie ihre Energie für einen kurzen Moment aufflammte, als hätte eine unsichtbare Kraft sie aufgewirbelt, und sich dann sanft legte, wie eine Feder, die schwebend zu Boden fiel. Ghira atmete aus. Ihr Körper und ihr Geist hatten sich versöhnt und waren wieder im Reinen.


    Nachdem die Priesterin aufgestanden war, trat sie an die Tür, um ihr Ohr gegen das warme Holz zu pressen. Alle Geräusche im gesamten Haus entfalteten sich vor ihr, da die Schwingungen, die Ghira auffangen wollte, durch den Boden und die Wände getragen wurden. Es funktionierte wie bei den kreisförmigen Wellen auf einem See, die sich erst ausbreiteten, wenn etwas auf die Oberfläche traf. Ebenso konnte ein Laut auf die Wände, die Decke oder den Boden treffen – und Wellen durch sämtliche Ebenen des Hauses pulsieren lassen.


    Ghira presste ihr Ohr fester gegen die Tür und lauschte. Dann zur Sicherheit noch einmal gegen die Wand. Aber auch das änderte nichts daran, dass es einfach kein Geräusch zu hören gab. Das ganze Haus war still.


    Sie ging zu dem schmalen Fenster an der Rückseite des Zimmers, welches eher an eine Schießscharte erinnerte, und ein Blick hinaus bestätigte ihr, was sie ohnehin schon gewusst hatte.


    Sie befand sich im obersten Geschoss, dem dritten Stock des Hauses.


    Das Gebäude lag in der Unterstadt.


    Die Nacht brach gerade herein. Manchmal bemerkte sie kaum den Wechsel zwischen den Tageszeiten, da ihre Augen selbst in absoluter Dunkelheit immer noch alles sahen. Für Ghira machte es also keinen Unterschied.


    Sie riss sich los. Wozu noch Zeit verschwenden? Es wurde Nacht, im Haus herrschte Stille und sie war wieder bei Kräften. Sie war bereit.


    Nein, war sie nicht. Etwas fehlte. Wieso war ihr das nicht früher aufgefallen?


    "Beim gepfählten Bruder", zischte sie ärgerlich.


    Wo war ihre Tasche? Die brauchte sie. Ihre Erinnerung war immer noch nicht vollständig zurückgekehrt, aber immerhin war sie sicher, dass dieser Barbar das Gepäckstück mitgenommen hatte. Sie hatte einen exzellenten Schutzzauber angewandt, damit jeder, der einen Blick hineinwarf, nichts als gähnende Leere sah, deshalb dürfte der Inhalt noch an Ort und Stelle sein. Aber wo war die Tasche?


    Das Zimmer einfach zu verlassen und willkürlich im ganzen Haus nach ihr zu suchen, war keine Option, dabei würde sie wahrscheinlich entdeckt und mit Sicherheit zu viel Zeit verschwenden. Leider blieb Ghira nur eine weitere Möglichkeit, herauszufinden wo ihr Gepäckstück war – und die war fast genauso riskant.


    Fast.


    Die gesalbte Priesterin des Idion ging in die Mitte des Raumes und kniete sich dort auf den Boden. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich nur noch auf ihren Atem. Langsam hob und senkte sich ihr Brustkorb, flüsternd drang ihr Atem zwischen den halbgeöffneten Lippen hervor. Die fokussierte Kraft kribbelte in den Energiepunkten. Ghira spürte Atlas, Solar, Sacrum und Zentri. Dann atmete sie aus – und gab einen vorsichtigen, richtungslosen Stoß ihrer Energie frei.


    Die Umgebung magisch abzutasten war wie in eine Höhle hineinzurufen – nur dass Ghira anhand eines magischen Echos deutlich mehr Rückschlüsse ziehen konnte, als bei einem Echo ihrer Stimme. Die Gefahr blieb aber bei beidem dieselbe: Man wusste nie, wer es mitbekam. Jeder magisch Begabte in diesem Haus, der entweder halbwegs geschult oder zumindest kein vollkommener Idiot war, würde etwas bemerken. Aber Ghira ging nicht davon aus, dass sich so jemand in ihrer Nähe befand. Sie ging das Risiko ein.


    Ein Augenblick des Wartens zog vorüber, dann strömte ihre Energie zurück in den Raum. Und Ghira war überrascht, was das Echo alles mit sich trug.


    Im Haus gab es einige Gegenstände, die leichte Spuren von Energie an sich hatten, aber die gab es eigentlich überall. Normalerweise handelte es sich dabei um unbedeutenden Krimskrams. Sie kannte diese Art von Flecken – wie Harrot flüchtige Spuren immer genannt hatte – gut und konnte sie von interessanten Impulsen unterscheiden. Meist waren es bloß Amulette, die falsche Stadthexen bei Vollmond mit lächerlichen, unnützen Sprüchen "verzaubert" hatten, Ringe, deren Träger einmal in einem Raum anwesend gewesen waren, in dem Magie gewirkt worden war, oder einfach nur Plunder aus Zink oder Kupfer, der mit einem Hauch von Energie getränkt war. Metallene Gegenstände nahmen jede magische Brise auf, wenn sie nur in der Nähe von billigen Liebeszaubern oder ähnlicher Hinterwäldlermagie waren.


    Abgesehen von den Flecken spürte Ghira ganz deutlich ihre eigene magische Note. Ihre Tasche war also in der Nähe, vermutlich im Erdgeschoss. Die Note war wie ein persönliches Siegel. Jeder Magier und jede Magierin hatte ein solches Siegel, damit die eigens verzauberten Utensilien bei Verlust schnell wiedergefunden und auch über den Tod hinaus einem Eigentümer zugeordnet werden konnten. Beides äußerst praktische Sachverhalte.


    Darüber hinaus gab es allerdings zwei weitere Echos, und diese waren äußerst überraschend. Das erste trug eine ihr unbekannte Note, die jedoch nicht besonders aufwendig war. In den Grundtönen erinnerte sie Ghira an eine Hexe, die sie einmal gekannt hatte. Vermutlich stammte diese hier von einem Gegenstand einer mittelmäßigen Kräuterfrau – etwa einem Trank oder einem Ritenbuch. Trotzdem war es etwas Machtvolles. Die Priesterin beschloss dieser Spur nachzugehen – es konnte durchaus brauchbar sein.


    Der letzte Energieimpuls hingegen, der zu ihr zurückkehrte, war gleichzeitig auch der lauteste, hell und gewaltig.


    Es war keine Note darin zu erfassen, aber trotzdem drang er Ghira bis in die Knochen. Sie hatte noch nie eine so kraftvolle Aura verspürt – und sie war im Tempel des Idion aufgewachsen, dem am stärksten von Energie durchwobenen Ort dieser und aller vorangegangenen Zeiten.


    Was immer es auch war, das diese Aura ausstrahlte, sie musste es untersuchen. Entweder wäre es ihr von großem Nutzen – oder es stellte eine immense Gefahr dar. So oder so, Ghira konnte es nicht einfach hier zurücklassen. Sonst könnte sie sich auch gleich mit dem Rücken zu den Dolchen ihrer Feinde drehen und darum bitten, erstochen zu werden.


    "Und magische Dolche", hatte Harrot stets zu sagen gepflegt, "töten sicher und endgültig."


    


    Vorsichtig drückte sie mit den Fingerspitzen gegen das Fenster. Ein leises Knarzen fuhr durch die Stille, wie ein plötzlicher Blitz durch eine mondlose Nacht. Ghira zuckte innerlich zusammen, aber im Zimmer regte sich nichts.


    Als das Fenster offen stand, zog sie sich mit beiden Händen am Sims empor und war mit einem lautlosen Satz im Zimmer. Vorsichtig schloss sie es wieder hinter sich. Dann sah sie sich um.


    Sie stand neben einem Bett, in welchem dieser Söldner namens Rassa lag und schlief. Ansonsten gab es keine Möbel und keine weiteren Personen. Ghira wirkte die Stille. Falls Rassa aufwachte und sie ihn überwältigen musste, würde wenigstens der Rest des Hauses nichts davon mitbekommen. Konzentriert ließ sie einen Hauch ihrer Energie in den Raum strömen. Sofort kam ein Echo zu ihr zurück, welches sie bereits zuvor gespürt hatte.


    Ghira folgte der Note und schlich behutsam um Rassas Bett herum, bis sie am Fußende angekommen war. Dort legte sie sich flach auf den Boden und griff unter das Bettgestell. Ihre Finger umfassten einen Riemen und langsam zog sie den Rucksack zu sich heran. Sie wühlte darin herum, bis ihr ein kühler Flakon zwischen die Finger geriet. Das musste es sein. Mit einem Griff fischte sie ihn zwischen der schmutzigen Wäsche hervor und schob den Rucksack zurück.


    Sie beschloss den Trank erst zu untersuchen, wenn Zeit dafür war, und ihren kleinen Beutezug sofort fortzusetzen. Je schneller sie dieses Gebäude hinter sich ließ, desto besser. Rassas Tür stand offen und Ghira schlüpfte durch den Spalt.


    Sie versuchte sich daran zu erinnern, wo sie die beiden anderen magischen Impulse wahrgenommen hatte, als sie das Haus das erste Mal abgetastet hatte. Ihre Tasche war am weitesten von ihr entfernt gewesen, das würde ihre letzte Station sein. Jetzt war sie im zweiten Stock, aber das machtvolle Echo, welches ihr immer noch unbehaglich in den Knochen saß, kam von weiter unten.


    Wachsam schlich sie den Flur hinab und folgte der Treppe nach unten. Es folgte der nächste Gang, leer und in nächtlicher Stille. Vorsichtig drückte sie sich an der Wand entlang und suchte konzentriert nach dem magischen Echo, als ein spärliches Licht von hinten ihren Schatten auf den Boden warf. Sofort machte Ghira eine Rolle nach vorne, wo der Flur in einer kleinen Biegung verlief, und öffnete ihre Energiepunkte für die Dunkelheit, die dort herrschte. Sie zog die Schatten um sich.


    Das Licht wurde heller und ein leises Poltern, gefolgt von einem nicht so leisen Fluch, drangen an Ghiras Ohren.


    "Verdammtes Bier", polterte ein Mann mit heiserer Stimme wütend. Ghira erkannte, dass es Rassa war. Kurz nachdem sie sein Zimmer verlassen hatte, musste er doch noch aufgewacht sein. "Wo ist hier das Klo?"


    In diesem Moment kehrte tatsächlich ein Echo zu ihr zurück – die mächtige Schwingung ließ sie beinahe aus dem Schatten taumeln, so heftig kam sie von der Seite. Sie war definitiv aus dem Raum direkt hinter ihr gekommen.


    Gleichzeitig schlurfte Rassa träge durch den Flur und näherte sich ihr. So gut ihre Fähigkeiten auch waren, sobald das Licht seiner Lampe bis zu ihr vordringen würde, wäre ihre Tarnung dahin. Wo keine Dunkelheit mehr blieb, konnte man sich auch nicht in ihr verstecken. Das durfte sie nicht zulassen, sie wollte auf gar keinen Fall entdeckt werden. Ihr Ziel war es, dieses Haus so schnell wie möglich zu verlassen. Umsichtig tat sie einen kleinen Schritt nach hinten, dann den nächsten, während der schlaftrunkene Söldner weiter auf sie zukam.


    Kurz bevor Rassa die Biegung hinter sich gebracht hatte, schaffte Ghira es, die Tür des Raumes lautlos aufzuschieben und in dem Spalt zu verschwinden. Leider reichte die Zeit nicht mehr, sie auch wieder zu schließen. Das Licht, das durch die immer noch offene Tür fiel, wurde zunehmend heller, aber die Priesterin schlich in die schräg gegenüberliegende Ecke des Zimmers und tarnte sich im Schatten.


    Rassas Schritte auf dem Flur verstummten. Ghira vernahm ein leises Grummeln. Dann stieß der Mann die Tür auf und leuchtete in den Raum. Die Priesterin hielt die Luft an, während die Pforte mit einem Knarzen langsam stehen blieb – und das Licht nicht bis zu ihrem Versteck vordringen ließ.


    "Is' hier das Klo?", sprach Rassa in den Raum und tat einen Schritt vor. Die Priesterin beobachtete verkrampft, wie der Schatten, in dem sie stand, immer kleiner wurde. Der Lichtstrahl, der den Boden vor ihr erhellte, war nur noch wenige Zoll von ihren Füßen entfernt. Sie presste sich fester gegen die Wand und drückte ihre Fersen gegen die Fußleiste, sodass sie nur noch auf ihren Zehenspitzen stand.


    Dann regte sich etwas im Zimmer. Erst jetzt fiel Ghira das Bett auf, welches Rassa mit seiner Fackel in einen flackernden Schein tauchte.


    "Was is' los?", sagte eine müde Stimme.


    "Oh, 'schuldigung", gab Rassa zurück. "Hier ist nich' das Klo, richtig?"


    "Was willst du?", kam die Gegenfrage.


    "Nichts, nichts. Schon gut", beendete Rassa das Gespräch und zog langsam die Tür wieder zu, bis sie leise ins Schloss fiel. Ghira atmete auf.


    Der Mann, den Rassa geweckt hatte, rutschte noch etwas in seinem Bett hin und her, bis er sich schließlich aufsetzte.


    "Scheiße...", grummelte er leise und tastete auf dem kleinen Holztisch herum, der neben seinem Bett stand, bis er Feuerstein, Funkenschläger und ein kleines Stück Zunder gefunden hatte. Nach wenigen Schlägen drang Ghira der holzige Geruch des glimmenden Pilzes in die Nase. Der Mann beugte sich vor und entzündete unter einigem Pusten die Kerze neben seinem Bett, woraufhin er das kleine Stück Zunderschwamm auf dem Holztisch ausdrückte. Ghira wirkte die Stille in den Raum.


    Dann sah der Mann auf. Es war der Leutnant.


    "Hilfe! Hil-", schrie er, aber die Priesterin sprang mit einem Satz ans Bett und umschloss mit der rechten Hand seine Kehle. Sie übte nur ein wenig Druck aus und schon verstummte er. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, ohne sich zu wehren.


    "Hör zu, Bern", sagte sie leise. "Wenn dir etwas an deinem Leben liegt, würde ich dir raten, jetzt nicht auf dumme Gedanken zu kommen... Ich werde langsam aufstehen, mich in die Mitte des Raumes begeben und deinen fetten Hals unberührt lassen, solange du dich nicht bewegst. Aber sobald du deinen Hintern auch nur einen Zoll zur Seite schiebst, breche ich dir dein Genick. Verstanden?"


    Ghira erhob sich behutsam vom Bett, ohne den Leutnant aus den Augen zu lassen. Er bewegte sich keinen Zoll.


    "Sehr gut", sagte Ghira, während sie sich in der Mitte des Zimmers aufstellte. "Ich habe kein Interesse daran, dich umzubringen, Leutnant Bern. Ich suche nur etwas, das sich in diesem Zimmer befindet. Etwas Magisches..."


    Der Leutnant zuckte zusammen und verschränkte seine Hände.


    "Was?", fragte sie ungeduldig.


    Bern sah sie nur mit großen Augen an und rieb sich nervös die Handflächen.


    "Dann machen wir es halt anders", sagte sie leise und sandte parallel dazu einen winzigen Impuls ihrer Energie in den Raum. Sie fing das Echo fast augenblicklich wieder auf. Sofort drehte sie sich in die Richtung, aus der es gekommen war, und entdeckte einen Rucksack, der hinter ihr an die Wand gelehnt war. Bern versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Ghira sah ihm an, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie zeigte mit der freien Hand auf das Gepäckstück, während der Dolch weiterhin auf Bern gerichtet blieb.


    "Da drin?"


    Der Leutnant biss die Zähne zusammen und seine Kieferknochen traten unter den runden Wangen leicht hervor.


    Ghira beugte sich hinab, öffnete behände die Schnallen des Rucksacks und zog ein kleines, hölzernes Kästchen hervor. Sie spürte augenblicklich die Energie, die davon ausging. Vorsichtig klappte sie es auf und warf einen kurzen Blick hinein. Sofort ließ sie es wieder zufallen und starrte Bern an.


    "Weißt du, was das ist?", fragte sie.


    Keine Reaktion. Dann schüttelte Bern den Kopf. Sie glaubte ihm nicht. Nachdenklich klappte sie die Schatulle noch einmal auf und zog das zusammengerollte und versiegelte Pergament hervor. Irgendetwas sagte ihr, dass sie einen Blick hineinwerfen sollte, bevor sie den Leutnant einfach hier zurückließ. Gerade wollte sie das schwarze Wachssiegel brechen, da geschahen mehrere Dinge in sehr rascher Folge.


    Als Erstes sprang der zuvor noch verschüchterte Leutnant mit einem Kampfschrei und wutentbranntem Gesichtsausdruck auf, zog dabei eine lange Klinge unter seinem Kopfkissen hervor und stürzte sich damit auf Ghira. Gleichzeitig ging die Tür zum zweiten Mal auf und ein immer noch verschlafener Rassa steckte seinen Kopf durch den Spalt. Im Bruchteil einer Sekunde realisierte er – mehr oder weniger – was gerade vor sich ging und stieß das Türblatt auf, um hineinzuspringen. Leider übersah Rassa dabei die niedrige Schwelle, strauchelte und fiel Bern vor die Füße. Dieser verfing sich an dem purzelnden Söldner und verlor daraufhin die Balance. Ghira reagierte nach einem Augenblick der Überraschung blitzschnell und kam dem fallenden Leutnant mit vorgestrecktem Dolch entgegen. Die Klinge verschwand in seiner Brust, dann ließ Ghira sie los und tat einen Ausweichschritt. Hart schlug Bern auf, begrub den Dolch unter sich und blieb reglos auf dem Boden liegen.


    Rassa starrte mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu ihr hoch. Ihre Gedanken sprangen wild hin und her. Was sollte sie jetzt tun?


    Dreimal gepfählter Bruder!


    Ohne eine weitere Sekunde zu zögern sprang sie über den verdutzten Söldner hinweg, das Kästchen unter den Arm geklemmt, und verschwand aus dem Zimmer.


    Sie schwenkte nach links und sprintete durch den Flur. Die Treppe hinab gelangte sie ins Erdgeschoss. Hals über Kopf hetzte sie durch die zu ihrem Glück menschenleeren Zimmer, die an den Treppenfuß anschlossen, bis sie in eine Art Rüstungskammer stolperte. Hier fand sie ihre Tasche und ihre Stiefel. In diesem Moment hörte sie hinter sich ein Poltern und einen leisen Fluch. Schnell steckte sie sich einen Dolch in den Gürtel, der das Exemplar ersetzte, welches immer noch in Berns Brust steckte, und sprang dann wieder in den Flur.


    Am anderen Ende kämpfte sich der Söldner hoch, der die Treppe hinabgefallen war, aber Ghira verschwendete keine Zeit damit, auf ihn zu warten. Sie drehte sich um und rannte geradewegs zur unbewachten Haustür, die hinaus in die Unterstadt führte.


    


    Vielleicht keine perfekte Flucht, dachte Ghira, während sie vorwärts sprintete, aber es hätte deutlich schlechter laufen können. Immerhin war es nicht zum Kampf gekommen. Jetzt musste sie nur noch ihre Verfolger abschütteln und in den endlosen, menschenleeren Gassen der Stadt untertauchen.


    In diesem Augenblick stellte sich ihr eine Gestalt in den Weg.


    Sofort bremste sie ab und betrachtete den hochgewachsenen, breiten Mann von Kopf bis Fuß, der plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Sein langes Haar wehte im Einklang mit dem schweren Mantel im Wind. An seiner Seite trug er ein mächtiges Schwert, das fast so groß war, wie Ghira selbst. Das Gesicht war hinter einer hölzernen Maske verborgen.


    "Aus dem Weg", rief Ghira, stoppte aber ein paar Fuß vor ihm ab und blieb mitten auf der Straße stehen. Der Mann antwortete nicht. Kurzerhand sandte sie einen Hauch ihrer Energie in seine Richtung und wurde gleich darauf von einem magischen Echo erfasst, welches dem von Berns Kästchen in nichts nachstand. Das hieß, dass dieser maskierte Kerl sich seit ihrem Erwachen draußen aufgehalten haben musste – sonst hätte sie seine Präsenz bereits im Haus gespürt.


    Nervös warf sie einen Blick nach hinten. Rassa war zwar noch nicht aufgetaucht, aber es konnte sich nur um Sekunden handeln. Sie musste weiter. Als sie ihre Augen wieder nach vorne richtete, blieb ihr nicht einmal mehr ein Wimpernschlag, um dem Hieb des Mannes auszuweichen.


    Ghira hörte, wie das Schwert knapp neben ihr auf die Straße schlug und den Stein zerbersten ließ. Geübt rollte sie sich ab und fand sich sofort in einer Kampfposition wieder, als die Klinge erneut auf sie zuraste. Der Kerl war schnell.


    Sie tauchte unter dem Schlag hinweg und sprang mit mehreren Sätzen nach hinten, um sich mehr Platz zu verschaffen und die Situation besser einschätzen zu können. Der maskierte Krieger setzte ihr diesmal nicht sofort nach, sondern richtete wortlos die Schwertspitze in ihre Richtung. Hinter ihm stolperte Rassa aus dem Gebäude, einen Dolch in beiden Händen und sah verwirrt zu ihr, dann zu dem Angreifer und dann wieder zu ihr.


    "Was zur Hölle?!", donnerte er und sprang auf die Straße. Diesen Moment der Ablenkung nutzte der Maskierte, um blitzartig nach vorne zu preschen. Ghira sah die Spitze des Schwertes auf sich zukommen und wusste instinktiv, dass sie treffen würde. Egal in welche Richtung sie ausgewichen wäre, aus seiner Bewegung heraus hätte dieser Kerl sie überall erwischen können.


    Ohne zu zögern riss sie den Dolch nach oben und ließ die feindliche Schwertspitze gegen den Klingenspiegel ihrer Waffe prallen. Normalerweise hätte die Wucht des Aufschlages sie umgerissen, oder wenigstens ihre Deckung aufgebrochen, aber während der Bewegung hatte sie genug Energie in ihre Arme und Beine gelenkt, um den Hieb abzuwehren. Sie hielt stand, für den Hauch eines Augenblicks, bis die Kollision der Waffen einen Energiestoß entfesselte, der sie von den Füßen riss.


    Ghira flog nach hinten, fing sich auf allen Vieren ab und fand sich in einer kleinen Seitengasse wieder. Ihr vermummter Gegner krachte auf der gegenüberliegenden Straßenseite in eine Hauswand und verschwand in einer großen Staubwolke, die vom Mondlicht getränkt wurde. Sofort sprang die Priesterin auf und verbarg sich in den Schatten, indem sie ihre Energiepunkte für die Dunkelheit öffnete – und zwar keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick tauchte Rassa am Ende der Gasse auf und warf einen suchenden Blick in Ghiras Richtung. Er enttarnte sie jedoch nicht. Ghira machte auf der Stelle kehrt und rannte die Gasse entlang.


    Während sie hakenschlagend durch die Unterstadt floh, mal nach links und mal nach rechts abbog, ohne zu weit von ihrem Weg in Richtung des Sonnenschlosses abzukommen, überschlugen sich ihre Gedanken. Wenn sie doch nur auf der Jenner schon auf den Gedanken gekommen wäre, ihre Umgebung magisch abzutasten... Zum Glück war sie der Gruppe noch einmal begegnet, sonst wäre ihr die Schatulle entgangen. Und wer war dieser merkwürdige, maskierte Mann gewesen, der sie angegriffen hatte? Ein Mitglied der Gruppe aus dem Haus?


    Schließlich landeten ihre Gedanken bei dem Inhalt des Kästchens, das sie dem Leutnant abgenommen hatte, und ließen ihr ab da keine Ruhe mehr. Sie wollte den Ring sobald wie möglich noch einmal genauestens untersuchen. Und auch der Inhalt des Briefes interessierte sie brennend. Als sie nach einiger Zeit sicher war, dass weder Rassa noch der Maskierte ihr folgten, suchte sie nach einem ruhigen Ort und betrat das erstbeste, leerstehende Haus.


    Tatsächlich fand sie in einem staubigen, mit Spinnenweben durchzogenen Zimmer einen alten Sekretär, dessen Holz den Herausforderungen der letzten Jahre standgehalten hatte. Sie setzte sich auf den nahestehenden, knarzenden Stuhl und öffnete die Schatulle auf der Arbeitsfläche.


    Zuerst nahm sie den Ring heraus und drehte ihn zwischen den Fingern, um ihn zu untersuchen. Sie kannte diese Art Schmuckstück zwar, aber noch nie hatte sie es in der Hand gehalten. Während sie ihn betrachtete, fürchtete sie beinahe, dass seine Aura gleich Blitze werfen würde, so sehr spürte sie die gigantische magische Kraft in den Fingerspitzen. Der geschliffene Savorit, der in der Mitte eingelassen war, funkelte auffällig, obwohl nur wenig Mondlicht ins Zimmer drang. Wenn Ghira ihn überstreifte, würde sich sofort eine Verbindung zu dem zweiten Exemplar aufbauen – ein Parlar war die einzige Kommunikationsmöglichkeit, die noch sicherer und besser war, als der Ruf. Nur wusste sie nicht, wer der Träger des anderen Ringes war, deshalb wäre es töricht gewesen, ihn tatsächlich anzulegen. Vorsichtig legte sie ihn zurück in das Kästchen.


    Dann zog sie die Pergamentrolle hervor und brach vorsichtig das schwarze Wachssiegel. Der Brief zeigte keine Reaktion, also entrollte sie ihn langsam. Verwundert stellte sie fest, dass der Inhalt in altertümlichen Schriftzeichen verfasst war, die kaum noch jemand lesen konnte. Auch sie hatte ihre Schwierigkeiten damit, deshalb brauchte sie einen kurzen Moment, um die Handschrift zu entziffern.


    


    "Ich grüße Euch im Namen des Rag,


    


    es betrübt mich zutiefst, diese Botschaft nicht eigenhändig überbringen zu können und somit, vorerst, ein Unbekannter zu bleiben. Ich bitte diesen ungünstigen Umstand zu entschuldigen und verspreche, Euch baldigst persönlich aufzusuchen.


    Mein Name ist Wurmps, ebenso wie der meines Vaters und meines Großvaters und fürderhin.


    Unser Geschlecht dient dem Bund der Sterne seit Anbeginn der alten Zeit, ihr werdet Euch an einige meiner Vorfahren erinnern. Unser Schwur hat immer noch Bestand.


    Zwar gibt es nur noch wenige treue Anhänger unserer Interessengemeinschaft, aber diese sind Euch nach wie vor treu ergeben. Wir wandern stets unter den Augen des Rag, eines bei Nacht und eines bei Tag.


    Sicher wundert es Euch, dass wir uns erst so spät nach Eurer Rückkehr an Euch wenden, auch hierfür erbitte ich untertänigst Eure Verzeihung. Unsere Möglichkeiten sind aufgrund der geringen Zahl an Brüdern und Schwestern äußerst begrenzt. Es ist nicht einfach, an den Ort zu gelangen, an welchem Ihr derzeit Euren Hof haltet. Darüber hinaus waren wir uns lange Zeit nicht sicher, ob die Erscheinungen und Ereignisse rund um den Berg tatsächlich ein Zeichen Eurer Rückkehr sind. Inzwischen zweifeln wir nicht mehr daran.


    Bei dieser Gelegenheit wollen wir auch unser Bedauern dafür ausdrücken, dass Eure Gefangenschaft so lange angedauert hat. Alle von uns, alle verbliebenen Anhänger des alten Bundes, haben während der letzten Jahre versucht, Euer Gefängnis zu öffnen. Aber viele Menschen glauben an andere, falsche Götter und wir können keine Auseinandersetzung riskieren. Unser Versagen in dieser Angelegenheit ist uns ein Ansporn Euch in Zukunft besser zu dienen.


    Ich möchte mit dieser Botschaft eiswasserklar machen, dass wir Euch mit unserem Leben ergeben sind und für Rag bis in den Tod gehen würden. Wir wollen uns unseren Platz in seiner Gefolgschaft verdienen. Deshalb bieten wir all die Rechte und Fähigkeiten an, die uns außerhalb des Berges verliehen wurden, um Eure Rückkehr ins Land und Euren Weg zur alten Macht zu ermöglichen.


    Um dies voran zu treiben, wird Euch mit dieser Botschaft ein Parlar überbracht. Ich trage den meinen zu jeder Zeit.


    Ich verabschiede mich unter dem Bund der Sterne.


    


    In den Augen des Rag, bei Nacht und bei Tag,


    Großmeister Wurmps"


    


    Bedächtig legte sie das Schriftstück zur Seite und lehnte sich auf dem ächzenden Stuhl zurück. Ihr Atem ging schwer und sie merkte, dass ihr Herz aufgeregt klopfte. Das Wissen, das dieses Pergament ihr gab, besaß einen unschätzbaren Wert – dennoch nahm sie sich keine Zeit, deshalb in Freudenstürme auszubrechen. Ghira konnte zwar nicht mit Sicherheit sagen, wie die Gruppe auf Berns Tod reagieren würde, aber sie hielt es für sehr wahrscheinlich, dass sie verfolgt wurde. Was die ganze Sache nicht vereinfachte.


    Wenn sie doch nur Harrot anrufen könnte – aber auf dem Königsberg war die Gefahr zu hoch, dass der Vyrst es bemerken würde. Sie konnte seine magischen Kräfte nicht einschätzen, aber auf keinen Fall sollte sie sie unterschätzen.


    Gerade wollte sie schon den Raum verlassen, als ihr das kleine Fläschchen wieder einfiel. Sie holte es aus ihren Gewändern hervor und betrachtete es. Die Flüssigkeit war durchsichtig, genau wie das geschliffene Glas des Flakons. Ghira löste den Korken und schnupperte daran. Es roch süßlich. Ein Zaubertrank, das verriet die Aura, aber mit welcher Wirkung? Geschickt kippte sie die Phiole und hielt dabei einen Finger auf der Öffnung, sodass ein einziger Tropfen des Inhalts auf ihrer Fingerspitze zurückblieb. Vorsichtig leckte sie ihn ab und spürte sogleich, wie neue Kraft in ihren Energiekreis schoss.


    "Ein Heiltrank", murmelte sie leise. Es war ein äußerst mächtiger. Gut, dachte sie zufrieden und verstaute den Flakon in ihrem Mantel. Wenn die Zeit gekommen war, könnte er sich noch als nützlich erweisen.


    Schnell bündelte sie etwas Energie in ihrer Handfläche und ließ das Pergament durch eine kurze Berührung in Flammen aufgehen. Mit einem weiteren Energiestoß verteilten sich die Überreste in der Luft des gesamten Raumes, um dann langsam wie Schnee an einem windstillen Tag zu Boden zu schweben. Den Ring steckte sie ein, das Kästchen ließ sie einfach auf dem Sekretär stehen – niemand konnte etwas damit anfangen, es trug weder magische noch physische Spuren.


    Dann griff sie nach ihrer Tasche, machte einen Satz über das Fensterbrett und verschwand aus dem Haus. Hinter ihr blieb ein verlassener Raum zurück, in dem sich unzählige Ascheflocken, wie ein dünnes, graues Laken, über Boden, Stuhl, Sekretär und eine kleine, leere Schatulle legten.


    


    

  


  
    Ein Besuch beim König


    


    Avar schrak hoch und setzte sich kerzengerade auf. Während er sich im Zimmer umsah, bemerkte er noch die schleierhaften Schemen, die langsam in der Dunkelheit verschwanden. Es geschah selten, dass er aus dem Dort gerissen wurde, und es war nicht angenehm.


    Er hatte den Geistern gerade von dem Kampf berichtet, den der Prinz gegen die sieben Krähen geführt hatte, um an den kristallenen Sarg zu gelangen. Der, in dem die schneeweiße Braut lag. Dann aber hatte jemand an die Tür seines Zimmers geklopft und augenblicklich war Avar aus dem Dort gezogen und zurück ins Hier geworfen worden.


    "Wir kommen bald wieder", flüsterte ihm eine körperlose Stimme ins Ohr. Dem Ritter stellten sich die Nackenhaare auf. "Keine Frage..." Als er den Kopf zur Seite drehte, erblickte er die nackte Wand. Sie waren weg.


    Dann blieb es für einen barmherzigen Augenblick still, bis wieder und diesmal etwas härter gegen die Tür gepocht wurde.


    "Ja?", rief er, während er die Beine aus dem Bett schob und sich dabei die Schläfen rieb.


    "Avar?", hörte er Anselm fragen.


    "Was ist?"


    "Komm schnell! Radu und Rassa trommeln alle im Speisezimmer zusammen!", gab der Junge zurück und Avar hörte Angst in seiner Stimme.


    "Wieso? Was ist los?"


    "Die Frau ist weg – und sie hat Bern getötet..."


    Der Ritter seufzte, erhob sich dann aus dem Bett und lief schwerfällig zur Tür. Er öffnete sie und sah Anselm, der in einem rotbraunen Schlafgewand dastand und ihn besorgt anschaute.


    "Welche Frau?", fragte er.


    "Na, die uns in den Tunneln geholfen hat", gab Anselm aufgeregt zurück.


    "Schon gut", sagte Avar beruhigend und klopfte ihm auf die Schulter. "Geh runter und sag ihnen, ich komme gleich."


    "Ja, Herr."


    Sofort machte Anselm auf dem Absatz kehrt und eilte in Richtung der Treppe. So langsam erwies sich der Junge als ein richtiger Knappe, fand Avar und griff gähnend nach seinem Lederharnisch. Dann erst realisierte er, weshalb er überhaupt geweckt worden war – der Leutnant war tot.


    Kacke.


    Hastig stieg er in seine Sachen und packte sein Schwert, welches wie gewöhnlich an seinem Bettende gelehnt hatte. Immer wachsam, immer bereit. Als er sich umdrehte, um das Zimmer zu verlassen, bemerkte er eine Gestalt im Augenwinkel. Reflexartig zog er das gut geölte Schwert aus der Scheide und nahm mit einer schnellen Drehung eine halbhohe Kampfposition ein. Wie aus dem Lehrbuch. Die Spitze der Klinge richtete sich auf seinen Gegner, der dort stand – oder nicht mehr stand.


    "Was zur -", entfuhr es dem Ritter.


    Vorsichtig drehte er zunächst nur seinen Kopf und nahm schließlich den Körper mit, während er den Raum absuchte. Nichts. Nach zwei kompletten Drehungen ließ seine Körperspannung nach und er beruhigte sich etwas. Schließlich stapfte er misstrauisch durch den Raum und schaute sorgfältig in jeder Ecke und sogar unter dem Bett nach, allerdings ohne Erfolg. Aber er hatte den Mann doch gesehen? Verwirrt rieb er sich die Augen. Wahrscheinlich nur eine Einbildung, sagte er sich, und drehte sich wieder der Tür zu, um sie zu öffnen.


    Als sie hinter ihm ins Schloss fiel, lief ihm dennoch ein leichter Schauer über den Rücken.


    


    Avar nahm eine besonders große Karotte vom Teller und steckte sie zwischen seine Backenzähne. Es knackte, als er abbiss. Genussvoll zerkaute er das saftige Gemüse, während nach und nach die anderen eintrudelten.


    Irgendjemand hatte Berns Leiche runtergetragen und nun lag sie auf einem kleinen Tisch an der Seite des Raumes, das Gesicht starr nach oben gerichtet und das Leinenhemd mit Blut durchtränkt. Avar stellte sich vor dem toten Leutnant auf und betrachtete ihn eingehend, während er weiter auf der frischen Karotte kaute.


    Der Stich saß auf Herzhöhe, was auch das viele Blut erklärte, und maß ungefähr zweieinhalb Zoll. Die Waffe, die ihm diese Wunde zugefügt hatte, lag daneben auf dem Tisch. Ein gewöhnlicher Dolch. Berns Züge waren erschlafft und seine dicken Backen hingen leicht durch, sodass seine Lippen auseinander gerutscht waren und die kleinen Zähne entblößten.


    Hinter sich hörte Avar einen der Zwillinge lauthals protestieren. Ohnehin wurde es in dem Raum stetig lauter, da immer mehr Menschen dazukamen. Der Ritter ignorierte die Gespräche fürs Erste und wandte sich wieder der Leiche zu.


    Er schob sich den letzten Bissen Karotte in den Mund und hob dann vorsichtig das Leinenhemd an, um bessere Sicht auf die Wunde zu haben. Es war ein sauberer Stich. Diese Frau, dachte Avar, hatte gewusst, was sie da tat. Keine Reflexhandlung, eher ein geübter Handgriff. Dolch vorstrecken, ausrichten, gegen das aufprallende Gewicht halten und im richtigen Moment loslassen. Keine große Herausforderung, aber auch solche Dinge wollten geübt sein.


    "Entschuldigt", fuhr Radus Stimme durch den Raum und langsam kehrte Ruhe ein. Avar warf einen letzten Blick auf die Leiche. Seltsamerweise verspürte er weder Trauer noch Bedauern über Berns Tod. Er fragte sich nur, welchen Grund Bern der Unbekannten gegeben hatte, ihn umzubringen. Warum ausgerechnet der Leutnant? Stirnrunzelnd wandte er sich um.


    Radu stand an der Rückwand des Zimmers und strich sich die Jacke glatt, die er über seine Nachtgewänder geworfen hatte. Die anderen hatten sich um ihn herum in einem Halbkreis versammelt. Avar trat dazu, griff auf halbem Wege allerdings noch nach einem Apfel, der in einer Schale auf dem Tisch lag.


    "Ich weiß, dass ihr jetzt etwas von mir hören wollt, aber ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll", gab Radu zu und zwirbelte nachdenklich seinen Bart zwischen den Fingern. Die Anwesenden schwiegen weiterhin und hörten ihm zu. "Lasst uns nur keine voreiligen Schlüsse ziehen. Ich traue Avar und Rassa und falls irgendjemand von euch hinter all dem ein Komplott vermutet, möchte ich es hiermit gerne zerstreuen. Wir müssen uns an das halten, was wir wirklich wissen." Dann sah der Anführer Avar direkt in die Augen. "Erzählst du bitte noch einmal, wie die Frau zu euch gestoßen ist?"


    Der Ritter brauchte einen kurzen Augenblick, um sich an die Flucht und das plötzliche Auftauchen der Unbekannten in den Tunneln zu erinnern, aber erzählte dann bereitwillig und in allen Details von ihrer ersten Begegnung.


    Danach bat Radu Rassa darum, von den Geschehnissen der Nacht zu berichten, die dieser hautnah miterlebt hatte. Der Söldner erklärte ruhig und besonnen, wie er auf der Suche nach dem Abort in Berns Raum gegangen war und dort den Todesstoß beobachtet hatte.


    "Sie stand mitten im Raum, als ich die Tür öffnete. Ich trat herein, als Bern plötzlich aufsprang und mit gezücktem Dolch auf sie zu rannte – aber sie war schneller. Ich brauchte natürlich einen Moment, um zu begreifen, was geschah, dann jedoch sprang ich ihr in den Weg. Ich verpasste ihr einen ordentlichen Schlag ins Gesicht, das könnt ihr mir glauben. Bin ja nicht auf den Kopf gefallen. Den wird sie morgen noch spüren. Volles Pfund ins Gesicht..."


    "Sie hat dich überwältigt, oder?", fiel Avar ihm ins Wort.


    "Na... Wie soll ich sagen... Irgendwie bin ich über die Türschwelle gestürzt und so konnte sie an mir vorbeischlüpfen. Aber ich verfolgte sie noch bis zur Straße. Und dort entkam sie uns."


    "Uns?", fragte Avar verwundert.


    "Verflucht, ja, da war dieser Kerl mit der Maske."


    "Vorn", sagte Radu und nickte wissend. "Er hält heute Nacht die Wache."


    "Das war Vorn?", fragte Rassa entgeistert. "Der Kerl war mindestens doppelt so groß wie Vorn – und dreimal so breit."


    "Das ist kompliziert", gab Radu zu bedenken. "Aber es war Vorn. Was ist dann geschehen?"


    Avar sah sich im Raum um und erst jetzt fiel ihm auf, dass Vorn fehlte. War er etwa noch draußen?


    Rassa verzog das Gesicht, dann sprach er weiter: "Die beiden haben gekämpft. Plötzlich wurden sie auseinander gerissen – wie durch einen Windstoß oder so etwas. Der Mann mit der – ich meine, Vorn prallte gegen eine Hauswand und die Frau verschwand in einer Gasse. Ich schaute ihr nach, aber konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Dann tauchte der Kerl wieder auf und verschwand ebenfalls in der Seitenstraße. Naja, als beide plötzlich wie vom Erdboden verschluckt waren, bin ich zurückgerannt und hab euch aufgeweckt..."


    "Vorn verfolgt sie also...", stellte Radu fest und warf einen nachdenklichen Blick an die Decke.


    In diesem Moment schlug donnernd die Tür im hinteren Teil des Raumes auf. Sofort drehten alle Anwesenden ihre Köpfe in diese Richtung.


    Gleich einer alten Kriegerstatue stand ein hünenhafter Mann auf der Schwelle. Sein Gesicht war hinter einer Maske verborgen, in die ein scheußliches Grinsen geschnitzt war. Seine Kleidung war zerrissen, er war nass und die langen, weißen Haare klebten ihm am Kopf. Nichtsdestoweniger strahlte er ein hohes Maß an Würde und offenkundiger Gefahr aus – und trug gleichzeitig eine melancholische Ruhe in den Raum. Langsam hob der Mann die Hand und nahm die Maske ab. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Avar, ein zerfurchtes, bleiches und trauriges Gesicht darunter zu erkennen. Dann fingen die Züge rasch an, sich zu verformen, während der Körper augenblicklich in sich zusammenfiel. Vom Kopf her schrumpfte die Gestalt, wurde schmal und schlank. Die Haare kräuselten sich aufwärts, wurden kürzer und färbten sich von oben nach unten braun, bis sie dem Mann dunkel und lockig in die Stirn hingen. Auch die Kleidung veränderte sich: der Mantel straffte sich und passte sich dem nun kleineren Körper an. All das dauerte keine fünf Sekunden. Nass war er immer noch.


    Als die Verwandlung beendet war, fuhr Avar sich ungläubig mit den Händen über den Schädel. Es war eindeutig Vorn, der dort vor ihm stand.


    "Bei den Geistern", entfuhr es Rassa, aber Vorn winkte rasch ab und sagte: "Ich erkläre es euch später."


    Dann trat er zu ihnen und strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht.


    "Ja, ich habe sie verfolgt", fing er an. "Und das war gar nicht so einfach. Sie beherrscht ihre Energie besser als die meisten, deshalb konnte sie sich in den Schatten verbergen."


    "Wovon redet der?", fiel Rassa ihm ins Wort.


    "Magie!", gab Vorn ärgerlich zurück. "Auch das erklär' ich euch ein anderes Mal. Aber um es so auszudrücken, dass alle Anwesenden es verstehen: diese Frau ist magisch begabt. Ihr wisst, was ich meine, ja?"


    "Berichte langsam, Vorn", versuchte Radu, ihn zu beruhigen. "Erzähl es von Anfang an."


    "Von Anfang an? Na gut... Es war von Anfang an ein beschissener Tag, so viel dazu. Erst überall der verdammte Nebel, dann stundenlang in der Stadt nach denen da suchen", er deutete auf Avar und Rassa. "Und zum Schluss eine eiseskalte Nacht, die ich auf dem Dach verbringen durfte... So um drei oder vier Uhr, dem Mond nach, hörte ich plötzlich Poltern von drinnen. Das hat mich gewundert, also bin ich runter auf die Straße. Mit einem Mal schlug die Tür auf und die Frau kam rausgestürmt. Ich habe ihre Energie augenblicklich gespürt, deshalb zog ich die Maske auf und stellte mich ihr in den Weg. Vielleicht war das übertrieben, aber ich hatte ein merkwürdiges Gefühl. Als dann Rassa hinter ihr auftauchte, konnte ich mir denken, dass sie auf der Flucht ist, deshalb versuchte ich, sie zu überwältigen – aber diese Hexe war sogar stärker als Yic... Also... Sie war stärker als ich! Schlussendlich blieb mir nichts anderes übrig, als sie zu verfolgen. Ich glaube, sie hat nicht gemerkt, dass ich hinter ihr her war. Nach einer Viertelstunde, die wir durch die Straßen geeilt waren, verschwand sie in einem Haus. Keine Ahnung, was sie drinnen getrieben hat, aber ich habe danach das hier gefunden."


    Vorn zog ein kleines, braunes Holzkästchen aus seinem Mantel und legte es vorsichtig auf den Tisch.


    "Dann habe ich sie bestimmt noch eine halbe Stunde verfolgt. Bis an den Rand des Himmelsplatzes – da ist sie mir irgendwie entkommen. Aber ich vermute, dass sie in Richtung des Schlosses wollte."


    "Oder nicht nur in die Richtung", ergänzte Aari mit düsterem Blick.


    "Was ist denn mit dem passiert?!", rief Vorn plötzlich, der erst jetzt Berns Leiche entdeckt hatte.


    In kurzen Sätzen setzte Radu ihn darüber in Kenntnis, was in der Bastion geschehen war, bis schließlich und endlich alle auf dem gleichen Stand waren.


    Während die Mitglieder der ersten Bastion sowie ihre Gäste sich in wilden Vermutungen über die Beweggründe der Unbekannten verloren – inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass sie Berns Mörderin war – ging Avar zu dem Tisch an der Seite und untersuchte das kleine Kästchen, welches Vorn dort abgelegt hatte.


    Vorsichtig hob er den Deckel und warf einen Blick in das Innere. Etwas Staub bedeckte den Boden, doch abgesehen davon befand sich dort nichts. Auch das Äußere sowie die feinen Schnitzereien gaben keinen Aufschluss darüber, woher die Schatulle kam oder was sie einmal beherbergt hatte.


    Dann bemerkte er ein kleines Zeichen, welches an der rechten Seite des Kästchens in das Holz geschnitzt war. Es zeigte ein Auge, dessen untere Hälfte in einem Halbkreis verlief, oben aber durch einen horizontalen Strich abgeschlossen wurde. Direkt unterhalb dieser Linie lag eine halbrunde, komplett schwarze Pupille, die das halbe Auge ausfüllte. Dort, wo die Ränder der Pupille an der oberen Kante abschlossen, ragten zwei kleine Zacken über dem Auge empor. Ebenso ragte ein dritter Zacken am äußersten rechte Ende und ein vierter am äußersten linken Ende des Auges nach oben. Unter dem Auge führte zuguterletzt ein Strich senkrecht zu einem weiteren, entgegen gesetzten Halbkreis, der allerdings offen blieb.


    Avar stützte sich auf den Tisch und starrte die nackte Wand an. Hinter ihm schlug die Diskussion immer höhere Wellen.


    "Leute, beruhigt euch! Wir können uns in noch so vielen Spekulationen darüber verlieren, warum sie Bern getötet hat, oder warum sie geflohen ist", rief Vorn über die anderen Stimmen hinweg und langsam kehrte Ruhe ein. "Aber die wichtigste Frage ist und bleibt doch: Was will sie im Sonnenschloss?"


    "Das", schaltete sich auch Radu wieder ein, "beunruhigt mich ebenfalls am meisten. Wenn sie, wie du sagst, zielstrebig in die Oberstadt und von dort direkt zum Himmelsplatz geflohen ist, dann will sie zum Schloss. Davon können wir ausgehen. Aber was will sie da? Der Dunkelheit, die sich dort eingenistet hat, helfen, sich über die ganze Insel auszubreiten? Ganz Kalgur?"


    Leises Gemurmel machte sich breit – Gemurmel der besorgten Art.


    "Vielleicht ist die Wahrscheinlichkeit nicht besonders hoch, dass eben das eintreten wird. Möglicherweise will sie auch gegen die Leeren kämpfen, oder irgendetwas ganz anderes. Aber ich tue mich sehr schwer damit, mein Schicksal dem Zufall zu überlassen. Euer Plan", und jetzt sah Radu zu Avar und Rassa herüber, "verlangt, dass wir ins Sonnenschloss eindringen, um die Bücher zu beschaffen. Wenn wir sowieso dorthin müssen – wieso setzen wir nicht meinen Plan um?"


    Das Gemurmel verstummte wieder und verlor sich in Stille – Stille der ängstlichen Art.


    "Falls diese Frau etwas Böses im Schilde führt, müssen wir sie aufhalten. Bevor die Plage hier oben noch schlimmer wird. Sonst bringt uns diese Rückkehr nach Kalgur bald auch nichts mehr. Unsere neuen Freunde helfen uns bei der Flucht, zurück nach Kalgur, dafür helfen wir ihnen bei der Beschaffung der Bücher – das ist schon schwer genug, ohne dass eine Mörderin uns dazwischen pfuscht. Eine Hand wäscht die andere. Es ist Zeit für meinen Plan. Er ist noch nicht perfekt", machte der Anführer weiter, "aber wir haben keine andere Wahl. Entweder jetzt oder nie!"


    "Du suchst doch nur nach einem Grund, deinen Willen doch noch irgendwie durchzusetzen", warf Riette ihm plötzlich vor. "Wir haben abgestimmt!"


    "Was für ein Plan denn überhaupt?", fragte Rassa. Avar atmete tief ein und schloss die Augen.


    Er wusste, was für ein Plan, darüber hatten sie bis tief in die vergangene Nacht beraten – es war keiner der einfachen Art.


    


    "Kein schlechter Ansatz, wenn ihr mich fragt", erklärte Cordo, während er prüfend ein Kurzschwert aus dem Holzständer hob. Inzwischen kam er Avar schon wie ein alter Bekannter vor. Manche Dinge brachten Menschen näher zusammen als andere – eine Lektion, die der Ritter hundertfach auf Fur gelernt hatte. Der Bandit sprach weiter: "Einfach alles verbrennen. Irgendwie hat das Stil – nicht ganz mein Geschmack, aber ein guter Ansatz, das muss man ihm lassen."


    Avar stand neben ihm und griff nach zwei Dolchen, die er neben seinem Schwert am Gürtel befestigte. Dann zurrte er, zum hundertsten Mal, die Bänder seines Lederharnischs fest.


    "Ich weiß nicht", antwortete Rassa, der sich auf der anderen Seite der Holzgestelle befand und dort die Waffen inspizierte. "Möglicherweise wird dem König das nicht gefallen. Ob er sich nun in Trohen wohlfühlt oder nicht, ich wette zehn Harte darauf, dass er mit einem Auge aufs Sonnenschloss schielt. Gerade der Würgkönig, ohne das Sonnenschloss bleibt er sein Leben lang eine Witzfigur."


    "Die bleibt er sowieso... Aber wenn der Plan Erfolg hat, wird der ganze Berg von Kaltwütern befreit sein", brachte sich Anselm ein, der abseits an einer Wand lehnte und sich relativ erfolglos anstrengte eine abgetragene, dünne Rüstung anzulegen – die einzige, die sie in seiner Größe gefunden hatten. "Sonnenschloss hin oder her – ein befreiter Berg dürfte dem König gefallen."


    "Da muss ich Freund Anselm recht geben", erklärte Cordo und griff nach einem Beil. Avar sah schon aus dieser Entfernung, dass es stumpf war. Der Bandit scheinbar auch, denn er legte es schnell wieder weg und fügte hinzu: "Sehr großzügig von der Bastion, uns ihren Schrott auszuleihen. Damit hätte ich nicht einmal meine Oma töten können."


    "Du hast deine Oma getötet?", wollte Rassa wissen und Cordo antwortete mit einem Achselzucken. Der Söldner schüttelte den Kopf. "Aber zurück zum Plan... Was meinst du, Avar?"


    "Wenn wir unseren Auftrag erfüllen wollen, dann sind wir auf Hilfe angewiesen. Aber welchen Preis sind wir bereit zu zahlen, für diese Hilfe?"


    Rassa grunzte unfreudig. "Wenn irgendetwas schief geht, dann gehen wir alle drauf..."


    "Das stimmt. Aber wenn wir uns nicht auf den Handel eingelassen hätten, dann hätten wir uns alleine auf den Weg zum Schloss machen müssen..."


    "Und wären auch drauf gegangen."


    "Richtig."


    "Glaubst du, dass die nicht trotzdem mitgekommen wären?", wollte Rassa jetzt wissen. "Ob wir nun das Schloss in die Luft jagen, oder nicht, diese Menschen wollen vom Berg runter. Wir sitzen am längeren Hebel."


    "Was die eine Hälfte der Bastion angeht, ja", gab Avar zurück. "Aber Radu... Und die Zwillinge. Ich glaube nicht, dass ihnen die Rückkehr nach Kalgur so viel bedeutet. Dieser Mann plant seine Rache seit zehn Jahren und die Zwillinge sind ihm treu ergeben."


    "Aber brauchen wir ihn denn? Vorn scheint genug Wissen über den Berg zu haben. Er könnte uns auch führen."


    "Ich weiß es nicht, Rassa. Die Bastion folgt Radu nicht erst seit gestern, die sind eine eingespielte Truppe. Ich glaube, es ist besser, wenn wir sie alle auf unserer Seite haben. Außerdem müssen wir ja nur bis zum Sonnenschloss gelangen und dort ein bisschen Schwarzpulver verstreuen. Wie schwer kann das werden?"


    Rassa zog die Augenbrauen hoch und sah Avar mit diesem Blick an. Der Ritter zuckte mit den Schultern.


    "Mal etwas anderes. Cordo", wandte der Söldner sich dann an den Banditen, während Avar seinem Knappen dabei zuschaute, wie dieser sich mit der Rüstung abmühte, "wieso hast du uns eigentlich nicht erzählt, dass es hier oben weitere Überlebende gibt?"


    "Ihr habt nicht danach gefragt."


    "Was ist das denn für eine lächerliche Begründung?"


    "Es war doch eine hübsche Überraschung."


    "Du hättest es ruhig mal erwähnen können... Außerdem wusstest du doch bestimmt schon von Radus Plan, oder nicht?"


    "Er macht ja nicht gerade ein Geheimnis daraus...", gab Cordo achselzuckend zu. "Wenn ihr kein Schiff hättet, das mich zurück nach Kalgur bringen kann, würden mich keine zehn Pferde dazu kriegen, an dieser irren Geschichte teilzunehmen – auch wenn der Plan Stil hat."


    "Du wolltest ihm nicht helfen?"


    "Wozu denn auch? So wichtig ist es mir nicht, alle Kaltwüter zu töten. Außerdem habe ich ihm schon mehr als genug geholfen. Zum Beispiel vor drei Sommern, als wir fünf Wochen lang die ganze Stadt nach Schwarzpulver abgesucht haben. Dafür gab's frisches Gemüse und ein paar Setzlinge, für unser eigenes Lager, unten im Wald."


    "Ich dachte, du bist der König auf dieser Insel? Wieso hast du die Bastion nicht einfach ausgeraubt?"


    "Nun... Zu der Zeit hatte ich diesen Titel noch nicht inne. Aber mithilfe der Setzlinge war das nur noch eine Frage der Zeit. Essen bedeutet auf der Insel mehr als Waffen."


    "Und wie lief das so?", fragte Rassa.


    "Gut, gut... Mit etwas Wasser und ein paar liebevollen Worten geht so ein Kohl wie von alleine auf."


    "Ich meinte die Suche nach dem Schwarzpulver..."


    "Soweit ich das beurteilen kann, würde ich sagen, dass wir alles gefunden haben, was es hier oben gab."


    "Also ist es viel, ja?", fragte Avar.


    Cordo kicherte leise. Dann sagte er: "Genug um eine ganze Flotte von Piraten zu versorgen."


    "Oder um eine Stadt niederzubrennen?", kam es von Rassa.


    "Für die Ausführung des Plans wird es jedenfalls reichen", gab der Bandit zurück und entschied sich für ein Schwert mit dünner Klinge und einfachem Parierstab. Wenn Avar keine eigene Waffe getragen hätte, hätte er sich aus den vorliegenden Klingen dieselbe ausgesucht. Cordo sprach weiter: "Aber es ist doch irgendwie eine Verschwendung, oder?"


    "Was meinst du?", entgegnete Rassa und steckte dabei seinen rechten, kleinen Finger in sein Ohr, um ihn mit verzogenem Gesicht darin herumzudrehen.


    "Ich meine die Kaltwüter", erklärte Cordo und lief in dem kleinen, fensterlosen Raum auf und ab. Dabei hielt er das Schwert, das er sich ausgesucht hatte, locker in der Hand und ließ es abwechselnd links und rechts in der Luft kreisen. Um das Gewicht abzuschätzen, dachte Avar. "Das Schwarzpulver ist an sie verschwendet. Wenn man mir eine solche Menge an Pulver geben würde..."


    "Was selbstverständlich niemals jemand tun wird", unterbrach ihn Rassa.


    "Richtig", antwortete Cordo verkniffen, bevor er den Satz ein zweites Mal anfing. "Also, wenn man jemandem eine solche Menge an Schießpulver gäbe, würde dieser jemand es ganz sicher nicht an die Kaltwüter verschwenden. Die schiere Zerstörungskraft, eine halbe Stadt nieder zu brennen, bietet so viele Möglichkeiten..."


    Nach einem kurzen Schweigen fragte Anselm in den Raum: "Und was haltet ihr von dieser Geschichte mit der Kreatur, die Radu gesehen haben will?"


    Cordo drehte sich um und sah den Knappen an. Er hielt das Schwert nach unten gerichtet und ließ die Spitze gleichmäßig in der Luft kreisen. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Schneidezähne und sagte: "Also ich für meinen Teil habe Zweifel, dass es dieses Wesen tatsächlich gibt. Seit fünf Jahren bin ich auf dieser Insel und habe nichts anderes als die Kaltwüter gesehen. Aber ich kann den alten Mann schon verstehen. Er braucht etwas, worauf er seinen Hass konzentrieren kann. Etwas, das nicht so dumm und schwach ist, wie die Kaltwüter. Er will einen Feind, mit dem er sich messen kann. Damit sich die Rache gut anfühlt..."


    Rassa, der mit seinem Ohr fertig war, kratzte sich nun nachdenklich am Kinn. "Könnte sein", sagte er und blähte die Backen auf, um dann einen langgezogenen Luftstoß abzugeben. "Oder aber es stimmt. Für mich macht das keinen Unterschied. Hauptsache ist, dass wir endlich den Auftrag erledigen."


    Avar setzte sich währenddessen auf eine niedrige Holzbank und zückte seine Waffe, um sie zu schärfen. Einen Augenblick später kam Anselm hinterher, der seine Rüstung inzwischen erfolgreich angelegt hatte, und tat es ihm gleich.


    Cordo betrachtete sie mit einem verschmitzten Grinsen und legte den Kopf schief. "Zucker für die Augen", sagte er und ließ sein Schwert wieder durch die Luft fahren. "Allerlieblichst."


    In diesem Moment ging die Tür schwungvoll auf und Aari betrat die Rüstungskammer. Sie hatte feste, dunkle Kleidung angelegt und in ihrem Gürtel steckten zwei lange, funkelnde Krummdolche.


    "Wir wollen los. Seid ihr soweit?"


    Cordo fuhr herum, ließ das Schwert geräuschvoll durch die Luft sausen und führte es dann mit einer fließenden Bewegung in die Scheide. "Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, wie groß du geworden bist."


    "Und ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dich früher mochte", schoss Aari zurück und machte auf dem Absatz kehrt. Cordo griff sich mit gespieltem Schmerz an die Brust und stolperte hinter ihr aus dem Raum.


    Avar beobachtete Rassa dabei, wie er sich ein halbes Dutzend Dolche nahm und an verschiedensten Stellen in und an seiner Kleidung unterbrachte. Der Söldner hatte noch nie viel für die großen Waffen übriggehabt – manche Dinge änderten sich nie. Schließlich folgte der ehemalige Gardist den anderen beiden durch die Tür und zwinkerte Avar im Vorbeigehen zu.


    Er glaubte immer noch an den Erfolg der Reise.


    "Bist du bereit?", fragte der Ritter, als er mit seinem Knappen alleine war.


    Anselm nickte, aber sagte dann mit vorwurfsvollem Unterton: "Du wirst mich in der Manufaktur lassen, wenn ihr von dort zum Schloss aufbrecht, oder?"


    "Eigentlich hatte ich das nicht vor", antwortete Avar und spürte sofort den ungläubigen Blick des Knappen auf sich. "Wir werden die Gruppe haargenau teilen – sieben bleiben beim Aufzug, sieben gehen zum Schloss. Und ich habe lieber dich an meiner Seite, als jeden einzelnen aus der Bastion."


    Anselm öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu, öffnete ihn noch einmal, sagte aber nichts. Avar fuhr sich mit der Hand über den Nacken, neigte den Kopf und ließ die Wirbel knacken.


    "Gut", brachte der Junge stotternd hervor. Der Ritter drehte sich ihm zu und sah ihn an. Stolz stand in den Augen des Knappen, aber auch Dankbarkeit. Besser stolz und dankbar, als nur stolz, dachte er und nickte ihm zu.


    "Kommt ihr endlich?", fragte Aari genervt, die ihren Kopf durch die Tür gesteckt hatte. Anselm schüttelte sich urplötzlich – so als hätte Aari ihn in einer peinlichen Situation erwischt – und führte sein Schwert in die Scheide.


    "Ja", antwortete der Ritter und stand auf. "Wir kommen."


    Gemeinsam traten Knappe und Ritter durch die Tür und quetschten sich in den engen Flur, in dem bereits ein ordentliches Gedrängel herrschte. Die Banditen aus Anondo, sämtliche Mitglieder der ersten Bastion und Rassa hatten sich vor der Pforte versammelt, die nach draußen führte. Alle erweckten den Eindruck, marschbereit zu sein. Alle machten ernste Gesichter. Es herrschte eine Stimmung, die Avar nur allzu gut kannte – die Ruhe vor dem Sturm. Oder besser: vor der Schlacht.


    Radu stand am anderen Ende des Flurs, direkt vor der Doppeltür und räusperte sich. Dann fing er an: "Ich warte schon sehr lange auf diesen Tag und habe etliche Stunden damit verbracht, ihn zu planen. Und doch habe ich mir noch keine rechten Worte für diesen Augenblick überlegt. Ich – ich danke euch dafür, dass ihr mir helft." Mit diesen Worten bückte er sich und verschwand hinter Vorn und Krugna, die ganz vorne standen. Dann kam er wieder hoch und hielt in der rechten Hand einen kleinen, schwarzen Lederbeutel. "Hier stehen vier Rucksäcke, die voll mit diesen Beuteln sind. Und jeder einzelne dieser Beutel ist gefüllt mit Schwarzpulver. Sieben von uns werden zum Sonnenschloss gehen und vier davon einen der Rucksäcke nehmen. Der gesamte Inhalt dieser vier Rucksäcke muss im Schloss verteilt werden. Wie besprochen."


    Es gab keine Widerworte.


    "Gut", fuhr Radu fort. "Ich denke, dass ich den Rest des Plans ausreichend erläutert habe. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden. Lasst uns gehen – für jeden unserer gefallenen Kameraden!"


    Ein leises Raunen ging durch die kleine Gruppe von gerüsteten und kampfbereiten Männern und Frauen, dann drehte sich Radu um und stieß die Tür auf. Kalte Luft blies ins Innere und Avar atmete tief ein. Der Anführer der Bastion griff behände nach einem Rucksack und warf ihn sich über. Im nächsten Augenblick verschwand er im Dunkel der Nacht.


    Die Gruppe folgte ihm und im Vorbeigehen nahmen sich auch Vorn, Krugna und Aari jeweils einen Rucksack. Avar und Anselm traten zuletzt über die Schwelle. Die Bastion ließen sie offen und ungeschützt zurück – es würde niemand mehr hierher zurückkehren. Der Ritter spürte, dass der letzte Abschnitt ihrer Reise begonnen hatte. Der letzte – und der gefährlichste.


    "Wirklich bereit?", fragte er, während Anselm neben ihm herlief und sich nervös umsah.


    "Natürlich", erwiderte der Knappe nervös und gleichzeitig gereizt und Avar musste lächeln, auch wenn ihm nicht nach lächeln zumute war. Dass der Junge auch unter Anspannung seinen Hochmut nicht verlor, hatte etwas Beruhigendes. Sein Gejammer und seine Borniertheit waren wie treue Gefährten, die seit Tromund an ihrer Seite geblieben waren, ungeachtet aller anderen Verluste. Anselm gab dem Ritter ein Gefühl von Verantwortung – selbst wenn es nur durch ein aufgebrachtes Schnauben war. Und jedes Gefühl von Verantwortung, das er noch empfinden konnte, hatte einen ganz besonderen Wert für ihn.


    Es erinnerte Avar daran, wofür er all das durchmachte.


    


    

  


  
    Mut


    


    Es herrschte tiefste Nacht und Anselm hatte schon gefroren, als sie noch in der Bastion gewesen waren. Draußen war es noch kälter und es dauerte keine fünf Schritte, bis der Frost unter seine Kleidung kroch und sich auf seiner Haut festsetzte. Seine Lippen bibberten, während sie die Straße überquerten und sich zwischen zwei leeren Häusern in eine schmale Gasse drängten. Hier konnten sie nicht mehr nebeneinander laufen, aber Avar überließ ihm den Vortritt, sodass der Junge nicht das letzte Glied der Kette bilden musste.


    Die spröden, verfärbten Steinwände, zwischen denen sie sich in Richtung der Manufaktur bewegten, fingen das Mondlicht ab und tauchten die Seitenstraße in nächtliches Schwarz. Niemand redete und die Grabesstille, die in der Unterstadt herrschte, legte sich wie ein Tuch über ihre Gemeinschaft. Bei jedem Klirren einer Rüstung und jedem Klappern einer Schwertscheide, die gegen die Wände schlug, zuckte Anselm innerlich zusammen.


    Radu führte sie am Ende der Gasse nach links, Richtung Nord-Ost. Das Licht des Halbmondes tauchte nun die Steine, auf denen sie liefen, in einen milchigen Schimmer. Die Truppe schlängelte sich zwischen Haufen aus morschem Holz, ranziger Kleidung und erdigem Kompost entlang, wich immer wieder Türmen aus aufgeweichten Büchern und zersplitterten Kisten aus und musste einmal durch einen großen Wagen klettern, der quer auf der Straße stand und den Weg blockierte. Sie taten es so leise und umsichtig wie möglich, doch als Krugna über die Ladefläche schlich, gab das Holz knarzend nach und brach unter dem Gewicht des Barbaren entzwei. Dadurch wurde der Karren für jeden, der nach Krugna kam, unpassierbar und sie mussten umständlich über den aufgetürmten Unrat klettern, der zu beiden Seiten an den Häuserwänden lag. Anselm rutschte mehrere Male aus und fiel mit den Händen voran in den stinkenden Dreck. Ächzend kämpfte er sich wieder hoch, doch der klebrige Schmutz blieb überall an ihm haften und auch der Geruch wich nicht mehr von ihm.


    Auf der anderen Seite angekommen, setzten sie ihren Weg in Richtung der Manufaktur fort. Anselm ärgerte sich über den widerlichen Dreck, der an seinen Händen und unter seinen Fingernägeln saß, und vergaß für einen kurzen Augenblick die möglichen Gefahren, die in der Stadt lauerten – bis Cordo neben ihm auftauchte. Ohne den Knappen anzusehen, sagte er: "Unheimlich, oder?"


    "Was?", fragte Avar, der auf der anderen Seite von Anselm lief.


    "Wie einsam es hier ist. Stell dir vor, du bist ein Kaltwüter und läufst den ganzen Tag alleine durch die menschenleere Stadt – schon bei dem Gedanken wird mir schlecht."


    Der Knappe dachte im Stillen, dass ihm die umgekehrte Vorstellung mehr Angst bereitete: als Mensch den ganzen Tag durch eine Stadt voller Kaltwüter laufen zu müssen.


    "Dann würdest du Fur sicherlich mögen", sagte Avar ernst.


    "Also ich würde auf jeden Fall einiges dafür geben, mal wieder durch Hochdorn zu laufen und den Menschen zuzuschauen, wie sie tun, wofür sie geschaffen wurden...", erklärte Cordo wehleidig. "Prügeleien und Saufgelage..."


    Der Ritter antwortete mit einem Grunzen und der Bandit sprach weiter: "Wo wir schon bei Hochdorn sind... Wie steht es eigentlich mit eurem Angebot, jetzt da Bern tot ist? Ich hoffe, dass alles so bleibt, wie abgemacht. Ich würde Hog und Jefer nur ungerne erklären müssen, dass sie doch nicht nach Kalgur zurückkehren dürfen..."


    "Selbstverständlich bleibt alles so, wie abgemacht", erklärte der Ritter.


    "Und in Kalgur wartet kein Strick auf uns? Kein Beil?"


    "Alles, wie abgemacht."


    "Fein", antwortete Cordo und verbeugte sich beim Laufen überschwänglich vor ihnen. "Das erfreut mich wahrlich." Gleich darauf beschleunigte er seinen Gang und ordnete sich wieder vor Anselm und Avar ein.


    "Was hättest du geantwortet?", fragte der Ritter, als Cordo außer Hörweite war. "Bist du damit einverstanden, dass wir ihn zurück nach Kalgur bringen?"


    "Naja", stammelte Anselm. "Eigentlich... Ich weiß nicht."


    "Er ist ein Mörder", stellte Avar fest. "Und gewiss ein Lügner."


    "Das stimmt."


    "Aber das macht ihn genauso gefährlich wie nützlich. Wir brauchen seine Unterstützung. Und können uns seinen Widerwillen nicht leisten."


    "Ich verstehe", gab der Knappe zurück und nickte. Auch wenn ihm das nicht besonders gefiel.


    Radu bog in die nächste Seitenstraße ein und die Gruppe folgte ihm bereitwillig. In der Gegend, die sie nun durchquerten, gab es weniger Müll und Dreck. Sie näherten sich der Grenze zur Oberstadt – und somit der Manufaktur.


    Anselm fror noch immer, aber die stete Bewegung brachte sein Blut in Wallung und wenigstens hörten seine Lippen auf, zu zittern. Eine dichte Wolkenfront zog sich vor dem Mond zusammen und der Weg zu seinen Füßen verdunkelte sich. Er legte eine Hand an den Griff seines Schwertes. Dass er es trug, beruhigte Anselm, auch wenn ihm klar war, dass er es wohl kaum gegen einen Kaltwüter führen würde – zumindest nicht, solange er nicht seine Angststarre überwand.


    Am Ende der Straße blieben sie stehen und versammelten sich in einem engen Kreis. Nur Vorn hielt sich etwas abseits und überwachte die Umgebung.


    "Dort hinten liegt die Manufaktur", erklärte Radu leise und seine heisere Stimme brummte tief und beruhigend. "Und in dieser Gegend werden sich einige Kaltwüter befinden. Nicht in der Manufaktur – es gibt keinen Zugang, den sie erreichen könnten – aber rundherum. Ich werde versuchen, den meisten auszuweichen, aber wenn wir einem Trupp begegnen, dann überlasst es Vorn, Aari, Krugna oder Riette, sie auszuschalten. Die vier sind unsere besten Kämpfer. Und unsere leisesten. In Ordnung?"


    Die meisten nickten, aber niemand sagte etwas. Radu schaute noch einmal ernst in die Runde und drehte sich dann um. Die Truppe stellte sich in einer engen, geschlossenen Reihe auf und folgte ihrem Anführer um die nächste Ecke.


    Die Häuser hier waren weniger heruntergekommen, als in der Nähe der Bastion, und viele ragten mehrere Stockwerke hoch. Außerdem stieg die Straße leicht an, sodass kleine Kanten dort entstanden, wo die Pflastersteine nicht ganz zueinander fanden, und zum Stolpern einluden. Sie schritten voran, bis der Knappe plötzlich mit dem Fuß auf etwas Hartes und Rundes trat, das sich unter seinem Gewicht bewegte und ihn beinahe zu Fall brachte. Bevor Anselm jedoch wegrutschte und stürzte, gab das, was sich dort unter seinem Fußballen gedreht hatte, knackend nach. Er stolperte nach vorne, aber Avar packte ihn von hinten an den Lederriemen seiner Rüstung und hielt ihn fest. Die anderen blieben stehen und drehten sich nach ihnen um.


    Der Knappe warf einen Blick auf den Boden, um nachzusehen, auf was er getreten war. Er brauchte einen kurzen Augenblick, um die zersplitterte, schmutzig weiße Schale als die obere Hälfte eines Schädels zu identifizieren. Gleich darauf fielen ihm auch die anderen Knochen auf – unter anderem erkannte er einen Brustkorb. Kurz wurde ihm übel und er bekam einen bitteren Geschmack auf der Zunge, aber er zwang sich dazu, es herunterzuschlucken. Die anderen liefen schon weiter und Anselm musste ihnen folgen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


    Als der Junge aufgeholt hatte, drehte sich Mica zu ihm um und flüsterte: "Eine Zeit lang haben wir versucht, so viele Leichen wie möglich wegzuschaffen – aber hier und dort findet sich doch noch eine. Besonders die Kaltwüter, die wir niederstrecken, können wir nicht immer verschwinden lassen. Pass also lieber auf, wohin du trittst."


    Gut, dass man Anselm das schon gesagt hatte, bevor sie losgelaufen waren... Die Vorstellung, dass er gerade den Kopf eines Menschen zerbrochen hatte – eines Menschen, der irgendwann einmal in der Königsstadt gelebt und gearbeitet hatte – ließ ihn heftig erschaudern. Irgendjemand war an genau dieser Stelle gestorben, an genau dieser Stelle verwest und schließlich an genau dieser Stelle von Anselm zertreten worden.


    Plötzlich hob Radu, am Kopf der Gruppe, den Arm und ein Ruck ging durch die Mannschaft. Auf einen unsichtbaren Befehl hin lösten sich Riette und Vorn von den anderen und schlichen voraus. Anselm sah ihnen nach, wie sie über die menschenleere, breite Straße huschten und dann rechts, zwischen zwei besonders großen Häusern verschwanden, die vielleicht einmal als Geschäfte oder Schenken gedient hatten. Kurz darauf ertönte ein leises, kaum wahrnehmbares Scheppern und einen Augenblick später tauchten die beiden wieder auf. Vorn führte sein Schwert zurück in die Scheide, als er aus der Gasse trat, und Riette strich sich beinahe anmutig die Haare zurück.


    Der Anführer der ersten Bastion setzte sich wieder in Bewegung und bog in eben jene Gasse ab, aus der Riette und Vorn gerade erst gekommen waren. Anselm und Avar betraten die Seitenstraße als letzte. Gespannt sah sich der Knappe um und erblickte erst auf den zweiten Blick die verkümmerte, ausgemergelte Gestalt, die mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden lag. Er konnte nicht genau sagen, was er stattdessen erwartet hatte, aber das war es nicht gewesen. Vielleicht hatte er mit einem großen, schwer gepanzerten Wiedergänger gerechnet, dem Riette und Vorn den Schädel abgeschlagen hatten. Oder einer kleinen Truppe von ihnen, allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Doch nun war alles, was es in der Gasse zu sehen gab, eine kleine Gestalt, nackt und mit zertrümmerter Schädeldecke. Etwas Flüssigkeit lief aus der Wunde, schwarz wie die Nacht, und darunter glaubte Anselm die graue Masse zu sehen, feucht und schwammig. Wie alt dieser Junge wohl gewesen sein mochte, als er zu einem der Wiedergänger geworden war? Kaum älter als er selbst, schätzte der Knappe.


    Als es schließlich zu dunkel wurde und die Leiche zu weit hinter ihnen zurückblieb, wandte er sich ab. Die Gänsehaut, die ihm über Arme und Rücken kroch, wich allerdings nicht von ihm. Ob sie von der Kälte oder dem Anblick einer Stadt voller Toter rührte, konnte Anselm nicht sagen. Was er sagen konnte, war, dass er schnellstmöglich weg wollte.


    "Solltest du doch lieber in der Manufaktur bleiben wollen", fing Avar urplötzlich an. "Wäre ich damit einverstanden."


    "Pah", fauchte Anselm instinktiv und ohrfeigte sich im selben Moment innerlich dafür. "Ohne mich seid ihr doch aufgeschmissen." Natürlich wären sie ohne ihn nicht aufgeschmissen. Das wusste er und Avar wusste es auch.


    "Deine Entscheidung", antwortete der Ritter ruhig.


    Seine Entscheidung, wiederholte der Knappe in Gedanken. Großartig. Ihm war klar, dass er mit den anderen ins Sonnenschloss eindringen würde, das Herz dieser toten Stadt. Er wollte nicht dorthin, nicht für alle Schätze der Welt – aber wenn er in der Manufaktur bliebe, dann wäre er ein Feigling. Er würde als ein Feigling nach Kalgur zurückkehren und es für alle Zeiten bleiben. Der feige Knappe Anselm, der seinem Ritter keine Woche lang gedient hatte.


    Wenn er tapfer sein wollte, musste er akzeptieren, dass er früher oder später der Gefahr ins Gesicht sah. Und wenn es so weit war, dann brauchte er eine gehörige Portion Mut.


    Mut, dachte Anselm. Genau wie ein richtiger Ritter – genau wie Avar.


    "Hast du keine Angst?", fragte er, kurz nachdem sie erneut die Marschrichtung geändert hatten.


    Der Ritter sah ihn stirnrunzelnd an. Dann antwortete er: "Nein. Nicht wirklich."


    "Wieso nicht?", wollte der Knappe wissen.


    "Wieso denn? Wovor denn? Vor den Kaltwütern? Schau sie dir doch an – nicht viel schlauer als ein Stück Brot und ungefähr genauso schnell. Oder meinst du die Angst davor, zu sterben?"


    Anselm schluckte. Sterben war das Letzte, worüber er sich Gedanken machen wollte.


    "Davor brauche ich keine Angst zu haben", erklärte Avar. "Um ehrlich zu sein – ich finde es sogar beruhigend, zu wissen, dass all das irgendwann vorbei ist. Vielleicht wartet auf der anderen Seite etwas Schlimmeres, vielleicht auch nicht. Alles, was auf dieser Seite geschieht, wird dann jedenfalls keine Bedeutung mehr haben – und das beruhigt mich."


    Der Knappe wusste keine Antwort darauf. Die Vorstellung auf dem Berg zu sterben, beruhigte ihn jedenfalls nicht. Ganz und gar nicht.


    "Ich sorge mich, Anselm", beendete der Ritter seine Ausführungen. "Aber ich habe keine Angst."


    "Worum sorgst du dich?", fragte der Junge neugierig. Er hatte schon eine grobe Ahnung, aber bisher hatte Avar sich darin geübt, keine klaren Worte darüber zu verlieren. Sein Meister fuhr sich mit der Zunge durch den Mund und schien zu überlegen, was er antworten sollte. Schließlich sprach er: "Um ein Mädchen, Anselm, um ein Mädchen..."


    Mehr gab der Ritter nicht preis und Anselm verkniff es sich, weiter nachzubohren. Dann bogen sie erneut ab und gleich darauf ging ein leises Murmeln durch die Gruppe. Irgendetwas passierte da vorne und neugierig reckte der Knappe sich, um etwas zu erkennen.


    Als er sie erblickte, verstand er die Unruhe. Ihr Ziel rückte nun in greifbare Nähe – die Manufaktur.


    Sie war noch zur Hälfte von den nächtlichen Schatten verdeckt, aber ihre Fassade konnte man gut erkennen. Wie ein schlafender Koloss wachte sie über die Straße, an deren Ende sie thronte. Anselm bestaunte das riesige Gebäude – wahrscheinlich das größte, das er jemals gesehen hatte, abgesehen von den großen Burgen seiner Heimat natürlich. Aber das hier war etwas anderes. Ein gutes Dutzend gewaltiger, runder Schornsteine entwuchsen dem Dach, das an den Rändern eins mit dem schwarzen Himmel wurde. Man konnte ohnehin kaum ausmachen, wo die Manufaktur endete, sodass es schien, als würde sie fließend in die angrenzenden Häuser und die Finsternis dahinter übergehen – sie wirkte deshalb nur umso bedrohlicher. Beim Näherkommen hoben sich die kleinen Fenster ab, die sich Stockwerk um Stockwerk durch die Front des Gebäudes zogen. Über jedem einzelnen befand sich ein kleiner Giebel, was angesichts der schieren Anzahl einerseits beeindruckend und andererseits verschwenderisch wirkte. Anstatt einer Tür oder einer großen Pforte gab es drei haushohe Tore, die allesamt geschlossen waren. Anselm glaubte sogar auszumachen, dass sie mit Brettern und eisernen Ketten verschanzt worden waren.


    Vor seinem inneren Auge öffneten sich die Tore schon und gaben den Blick auf die Ambosse, die Feuerstellen und die verschwitzten, arbeitenden Schmiede frei. Früher hatte es hier nach Feuer und Asche gerochen und das scharfe Hämmern unzähliger Schmiedemeister war erklungen – heute stand die Manufaktur leer. Sie war eine ausgebrannte, leblose Leiche, ein Relikt der Stadt, die vor zehn Jahren der Mittelpunkt der fünf Lande gewesen war.


    Vor dem Gebäude bewegten sich zwei Kaltwüter, die der Junge erst relativ spät entdeckte. Ihr Anblick riss ihn aus seinen Gedanken und er blieb wie versteinert stehen. Da der Rest der Gruppe allerdings unbeeindruckt weiterging, hatte er keine andere Wahl, als ihnen zu folgen – denn zurückbleiben wollte er auf keinen Fall. Seine Furcht verflog allerdings nicht.


    Als nur noch ein paar hundert Fuß zwischen ihnen und den beiden Wiedergängern blieben, entschleunigte Radu wortlos seinen Gang und bremste die Truppe ab. Dann schlichen sie im Schneckentempo weiter. Gleichzeitig lösten sich Vorn und Krugna aus der Formation und schwärmten nach links und rechts aus. Anselm sah ihnen nach, aber als die beiden Krieger in die Schatten der Häuserfassaden traten, verlor er sie aus den Augen. Dort war es wirklich verdammt dunkel. Im nächsten Augenblick entdeckten die Kaltwüter ihre Truppe und wandten sich ihnen zu.


    Der linke hielt einen Speer, der allerdings in der Mitte abgebrochen war und deshalb gerade noch die Länge eines Schwertes hatte. Ihm fehlte der Kiefer und so klebte seine Zunge einfach platt am Hals und verdeckte den Adamsapfel. Der rechte war wesentlich größer und trug eine Axt, die er hinter sich her schleifte, so als wäre sie ihm zu schwer.


    Radu führte die Mannschaft Fuß um Fuß in Richtung der Feinde, während diese sich ebenfalls immer weiter näherten. Anselm schluckte, obwohl er wusste, dass Vorn und Krugna jeden Augenblick aus den Schatten springen und die beiden Kaltwüter erledigen würden. Irgendwo tief in seinem Inneren war allerdings trotzdem die panische Furcht, die sich jedes Mal seiner bemächtigte, wenn diese Kreaturen auftauchten.


    Du brauchst Mut, ermahnte er sich in Gedanken. Genauso wie Avar.


    Ein lautes Klirren ertönte und Vorn stolperte aus der Dunkelheit zu Anselms linker. Zwei Kaltwüter folgten ihm, ein dritter fiel hinter ihnen zu Boden. Im selben Moment flog eine untote Kreatur auf der rechten Seite aus den Schatten. Krugna sprang hinterher, begleitet von einer ganzen Schar Kaltwüter. Alles kam so schnell, das Anselm kaum begriff, was geschah. Im nächsten Moment rief irgendjemand von weiter vorne: "Aufteilen!", und einen Wimpernschlag später löste sich die Gruppe vor dem Knappen auf und verteilte sich in alle Richtungen. Schwerter blitzten im Mondlicht und das Scheppern von Metall erfüllte die Straße.


    Anselm drehte sich um die eigene Achse und sah den anderen hinterher, die sich in verschiedene Richtungen aufmachten, um Vorn und Krugna zur Hilfe zu eilen. Avar rannte nach links, stieß sich kurz vor einem der Wiedergänger vom Boden ab und zertrümmerte ihm im Flug den Schädel. Auf der anderen Seite standen Erryn und Riette dem Barbaren bei und drängten gemeinsam die Kaltwüter zurück. Es tauchten immer mehr der Kreaturen auf, die sich zuvor geschickt in der Dunkelheit verborgen hatten. Wie eine Flutwelle schwappten sie ihnen entgegen.


    Die Hand des Knappen ruhte am Griff seines Schwertes, aber er kam nicht dazu, es zu ziehen. Stattdessen drehte er sich weiter im Kreis und beobachtete mit blankem Entsetzen, wie sämtliche Gruppenmitglieder in Kämpfe verstrickt wurden. Rassa, der weiter hinten auf der Straße stand, zückte mit jeder Hand einen Dolch, aber holte nur mit der linken aus. Dann warf er ihn und traf zielsicher den Hinterkopf eines nahestehenden Kaltwüters, der daraufhin zu Boden ging. Dahinter tauchte Cordo auf, der sich gleich auf den nächsten stürzte. Anselm wandte sich ab, tat einen weiteren Schritt und hatte nun wieder die Manufaktur vor sich – und die beiden Kaltwüter, die von dort auf ihn zukamen.


    Ein Zucken durchfuhr ihn und sein Herz setzte für eine Sekunde aus. Hektisch sah er sich um, aber es war niemand mehr in der Nähe. Er stand den beiden alleine gegenüber. Prompt verschnürte sich sein Hals und seine Knie wurden weich. Die anderen hatten sowohl ihn, als auch die beiden Feinde aus den Augen verloren und vergessen. Jetzt lag es an ihm. Anselm schluckte. Die Wiedergänger näherten sich ihm unerbittlich.


    Der Knappe wusste, dass er keine Hilfe bekommen würde. Diesmal nicht. Er musste kämpfen. Keine Ausreden mehr.


    Komm schon!


    Anselm befahl sich selbst, eine Kampfposition einzunehmen. Seine Beine ignorierten den Befehl und blieben, wo sie waren. Nicht einmal seinen Kopf konnte er drehen. Doch anstatt noch mehr Angst zu bekommen, spürte er, dass Zorn in ihm aufstieg. Es war eine heiße, flammende Wut, die jede Furcht verdrängte und die Kontrolle übernahm.


    Er musste nicht nur kämpfen – er wollte es.


    "Nimm dein Schwert", schrie er sich selbst zu und immerhin tat seine Hand, wie ihr geheißen, und zückte die Waffe.


    Der rechte Angreifer war inzwischen so nah an Anselm herangekommen, dass er seine Waffe anhob und zum Stich ansetzte. Der Junge wusste zwar nicht wie, aber ihm war klar, dass er entweder ausweichen oder die Attacke abwehren musste. Doch bevor er sich für eine Variante entschieden hatte, stieß der Kaltwüter vor.


    Die rostige Spitze des Speers raste auf den Knappen zu. Reflexartig schlug er mit seinem Schwert danach und erwischte tatsächlich die Stange. Er lenkte den Angriff um und änderte die Stoßrichtung – doch die Speerspitze fand trotzdem ihr Ziel. Sie erwischte Anselm hart an der Schulter und er stolperte zurück. Es schepperte laut an seinem Ohr und für einen kurzen Augenblick hörte er nichts als ein schmerzhaftes, hohes Rauschen. Dann begriff er, dass die Schulterplatte seiner Rüstung den Stoß abgefangen hatte.


    Ein kleiner Teil von ihm erinnerte sich unmittelbar an die unzähligen Übungsstunden, die er unter Anleitung von Meister Kerz bewältigt hatte. Abwehren, Parieren, Vorstoßen. Sein Zorn erledigte den Rest.


    Er fand sein Gleichgewicht wieder, tat einen Ausfallschritt und stieß mit dem Schwert vor. Es geschah wie von alleine. Irgendjemand schrie aus tiefster Kehle und Anselm merkte, dass er selbst es war. Seine Klinge schnellte vor und drang in die ungeschützte, schmutzig braune Haut des Kaltwüters. Es ging viel leichter als erwartet und ehe Anselm sich versah, war die Waffe bis zum Heft in der Brust des Angreifers verschwunden. Schnell zog er sie heraus und sprang zurück, in Erwartung, dass der Feind tot umfallen würde. Und in eben diesem Moment fiel ihm wieder ein, wie man einen Kaltwüter töten konnte – und wie nicht.


    Zwar klaffte ein kleines Loch dort, wo Anselm ihn durchbohrt hatte, aber das hielt den Untoten nicht auf. Träge hob er den Speer zu einem zweiten Angriff. Gleichzeitig kam der zweite Kaltwüter in Reichweite und holte langsam mit der Axt aus.


    Anselm stand wie angewurzelt da. Er sah die scharfe Speerspitze von der einen und die zerfurchte Axtschneide von der anderen Seite auf sich zukommen. Beide lechzten nach seinem Blut, wie hungrige Tiere, die ihn zu ihrer Mahlzeit auserkoren hatten. Sein Schwert war nutzlos, gegen zwei Angriffe aus verschiedenen Richtungen. Er spürte, dass sein Herz heftig gegen den Brustkorb hämmerte und dass sein Mund staubtrocken war. Die Axt von rechts oben und den Speer von links im Blick, verstummten seine Gedanken plötzlich – und er entschied sich instinktiv für die Flucht nach vorne.


    Geschickt tänzelte der Knappe vor. Linker Fuß, rechter Fuß, linker Fuß. Abrollen über den Ballen, abstoßen mit den Zehen. Er begab sich in die Verteidigungshaltung, sodass er den Kaltwütern weniger Angriffsfläche bot, und schlüpfte zwischen ihnen hindurch.


    Beide Wiedergänger folgten plump seiner Bewegung und drehten sich ihm hinterher. Der linke streckte seinen Arm durch, aber Anselm war bereits außer Reichweite – wäre der Speer nicht in der Mitte zerbrochen gewesen, wäre der Kampf vielleicht anders ausgegangen. Hinter den beiden Kaltwütern machte er eine Pirouette und hatte sie nun wieder vor sich. Das Schwert erhoben, sah er seinen Feinden entgegen und beobachtete, wie die geschwungene Axt des zweiten ungebremst in den durchgestreckten Speerarm des ersten schlug. Mit einem knirschenden Geräusch gaben Haut und Knochen unter der Schneide nach und lösten sich am Ellenbogen voneinander. Klappernd fiel der verkrümmte Unterarm samt Speer zu Boden.


    Diese Gelegenheit ließ Anselm nicht verstreichen und führte, zu seiner eigenen Überraschung, einen impulsiven und kühnen Streich gegen den großen Kaltwüter. Er zielte kurzerhand auf den dicken Kopf und holte aus.


    Keine Ausreden mehr.


    Dann schlug er mit aller Kraft zu.


    Die kalten, weißen Augen wirkten weder ängstlich, noch erschrocken, als sie das Schwert des Knappen erblickten. Sie starrten einfach ausdruckslos in seine Richtung. Im nächsten Augenblick erfasste die Schneide das Gesicht des Wiedergängers. Sie zerschmetterte das Nasenbein und drang tief in den Schädelknochen, bis sie zwischen Oberkiefer und Ohren steckenblieb. Sofort erschlafften die Glieder der untoten Kreatur und sie ließ die Axt zu Boden fallen. Dann knickten ihre Beine unter dem Körper weg und sie ging zu Boden – und Anselm wurde mitgerissen, da sein Schwert immer noch in ihrem Kopf festsaß. In gebückter Haltung stand er da, während der zweite Kaltwüter mit der verbliebenen Hand nach dem Hals des Knappen griff. Ruckartig und überraschend fest legte sie sich um seine Kehle und drückte zu.


    Dem Jungen blieb die Luft weg und er bekam einen Hustenanfall, während er vergeblich an seinem Schwert zog und versuchte, es aus dem Knochen zu lösen. Die Hand presste noch fester zu und Anselm spürte, wie sein Adamsapfel tief in den Hals gedrückt wurde. Ein panischer Reflex ließ ihn schlucken, doch das ging nicht mehr – der eiserne Griff der Kreatur schnürte ihm Luft- und Speiseröhre ab. Blut staute sich in seinem Kopf und rauschte ihm bereits in den Ohren.


    Jetzt riss er mit aller Kraft an dem Griff seiner Waffe, aber das bewirkte nur, dass er den Kopf des toten Kaltwüters in seine Richtung zog, wie ein Stück Fleisch auf einem Bratenspieß. Also setzte er einen Fuß auf den Schädel, um ihn auf den Boden zu drücken, und zog gleichzeitig an seinem Schwert. Langsam und mit einem hässlichen Knirschen, das er kaum noch hören konnte, glitt die Schneide einen guten Zoll aus der Wunde.


    Allmählich verlor er das Gleichgewicht, da ihm schwindelig wurde und er immer noch keine Luft bekam. Irgendwie schaffte er es zwar, sich auf den Beinen zu halten, aber lange würde ihm das nicht mehr gelingen. Er japste und würgte und klebriger Speichel rann ihm über das Kinn. Seine Kehle brannte. Die Finger des Wiedergängers bohrten sich gnadenlos in seinen Hals und drohten ihn zu zerquetschen.


    Anselm zog mit aller Energie, die er noch aufbringen konnte, und unvermittelt gab der Schädel unter seinen Bemühungen nach. Allerdings löste sich das Schwert nicht einfach nur aus der Wunde, sondern spaltete den Kopf in der Mitte. Das Gesicht riss förmlich auf und klappte auseinander. Flüssigkeit spritzte aus dem klaffenden Spalt zwischen dem oberen und unteren Teil der Nase und die alte, ledrige Haut zog an manchen Stellen Fäden, statt zu reißen. All das nahm der Knappe allerdings nur am Rande wahr, denn das einzige, was in diesem Moment zählte, war sein Schwert. Und dass es nicht mehr festsaß.


    Keine Ausreden mehr.


    Kräftig führte Anselm die Klinge seitlich hoch und zerschnitt den Oberarm des Untoten von unten nach oben. Die Klinge glitt durch den noch intakten Arm des Wiedergängers, wie durch eine zerkochte Kartoffel, und trennte ihn von der Schulter. Keine Sekunde später öffnete sich die Hand und gab den Hals des Jungen frei. Keuchend und prustend sog er die kühle Nachtluft ein und spürte, wie sein Kopf wieder klar wurde. Das abgetrennte Körperteil fiel ihm vor die Füße.


    Der Kaltwüter setzte unterdessen zur nächsten Attacke an – dass ihm beide Arme fehlten, störte ihn dabei nicht. Mit wackelnden Armstummeln stürzte er vor und versuchte offenbar, Anselm zu beißen – und das ohne Unterkiefer. Doch bevor er weit genug herankam, um die verbliebene, obere Reihe von Zähnen in das Gesicht des Knappen zu graben, stieß dieser zu. Die Schwertspitze drang von unten in den offenliegenden Mund der Kreatur, mühelos durch den Gaumen und tief in den Schädel. Die Zunge, die schlaff auf dem Hals lag, zitterte kurz, dann erstarrte der Kaltwüter in seiner Bewegung und die verstümmelten Gliedmaßen, die an seinen Schulter verblieben waren, hörten auf zu zucken. Schließlich fiel er in sich zusammen, wie ein nasser Sack.


    Immer noch nach Atem ringend zog Anselm sein Schwert aus dem Kopf der nun leblosen Kreatur und ließ es klirrend zu Boden fallen. Dann stolperte er zurück und verlor plötzlich all die Kraft und den Zorn, die ihm in den letzten Minuten das Leben gerettet hatten. Seine Füße gerieten durcheinander, aber er versuchte nicht einmal, sich auf den Beinen zu halten. Schwerfällig stürzte er nach hinten und landete auf dem Hintern. Er machte keine Anstalten, wieder aufzustehen.


    Seine Augen tränten, Sabber lief ihm aus dem Mund und sein Hals fühlte sich rau und kratzig an. Er schluckte mehrere Male, nur um zu überprüfen, ob es ging. Abgesehen von einem leichten Würgereflex schien aber alles in Ordnung zu sein. Sein Herz schlug in einer Geschwindigkeit, die ihn an einen wilden Pferdegalopp erinnerte. Verschwommen dachte er an andere Kaltwüter, die vielleicht in seiner Nähe waren, aber er war zu verwirrt, um dem weitere Beachtung zu schenken.


    Er starrte einfach nur auf die Riemen seiner Stiefel, die er vor sich ausgestreckt hatte, und versuchte seinen Pulsschlag zu beruhigen. Er bemerkte nicht, dass die Geräusche um ihn herum allmählich verstummten. Er bemerkte auch nicht, dass jemand zu ihm kam, bis ein zweites Paar Stiefel in sein Gesichtsfeld trat. Langsam sah Anselm hoch. Es war Avar, der vor ihm stand und ihm eine Hand hinhielt. Ächzend griff Anselm danach und fand sich einen Augenblick später auf seinen Beinen wieder. Der Ritter packte ihn an den Armen und sah an ihm herunter, so als würde er ihn auf irgendetwas absuchen.


    "Alles in Ordnung? Bist du verletzt?", fragte Avar und schlug ihm leicht mit der flachen Hand ins Gesicht. Ein plötzlicher Ruck ging durch Anselms Körper. Sein Verstand begann wieder zu arbeiten.


    Er nickte.


    "Was? Gesund oder verletzt?", fragte der Ritter noch einmal.


    Unter großer Anstrengung brachte der Knappe ein leises: "Mir fehlt nichts...", hervor und Avars ernstes Gesicht verwandelte sich in ein erleichtertes.


    "Gut", sagte er und klopfte dem Jungen auf die Schultern. Anschließend drehte er sich um und warf einen Blick auf die beiden toten Kaltwüter, die ein paar Fuß weiter zu Boden gegangen waren.


    Der große lag mit von sich gestreckten Gliedern da und präsentierte sein gespaltenes Gesicht im kühlen Mondlicht. In der hässlichen Wunde schimmerte trockenes Fleisch und eine undefinierbare Masse aus Knochensplittern und Hirn. Der andere Wiedergänger war auf den Bauch gefallen und hatte das Gesicht Richtung Boden gewandt, sodass Anselm nicht sehen musste, was er ihm angetan hatte. Das Schwert des Knappen lag direkt daneben. Avar bückte sich danach, nahm es auf und wischte es an einem Stofffetzen sauber, den er aus der Tasche zog. Dann reichte er es Anselm. Dieser griff es wortlos und führte es zurück in die Scheide, dann klopfte er sich ab und betastete mit seiner Hand den Hals, der immer noch schmerzte.


    Avar nickte ihm anerkennend zu und sagte: "Gut gemacht."


    Der Knappe wusste nicht, ob er es tatsächlich gut gemacht hatte, aber immerhin lebte er noch. Allerdings fühlte sich all das weit weniger heldenhaft an, als erwartet. Er warf einen letzten, flüchtigen Blick auf das zertrümmerte Gesicht des großen Wiedergängers. Schädel, die unter Anselms Fuß zerbrachen oder sich unter seinem Schwert in der Mitte spalteten... Er hatte wieder den bitteren Geschmack auf der tauben Zunge.


    "Sind alle unversehrt?", rief Radu, der etwas weiter hinten aus den Schatten trat und Anselm aus seinen Gedanken riss. Auch die anderen erschienen wieder auf der Straße. Ein Teil der Gruppe kam von rechts, der andere von links und nach und nach versammelten sie sich dort, wo Anselm und Avar standen.


    Radu erreichte sie als Erster, dann traten Rassa und Aari dazu. Keiner von ihnen wirkte so, als hätte er gerade einen Kampf ausgetragen. Anselm selbst atmete schwer und schwitzte am ganzen Körper, wohingegen Rassa sich bloß die Haare aus dem Gesicht strich und dann wieder aussah, wie eine Stunde zuvor. Oder eine Woche.


    Bald war die Gruppe komplett und auf erneute Nachfrage Radus wurde schnell klar, dass niemand eine ernste Verletzung davongetragen hatte. Erryn hatte eine Schwellung im Gesicht und laut Rassa zeigte Anselms Hals eine leichte Rötung, aber ansonsten ging es ihnen gut. Zumindest besser, als man verlangen konnte.


    "Wir müssen weiter", erklärte Radu gefasst. "Es wird nicht lange dauern, bis noch mehr von ihnen auftauchen. Bis dahin sollten wir in der Manufaktur sein." Alle stimmten zu und sofort stellten sie sich in wieder einer Reihe auf und liefen los. Diesen Kampf hatten sie gewonnen.


    Während sie zum Eingang der Manufaktur eilten, beruhigte sich Anselm allmählich. Er achtete nicht auf die verrammelten und ausgebrannten Gebäude, an denen sie vorbeikamen, sondern konzentrierte sich darauf, tief und ruhig zu atmen. Sein Zittern ließ nach und das Kratzen im Hals ebbte ab. Die Manufaktur rückte näher und bald bestand sein gesamtes Blickfeld nur noch aus den Rücken der Männer, die vor ihm liefen, und dem riesigen Bauwerk, das sich hinter ihnen erhob. Schließlich erreichten sie das Gebäude und standen vor dem rechten der drei Tore, die allesamt verriegelt waren.


    "Die Manufaktur zu versperren war eine unserer besseren Ideen", flüsterte Radu und führte sie rechts an dem Tor vorbei und in eine enge, kaum passierbare Gasse, die zwischen die Manufaktur und das angrenzende Haus führte. "Irgendwie habe ich mir gedacht, dass sie noch einmal wichtig wird."


    Einer nach dem anderen schlüpften sie seitwärts in die enge Seitenstraße. Abgesehen von dem Nachthimmel über ihm, bestand Anselms Welt nur noch aus Borcas Rücken direkt vor ihm, und den verputzten Mauern neben ihm. Seine Schulterplatten kratzten über den Stein, aber es wurde nie so eng, dass er stecken blieb. Von hinten, aus Richtung der Straße, kamen leise Geräusche – metallisches Gerassel und schwere Schritte. Sie wurden also bereits verfolgt.


    Plötzlich machte die Gruppe halt, ohne dass jemand erklärte, wieso. Avar, der hinter Anselm lief, atmete laut und schwer. Anselm erinnerte sich an die Tunnel und flüsterte dem Ritter über die Schulter zu: "Immer nach oben schauen, da ist der freie Himmel. Und vergiss nicht bis sechs zu zählen."


    Gleichzeitig drang ein leises Hämmern an seine Ohren, das kurz darauf von einem Quietschen abgelöst wurde. Dann setzte sich die Truppe wieder in Bewegung. Anselm schritt voran, immer direkt hinter Borca, bis dieser plötzlich vor ihm in der Wand verschwand. Kurz stockte der Knappe, doch dann erblickte er die breite Öffnung, die zu seiner Linken im Mauerwerk klaffte.


    "Hier", flüsterte eine leise Stimme und ohne zu zögern trat Anselm in die Dunkelheit. Avar folgte ihm auf dem Fuß und seufzte erleichtert, als er die Gasse hinter sich gelassen hatte. Im nächsten Moment schloss jemand die Tür, die offenbar in der Wand versteckt gewesen war, und tiefste Finsternis breitete sich aus. Anselm konnte nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen. Auch hörte er nichts, außer dem leise rasselnden Atem seiner dreizehn Begleiter, die dicht gedrängt in der Dunkelheit standen und schwiegen. Niemand traute sich, etwas zu sagen.


    Flackernd entzündete sich eine Fackel. Der Feuerschein biss in seinen Augen und der Knappe brauchte einen Augenblick, um sich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Was er dann jedoch zu sehen bekam, ließ ihn ehrfürchtig erstarren.


    Das Innere der berühmten Manufaktur von Kalgur breitete sich vor ihm aus und auch wenn der größte Teil in den Schatten verborgen blieb, war es ein unglaublicher Anblick. Riesige Metallpfeiler durchzogen die Halle und stützen das obere Stockwerk, dessen Boden rund fünfzehn Fuß über ihren Köpfen lag. Zwischen den Pfeilern spannten sich hunderte Seile und Ketten, von denen wiederum hunderte Seile und Ketten hingen, an denen sich Halterungen für Werkzeuge, Kleidung und die Schmiedeerzeugnisse befanden. An manchen der Haken erblickte Anselm sogar noch Hämmer, Zangen oder Spaltkeile, die ihre Meister längst überdauert hatten.


    Das Herzstück bildeten allerdings die zahlreichen runden Essen, die in einem großen Kreis in der Mitte der Halle errichtet worden waren. Jede von ihnen war gesäumt von zwei oder drei Ambossen und mehrere Blasebalge. An manchen lehnten zudem noch unförmige Metallstangen, bei anderen steckten halbfertige Schwerter in der erkalteten Kohle der Feuerschüsseln. Über diesem Kreis aus Schmiedestellen befand sich ein gigantischer Rauchfang. Vor einem Jahrzehnt hatte er den Qualm jeder einzelnen Esse aufgenommen und durch mehrere Rohre, die von der unteren Halle über das obere Stockwerk bis zum Dach verliefen, in die Schornsteine geführt. Nun ragte er nutzlos von der Decke und zeigte bereits erste Spuren von Rost und Zerfall.


    Als Anselm einen Blick nach links warf, entdeckte er die andere Seite des Tores, vor dem sie gerade noch gestanden hatten. Auch hier war es mit einigen Brettern vernagelt und einer schweren Eisenkette verhangen. Dort würden die Kaltwüter ohne Rammbock nicht durchkommen. In der Wand darüber saßen die kleinen Fenster, die sich in etlichen Reihen bis zur Decke erstreckten – allerdings fiel kein Licht hindurch, da die Scheiben allesamt mit Schmutz und Ruß verkrustet waren.


    Eine weitere Besonderheit bildeten die in den Boden eingelassenen Schienen, die sich vom Tor bis in den hinteren Bereich der Halle schlängelten. Als er sie näher betrachtete, entdeckte Anselm sogar eine halb in der Dunkelheit verborgene Lore, die auf einem der Schienenpaare stand.


    "Dies ist die Halle der Rüstungen und Waffen", erklärte Radu und machte mit erhobener Fackel einen Schritt vor, wobei hunderte Schatten über die atemberaubende Szenerie tanzten. "Die dritte. In der ersten wurden Werkzeuge und Schmuck hergestellt, in der zweiten Schlösser, Nägel, Keile, Räder, Ketten und weitere Gebrauchsgegenstände. Von hier aus kann man auch in die anderen beiden gelangen, aber ich vermute, dass die Vanadinbestände – sollte es noch welche geben – in dieser Halle auf uns warten."


    "Ja...", sagte Rassa, der sich mit ernstem Blick umsah. "Das Vanadin wurde in der dritten Halle gelagert."


    "Die Lagerräume sind hinten", sagte Radu und deutete in Richtung der Dunkelheit, die hinter dem Rund aus Feuerstellen wartete. "Dort sollten wir als Erstes nachsehen."


    "Und die Kaltwüter kommen hier wirklich nicht rein?", fragte Avar.


    "Nein – der einzige Weg hier hinein ist der, durch den wir gerade gekommen sind. Und die Kaltwüter werden es wohl kaum schaffen, diese Tür zu öffnen. Sie hat einen geheimen Schließmechanismus. Ursprünglich diente sie den Wachen, die hier rund um die Uhr patrouilliert sind, um nachts die Wachablöse machen zu können, ohne die Tore öffnen zu müssen."


    "So geheim war sie damals allerdings nicht", ergänzte Vorn. "Und die Wachen waren auch nicht die besten..."


    "Wie auch immer", würgte Rassa das Gespräch ab. "Die Kaltwüter kommen hier nicht hinein und wir müssen jetzt nach dem Vanadin schauen. Also los."


    Mit diesen Worten kramte der Söldner eine eigene Fackel aus seinem Rucksack hervor und entzündete sie an Radus. Dann machte sich die gesamte Gruppe in den hinteren Teil der Halle auf. Die Wände warfen das Echo ihrer Schritte zurück und manchmal stieß jemand gegen eine der herabhängenden Ketten, sodass es leise klirrte. Sie durchschritten den Kreis erkalteter Essen, in denen immer noch kleine Kohlestücke lagen, und Anselm stieg ein leichter Geruch von Asche in die Nase. Das Feuer der beiden Fackeln spiegelte sich in den hunderten Metallflächen, die die Halle bot, und es funkelte von allen Seiten. Besonders die wuchtige Treppe zu ihrer Rechten fing das Licht mit ihren eisernen Geländern und Stufen auf und ließ es dort tanzen.


    Schließlich erreichten sie die andere Seite der Halle. Im Grunde genommen gab es hier nicht viel mehr zu sehen, als im Eingangsbereich, außer einem deutlich kleineren und zweiflügligen Tor. Wenn es nicht im Inneren des Gebäudes gewesen wäre, hätte Anselm anhand von Größe und Bauart gedacht, dass es zu einer Scheune gehörte. Krugna stapfte voraus und stemmte sich gegen den rechten Flügel. Das Holz knarzte und schabte über den Boden und die Scharniere quietschten, während der Barbar es langsam aufschob.


    "Als wir die Manufaktur vor einigen Jahren gesichert und verriegelt haben, gab es hier drin eine Handvoll Leerer, die wir töten mussten", erklärte Radu. "Erst wollten wir die Leichen verbrennen, aber ich hatte die Befürchtung, dass der Rauch aus den Schornsteinen zu viel Aufmerksamkeit erregen würde. Wir haben sie im Lagerraum gestapelt – also bitte erschreckt nicht."


    Das Scheunentor stand inzwischen offen und ein leicht fauliger Gestank ging von dem Raum aus, der sich dahinter auftat. Radu trat als Erster über die Schwelle und der Fackelschein erhellte eine zweite Halle, die jedoch kaum kleiner war.


    Zahllose Regale und Waffenständer standen in langen Reihen an den Wänden. Auf den Schienen, die sich bis hierher zogen, befanden sich zudem weitere Loren. Jedoch waren sie allesamt leer. Auf der linken Seite lagen die angekündigten Leichen, beliebig übereinander geworfen. Anselm verschwendete keine Zeit damit, sie eingehender zu betrachten – er hatte bereits genug Tote gesehen, um zu wissen, dass ihm der Anblick keine Freude bereitete. Stattdessen folgte er Radu und Rassa, die mit ihren Fackeln in den hinteren Bereich vorausgeeilt waren. Dort hörten die leeren Regale und Waffenhalter auf und wurden abgelöst von mannshohen Kistenstapeln und aufgetürmten Säcken.


    "Hier muss es sein", rief Rassa aufgeregt und drückte Cordo, der direkt hinter ihm stand, seine Fackel in die Hand. "Komm mit, ich brauche Licht!"


    Gemeinsam traten die Männer an die erstbesten Kisten, die vor ihnen standen, und Rassa untersuchte eingehend die undeutlichen und nichtssagenden Zeichen, die darauf prangten. Dabei murmelte er unablässig und starrte zwischenzeitlich an die Decke, so als wollte er sich an etwas erinnern, das ihm entfallen war. So ging es eine ganze Zeit lang.


    Anselm trat von einem Fuß auf den anderen, während Rassa und Cordo die Reihe auf- und abliefen und nach der richtigen Kiste oder dem richtigen Sack suchten. Vorn und Krugna hatten sich etwas weiter hinten postiert – nur für den Fall der Fälle, wie Radu gesagt hatte. Der Rest der Gruppe verteilte sich im Raum und starrte Löcher in die Luft. Aari saß auf einer Werkbank und ließ die Beine baumeln, während Mica und Borca daneben standen und leise tuschelten. Cordo und Rassa entfernten sich immer weiter und verschwanden häufig in kleinen Nischen oder Lücken. Anselm spürte die Anspannung unter den Anwesenden. Niemand hatte mit Sicherheit sagen können, ob es an diesem Ort tatsächlich noch Vanadin gab – falls sie nun keines finden würden, wäre die ganze Reise umsonst gewesen. Der Junge kaute nervös auf seiner Unterlippe und überlegte, ob er sich lieber ablenken sollte, als still auf die Entdeckung oder Nicht-Entdeckung der Metallvorräte zu warten. Gerade wollte er sich abwenden und irgendeine Beschäftigung suchen, als jemand einen freudigen Schrei ausstieß.


    "Ich hab's!", rief Rassa erleichtert und sprang zwischen zwei Kistenstapeln hervor, wobei er Cordo fast umwarf, der neben ihm gestanden und die Fackel gehalten hatte. "Hier ist es!"


    Sofort schnellten alle hoch und eilten zu Rassa, der wieder in der Lücke verschwand, aber immer noch glückliche Jauchzer von sich gab. Einer nach dem anderen zwängten sie sich in die Nische und standen bald dicht gedrängt um ein gutes Dutzend alter, schmutziger Säcke. Einer von ihnen war offen und der Söldner kniete davor. Als alle da waren, zog er mit einem breiten Grinsen etwas daraus hervor.


    Ein Schimmer aus roten und gelben Farbtönen legte sich auf das Metall. Rassa drehte es im Licht der Fackeln, sodass alle es gut erkennen konnten. Es war kaum größer als Anselms Daumen, aber der Knappe wusste, wie viel Wert es besaß.


    "Ein Schmiedemeister kann hiermit zwei, womöglich sogar drei Schwerter herstellen", flüsterte Rassa bedächtig und betrachtete das Vanadin mit funkelnden Augen. Dann deutete er auf die Säcke, die vor ihm lagen. "Was meint ihr, wie weit er damit kommen würde?"


    "Beschissen weit...", gab Riette zurück.


    "Haargenau", stimmte Rassa ihr zu. "Beschissen weit!"


    Alle starrten wie gebannt auf die glänzende Scherbe in seiner Hand. Radu räusperte sich leicht. Dann sagte er: "Und jetzt?"


    Der Söldner schaute zu ihm auf und warf das Vanadin zurück in den Sack. "Jetzt zeigt ihr uns, wo der Fahrkorb ist."


    


    Der Lastzug der Manufaktur hatte in den letzten einhundertfünfzig Jahren dazu gedient, die Schmiedearbeiten an der östlichen Flanke des Berges herunterzulassen, um sie dort an einer eigens dafür errichteten Anlegestelle zu verschiffen. Dies sparte die Zeit und Mühe – und somit die Kosten – große Lieferungen quer durch die Stadt und dann über die Weststraße bis zum Hafen der Königsinsel transportieren zu müssen.


    Dieser Aufzug war nur über das obere Stockwerk der Manufaktur zu erreichen. Dort befanden sich die mächtigen Stahlträger und die Seilblöcke, mit deren Hilfe man die starken Metallketten auf- und abrollen konnte. Kleine Räder griffen ineinander, um die Zugkraft zu erhöhen, und so konnte die massive Holzplattform durch reine Menschenkraft bewegt werden. Zeitweise hatte man sogar ein Pferd eingesetzt, aber ein paar kräftige Hände genügten vollauf.


    All das hatten sie vor ihrem Aufbruch in Tromund besprochen und auch wenn es Anselm damals nicht sonderlich interessiert hatte, spukten die Worte nun wieder in seinem Kopf herum. Von diesem Lastzug zu hören und ihn tatsächlich zu sehen, war nämlich etwas gänzlich anderes – wie eigentlich alles auf dem Berg.


    Mica und Borca waren durch die mit einer Kette gesicherte Öffnung zwischen den halbhohen, hölzernen Seitenwänden getreten, um die Sicherheit des Aufzugs zu überprüfen. Nun standen sie auf der frei schwebenden Holzfläche und grinsten den Rest der Gruppe durch die Ketten, an denen der Fahrkorb hing, zufrieden an.


    "Immer noch so stabil wie vor zehn Jahren", rief Mica und stampfte fest auf, wobei er sich an einer der Ketten festhielt. Anselm hielt die Luft an. Die Plattform schaukelte kaum merklich hin und her, das Holz knarzte und die Metallverankerungen quietschten leise – und das war's. Der Lastenaufzug hielt.


    Geschickt sprangen die Zwillinge wieder ins Innere der Manufaktur und deuteten auf die zwei gewaltigen Seilblöcke mit den großen Handrädern, die rechts und links von der Aufladezone in den Boden eingelassen waren.


    "Die können wir zwar alleine bedienen", erklärte Borca. "Aber am schnellsten geht's mit zwei Leuten pro Rad."


    "Dann gehen Hog und Jefer euch sicherlich gern zur Hand", schlug Rassa vor. Die beiden Banditen warfen sich einen missbilligenden Blick zu, sagten aber nichts. "Oder wollt ihr lieber mit dem Korb fahren?", fragte der Söldner und nun verschwand die Ablehnung aus ihren Gesichtern. Anselm konnte sie verstehen – obwohl es augenscheinlich noch funktionierte, wäre er auch nicht gerne auf dieses Ding gestiegen.


    "Wie kommen wir eigentlich alle runter", fragte Avar, "wenn immer irgendjemand da sein muss, um den Aufzug zu bedienen?"


    Stimmt, dachte Anselm. Darüber hatten sie noch gar nicht nachgedacht. Bedeutete das nicht, dass mindestens zwei Leute in der Manufaktur zurückbleiben mussten?


    Mica trat an den rechten Block und legte seine Hand auf einen Hebel, der aus dem Boden ragte.


    "Wenn man diesen Hebel auf beiden Seiten umlegt, fährt der Aufzug ganz langsam runter, ohne dass man auch nur einen Finger krümmen muss. Schwierig ist es nur, ihn wieder hoch zu schaffen."


    "Das heißt, ihr betätigt vor der letzten Fahrt einfach die Hebel und springt mit auf, sodass alle gemeinsam runterfahren können?", fragte Avar.


    "Das ist der Plan", antwortete der Zwilling.


    "Gut", sagte Radu und nickte in die Runde. "Das wäre geklärt. Ihr vier bedient den Aufzug, während Riette, Erryn und Cordo die Ladung runterbringen. In Ordnung?"


    "Also, falls ich meine bescheidene Meinung dazu äußern dürfte, würde ich sagen, dass-", fing Cordo an, aber Rassa unterbrach ihn sogleich: "Ja, ist alles in Ordnung."


    Der Bandit verzog das Gesicht und spuckte auf den Boden, sagte aber nichts mehr.


    "Dann sollten wir uns nun wieder meinem Plan zuwenden", erklärte Radu ernst und griff ins Innere seines Mantels, um eine zusammengefaltete Karte hervorzuziehen. "Hierauf habe ich unseren Weg eingezeichnet. Wenn also niemand etwas dagegen hat, sollte der Rest von uns schleunigst aufbrechen."


    "Das ist ein hervorragender Vorschlag", stimmte Rassa mit ein, dem es mal wieder nicht schnell genug gehen konnte.


    "In Ordnung", sagte Riette und trat Radu gegenüber. "Wir regeln das mit dem Vanadin. Ihr regelt das mit dem Schloss. Und dann treffen wir uns wieder hier." Der Anführer der ersten Bastion nickte ihr zu und legte ihr dann eine Hand auf die Schulter.


    "Wind in euren Segeln...", sagte er.


    "Den werdet ihr brauchen", gab Riette forsch zurück und wandte sich dann ab. "Ihr beide – mitkommen", rief sie und deutete auf Hog und Jefer. "Wir können schon einmal den ersten dieser verflucht schweren Säcke holen."


    "Gleich was geschieht", sprach Radu nun zu Erryn. "Haltet euch an den Plan."


    Dann verabschiedeten sie sich voneinander und der Teil der Gruppe, der zum Sonnenschloss aufbrechen wollte, machte sich wieder marschbereit. Anselm schnürte sämtliche Riemen seiner Rüstung fest, machte die Schnallen seiner Stiefel ein Loch enger und zog sein Schwert am Gürtel zurecht.


    Als alle fertig waren, folgten sie der Treppe zurück ins Erdgeschoss und stellten sich vor die geheime Tür, durch die sie die Manufaktur betreten hatten. Anselm schmerzte es, diesen Ort zu verlassen. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf der Insel hatte er sich einigermaßen sicher gefühlt – und nun würde er dieses Gefühl zurücklassen, um sich Richtung Sonnenschloss aufzumachen. Ausgerechnet das Sonnenschloss, dachte er. Wie hatte Wurmps noch gesagt? Der vermutlich gefährlichste Ort dieser Tage...


    "Bereit?", fragte Radu noch einmal und drehte sich zu seiner Gefolgschaft um.


    "Natürlich", sagte Rassa ungeduldig.


    "Bereit", antwortete Vorn und Anselm sah, dass er mit einer Hand über die hölzerne Maske an seinem Gürtel strich.


    "Breih", gab Krugna zurück und starrte teilnahmslos an die Decke.


    "Bereit", knurrte Aari verdrossen.


    "Bereit", kam es ernst von Avar, der daraufhin seinen Kopf drehte und Anselm ansah.


    Der Knappe schluckte. Nein, sagte er innerlich, nicht bereit – aber es gelang ihm nicht, das über die Lippen zu bringen. Er erwiderte den Blick des Ritters. Ruhe und Gefasstheit lagen in seinen Augen. Was wohl in Anselms Augen lag? Angst? Verzweiflung? Schnell senkte er den Kopf.


    Dann würgte er ein halblautes: "Bereit", heraus.


    "Gut", sagte Radu riss mit einem Ruck die Tür auf. Eisige Nachtluft drang in die Manufaktur und es fühlte sich an, als würde sie nach Anselm greifen, um ihn hinaus zu zerren. "Das wollte ich hören."


    


    

  


  
    Der Plan


    


    "Es gab einen Meister der Akademie, ein oberer Magikus namens Gerard, der vor vielen Jahren eine einzigartige Entdeckung machte. Er beschäftigte sich mit den Auswirkungen von Magie auf den menschlichen Organismus. Du bist sicherlich mit der Krankheit vertraut, denen die meisten Magier und Hexen erliegen? Dem Platzblas? Gerard wollte herausfinden, wieso Magie eine solche Wirkung auf uns Menschen hat. Und tatsächlich stellte er fest, dass jedwedes arkanes Phänomen, ob nun ein schlecht gesprochener Liebeszauber oder das laienhafte Wirken einer Dorfhexe, mit einer Art Schwingung einhergeht. Er bezeichnete diese Schwingungen als Unden.


    Du musst dir die Menschen als Eisenplatten und die Unden als Wassertropfen vorstellen. Der Tropfen schlägt gegen das Metall und setzt sich dort fest. Rost entsteht und fängt an, sich durch das gesamte Material zu fressen. Irgendwann zerbröselt die Eisenplatte wie ein vertrocknetes Pergament. So entsteht das Platzblas. Die Unden krallen sich wie Parasiten an uns und erobern unsere Körper.


    Du fragst dich sicherlich, wieso ich dir all das erzähle, aber es ist wichtig für den Plan. Ich komme gleich dazu. Also zurück zu Meister Gerard.


    Seine Entdeckung schlug hohe Wellen an der Akademie, doch er begnügte sich nicht mit dieser Erkenntnis. Sein neues Ziel war es, nach einem Heilmittel zu forschen. Nicht nur aus purer Nächstenliebe – er befürchtete nämlich, selbst von der Krankheit befallen zu sein. Also trieb er seine Untersuchungen weiter voran und entdeckte bald, dass es eine Möglichkeit gab, diese Unden aufzufangen. Eine komplizierte Apparatur, zusammengesetzt aus Glasplatten, alle unterschiedlichster Formen und Größen, und mehreren bronzenen Auffangbecken, war dafür nötig. Doch es gelang: Meister Gerard schaffte es die Unden zu brechen, in mehrere Schichten zu zerlegen und sie schließlich abzufangen. Was dabei herauskam, war eine halbe Unze dickflüssiger, grüner Flüssigkeit. Gebündelte magische Kraft. Wenn er die Beschaffenheit dieses Absuds herausfinden könnte, dann wäre er auch in der Lage, ein Gegenmittel zu finden, da war Gerard sich sicher.


    Um die Geschichte abzukürzen: Gerard starb, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte. Es gab mehrere Probleme, angefangen bei der Giftigkeit des Trunkes, bis zu dem unglaublich aufwändigen Verfahren, das für die Materialisierung von Unden vonnöten war. Um nur ein Beispiel zu nennen: Einmal verlor er einen Tropfen dieser Flüssigkeit, als er unvorsichtig mit einem Messingbecher umging. Dieser Tropfen fiel zu Boden, schmolz ihn – der Boden in der Akademie besteht aus meterdicken Marmorplatten – und ließ nichts außer einem kleinen, qualmenden Loch zurück. Aus diesem Loch steigt bis heute der Rauch empor – ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Von Meister Gerard gibt es hunderte solcher Geschichten. Kein Wunder also, dass er starb, bevor er ein Heilmittel finden konnte. Nach seinem Tod wurde das Projekt deshalb an einen seiner Schüler übergeben. Waldemar.


    Und Waldemar war, wie es das Schicksal so wollte, ein persönlicher Schützling des Königs."


    


    Das letzte Mal, dass Avar in der Königsstadt gewesen war, lag ungefähr elf Jahre zurück. Damals war er gerade von den Grenzkriegen zurückgekehrt und hatte eine Auszeichnung für seinen besonderen Einsatz in der Schlacht von Instatt erhalten. Seine Durchlauchtheit Bjarn hatte dem Ritter persönlich gratuliert und ihm den blauen Schild von Kalgur überreicht. Avar erinnerte sich daran, wie unwohl er sich gefühlt hatte, als er die Bjarnstadt zu Pferd durchquert und alle ihn als Kriegsheld gefeiert hatten.


    Nun war er, nach so langer Zeit, zurück in der Oberstadt und fühlte sich keinen Deut besser. Manche Dinge änderten sich nie.


    Je weiter sie vordrangen, desto größer und prunkvoller wurden die Gebäude. Gewaltige Häuserfassaden wechselten sich ab, eine höher als die andere. Obwohl die letzten acht Jahre sichtbar an ihnen genagt hatten, war die Architektur der Königsstadt immer noch eindrucksvoll. Mannshohe Fenster reihten sich aneinander, wobei der Großteil bloß noch aus schwarzen, glaslosen Öffnungen bestand. Darüber befanden sich oft dreieckige Giebel, ein klassisches Element der kalgurischen Baukunst. Avar wusste das nur, weil er so viel Zeit in Somner verbracht hatte, wo die Häuser eher flach und spartanisch ausfielen. Auf Fur hatte es natürlich keine Häuser gegeben, die er noch zum Vergleich hätte hinzuziehen können.


    Viele der Bauten hatten einen leichten Grünstich angenommen, an den meisten kletterten zudem Efeuranken oder andere Gewächse empor. Dennoch konnte Avar bei einigen der Gebäude noch das Dachgebälk erspähen, meist mit vielen Schnörkeln und Wellenformen verziert. Hier und da erkannte er sogar die kalgurische Sonne. Auch abseits der Häuserfassaden eroberte die Natur langsam den Berg zurück. Zu Avars Füßen durchzogen Risse die Steinplatten, aus denen häufig Gräser oder anderes Unkraut wuchsen.


    Sie liefen gerade unter einer Reihe von verzierten Balkonen entlang, als Radu unerwartet die Hand hob und alle anhielten. Er beugte sich vor und warf einen Blick in die Seitengasse, die sich zwischen den geschliffenen Halbsäulen der angrenzenden Häuserfassaden auftat, dann deutete er mit zwei Fingern zur Seite und nacheinander huschten sie um die Ecke. Kurz darauf bogen sie in eine kleine Straße ein, die abseits der ehemaligen Marktplätze und Handelswege verlief. Sie wollten unerkannt bis zum Sonnenschloss vordringen, daher mieden sie das Stadtzentrum – auf den vielen geräumigen Arealen hätte man sie zu leicht entdecken können.


    Gerade, als sie in die nächste Gasse abbiegen wollten, ertönte plötzlich ein blechernes Klirren. Avar sah sich um, die Hand an seinem Schwertgriff, aber Vorn gab ein leises "Psst" von sich und sprang aus dem Stand an einen tiefliegenden Holzbalkon, direkt über ihnen. Der Ritter beobachtete verblüfft, wie Vorn innerhalb kürzester Zeit und absolut leise die Fassade erklomm und das Dach des Gebäudes erreichte. Lautlos zog er sich hoch und verschwand aus dem Sichtfeld. Im nächsten Augenblick tauchte er wieder auf und kletterte ebenso schnell hinab, wie er sich hochgearbeitet hatte.


    "Kaltwüter", flüsterte er, als er wieder bei der Gruppe auf der Straße stand. "Sind noch zwei Straßen entfernt, gehen Richtung Süden. Wir schaffen es an ihnen vorbei."


    "Dann los", gab Radu zurück und auf sein Kommando hin setzten sie sich wieder in Bewegung.


    Das Scheppern wurde lauter, während sie durch die Gasse eilten. Als sie jedoch ihr Ende erreicht hatten, nahmen die Geräusche der Kaltwüter langsam wieder ab und verstummten nach kurzer Zeit ganz.


    Es war eine wolkenlose Nacht und das Mondlicht tauchte die Teile der Villen und Paläste, die noch nicht von Wind und Natur zerrüttet waren, in ein leuchtendes Weiß, weiß wie die kältesten Bergspitzen Esmoors. Avar schaute nach oben und betrachtete die vielen schillernden Punkte am Himmelszelt. Auf dem Königsberg konnte man sie so klar und deutlich erkennen, wie sonst nirgendwo. Majestätisch und unermesslich schauten die Sterne auf ihn herab und der Ritter fühlte sich für einen kurzen Augenblick sehr winzig und unbedeutend. Dann senkte er den Kopf wieder und sah, dass sie den Königsplatz erreicht hatten.


    Aus einer engen Gasse heraus schauten sie auf die riesige, mit hellen Steinen gepflasterte Fläche, die sich vor ihnen erstreckte. In ihrer Mitte erhob sich der Glockenturm, der sich über dreihundertfünfzig Fuß nach oben erstreckte und im Licht des Mondes perlweiß erstrahlte. Er sah aus wie ein verlorener Leuchtturm, der seit Urzeiten auf die Rückkehr eines verschollenen Schiffes wartete. Dahinter, auf der anderen Seite des Platzes, lag das Sonnenschloss, mit seinen zahlreichen Erkern, Ecktürmen, Tourellen und den vier verschiedenen Gebäudeflügeln, die das Zentrum umgaben. Es war ein gewaltiges Bauwerk. Dazwischen, von ihnen bis zum Turm und vom Turm bis zum Schloss, standen mehr Kaltwüter, als das bloße Auge zählen konnte. Avar fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Schädel.


    "Unglaublich", flüsterte Rassa leise.


    "Joh", gab Krugna zurück.


    "So stehen die Dinge hier, seit der Berg gefallen ist", erklärte Radu ungefragt. "Daher müssen wir uns außen herum begeben."


    "Ich verstehe", sagte Avar, der sich tatsächlich nicht vorstellen konnte, wie sie es auf direktem Weg zum Sonnenschloss hätten schaffen sollen – und auf gar keinen Fall unbemerkt.


    "Es wird ein Weilchen brauchen", gab Radu zurück und machte auf der Stelle kehrt. "Und es ist nicht der schönste Weg. Aber es wird funktionieren. Diesen Teil des Plans bin ich tausendmal durchgegangen. Es kann nichts schiefgehen."


    


    "Als Bjarn von dem neuen Forschungsprojekt seines Schützlings erfuhr, wurde er neugierig. Natürlich hielt er nicht viel von Magie, galt sie laut seinen Gesetzen doch als Lästerung der Drei, aber in diesem Fall drückte er ein Auge zu. Wie Könige stets ein Auge zudrücken, wenn ihnen etwas gefällt. Bjarn sah in den Entdeckungen Meister Gerards etwas, woraus sich Großes erschaffen ließe. Großes, zumindest in den Augen eines Königs. Du hast es gewiss schon erraten: er wollte eine Waffe daraus fertigen.


    Bjarn beauftragte Waldemar deshalb damit, herauszufinden, ob und wie man die aus den Unden gewonnene Flüssigkeit als Waffe verwenden könnte. Waldemar – nur deshalb ein Schützling des Königs, weil sein eigener Vater, ein ranghoher Fürst, ehrenhaft in den Grenzkriegen gefallen war – unterschied sich in vielerlei Dingen von den anderen Meistern und Schülern an der Akademie, jedoch in einer Sache besonders: er stand der Entwicklung und Erforschung von Kriegsmaschinerie absolut offen gegenüber. Natürlich stießen seine Untersuchungen bald auf Widerwillen und Missbilligung, aber wer wollte sich schon gegen den persönlichen Schützling des Königs auflehnen?


    Der junge Meister nahm also die Grundlagen, die Gerard bereits geschaffen hatte, und versuchte, daraus eine funktionierende Waffe zu fertigen. Und während er noch eine Verwendung für die flüssigen Undenauszüge suchte, produzierte er weitere Fässer voll von dem Zeug – um im Falle seines Erfolgs gleich genug zur Hand zu haben.


    Eine Handvoll dieser Fässer wurde in einem kleinen Kellerraum gelagert, im unteren Teil der Akademie. Aus irgendeinem Grund gerieten die Fässer dort allerdings in Vergessenheit. Eines Tages beauftragte Meister Bey seinen jungen Lehrling, der noch recht grün hinter den Ohren war, damit, etwas Riesendank zu holen. Der Junge ging also runter in den Keller, um nach besagtem Kraut zu suchen. Natürlich nahm er seine Lampe mit, um etwas in der Dunkelheit sehen zu können. Trotzdem kam er durcheinander, verwechselte die Räume und betrat Waldemars Fasslager. Was der Junge dort erblickte, raubte ihm den Atem: in der Luft hing ein mattes, grünes Leuchten, wie ein schimmernder Nebel, der Licht abgab. Der Lehrling stockte und beobachtete das seltsame Schauspiel, als das Grüne Gas – wie man es später nennen würde – die Flamme seiner Lampe erreichte.


    Dann flog alles in die Luft."


    


    Der Friedhof von Bjarnstadt war die größte Begräbnisstätte, die es in ganz Kalgur gab. Er erstreckte sich vom östlichsten Rand der Oberstadt bis an die Gärten des Sonnenschlosses und war äußerst verwinkelt angelegt. Noch dazu hatte sich seit acht Jahren kein Gärtner um die Parkanlagen und Bäume gekümmert, die den Friedhof zierten.


    Schwerfällig arbeitete sich die Gruppe durch das hüfthohe Gras. Hindernisse wie umgestürzte Bäume und verfallene Steinbauten tauchten beharrlich vor ihnen auf und immer wieder mussten sie aufs Neue ausweichen. Dann kletterten sie über einen rostigen Gitterzaun, um gleich darauf durch eine Gruppe von mannshohen Grabsteinen zu schleichen. Avar blieb vor einem Exemplar stehen und betrachtete es im Mondlicht. Die filigran geschnitzte, hölzerne Figur einer Windmühle bildete die Spitze des Mals. Darunter war an der dünnen Metallstange ein Schild angebracht, auf dem geschrieben stand: "Torgo von Fichten, Erbauer von Mühlen und stolzer Vater – Helor holte ihn zu sich im 31. Winter unter Bjarn, darum hoffen wir, dass der Hüter ihm einen Platz an den warmen Feuern der Altvorderen gibt". Der Ritter riss sich los und ging weiter.


    Es roch modrig und die Erde gab unter seinen Stiefeln leicht nach. Alle liefen geduckt in einer Reihe, niemand sah besonders glücklich aus. Besonders Krugna schaute sich regelmäßig mit argwöhnischem Blick um und wirkte so, als wollte er gerade an jedem Ort der Welt sein, nur nicht an diesem. Den riesigen und muskelbepackten Barbaren so unsicher zu sehen, ermutigte Avar nicht gerade. Da kam ihm ein Gedanke und er machte ein paar große Schritte durch das Gestrüpp nach vorne, bis er zu Aari aufschloss.


    "Auf ein Wort", sagte er leise.


    "Mh?", gab die junge Frau zurück.


    "Wenn ich mich nicht täusche, dann ist Krugna ein Barbar, oder?"


    "Und wenn es so wäre?"


    "Nichts. Ich dachte nur, dass es gar keine mehr gäbe..."


    "Also einen gibt es mindestens noch."


    "Aber", unsicher wie er die Frage stellen sollte, entschied er sich schließlich für gerade heraus, "woher kommt er?"


    "Frag ihn doch selbst", wich sie der Frage aus und eilte dann nach vorne, weg von Avar. Dieser überlegte einen kurzen Augenblick und folgte ihr dann, bis er Krugna erreicht hatte. Es war zwar nicht der passende Moment für solche Gespräche, das war dem Ritter klar, aber wenigstens lenkte es von der beklemmenden Umgebung ab.


    "Hör mal, Krugna, das soll nicht unhöflich klingen, aber-"


    "Weih ne meh", unterbrach der Barbar ihn knapp, aber nicht verstimmt.


    "Oh", machte Avar, da er nicht wusste, was er sagen sollte.


    "Joh", antwortete Krugna wieder.


    "Aber, wieso warst du denn in der Königsstadt, als die ganze Geschichte hier losging?", setzte der Ritter erneut an.


    "Göttr senn mih", kam die überraschende Antwort. "Gebot."


    "Und du weißt wirklich nicht, woher du kommst?"


    "Ne'."


    "Und kennst du noch andere... naja – Barbaren?", hakte Avar weiter nach. Er wollte die Gelegenheit nutzen, da Krugna nicht den Anschein erweckte, die Fragen würden ihn verärgern.


    "Ne'."


    Ein weiterer Zaun tauchte vor ihnen auf, verborgen im Gras, und nacheinander kletterten sie darüber.


    "Kein besonders schöner Ort, mh?", setzte der Ritter die Unterhaltung fort, als sie weiter liefen. Merkwürdigerweise war ihm nach Reden.


    "Joh", stimmte Krugna ihm zu, dem scheinbar nicht so sehr nach Reden war. Avar ließ sich davon nicht abschrecken.


    "Deine Götter, die du gerade erwähnt hast – wer sind die?"


    "Ham kei Nam."


    "Woher kennst du sie denn?"


    Krugna zuckte mit den Achseln und warf einen kurzen Blick über seine Schulter. Dann fügte er an: "Rehn me mih."


    Avar stellte sich kurz die Frage, was seine Götter ihm wohl erzählten, aber behielt sie für sich.


    "Ich kenne meine – die Götter Kalgurs von meinem Vater", erzählte er. "Aber viel konnte ich noch nie mit ihnen anfangen. Weißt du, unsere Götter sind eher schweigsam."


    "Eure schern sih nich", gab Krugna zurück und kratzte sich dann am Kinn, wobei seine Finger fast gänzlich in dem dichten Bart verschwanden. "Gnug, wo an se glaum. Mein Göttr höt kein meh zu. Iss nötih, dass ih bleib."


    Eine verblüffend lange Rede, das Thema schien Krugna wirklich wichtig zu sein. Oder er war doch in Redelaune. Der Ritter dachte still darüber nach, während sie weiterliefen.


    "Rittr, mh?", riss Krugna ihn jäh aus seinen Gedanken. Noch eine Überraschung.


    "Ja, das stimmt."


    "Radu sach, Rittr sin Kriegr von Göttr. Wenn duse nich höhs, wie kannse Rittr sein?"


    Der Ritter wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Natürlich lag Krugna nicht falsch, mit dem was er sagte, aber wie sollte Avar ihm erklären, dass das Rittertum nicht nur etwas mit den Göttern zu tun hatte?


    "Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht an sie glaube. Nur, dass ich nicht viel mit ihnen anfangen kann. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, wie ich zu ihnen stehe. Aber trotzdem kann ich ein Ritter sein. Die Könige der fünf Länder haben verboten, an andere Götter als die Drei zu glauben, deshalb steht jeder Ritter dieser Länder zwangsläufig im Dienst der Drei. Aber solange man nicht offen sagt, dass man die Kirche der Altvorderen anzweifelt, ist den Königen, so wie den meisten anderen Menschen auch, gleich, was man denkt oder woran man wirklich glaubt. Ein Ritter – ein Ritter hat hauptsächlich andere Aufgaben, als sich um die Götter zu scheren."


    "Aufgahm?", fragte Krugna und Avar hatte kurz das Gefühl, dass der Barbar sich über ihn lustig machen wollte. Als er Krugna allerdings ins Gesicht sah, zweifelte er daran, dass der Barbar überhaupt dazu fähig war, sich lustig zu machen. Oder zu lachen.


    "Kämpfen. Hauptsächlich."


    "Rittr's wie Leutnant ohr Genral...", mutmaßte der Barbar.


    "Nein, nicht direkt", widersprach Avar ihm. "Leutnants und Generäle sind Ränge. Militärische Ränge – weißt du was das ist?"


    "Joh."


    "Ein Ritter ist kein Rang. Naja, nicht direkt. Ein Leutnant oder ein Hauptmann muss Befehle geben, taktisches Wissen haben und Kriegsstrategien ausarbeiten. Er muss eine Respektsperson sein, deren Entscheidungen nicht angezweifelt werden. Aber Ritter sind etwas anderes. Manchmal müssen sie auf die Befehle des Militärs hören und manchmal nicht. Wenn Krieg herrscht, kämpfen sie in der Armee, aber wenn Frieden ist, dann haben sie eigene Aufgaben. Sie lösen Konflikte für die Fürstentümer oder reisen durch die fünf Länder, um den Frieden zu wahren. Natürlich nehmen sie auch an Turnieren teil, entweder in ihrem eigenen Namen oder im Namen ihres Fürsten. Oder Fürstin."


    "Das tun se föh Göttr?"


    "Eher für den König. Manche auch für sich selbst."


    "Wrum dan föh Göttr schwöhn?"


    Radu hatte scheinbar vieles erzählt, wenn Krugna so genau über den Ritterschlag Bescheid wusste. Aber in den acht Jahren hatten sie auch viel Zeit gehabt, sich über solche Dinge zu unterhalten.


    "Weil der König es so will", antwortete Avar ehrlicherweise.


    "Glaub Könich meh an Göttr?", bohrte der Barbar weiter.


    "Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich nicht. Es hat eher was mit Macht zu tun."


    Krugna rümpfte die Nase und spuckte auf den Boden. Dann sah er den Ritter verständnislos an.


    "In den fünf Ländern gab es früher viele verschiedene Götter", erklärte Avar. "Aber die meisten Menschen glaubten an die Drei. Also gingen mächtige Männer zur Kirche der Altvorderen und schlugen vor, alle, die an andere Götter als die Drei glaubten, als Ungläubige zu verbrennen oder zu verjagen. Da beide Parteien sich damit gegenseitig halfen, konnten sie die komplette Bevölkerung zu diesem Glauben zwingen und Macht über das Land gewinnen. An diesem Prinzip hat sich bis heute nichts geändert..."


    "Ih sei dumm", sagte Krugna gelassen. "Göttr sih nich leis, höh ihn kein meh zu, weih ah Angs ham. Oh nich anse glaum."


    Avar konnte dem nichts entgegensetzen. Stattdessen stimmte er dem Barbaren zu: "Selbst wenn sie etwas zu sagen hätten, wäre es vielleicht nicht hilfreich. Helfen deine Götter dir denn, mit dem was sie sagen?"


    "Mahchma", gab Krugna zurück. "Mahchma nih. Schick mih heh, kei Hilf."


    "Vielleicht solltest du ja herkommen, damit du uns jetzt helfen kannst", spann Avar den Gedanken weiter. "Dann wäre es wenigstens hilfreich für uns."


    "Kah seih", gab Krugna ihm recht.


    Abrupt machte die Gruppe halt. Als Avar zwischen Vorn und Aari angekommen war, sah er, weshalb. Sie standen vor einem haushohen Mausoleum, dessen steinerner Eingang direkt zu ihren Füßen lag. Zwei mächtige, weiße Säulen trugen einen Giebel und in seiner Mitte war Helors Antlitz eingemeißelt. Eine runde Kuppel bildete das Dach und an ihrem höchsten Punkt ragte ein eiserner Pfeiler in die Luft, an dessen Ende eine Querstange saß. An der rechten Seite war ein Kompass und an der linken Seite eine Sanduhr befestigt. Ein Rabe hockte auf der metallenen Spitze und sah kritisch auf die kleine Gruppe herab, die sich dort unten versammelt hatte.


    Vorn und Radu gingen die steinerne Treppe des Grabmals hinunter, traten an die Pforte und schoben sie gerade so weit auf, dass auch Krugna hindurch schlüpfen konnte. Dann drehte Vorn sich um und gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen.


    "Da rein?", flüsterte Anselm empört, aber im nächsten Moment waren Vorn und Radu schon verschwunden.


    "Es gibt Tunnel, unter dem Friedhof, die bis ins Schloss führen. Es ist sicherer, als über der Erde", erklärte Aari, die sich ebenso gut in der Königsstadt auskannte, wie die anderen Mitglieder der ersten Bastion, während Rassa als Nächster die Treppe runter stieg. Dann gingen sie und Krugna, woraufhin auch ein widerwilliger Anselm nicht mehr lange auf sich warten ließ.


    Avar war der letzte und als er durch die massiven Tore des Mausoleums trat, hörte er die Krähe laut krächzen und dann hinter sich davon flattern. Kurz sah er dem Vogel nach, bis dieser zwischen den Ästen eines Baumes verschwunden war. Der einzige Freund, den die Toten hier noch hatten. Dann lenkte er seinen Blick zum Fuße des Baums und glaubte, jemanden daneben stehen zu sehen. War es nur ein Grabstein? Oder ein Schatten, der aussah, wie ein schmächtiger Kerl? Avar war sich nicht sicher.


    "He, kommst du?", kam es von unten und hastig drehte der Ritter sich um. Dann verschwand auch er in der Gruft und ließ den Friedhof hinter sich.


    


    "Wie sich herausstellte, hatte die Undenflüssigkeit in dem feuchten Kellerlager angefangen zu verdampfen. Da den Unden auch nach der Materialisierung durch Gerards Apparatur immer noch ein hohes Maß an magischer Energie innewohnte, hatte die grüne Suppe sich auf so engem Raum selbst erhitzt und war dann in die Luft gestiegen. Dabei ist das Grüne Gas entstanden – hochexplosiv und leicht entflammbar. Zum Glück galt das nicht für die Undenflüssigkeit, die durch die Detonation zwar überall verteilt und verspritzt wurde und die Kellerräume derart verätzte, dass sie bis heute nicht betretbar sind, aber nicht in Flammen aufging, geschweige denn explodierte.


    Der Lehrling, der dort nach Riesendank gesucht hatte, wurde auf der Stelle zerrissen. Alles, was man noch von ihm fand, war ein kleiner Finger. Über diesen Verlust machte Waldemar sich allerdings wenig Gedanken: denn endlich hatte er die Waffe entdeckt, um die der König ihn gebeten hatte. Ein magisches Gas, welches, in der richtigen Menge, Steinmauern, Burgfesten, ja, ganze Armeen zerstören könnte. Die Undenflüssigkeit ließ sich nur schwer kontrollieren, da sie ausschließlich in Metallbehältern aufbewahrt werden konnte und alles, worauf sie traf, zerfraß. Feindliche Schlösser ließen sich damit also nicht erobern, sondern höchstens dem Erdboden gleichmachen. Aber das Gas könnte man steuern, dachte Waldemar.


    Doch wie sollte man genug davon produzieren? Und wie transportieren? Schließlich wollte man es in Somner einsetzen. Du siehst, es gab eine ganze Liste an Herausforderungen, denen Waldemar gegenüberstand. Und es gelang ihm nicht, sie zu bewältigen.


    Lange Jahre forschte er noch an den Unden, an dem magischen Extrakt und dem Grünen Gas, jedoch ohne ein für den Krieg verwertbares Ergebnis. Die Tage des Kampfes zogen vorbei und Waldemar hatte nichts zu unserem Sieg beigetragen. Schließlich wurden die Grenzkriege beendet. Daraufhin begann auch der Wahnsinn im alten Bjarn zu reifen – und damit waren Waldemars Tage gezählt. Kein Jahr zog ins Land, da baumelte er an einem Strick. Für die Lästerung der Drei. Welche Ironie des Schicksals.


    Doch selbst als Waldemar tot und die Experimente fürs Erste beendet waren, ließ der König nicht vom Grünen Gas ab. Die Entdeckung schien ihm zu wertvoll und in seinem Wahnsinn kam ihm eine Idee: anstelle einer Waffe zum Angriff, wollte er eine zur Verteidigung.


    Bjarn ließ drei Berater zu sich kommen: den Magikus Juntheim, ein früherer Schüler Gerards, die Geologin Irngrif, eine der wenigen Frauen der Akademie und Schülerin Ilsteins, und mich, den Naturalisten Radu. Sein Plan war es, die kompletten Gewölbe unter der Stadt mit Grünem Gas zu füllen – sodass er im Falle eines Angriffes, eines Putsches oder was auch immer nur ein Streichholz zu nehmen bräuchte und...


    Natürlich stimmte keiner der Weisen zu. Nicht, weil Bjarns Vorhaben unmöglich oder nicht umsetzbar war, denn das war es sehr wohl, sondern weil niemand auf einem Berg leben wollte, der jederzeit in die Luft fliegen konnte. Also haben wir geschlossen behauptet, dass der Plan des Königs nicht zu realisieren sei. Aber er ließ nicht locker. Er steigerte sich immer mehr hinein, vertiefte sich in die Materie, stellte bohrende Fragen, denen wir nicht ausweichen konnten, ohne unsere Köpfe zu riskieren. Schließlich mussten wir uns dem Willen des Königs beugen – und außerdem drohte er damit, uns jeden Fingernagel einzeln ausreißen zu lassen, um daraus kleine Ketten zu fertigen, mit denen wir erdrosselt werden sollten. Damit und mit ähnlichen Szenarien.


    Wir überlegten also, wie wir den König austricksen könnten, ohne dabei unser Leben zu riskieren. Leider gelang es uns lediglich, Bjarn davon zu überzeugen, die Undenbehälter in die tiefsten Tunnel und Katakomben unter dem Sonnenschloss zu bringen. Von dort aus dauerte es viele Jahre, bis das Grüne Gas direkt unter dem Schloss ankam – verhindern konnten wir es allerdings nicht.


    Als es so weit war, schickten wir eine Einheit von kundigen Bergleuten in die abgelegensten Schächte, die sie nur finden konnten, um zwei große Undengefäße abzuladen. Doch als die Männer dort ankamen, mussten sie feststellen, dass die Luft bereits mit Grünem Gas erfüllt war – irgendwo im Berg musste es also schon eine andere magische Quelle geben.


    Weder der König, der nur noch seinen eigenen Geschäften nachging, noch wir, die möglichst wenig mit der ganzen Geschichte zu tun haben wollten, ließen nach dieser anderen Quelle suchen. Die Art von Magie, die irgendwo in den Tiefen eines Berges schlummert, entpuppt sich in den meisten Fällen als irgendetwas, von dem man sich später wünscht, man hätte es in Ruhe gelassen. Also ließen wir es in Ruhe. Die Bergmänner stellten ordnungsgemäß die Undenbehälter in den Tunneln ab und damit war's das.


    Inzwischen – und das weiß ich mit Sicherheit, da ich in den letzten Monaten einige der Tunnel unter der Stadt aufgesucht habe – hat sich das Grüne Gas schon recht gut verteilt. Wer hätte damals gedacht, dass die Idee des alten Bjarn tatsächlich einmal zu etwas Nütze sein würde – denn nun haben wir die Waffe, mit der wir die Leeren auf einen Schlag vernichten können. Alle Kaltwüter hier oben auf dem Berg werden verbrennen und mit ihnen die Frau, die meinen Pietar umgebracht hat. Wir werden das Sonnenschloss anzünden und es wird nicht lange dauern, bis die Flammen die unterirdischen Gänge erreichen. Und dann – Bumm.


    Und der ganze Berg ist von dieser Plage befreit."


    


    

  


  
    Großkaiser Voewodt


    


    Das Sonnenschloss erhob sich vor ihr, wie ein schlafender Riese. Gegen den Mond erkannte Ghira verschwommene Umrisse des Gebäudeteils, der in der stillen Nachtluft vor ihr aufragte. Langsam ging sie auf das große Tor des gewaltigen Gebäudes zu. Dabei legte sie die Dunkelheit ab, schließlich gab es hier keine Kaltwüter mehr.


    Verwundert bemerkte die Priesterin, dass sie zitterte. Ein Schnauben entfuhr ihr. Wie lange war es her, dass sie das letzte Mal Angst verspürt hatte? Richtige Angst? Sie erinnerte sich nicht.


    Bei jedem anderen Auftrag wäre es keine gute Idee gewesen, den Vordereingang zu nehmen, aber der Plan, den Harrot sich für diese Angelegenheit ausgedacht hatte, erforderte ein direktes Vorgehen. Alles baute auf dem größten Vorteil auf, den Ghira hatte – sie war eine Abstämmige des alten Blutes.


    "Das alte Blut", hörte sie die Worte des Prinzipals noch einmal in ihrem Kopf, "der Succubäen. Succubäen waren die einzigen magischen Geschöpfe, denen es möglich war, sich mit Menschen zu paaren."


    Sie schnaubte ein zweites Mal, während sie, mit immer kleiner werdenden Schritten, weiter auf das Tor zulief. Es war geschlossen. Aber es würde sich öffnen, ganz sicher. Weiter hatte Harrot gesprochen: "Wenn auf dem Königsberg tatsächlich einer oder mehrere Vyrsten leben, dann werden sie dein Blut auf mehrere Meilen Entfernung wahrnehmen. Dein Blut ist mächtiger, als das der Menschen. Die Kräfte der Vyrsten basieren auf der Energie anderer Wesen – Energie, die nur in unserer Lebensessenz übertragbar ist. Dein Blut wird für einen von ihnen wie eine Verlockung sein, so wie ein herrlicher Wein für einen Kenner, oder eine schöne Jungfrau für einen abstinenten Priester. Sie werden dich nicht töten, wenn du auf dem Berg ankommst, sie werden dich mit offenen Armen empfangen. Aus der Ferne wirst du ihnen wie eine verbündete Kreatur vorkommen, verstehst du? Ein magisches Wesen – und seit die Tage der Menschen angebrochen sind, halten magische Wesen für gewöhnlich zusammen."


    Natürlich hatte sie verstanden, es war ja nicht das erste Mal, dass ihr Blut für eine Täuschung diente. Ihre Abstammung hatte ihr ungehinderten Eintritt in die Hallen der Sandtrolle ermöglicht, ebenso wie in den Hort der Wasserharpyen. Sie kannte das Prozedere.


    "Sobald du nah genug an ihnen dran bist, musst du dir eine Tarnung ausdenken. Gib dich als eine Wissende aus, eine Anhängerin der alten Legenden, oder so etwas – es ist sehr wahrscheinlich, dass es zu ihrer Zeit irgendeine Form von Vyrstenanbetung gegeben hat. Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, einen Vyrsten zu umgarnen, aber auf eine andere Art und Weise so nah an ihn heranzukommen, wäre noch schwieriger."


    Glücklicherweise hatte sie den Brief und den Parlar von Wurmps gefunden. Das Wissen, was sie dadurch besaß, würde genügen, um die Vyrsten zu täuschen.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und grub sich die Nägel ins eigene Fleisch. Beruhige dich, Mädchen, dachte sie, als sie das Tor beinahe erreicht hatte. Du hast es schon mit Schlimmerem aufgenommen.


    In diesem Moment öffnete sich quietschend eine kleine Tür im rechten Torflügel und eine vermummte Gestalt trat heraus. Sie lief leicht gebückt und war einen ganzen Kopf kleiner als Ghira. Hastig kam sie auf die Priesterin zu.


    Ghira blieb stehen und hielt die Luft an. Hinter ihrem Rücken fasste sie nach dem Griff eines Dolches und umklammerte ihn fest. Im Notfall müsste sie schnell sein. Dann erreichte die Gestalt sie und schlug die Kapuze zurück.


    "Ich begrüße Euch im Namen des Rag", sprach der Mann. Seine leuchtenden, roten Augen zogen Ghiras gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Wie zwei Rubine saßen sie in den Augenhöhlen und funkelten im Mondlicht. So etwas hatte sie noch nie gesehen. "Mein Name ist Vanimus. Ich werde Euch geleiten."


    Die Priesterin riss sich vom Anblick der Augen los. "Ich begrüße Euch", sprach sie höflich und verneigte sich tief. "Mein Name ist Milla."


    Namen besaßen Macht, deshalb hatte sie sich schon vor Jahren diesen Tarnnamen ausgesucht.


    "Hier entlang", sagte Vanimus und wies Ghira mit einer leichten Verbeugung dazu an, durch die Pforte zu treten und in einen kleinen Gang nach links abzubiegen. Abgesehen von den rötlich funkelnden Augen sah der ehemalige "Älteste unter den Weisen und Erste Berater Seiner Durchlauchtheit" genauso aus, wie Harrot ihn beschrieben hatte.


    Ein paar einzelne, graue Strähnen, exakt in der Mitte gescheitelt, bedeckten sein Haupt und ein langer Kinnbart verdeckte seinen Hals. Die Falten in seinem Gesicht zogen sich zusammen, wenn er sprach. Er lief in einer leicht gebückten Haltung – und dennoch bewegte er sich schnell und agil. Das war offensichtlich eine der Veränderungen, die der Blutzauber ausgelöst haben musste, unter welchem Vanimus stand. Er ging voran und gemeinsam durchquerten sie eine Reihe von Fluren, die immer tiefer in das Schloss führten.


    "Ihr habt mich schon gespürt, nehme ich an?", fragte sie, um das Schweigen zu brechen. "Schließlich habt Ihr am Tor bereits auf mich gewartet..."


    "Natürlich", gab Vanimus trocken zurück und bediente sich ebenfalls der alten Höflichkeitsform. "Seit Ihr auf dem Berg seid, hat der Großkaiser Eure Anwesenheit wahrgenommen."


    "Der Großkaiser?", hakte sie weiter nach.


    "Ja", antwortete der ehemalige Erste Berater und bog nach rechts in ein großes mit Holz verkleidetes Zimmer ab. Ghira schloss daraus, dass es nur einer war, genau wie Numene es vorausgesagt hatte.


    "Wenn er mich gespürt hat, ist er also wirklich so mächtig, wie in den alten Tagen?"


    "Ebenso mächtig wie die Perzeption Eures Blutes."


    Dann erreichten sie die andere Seite des Zimmers und gelangten durch eine Tür in den nächsten engen Flur.


    "Ich hoffe, der Großkaiser ist nicht erzürnt, dass es so lange gedauert hat, bis der alte Bund die Gelegenheit dazu hatte, mich hierher zu entsenden", entschuldigte sie sich, wobei sie sich an den Brief aus Berns Kästchen erinnerte.


    "Darauf kann Euch nur der Großkaiser selbst eine Antwort geben."


    Eine Zeit lang schwiegen sie, während sie weiter durch das Schloss liefen. Ghira erstaunte es, wie weitläufig das Gebäude war. Überall bedeckten schwere Teppiche den Boden und meist auch die Wände. Dort wo keine Teppiche waren, kam eine dunkle Holzverkleidung zum Vorschein. In regelmäßigen Abständen hingen zudem alte Gemälde, mit matten und finsteren Farben gemalt, denen Ghira nichts abgewinnen konnte. Außerdem stank es in den Fluren, in den Zimmern und überall um sie herum nach Blut. Die Luft dünstete die finstere Magie aus, seit Ghira das Schloss betreten hatte.


    Während die Priesterin mit ihren Gedanken beschäftigt war, drangen sie in den nächsten Bereich des Schlosses vor. Hier wurde es deutlich kühler und noch dunkler, als zuvor. Die Fackeln hingen in Abständen von rund fünfzig Fuß an den Wänden und Schatten krochen durch die Flure, wie hungrige Geister, die auf ein Opfer lauerten.


    "Seine Herrlichkeit, der Großkaiser, hat mir aufgetragen Euch durch das Schloss zu führen und Euch die wichtigsten Orte zu zeigen", sprach Vanimus näselnd. "Als Erstes werde ich Euch nun das alte königliche Schlafzimmer zeigen. Hier hat ehemals die Königin genächtigt. Wir finden es immer sehr amüsant, uns hier aufzuhalten."


    Als Vanimus seinen Satz beendet hatte, machte er unvermittelt halt. Ghira tat es ihm gleich und drehte sich der riesigen, goldbeschlagenen Tür zu. Langsam schob der Alte sie auf und gab den Blick auf Königin Josabels ehemaliges Schlafgemach frei.


    Die Dunkelheit des Zimmers schien daraus hervorzukriechen, in den Flur zu dringen und ihn ebenfalls mit Schatten zu erfüllen. In der Mitte stand ein luxuriöses Bett, in der Größe einer Droschke, mit einem gewölbten Himmel. An den äußeren Kanten dieses Himmels hingen verteilt sechs kleine Schrumpfköpfe an dünnen Fäden. Ihre Augen sowie Münder waren mit weißer Seide zugenäht und aus ihren Gesichtern war jede Farbe gewichen. Ghira blickte in die leblosen Fratzen und bekam ein seltsames Gefühl von Hilflosigkeit.


    "Darf ich vorstellen? Die königliche Familie... Königin Josabel und die Kinder Igrud, Svaen, Tjodov und Herk", Vanimus zeigte der Reihe nach auf die Köpfe. "Ach ja, und die kleine Eida, sie war stets ein so aufgewecktes Kind."


    Dann deutete er auf einen Haufen von Knochen und Gerippen, der sorgfältig an der rechten Wand aufgestapelt war. "Und dort liegt der Rest von ihnen." Ein leises Kichern entfuhr ihm. Dann machte Vanimus auf dem Absatz kehrt und stolzierte den Gang hinab, ohne die Tür zu schließen. Ghira folgte ihm ohne zu zögern.


    "Erfreut es Euch nicht?", fragte der Alte unvermittelt, während sie den Flur hinabliefen.


    "Ich kannte die königliche Familie nicht", war das Erste, was Ghira einfiel. "Ihr Schicksal löst weder Freude noch Erheiterung in mir aus."


    "Ihr wisst es nur noch nicht zu schätzen", antwortete Vanimus nüchtern. Dann bog er nach links ab und öffnete gleich darauf die Tür zu seiner Linken. Er trat über die Schwelle und Ghira folgte ihm auf der Ferse.


    Ein großer Saal breitete sich vor ihnen aus. Helles Licht strömte von den Fackeln, die überall an den Wänden hingen, und doch fühlte Ghira sich hier keinen Deut wohler, als sie es in den Fluren getan hatte. Die verkrüppelten und deformierten Körper, die in den seltsamsten Posen auf kleinen hölzernen Podesten ausgestellt waren, erfüllten sie zu sehr mit Ekel.


    Direkt neben ihr saß ein nackter, ausgemergelter Mann auf einem eisernen Stuhl, aus dessen Sitzfläche lange Stacheln ragten – sie hatten sich ihm durch die Oberschenkel gebohrt und eine schmerzerfüllte Grimasse in sein Gesicht gebrannt. Dahinter befand sich eine Frau, an Händen und Füßen, sowie Knie- und Armbeugen an ein Holzkreuz genagelt, den Kopf bis zur Unkenntlichkeit zerfleischt. Die Szenerie wirkte, als ob sie gerade erst hergerichtet worden wäre.


    Alle Leichen wurden durch Nägel, Fäden und andere Befestigungen in ihren Haltungen fixiert und waren in langen Reihen hintereinander aufgestellt, immer begleitet von Folterinstrumenten und gezeichnet durch schreckliche Wunden.


    "Sie alle waren Anhänger des falschen Glaubens, die wir bei unserer Ankunft in der Stadt als solche erkennen konnten. Priester, Kirchenschwestern, Hunde und ihre Huren. Dies dürfte auch für Euch äußerst erheiternd sein, oder?", führte Vanimus mit Beifall heischendem Gesichtsausdruck aus. Seine Augen funkelten fanatisch.


    "Erheiternd? Mehr als das", log Ghira und zwang sich dabei zu einem Lächeln.


    "Das überrascht mich nicht. Wir haben sehr lange an den Details gearbeitet und es war nicht einfach, sie über die Jahre so frisch zu halten. Seht Euch in aller Ruhe um."


    "Vergebt mir", antwortete sie. "Ich werde mir gerne später die Zeit nehmen. Doch der Bund hat seine Herrlichkeit schon viel zu lange warten lassen. Weitere Verzögerungen könnte ich mir nie verzeihen."


    "Gewiss, gewiss", erwiderte Vanimus, gab sich jedoch keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Dennoch öffnete er gleich darauf eine Tür auf der anderen Seite des Saals und winkte Ghira ihm zu folgen. "Ihr werdet später alle Zeit haben, diesen Raum zu bewundern."


    Wieder folgte die Priesterin ihm und wieder ging es durch eine Handvoll spärlich beleuchteter Flure. Schließlich bogen sie um eine Ecke und standen plötzlich vor einer breiten Flügeltür, die von zwei riesigen Kaltwütern in schimmernden, schwarzen Rüstungen bewacht wurde.


    Die beiden Wächter wichen unmittelbar auseinander, um Platz zu machen. Vanimus trat an ihnen vorbei und schob die Tür auf. Ghira ging mit ihm hindurch.


    Die Halle, in die sie nun kamen, wirkte noch größer und prunkvoller, als alles, was die Priesterin bereits vom Schloss gesehen hatte. Die Wände ragten sechzig Fuß in die Höhe und die runde Decke war mit filigranen Malereien versehen. In regelmäßigen Abständen wechselten sich Pilaster und Nischen in den Mauern ab, die sich ebenfalls bis ganz oben erstreckten. Die einzigen Möbel im Raum waren mehrere Tische, auf denen mannshohe Bücherstapel ruhten. Erhellt wurde der gesamte Saal von hunderten Kerzen, die auf den Tischen, Bücherstapeln, auf kleinen Ständern und dem Boden verteilt standen. An manchen Stellen sah Ghira nur noch kleine, erkaltete Wachspfützen, die wohl einmal Kerzen gewesen waren.


    Am Ende der Halle gingen die Wände in einer Höhe von rund fünfzig Fuß in eine kleine Plattform über, die man nur durch eine geschwungene Wendeltreppe erreichen konnte. Oberhalb dieser Plattform war ein riesiges, rundes Fenster in die gewölbte Decke eingelassen, durch das Ghira sogar von hier unten den Sternenhimmel erkennen konnte.


    Vanimus deutete auf die Plattform. "Dort oben werdet Ihr erwartet. Ich muss weiteren Geschäften nachgehen." Ohne weitere Worte verschwand er wieder im Flur und schloss die Tür hinter sich. Ghira stand allein in dem gewaltigen Saal.


    Gefasst schritt sie voran, zwischen den hunderten Kerzen hindurch, und näherte sich der Treppe. Auf der Plattform über ihr konnte sie gegen den dunklen Sternenhimmel nur einen runden, diffusen Schatten ausmachen.


    Das eiserne Geländer der Wendeltreppe war schlicht, jedoch kaum abgegriffen, weshalb Ghira vermutete, dass sie erst nachträglich in der sonst pompösen und alten Halle errichtet worden war. Ebenso musste es also auch mit der Plattform sein.


    Sie brauchte einige Minuten, bis sie oben angelangte, aber dann schob sie sich durch eine schmale Öffnung auf die Galerie. Der Boden war aus dunklem Stein, den nur wenige, helle Fäden durchzogen, und so glatt geschliffen und poliert, dass der Sternenhimmel sich in ihm spiegelte. An den Rändern der Plattform gab es kein Geländer, aber eine systematische Linie von brennenden Kerzen, die einen davon abhielten, versehentlich zu nah an die Kante zu treten. In der Mitte der Galerie saß Etwas.


    Ghira betrachtete ihn und ohne auch nur einen Hauch von Magie loszuschicken, um ihn abzutasten, spürte sie seine Präsenz. Es war eine mächtige Präsenz, mächtiger noch als die des Ringes, den sie Bern abgenommen hatte. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Sie verneigte sich. So tief, wie es ging – noch tiefer, als es ihr angenehm war.


    Er saß auf mehreren Fellen und hatte sich ein besonders großes um die Schultern gelegt. Darunter trug er keine Kleidung, außer einer weiten schwarzen Stoffhose mit blauen Stickereien, die Ghira an die südländische Kleidungstradition erinnerte. Sein ganzer Körper strahlte Kraft aus, nicht nur aufgrund der schieren Größe. Sein vorgestreckter und spitzer Kopf war haarlos und bewegte sich gleichermaßen abgehackt und geschmeidig, als er zu ihr aufsah.


    Die Lippen waren schmal und hell. Seine Nase ragte weit hervor und verlief so geradlinig, dass man eine Schwertschneide hätte anlegen können, ohne dass es eine Lücke gegeben hätte. Als ihre Blicke sich trafen, bekam Ghira das Gefühl, dass die Farbe seiner Iris fließend zwischen hell- und dunkelblau wechselte, als würden sich hinter seinen Augäpfeln die mächtigen Wellen der See brechen. Seine Haut war blass, aber an keiner Stelle zeigte sich eine Unreinheit oder Falte und der Körper, der sich unter dem Fell präsentierte, war äußerst muskulös. Dann bewegte er sich ein Stück und gab den Blick auf seine linke Körperhälfte frei, welche zuvor unter dem Fell verborgen war. Ghira stockte der Atem.


    Sie war rabenschwarz. Nicht von einer tiefen Bräune, wie bei den Sandmenschen der Wüste, noch auf die Art und Weise schwarz, wie bei den Gelehrten des Hochvolkes im Süden. Nein, sie war so schwarz, wie sie nur schwarz sein konnte. Verkohlt. Verbrannt.


    Ygra Deid, dachte Ghira und erschauerte.


    Schnell senkte sie ihren Blick und erst jetzt fielen ihr die dünnen und verbogenen Beine auf, die der Vyrst unter seinem mächtigen Oberkörper übereinandergeschlagen hatte. Sie konnte nur einen Teil seiner unteren Hälfte erkennen, da die Felle und Decken, in denen er saß, eng um ihn zusammengeschoben waren, aber sie fand, dass die Beine in keinster Art und Weise zu seiner Brust und seinen Armen passten. Ihre Haut war nicht hell, sondern aschfahl, wie die einer erkalteten Leiche, und faltig. Sie wirkte wie abgetragen.


    Die Priesterin hob den Kopf wieder.


    "Der Himmel ist heute so klar, wie lange nicht mehr", sagte der Vyrst und sah wieder zu dem Fenster über ihren Köpfen, welches aus dieser Entfernung grenzenlos wirkte – beinahe so, als könnte man dahinter alle Sterne auf einmal betrachten. Ghira spürte, dass ihr Herz aufgeregt und hart gegen den Brustkorb hämmerte.


    "Tritt näher", sprach der Großkaiser. Respektvoll tat sie, wie ihr geheißen, und machte eine Handvoll Schritte in seine Richtung. Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich hinzuknien, und sogleich folgte sie der Aufforderung.


    "Sind sie nicht schön, heute Nacht?", fragte der Großkaiser, als sie sich niedergelassen hatte, und starrte immer noch zu den Sternen hinauf. Ghira fasste es als rhetorische Frage auf und gab keine Antwort. Selbst wenn sie hätte antworten wollen, wäre ihr keine Erwiderung eingefallen, die eines Großkaisers würdig war. Angestrengt erinnerte sie sich daran, dass ihre Tarnung nicht fallen durfte.


    "Nun gut", sagte er schließlich und drehte sich Ghira zu. "Es ist angenehm, dich begrüßen zu dürfen. Allmählich fing ich schon an, mich darum zu sorgen, ob noch Angehörige des alten Bundes übrig geblieben sind – schön, dass sich diese Sorgen nun als überflüssig erweisen. Nenne mir deinen Namen, Frühmaid."


    "Ich bin Milla, Eure Herrlichkeit", gab sie zurück, ohne ihren Blick von seinem zu trennen. Diese Augen, so blau wie die See und ebenso unstet.


    "Oh, du beherrschst tatsächlich die alten Umgangsformen. Eine inzwischen sehr seltene Eigenschaft. Ich habe in den letzten zehn Jahren immer wieder schmerzhaft erfahren müssen, dass Umgangsformen in dieser Welt nur noch sehr wenig bedeuten. Weder ihren Bewohnern," und dann deutete er in Richtung des Himmelsfensters, "noch ihren Göttern. Du wirst mich als Großkaiser ansprechen, das reicht vollkommen."


    Sein Äußeres sah nicht so aus, wie Ghira es sich vorgestellt hatte, und seine Art zu reden entsprach dem nicht im Geringsten. Seine Stimme war höher, als erwartet. Melodiöser. Er sprach weiter.


    "Vor dir sitzt Valdimis Voewodt, letzter der sieben Gesandten des Einen, des Wahren, des Sternengottes, den wir als Rag bezeichnen, Bester meines Namens, Oberster Feldherr der Westlichen Gemarkung und Göttlicher Großkaiser über das Inselkönigreich Kalgur. Sagt dir dieser Name etwas?"


    "Ihr seid groß, und in der alten Zeit herrschtet Ihr grenzenlos, Großkaiser", antwortete Ghira ohne zu Zögern. Wahrscheinlich wollte der Vyrst sie prüfen und nun musste sie ihm beweisen, dass sie den Bund der Sterne kannte und verehrte, wie er schon zur alten Zeit verehrt worden war. "Ihr wurdet außerdem betrogen, von den Menschen, so heißt es."


    Der Großkaiser kniff kurz die Augen zusammen, dann schnalzte er laut mit der Zunge.


    "Ja", fauchte er. "Durch uns hat Rag alle anderen Wesen, die die Menschen beherrschen wollten, ausgelöscht. Wir waren es, die die Nachtmahre vertrieben. Wir waren es, die die Menschen vor dem Unheil der Lindwürmer bewahrten. Wir Vyrsten sind die einzigen Wesen, die zwischen ihm und euch stehen. Aber das habt ihr nicht erkannt! Stattdessen – du kennst die Geschichten ja."


    Ghira nickte unterwürfig. Urplötzlich warf Voewodt sein Fell ab und schnellte nach vorne, wobei er mit seiner blitzartigen Bewegung ihre Haare zurück warf und sein Gesicht zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter vergrub. Sein Kopf war riesig und Ghira war sich sicher, dass er ihr mit seinen Zähnen ohne Probleme den Hals hätte durchtrennen können. Sie fühlte jedoch, wie er Luft durch seine Nase einsog und an ihr roch.


    "Ah", hauchte er ihr ins Ohr und sie fühlte seinen kalten Atem. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. "Du riechst köstlich. Dieses Blut – ich habe seit Jahrhunderten keines dieser Art mehr gekostet."


    Ghiras Herz pochte und ein aufgeregtes Rauschen machte sich in ihrem Kopf breit. Bevor ihr eine Idee kam, was sie tun sollte, lehnte sich der Vyrst allerdings wieder zurück und bedachte sie mit einem zufriedenen Blick.


    "Aber du bist eine Gesandte und keine Speise, nehme ich an. Außerdem haben wir einiges zu besprechen, nicht wahr?"


    Sofort zwang sich die Priesterin dazu, die Kontrolle zurückzugewinnen, und schüttelte den kurzen Anflug von Angst ab. Sie durfte nicht auffliegen.


    "Ich habe einen Ring für Euch, Großkaiser. Und eine Botschaft."


    "Natürlich hast du das. Und ich habe viele Fragen, die du mir beantworten sollst, Milla. Aber ist es nicht üblich, einem Großkaiser ein Geschenk zu machen, wenn man ihn um eine Audienz bittet? Das hat der Bund doch wohl nicht vergessen..."


    "Nein, es gibt ein Geschenk", antwortete Ghira, während sie fieberhaft überlegte, was sie dem Vyrsten anbieten konnte. Schnell fiel ihr auf, dass es nur eine Sache gab, die in Frage kam. "Und zwar mich. Mich und das Blut in meinen Adern."


    


    

  


  
    Geister


    


    Die Katakomben unterhalb des Friedhofs waren so gemütlich wie eine kalte Herbstnacht auf offenem Feld, die man bei strömendem Regen und ohne Feuer, Decke oder Essen verbringen musste. Obwohl Anselm bei einer Wahl zwischen diesen Tunneln und der Regennacht eindeutig letzteres bevorzugt hätte. Er hasste diesen Ort – nicht bloß wie er Tromund gehasst hatte, sondern aus tiefstem Herzen.


    Eine modrige Nässe hatte sich hier unten ausgebreitet und erfüllte die Luft mit dem fauligen Geruch feuchter Erde. Die Wände des Tunnels bestanden zwar aus Stein, aber in der Decke wechselten sich Fels und schlammverkrustetes Wurzelwerk ab. Den Boden konnte man bestenfalls noch als eine einzige, große Matschpfütze bezeichnen – und in diesem Matsch standen sie und beugten sich über die Karte.


    "Immer geradeaus", sagte Radu, mit leichter Verzweiflung in der Stimme. Er starrte auf das bemalte Stück Pergament, das er vor sich hielt, während Rassa ihm mit einer Fackel Licht spendete. "Auf der Karte geht es nur geradeaus!"


    Die Gabelung vor ihnen kümmerte es allerdings herzlich wenig, was die Karte sagte.


    "Und jetzt?", fragte Avar den Anführer der Bastion. "Wir sollten weiter."


    "Natürlich müssen wir weiter", grollte Radu. "Aber wie soll das gehen, wenn die Karte nicht richtig ist?" Er ließ die Karte sinken und machte ein unglückliches Gesicht. "Oh, mein Plan! All die Arbeit, all die Zeit – umsonst."


    "Verdammt noch eins, wir gehen rechts!", rief Rassa entschlossen und bog sogleich in den rechten Tunnel ab.


    "Halt", rief Radu ihm nach, aber der Söldner lief energisch weiter. Er hatte es eiliger denn je.


    "Komm", sagte Avar und legte Anselm eine Hand an die Schulter, um ihm einen leichten Stoß zu geben.


    "Ihr setzt den Erfolg unserer Sache aufs Spiel", gab Radu zu bedenken.


    "Der steht schon lange auf dem Spiel", antwortete der Ritter knapp und ging los. Der Knappe folgte seinem Meister und schließlich mussten sich auch Radu und Aari geschlagen geben. Vorn und Krugna waren bereits vor einer Viertelstunde abgebogen, in Richtung der Bibliothek – dort gab es, laut Radus Karte, einen eigenen Eingang zu den Katakomben. Anselm stellte sich vor, dass die beiden ebenfalls vor einer Wegbiegung standen und nicht weiter wussten. Ein großartiger Plan war das. Missmutig ging er weiter.


    Die Luft stand dumpf im Tunnel und jetzt überzog eine dünne Moosschicht die Wände und Decke. Immer wieder trat Anselm in kleine Pfützen und die Feuchtigkeit zog langsam in seine Stiefel. Wenn er doch nur vorher gewusst hätte, wie viel Zeit er in Tunneln und Gängen verbringen oder wie oft sie den Weg nicht kennen würden...


    Zu allem Überfluss entstand durch das Echo ihrer klirrenden Rüstungen eine dröhnende Geräuschkulisse, die Anselm mit jeder Minute nervöser machte. Sie bemühten sich zwar, keinen Lärm zu machen, aber mit den Rucksäcken voller Schwarzpulver und den Rüstungen, die sie trugen, war es unmöglich, lautlos zu sein. Falls noch jemand – oder etwas – durch diese Gänge streunte, würden sie es wegen ihres eigenen Krachs nicht kommen hören. Immer wieder drehte er den Kopf und spähte in die Dunkelheit hinter sich. Viel gab es dort nicht zu sehen, doch das beruhigte ihn keineswegs.


    "Kein Risiko", murmelte Radu. "Wir dürfen kein Risiko eingehen."


    "Werden wir nicht", gab Rassa ernst zurück. "Aber wir dürfen auch keine Zeit verschwenden."


    So schritt die Gruppe voran, tiefer in die Tunnel unter dem Friedhof und immer weiter in Richtung des Sonnenschlosses. Anselm fragte sich, ob sie es womöglich sogar schon erreicht hatten und gerade unter einem festlichen Bankettsaal oder einem geschmückten Schlafgemach entlangliefen. Er warf einen Blick an die niedrige Decke und entdeckte eine dicke Wurzel, die sich über seinem Kopf wand. Wo es Wurzeln gab, konnte wohl kaum ein Schloss stehen, dachte er. Aber ob es ihn sorgen oder beruhigen sollte, dass sie es noch nicht erreicht hatten, wusste er nicht. Die Wurzel gab ihm auch keine Antwort.


    Während sie weiterliefen, fügte sich ein kaum merkliches, rhythmisches Scheppern in das hallende Echo ihrer Schritte ein und zunächst fiel es niemandem auf. Irgendwann bekam Anselm jedoch das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ausnahmsweise bildete er die Spitze ihrer Gruppe und als er stehenblieb, um konzentriert dem Echo zu lauschen, machten die anderen hinter ihm halt.


    Klirr.


    Klirr.


    Klirr.


    Jetzt hörte Anselm es klar und deutlich – und die anderen auch.


    "Was ist das?", fragte Aari.


    "Eisenkrabben?", schlug Rassa scherzhaft vor. Niemand lachte.


    Da niemand sonst eine Antwort wusste, schlichen sie leise weiter und lauschten in den Gang, während das Scheppern immer lauter wurde. Es kam von vorne, aus der Richtung, in die sie mussten. Das Licht von Rassas Fackel reichte bloß einige Fuß weit in den Tunnel und als am anderen Ende ein zweites Leuchten auftauchte, blieben sie erneut stehen.


    "Kaltwüter?", flüsterte Avar.


    "Wäre möglich", antwortete Radu. "Einer sollte gehen und nachsehen."


    "Ich nicht", kam es sofort von Rassa. "Ich halte die Fackel."


    "Ich auch nicht", sagte Radu. "Ihr braucht mich später. Wenn mir jetzt etwas zustößt, schafft ihr es nicht zurück zur Manufaktur."


    Avar warf Aari, die sich in betretenem Schweigen übte, einen grimmigen Blick zu, schnallte seinen Gürtel dann ein Loch enger und machte sich bereit, loszugehen.


    Anselm überlegte angestrengt. Er dachte an die vielen Male während ihrer Reise, in denen Avar für ihn eingestanden war. Der Knappe hatte das Gefühl, dass er gehen sollte. War er nicht mitgekommen, um sich zu beweisen? Avar legte eine Hand an sein Schwert und drehte sich in Richtung des Leuchtens, doch in diesem Moment tat Anselm einen eiligen Schritt nach vorne.


    "Ich gehe", sagte der Knappe. "Ich bin der kleinste und leiseste von uns. Ich sollte um die Ecke spähen."


    Wie gefährlich konnte dieses Licht schon sein?


    Sein Meister bedachte ihn mit einem kurzen Blick und fragte dann: "Bist du dir sicher?"


    Anselm nickte.


    "Na gut, wenn du dir sicher bist", antwortete Avar. "Aber geh nur so weit, bis du erkennen kannst, woher das Licht kommt. Nicht weiter, verstanden?"


    "Ja", gab Anselm Antwort und drehte sich langsam um.


    Der Tunnel lag vor ihm und er ging auf Zehenspitzen in Richtung des Leuchtens. Das Scheppern wurde lauter und er erkannte eine gewisse Regelmäßigkeit. Ein leichter Schimmer tanzte über die Wand einer Biegung, die noch vierzig Fuß entfernt war. Anselm schlich weiter darauf zu.


    Mit jedem Schritt wuchs seine Nervosität und je näher die Biegung kam, desto langsamer ging er auf sie zu. Jetzt gab es kein Zurück mehr, dies war die Gelegenheit. Wenn er von der Expedition zurückkam, wollte er von ehrenhaften Taten berichten können.


    Inzwischen stand er direkt vor der Tunnelbiegung. In diesem Moment hörte das Geräusch schlagartig auf und Anselm stand regungslos in völliger Stille da. Er kam sich schutzlos vor, als würde er sich in einer dunklen Ecke verstecken und jemand wäre mit einer Laterne gekommen und strahlte ihn an. Was nun? Vorsichtig und mit stark klopfendem Herzen beugte er sich vor und linste in den Gang.


    Er war leer.


    Anselm atmete erleichtert auf. Abgesehen von einer Handvoll Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Felswänden hingen, sah es auf dieser Seite der Biegung genauso aus, wie auf der anderen. Gerade wollte er seinen Kopf zurückziehen, als ihm eine Nische auffiel, die in der linken Tunnelseite eingelassen war. Sollte er einen Blick riskieren? Er drehte sich um und sah zurück zu seinen Begleitern. Avar und Rassa standen nebeneinander und starrten ihn erwartungsvoll an – Anselm winkte ihnen und machte per Handzeichen klar, dass er um die Biegung gehen würde. Avar schüttelte energisch den Kopf und winkte ihn zurück, aber da schlich der Knappe schon um die Ecke.


    Schnell erreichte er die Einbuchtung und spähte vorsichtig hinein. Die Nische war höchstens fünf Fuß breit, aber reichte fünfzehn Fuß weit in den Fels. An ihrem Ende befand sich ein viereckiges Loch im Boden, mit einer merkwürdigen Konstruktion darüber, mehr konnte Anselm von seiner Position aus nicht erkennen. Was er allerdings feststellte, war, dass das Scheppern, welches inzwischen höllisch laut war, eindeutig von dort kommen musste. Und, dass ein schmaler Lichtstreifen aus der Öffnung drang – es war eindeutig grünes Licht.


    Als er näher an das Loch herankam, erblickte er mehrere Holzbalken, die dort angebracht waren, und einige Seile, die in merkwürdigen Halterungen an der Decke hingen. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Einige Seile rollten sich auf und eine Kurbel drehte sich, wie von Geisterhand bewegt. Zu dem rhythmischen Scheppern gesellte sich ein Schaben, als ob Holz an Stein rieb.


    Verwundert stellte er fest, dass es wie eine Miniaturausgabe des Lastenaufzugs der Manufaktur wirkte. Die Seilwinden und die Deckenbalken – Anselm verstand. Ihm stockte der Atem und aus Reflex tat er einen Schritt zurück. Das reibende Geräusch schwoll an und er setzte den nächsten Fuß nach hinten. Bevor er allerdings einen weiteren Schritt tun konnte, tauchte etwas am Ende der Nische auf. Der obere Rand eines großen Kastens erschien und vor Schreck blieb Anselm starr im Tunnel stehen.


    Ein hölzerner Käfig schob sich aus dem Loch. Die Seile hörten auf sich zu drehen und der mannshohe Kasten machte mitten im Gang halt. Anselm griff zitternd nach seinem Schwert. Seine Beine verloren ihre Kraft und er geriet ins Schwanken.


    Die Tür des Käfigs wurde aufgestoßen und ein Kaltwüter trat in den Tunnel. Hinter ihm fiel der Lastenzug zu und setzte sich gleich darauf in Bewegung, um wieder im Schacht zu verschwinden. Anselm und die Kreatur waren allein.


    Es war der erste weibliche Kaltwüter, den Anselm je gesehen hatte. Sie war unbewaffnet, aber trotzdem bibberte der Knappe vor Angst. Mit trägen und schlurfenden Schritten ging sie los. Sie hatte keine Haare mehr auf dem Schädel und eine Seite ihres Gesichtes war komplett entstellt. Irgendetwas hatte ihr das Fleisch von den Knochen gerissen und dort, wo einmal ihre Wange gewesen war, präsentierte sich eine Reihe fauliger Zähne. Anselm fing ihren leeren Blick auf, während sie auf ihn zukam.


    Unbeholfen riss er sein Schwert aus der Scheide und hielt es schützend vor sich. Das Monster lief unbeeindruckt weiter.


    "Halt", rief Anselm verzweifelt, aber auch das zeigte keine Wirkung. Unaufhörlich näherte sich der Kaltwüter – bis er in Anselms Reichweite kam. Der Knappe holte kurz aus und schlug mit aller Kraft zu. Er erwischte den Kaltwüter an der Brust, doch dieser ging unbeeindruckt weiter und stieß Anselm zur Seite. Der Knappe stolperte nach hinten und stand nun mit dem Rücken an der Wand des ursprünglichen Tunnels.


    Während er panisch versuchte, sein Schwert erneut zu schwingen, erreichte ihn der Kaltwüter, bog direkt vor ihm nach links ab und schlurfte ungerührt den Hauptgang hinunter.


    Sie hatte ihn nicht angegriffen. Anselm atmete ungläubig aus und rutschte langsam rücklings an der Wand runter. "Bei den Geistern..."


    Dann polterte es links von ihm. Der Knappe sprang auf. Avar stand vor der Tunnelbiegung, das Schwert in der Hand, und zu seinen Füßen lag der Kaltwüter – allerdings nur bis zum Hals. Der Kopf rollte ein paar Fuß dahinter über den Boden.


    "Was hast du da drinnen gemacht?", wollte Avar wissen und steckte seine Waffe weg.


    "Ich – ich", stotterte Anselm und schaffte es nicht, einen ganzen Satz zu formen.


    "Geht es dir gut?", hakte der Ritter weiter nach und ging zu ihm.


    "Ja. Sie – es hat mich nicht angegriffen. Ich habe ihr einen Hieb verpasst, aber sie ist einfach weiter gelaufen."


    Jetzt tauchten auch Rassa und Aari hinter der Biegung auf und kamen zu ihnen.


    "Und da drin?", fragte Avar.


    "Da ist ein Lastenzug. Viel kleiner, als der in der Manufaktur. Er kommt durch einen Schacht hier hoch. Der Kaltwüter ist damit hochgefahren, aber gleich nachdem er raus war, ist der Käfig wieder runter gelassen worden. Unten gibt es Grünes Gas..."


    "Da drin?", kam es von Rassa. "Da kommt der Lärm her."


    "Was ist hier los?", stieg Radu, der als letzter um die Ecke bog, in die Fragerunde ein.


    "Der Kaltwüter hat nicht angegriffen", stellte Aari fest. "Weil es nicht seine Aufgabe war, zu kämpfen. Er hatte irgendeine andere Aufgabe. Wir haben doch versucht euch zu erklären, dass jeder von ihnen etwas anderes tut. Je nachdem, welchen Auftrag er hat."


    "Und was war dann sein Auftrag?", rief Rassa und lugte mit vorgehaltener Fackel in die Nische.


    "Nimm die verdammte Fackel da weg", rief Aari aufgebracht. "Und woher soll ich denn wissen, was seine Aufgabe war? Hier sind jedenfalls häufiger welche von denen unterwegs, so wie es aussieht. Wahrscheinlich wissen sie nicht, dass man auch durch die Grabstätten herkommen kann, sonst hätten sie gewiss Wachen abgestellt. Aber was treiben die da unten?" Auch Aari trat an den Eingang und spähte gemeinsam mit Rassa in den schmalen Gang.


    "Wir müssen nachsehen", sagte Avar, obwohl er dabei nicht gerade begeistert wirkte. Rassa drehte sich wieder weg von der Nische und starrte den Ritter grimmig an.


    "Wäre es sinnvoll nachzusehen? Ja. Haben wir die Zeit für solchen Schwachsinn? Nein! Also wäre ich dafür, diesen Lastenzug in Frieden zu lassen, unseren ursprünglichen Plan fortzusetzen und die Schatzkammer zu plündern."


    "Und das Schloss niederzubrennen", warf Radu ein. Rassa nickte ihm beipflichtend zu und sagte: "Genau. Und das Schloss niederbrennen."


    "Wahrscheinlich hat er Recht", stimmte Aari dem Söldner zu. "Die Kaltwüter scheinen hier keine Gefahr darzustellen – was auch immer sie da unten treiben, es könnte zu riskant sein, nachzuschauen. Lasst uns weitergehen."


    Der Ritter beugte sich über den kopflosen Körper des Kaltwüters und tastete die Kleidung ab. Als er wieder aufstand, hielt er einen kleinen, halb durchsichtigen Stein ins Licht, der in allen Farben glänzte.


    "Ein Kristall", entfuhr es Anselm ungläubig.


    "Ja", sagte Avar. "Aber warum?"


    "Meinst du, er hat...", überlegte Rassa laut und warf noch einmal einen vorsichtigen Blick in den engen Gang.


    "Möglicherweise", antwortete der Ritter.


    "Aber wieso sollten diese Kreaturen hier im Berg nach Bodenschätzen graben?", murmelte Aari.


    Niemand wusste eine Antwort.


    "Wollen wir weiter?", fragte Anselm nach kurzer Zeit. Er fühlte sich unwohl und fürchtete, dass der Lastenzug bald ein weiteres Mal nach oben kommen würde. Außerdem hatte er das laute Scheppern satt, dass durchgehend in seinen Ohren dröhnte.


    "Ja, das wird das Beste sein", antwortete Aari und schaute an den anderen vorbei in Richtung der Biegung, durch die sie gekommen waren. Anselm sah, wie ihre Augen sich weiteten und sie den Mund aufriss.


    Sofort schnellte er herum, aber ein heftiger Luftstoß, der ihn beinahe von den Füßen riss, peitschte plötzlich durch den Tunnel und ließ alle Fackeln erlöschen. Sie standen in absoluter Dunkelheit.


    Anselms Herzschlag setzte aus.


    "Was ist hier-", hörte er Rassa von der Seite rufen, aber dann erklang ein kurzes Knacken und der Söldner verstummte. Der Knappe spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte. Was war hier los?


    Dann regte sich etwas neben ihm und er zuckte unwillkürlich zusammen.


    "Ruhig", flüsterte Avar ihm von der Seite zu. "Bleib ganz ruhig stehen."


    Der Knappe spürte, wie sein Meister sich nach vorne bewegte. Dann hallte ein Schrei durch den Tunnel, der aber sofort wieder verstummte. Anselm unterdrückte den Drang, nach Hilfe zu rufen, und folgte seinem zweiten Instinkt – Schutz zu suchen. Blindlings ging er nach rechts, bis er die Wand ertastete. Er presste sich fest gegen den feuchten Stein und versuchte, seinen Atem möglichst flach zu halten. Sein Herz raste in der Brust.


    Hinter ihm schlug mit einem hellen Klingen Metall auf Metall. Anselm sank auf die Knie. Es hatte keinen Zweck wegzulaufen, in der Dunkelheit würde er nicht weit kommen. Anselm hoffte, dass Avar sich um den Feind kümmern würde, der sie gerade attackierte. Wieder ertönten Kampfgeräusche hinter ihm, bis ein lautes Krachen sie beendete.


    Anselm lauschte ins Dunkel. Er vernahm leichte Schritte, wie die eines Kindes. Etwas huschte hinter ihm durch den Gang, mal hierhin und mal dorthin. Dann verstummten die Geräusche wieder.


    War es weg?


    Stille herrschte im Tunnel. Der Knappe wagte nicht, sich zu bewegen. Nur weil er das Wesen nicht mehr hören konnte, hieß das nicht, dass es nicht mehr da war. Er presste die Arme fest an seinen Körper und wartete. Er konnte stundenlang so warten, irgendwann würde gewiss etwas passieren, sagte er sich – bis ihm ein Hauch kalter Luft am Ohr vorbeizog. Alle seine Nackenhaare stellten sich auf und er fürchtete, sich vor Angst einzunässen. Zitternd und bibbernd zwang er sich dazu, seinen Kopf zur Seite zu drehen. Anselm schaute angestrengt in die Dunkelheit.


    Nichts.


    Dann blinzelte er – und ein Paar leuchtender, grüner Augen starrte ihn an. Winzige Pupillen, die inmitten einer glänzenden, grünen Fläche ruhten.


    Reflexartig wollte er aufspringen, da berührte ihn etwas am Hals. Es war so kalt wie ein Eiszapfen und so heiß wie ein glühendes Stück Kohle. Es fuhr Anselm durch den gesamten Körper. Seine Glieder wurden schwer wie Blei und der Junge verlor den Boden unter den Füßen. Sein Oberkörper kippte nach hinten und die Schwerkraft tat ihr Übriges. Er wollte die Arme ausstrecken, um sich abzufangen, aber es gelang ihm nicht. Sie blieben unbeweglich. Wie ein Holzbrett schlug er auf den Boden.


    Die Augen waren verschwunden, stattdessen legte die beklemmende Finsternis ihre Arme um Anselm. Er konnte sich nicht bewegen. Wieso konnte er sich nicht bewegen? Wilde Panik verschnürte ihm die Kehle. Was jetzt?


    Bevor er eine Antwort fand, griff ihn etwas an den Schultern. Ein Ruck ging durch seinen tauben Körper und wer oder was auch immer ihn da gepackt hatte, es fing an, ihn über den Boden zu schleifen. Seine Rüstung schabte und schepperte metallisch, während man Anselm rücksichtlos durch den Tunnel zog.


    Seine Lippen formten tonlose Worte, denn sein Mund brachte nichts mehr hervor. Selbst seine Zunge klebte schlaff und trocken am Gaumen, ohne dass er sie bewegen konnte. Seine Handflächen waren nach unten gerichtet und glitten über den schlammigen Boden.


    Der Junge bekam kaum noch Luft. Angstschweiß trat aus seinen Poren und durchnässte seine Kleidung. Er starrte mit trockenen Augen in die Dunkelheit zu seinen Füßen, während man ihn weiter und weiter nach hinten zerrte. Außer den Geräuschen, die seine Rüstung verursachte, hörte er nichts. Er hörte nichts, sah nichts, spürte nichts, schmeckte nichts und roch nichts.


    Bis ein leises Flüstern an seine Ohren drang.


    Aufgeschreckt aus den düsteren Gedanken drehte er die Augäpfel, um seine Blickrichtung zu ändern – selbst sein Nacken wollte sich nicht bewegen. Er konnte die Worte nicht verstehen, die dort geflüstert wurden, aber sie klangen nicht weit entfernt. Bewegte sich da etwa jemand, in den Schatten? Er glaubte eine schlanke, hoch gewachsene Gestalt zu sehen, aber im nächsten Moment war sie verschwunden. Das Flüstern verstummte für einen kurzen Augenblick, dann erklang es wieder. Verwirrt sah er hin und her, suchte die Schatten nach dem ab, was er gerade noch gesehen hatte.


    Da erblickte er das Wesen wieder. Es lief auf langen Beinen, geknickt wie die Hinterläufe einer Ziege, und hatte verkrümmte, langfingrige Hände. Hinter der vorderen Gestalt liefen eine zweite und eine dritte. Langsam ließ Anselm seinen Blick durch die Finsternis wandern, die vor ihm lag, und erspähte darin immer mehr dieser Schemen. Vielleicht waren es nur ein Dutzend, vielleicht aber auch hunderte. Die leisen Stimmen wurden dichter, füllten bald den gesamten Tunnel.


    Ihre Körper schimmerten und funkelten in einem Grau, welches sich nur schwach von der Dunkelheit absetzte. Aber es genügte, um sie auszumachen. Anselm sah ihnen dabei zu, wie sie ihm folgten. Bald gewöhnten sich seine Augen an den Anblick und er erkannte mehr und mehr Feinheiten. Ihre Züge waren fein und hohlwangig, wie die der Frauen am Hofe Lohks. Nur ihre Münder schienen viel zu groß für die Gesichter und die schwulstigen Lippen bewegten sich unablässig. Sie waren es, die ihm zuflüsterten.


    Das nächste, was ihm auffiel, waren die gebogenen, schwarzen Stäbe, die ihnen aus den Köpfen ragten. Bei manchen wuchsen sie seitlich aus dem Schädel, bei anderen mittig, wie sehr lange und dicke Haare. Sie besaßen zwar lange Arme und Beine, einen viel zu kurzen Rumpf und schmale Schädel, auf noch schmaleren Hälsen – aber je länger der Knappe ihnen dabei zuschaute, wie sie ihn in einer Schar von Dutzenden begleiteten, desto mehr fielen ihm die gravierenden Unterschiede zu einem Menschen auf. Die glatte, glänzende Haut, die von innen heraus zu leuchten schien. Die verkümmerten Geweihe, die wie starre Knochen aus ihren Köpfen wucherten. Die leblosen Augen, hinter denen sich formlose Strudel bewegten.


    Anselm hatte große Angst und hätte er zittern können, dann hätte er gewiss gezittert. Er fürchtete sich vor der Dunkelheit und vor den grünen Augen, die er darin erblickt hatte – aber er fürchtete sich nicht vor diesen Wesen, obwohl sie etwas Abstoßendes und Unerklärliches an sich hatten. Er fürchtete sich nicht, denn ihre Stimmen waren freundlich. Sie beruhigten ihn, obgleich sie nur unverständliche Worte säuselten. Sie vereinten sich zu einem wogenden Rauschen und lösten die Knoten in seinem Hals und seiner Brust.


    Wie eine Prozession schritten sie voran, während er Fuß um Fuß durch den schattigen Tunnel glitt.


    Dann beugte sich plötzlich eines der Wesen zu ihm herunter und sah ihn mit leeren Augen an. Anselm erwiderte den Blick und beobachtete die sich kringelnden und endlose Muster spinnenden Rauchwolken, die darin lagen. Der riesige Mund öffnete sich vor seinem Gesicht und plötzlich wurde der Knappe müde. Er wurde müder, als er je gewesen war – so als wäre er fünftausend Meilen weit geschwommen und danach zehntausend Meilen weit gerannt, ohne je eine Pause einzulegen.


    Ja, er musste schlafen – also schloss er die Lider und tat es.


    


    Anselm öffnete flatternd die Augen. Er lag auf kaltem Steinboden. Jemand tuschelte leise. Er hatte Kopfschmerzen.


    Die gehörnten Wesen waren verschwunden, stattdessen standen zwei eindeutig menschliche Gestalten über ihm. Eine war unter einem schwarzen Kapuzenmantel verborgen, die andere trug eine schäbige Rüstung, die aus einigen Metallplatten bestand. Er wollte sich schützen und die Arme nach oben reißen, aber es klappte nicht. Sie waren ihm hinter den Rücken gebunden worden. Ihm blieb keine andere Wahl, als ruhig dazuliegen.


    "Nimm ihnen alle Waffen ab und sperr' sie danach ein", drang eine merkwürdig tonlose Stimme unter der Kapuze hervor. Dann hob die Gestalt ihren Arm und berührte die andere an der Stirn. Anselm blinzelte erneut und langsam wurden die Bilder klarer.


    Die Figur in der Rüstung war ein Kaltwüter. Die linke gehörte wohl nicht zu den seelenlosen Kreaturen des Berges, schließlich hatte sie gerade gesprochen. Kaltwüter sprachen nicht.


    Dann löste die Kapuzengestalt ihre Hand von der Stirn des Kaltwüters und verschwand aus Anselms Blickfeld. Allerdings konnte er ihre Stimme noch hören.


    "Und du trägst Sorge dafür, dass sie nicht umkommen. Füttere sie und pass auf, dass sonst niemand in ihre Nähe kommt."


    Einen Augenblick lang war es still, dann erklangen Schritte, die sich langsam entfernten. Schließlich hörte Anselm, wie eine Tür schwer ins Schloss fiel.


    Der Kaltwüter, der die ganze Zeit über ihm gestanden hatte, beugte sich nun langsam zu ihm herab. Sofort presste der Knappe die Lider zusammen. Er spürte, wie die Kreatur ihn berührte und spannte all seine Muskeln an. Als der erwartete Schmerz nach einigen Sekunden immer noch nicht eingetreten war, öffnete er die Augen wieder – und sah, dass der Kaltwüter ihm den Gürtel von der Hüfte zog. Er warf ihn achtlos beiseite, packte Anselm dann an den Füßen und zog ihn durch den Raum.


    Der Knappe drehte seinen Kopf nach rechts und erblickte einen weiteren Kaltwüter, der reglos dastand. Dann wandte er sich nach links und sah mehrere kleine Zellen, deren Gitterstäbe oben und unten in den Boden und die Decke eingelassen waren. Als sie dort angekommen waren, ließ die Kreatur seine Beine los und stapfte zurück in den Raum, wo Anselm seine Begleiter entdeckte.


    Rassa, Avar, Radu und Aari lagen nebeneinander in der Mitte des Zimmers. Der Kaltwüter machte sich auch an ihnen zu schaffen und nahm ihnen die Waffen ab. Dann schleifte er einen nach dem anderen in die angrenzenden Zellen. Radu und Aari teilten sich die zu Anselms Linker, Avar kam in die zu seiner Rechten. Rassa war als letzter dran. Als das Wesen den Söldner in der hintersten Zelle auf den Boden fallen ließ, drehte sich der Körper und ein Dolch, der irgendwo in Rassas Wams geklemmt haben musste, fiel klirrend auf den Boden. Hölzern wie eine Spielzeugpuppe griff der Kaltwüter danach und hob die Waffe empor – es war der Dolch, dessen Klinge bei ihrer Begegnung mit den Eisenkrabben durchtrennt worden war. Die Kreatur hob ihn vor ihre leeren, schneeweißen Augen, drehte ihn dort hin und her und schien ihn zu betrachten. Anselm versuchte einen Beweis dafür zu finden, dass hinter der Stirn des Kaltwüters tatsächlich etwas vor sich ging, aber fand diesen weder in seinem Gesicht noch in seiner Körpersprache.


    Nach einer Weile ließ die Kreatur den Dolch achtlos zu Boden fallen und drehte sich um. Dann verließ sie die Zelle, zog die eiserne Tür hinter sich zu und verschloss sie mit einem Schlüssel, der an einem Faden um ihr Handgelenk gebunden war.


    Anselm beobachtete, wie sie sich gegenüber der Gefängnisse aufstellte, das Kinn auf die Brust sinken ließ und schließlich regungslos dastand. Es wurde mucksmäuschenstill im Raum.


    Was sollte er jetzt tun? Die anderen vier waren immer noch ohnmächtig und Anselm wusste, dass er sie nicht wach bekommen würde, ohne großen Krach zu machen. Die Kapuzengestalt konnte jeden Moment wieder auftauchen und der Knappe war sich sicher, dass diese nichts Gutes mit ihnen vorhatte. Er musste sich so schnell wie möglich befreien, um seine Begleiter unauffällig wecken zu können und das Gefängnis irgendwie zu verlassen.


    Sein Blick fiel auf den kaputten Dolch, der genau an den schwarz glänzenden Stangen liegen geblieben war, die Rassas Zelle von seiner trennten. Wenn er die Hand weit genug durch die Gitterstäbe steckte, würde er ihn erreichen. Er war zwar stark beschädigt, aber die wenigen Zoll Klinge würden genügen, um die Fesseln zu durchtrennen. Aber würden die Kaltwüter das nicht bemerken? Nervös betrachtete der Junge die beiden Kreaturen, aber keine von ihnen regte sich oder schaute auch nur in seine Richtung. Er musste es wagen.


    Quälend langsam und darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu verursachen, robbte Anselm über den Boden. Er kam kaum voran, da seine Arme auf dem Rücken zusammengebunden waren und er sich nur mit den Beinen vorwärts schob. Es dauerte eine ganze Weile, doch dann erreichte er die Gitterstäbe. Er schob sich an ihnen hoch und setzte sich auf. An die Stäbe gelehnt tastete er sich mit den Händen über den staubigen Boden. Es gelang ihm, den Dolch zu ergreifen.


    Konzentriert drückte er die Restklinge gegen seine Fesseln. Er machte sich daran, das Seil zu zerschneiden. Es war zwar ein anstrengender Prozess, aber es dauerte nicht allzu lang, bis seine Fessel tief genug angeschnitten war, dass er sie vorsichtig auseinander reißen konnte. Die Kaltwüter zeigten keine Reaktion auf das Geräusch.


    Mit den freien Händen befreite er sich von dem Seil an seinen Fußknöcheln. Dann setzte er sich auf, den Dolch fest umklammert, und fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte.


    Er wollte nichts tun, was Lärm verursachte. Dass die Kaltwüter sich bisher nicht geregt hatten, hieß nicht, dass sie ungefährlich waren. Trotzdem lag es an ihm – und nur an ihm – die Gruppe zu befreien, bevor der Vermummte zurückkehrte.


    Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn – es war das Flüstern der Wesen, die ihn auf seinem Weg hierher begleitet hatten. Es beruhigte ihn etwas und während er daran dachte, kam es ihm beinahe so vor, als würde er es tatsächlich hören. Es gab ihm Hoffnung.


    Ruhig und fokussiert machte er sich daran, die verkürzte Klinge des Dolches zwischen das Schloss der Zellentür und das angrenzende Gitter zu klemmen. Es war zwar kein besonders langer Hebel, aber er hoffte, dass es reichte...


    Komm schon.


    Es reichte. Der Knappe stemmte sich mit aller Kraft gegen den Griff der Waffe und sah, wie sich das Schloss langsam aus seiner Halterung bog. Gerade wollte er, seinen Druck etwas zurück nehmen – da brach die Tür scheppernd auf. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Der Kaltwüter, der sie zuvor eingesperrt hatte, hob ruckartig seinen Kopf und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Alles geschah so schnell, dass Anselm keine Zeit zum Denken blieb. Instinktiv tauchte er unter den Händen der Kreatur weg und hieb mit dem Knauf des Dolches auf seine Schädeldecke ein. Es knackte und er spürte, wie der Knochen unter seinem Schlag leicht nachgab. Dennoch schaffte der Kaltwüter es, ihn am Hals zu packen. Der Griff war so fest, dass Anselm augenblicklich die Luft wegblieb.


    Nicht schon wieder.


    Panisch schlug er mit der Waffe auf den Kopf des Wesens ein und zu seinem Glück traf er die gleiche Stelle noch einmal. Mit einem hässlichen Geräusch brach der Knochen und gab unter dem Dolch nach, sodass der Knauf einen Zoll tief in das Gehirn des Feindes eindrang. Augenblicklich lockerte sich die Hand des Kaltwüters, löste sich dann vollends und schließlich fiel er leblos in sich zusammen.


    Anselm musste husten, aber nach einem kurzen Augenblick bekam er sich wieder unter Kontrolle und konnte normal weiter atmen. Er warf einen Blick in die Zelle, aber seine Begleiter lagen genauso da, wie zuvor. Dann betrachtete er den zweiten Kaltwüter, der immer noch reglos dastand.


    Jeder von ihnen hat eine andere Aufgabe, hatten Radu und Vorn erklärt. Zu kämpfen war scheinbar nicht die Aufgabe dieses Wiedergängers. Das war Anselms Chance.


    Er holte weit aus, ließ seinen Arm dann mit aller Kraft nach vorne sausen und das verkürzte Stück Klinge in den Kopf des Kaltwüters eindringen. Der Schädel gab unter dem mächtigen Schlag nach und brach komplett ein, sodass die Schneide, der Griff des Dolches und ein Teil von Anselms Hand darin verschwanden. Erschrocken riss er die Waffe wieder hinaus und sah, dass sie klebrige Fäden mit sich zog – die vor ihm in der Luft zerrissen, als der Kaltwüter zur Seite kippte und auf den Boden klatschte.


    Angewidert ließ Anselm den Dolch fallen und drehte sich sofort weg, um nicht die Wunde sehen zu müssen, die er dem Wesen zugefügt hatte. Hektisch wischte er die Knochenreste und flüssige Hirnmasse an seiner Hose ab.


    Und keine Sekunde später durchfuhr ihn eine heftige Welle von Stolz und Freude.


    Er hatte sich eigenhändig aus der Zelle befreit und zwei Kaltwüter erledigt. Ganz alleine. Diesmal fühlte es sich tatsächlich gut an – das war endlich eine Geschichte, von der es sich später lohnen würde, sie zu erzählen. Kurz flammte in ihm der Gedanke auf, dass es noch weitere Dinge zu tun gab, Dinge von hoher Dringlichkeit, aber Anselm wischte ihn schnell wieder weg. Dies war sein großer Moment.


    Euphorisch nahm er seinen Gürtel vom Boden und schnallte ihn um. Das Schwert ruhte wieder an seiner Seite, dort wo es hingehörte, und Anselm war bereit für weitere Feinde. Angespornt sah er sich um, als ihm seine bewusstlosen und gefesselten Begleiter wieder auffielen. Wie sollte er sie wecken?


    "Komm", flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr. Er erschrak und drehte sich um, aber dort stand niemand. Der Raum war leer. Stattdessen erblickte er die Holztür, die aus dem Raum hinausführte. Wer hatte dort gesprochen?


    "Komm", erklang es ein weiteres Mal. Vielleicht wartete draußen ja noch ein Kaltwüter, der eine mögliche Gefahr darstellte, schoss es ihm durch den Kopf, während er immer noch die Tür anstarrte. Die Stimme kam eindeutig von dort.


    Wenn es draußen noch weitere Feinde gab, wäre es dann nicht besser, wenn Anselm sie vorher schon beseitigen würde? Wieder sah er in die Zelle. Rassa, Aari, Radu und Avar lagen dort gefesselt nebeneinander, mit geschlossenen Augen und friedlichen Gesichtern.


    "Sie schlafen... Schlafen ist gut."


    Die Stimme hatte Recht. Anselm wusste, dass sie Recht hatte. Warum sollte er die anderen aus ihrem wohlverdienten Schlaf reißen?


    "Nun komm..."


    Ja, dachte Anselm, und trat an die Holztür. Das war sein großer Moment. Er durfte ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen. Die Stimmen sagten ihm, was er tun sollte, und sie hatten Recht. Es waren die beruhigenden, leisen Worte, die er auch im Tunnel gehört hatte – doch nun verstand er, was sie sagten. Sie wollten ihm helfen.


    Der Knappe legte eine Hand an sein Schwert. Diese Geschöpfe hatten ihn im Tunnel beruhigt, sie waren nicht böse. Er hatte ihre Stimmen im Ohr und spürte, dass sie ungefährlich waren.


    "Wir warten auf dich."


    Sie warteten auf ihn, dachte Anselm ernst und begriff, dass er sich beeilen musste. Er legte die freie Hand an die Tür und drückte.


    Dichte Finsternis waberte durch den holzverkleideten Gang, der dahinter lag, aber sie hatte nichts Bedrohliches mehr an sich. Mutig trat er in den Flur und sah sich um. Links von ihm, am Ende des Korridors, stand eines der Wesen. Der dunkle Mund formte leise Worte und der Knappe erkannte, dass sie ihm den Weg wiesen.


    "Hierher."


    Er musste ihnen folgen, alles andere wäre töricht gewesen. Konzentriert zog er die Tür hinter sich zu und machte sich dann daran, den Gang zu durchqueren. Er wurde erwartet – und er wollte nicht zu spät kommen.


    Sie warteten auf ihn. Alles andere wurde unwichtig.


    


    

  


  
    Wege und Ziele


    


    "Die Bibliothek des Sonnenschlosses war die erste Bibliothek in ganz Kalgur. Wahrscheinlich sogar die erste in allen fünf Ländern des Bündnisses", erklärte Vorn seinem Freund, während sie zwischen den haushohen Regalen entlang schlichen. Er flüsterte, aus Angst vor unliebsamen Mithörern. Zu schweigen wäre besser gewesen – aber die Stille, die an diesem Ort herrschte, schüchterte ihn ein. Sie war durchdringend und Vorn ertrug sie nicht. Deshalb verwendete er seine Stimme wie ein Schwert, das er schwang, um sich durch das Dickicht aus Schweigen vorwärts zu kämpfen.


    Wenn ein Dichter ein Lied darüber geschrieben hätte, man würde ihm keinen Vers abnehmen, dachte Vorn. Ein Dieb, der die Stille fürchtete und deshalb schwatzen musste wie ein Waschweib.


    "Joh", raunte Krugna.


    Sie durchquerten ein offenes Tor, das in den nächsten Bereich der Bibliothek führte. Vorn sah, dass sich sogar über diesem Triumphbogen noch Bretter befanden, auf denen sich dicke Wälzer aneinander reihten. Auf der anderen Seite schlich er auf Zehenspitzen zum ersten der Regale, um das Schild zu lesen.


    "Kalgurische Baukunst", stand dort in eine Metalltafel eingraviert.


    "Immer noch nicht", zischelte er seinem Begleiter zu. Es war bereits der fünfte Büchersaal, den sie durchquerten. Nirgendwo gab es eine Spur von Büchern über Schmiedekunst.


    Vorsichtig gingen sie Seite an Seite weiter und warfen immer mal wieder einen Blick auf die Schilder an den Regalen: "Stammbäume der Königshäuser", "Sterndeutungen", "Lohksche Dichtkunst" – nirgends etwas über Vanadin oder die Manufaktur.


    Abgesehen von den Beschriftungen achtete Vorn aufmerksam auf ihre Umgebung. Zwischen den Regalen taten sich dunkle Gänge auf, in denen meist große Tische oder Sitzmöbel standen, die lange Schatten warfen. Das einzige Licht drang durch die hohen Rundfester, welche in die Decke eingelassen waren. Bald würde es dämmern, der Nachthimmel wandelte sich von dunkel- zu meerblau.


    "Wir müssen uns beeilen", flüsterte Vorn.


    "Joh", antwortete Krugna. "Damm fiel..."


    In der Tat, dachte Vorn, es waren wirklich viele Bücher. Hunderte Chroniken, Anleitungen, Geschichtssammlungen und andere Bucharten beobachteten sie von allen Seiten, während sie zwischen etlichen Regalen entlang liefen. Bei dem Gedanken, dass sie all diese Werke verbrennen würden, zog sich seine Kehle zusammen. Er schluckte trocken.


    Welche Schätze hier ruhten, die durch das Feuer auf ewig vernichtet werden würden. Der literarische oder historische Gehalt interessierte Vorn nicht, aber er hatte bereits ein paar goldene Einbände gesehen, ebenso wie silbergefertigte Kerzenständer auf den Tischen und kristallene Tintenfässer mit langen, bunten Schreibfedern, gefertigt aus dem Gefieder seltener Vögel. Auf dem Schwarzmarkt hätte er mit diesem Kram vor zehn Jahren ein kleines Vermögen machen können. Und in nicht einmal einem halben Tag würde alles in Flammen stehen...


    Aber darum ging es nicht, erinnerte Vorn sich an ihren Auftrag.


    Regal um Regal ließen sie hinter sich, bis sie durch einen weiteren Bogen in den siebten Büchersaal traten. Unruhig sah sich der ehemalige Dieb um. War da nicht etwas, in den Schatten? Eine Silhouette? Nein, das bildete er sich ein.


    "Hier ist es einfach viel zu dunkel", flüsterte er wütend. Krugna sagte nichts. "Wenn hier jemand ist, dann findet er uns so oder so. Lass uns eine Fackel anzünden!" Krugna fügte wieder nichts hinzu.


    Natürlich würden sie keine Fackel anzünden, das wusste Vorn. Genauso schlau wäre es laut singend und händchenhaltend durch die Gänge zu hüpfen. Er hatte es nur gesagt, weil er einfach nicht aufhören konnte zu reden, selbst wenn es die sinnlosesten Vorschläge waren. Diese Stille...


    "Ich schau hier, du guckst drüben", flüsterte er, ohne die Fackel noch einmal zu erwähnen, und pirschte zum nächsten Metallschild, zu seiner Rechten.


    Er musste sich vorbeugen, um die Schrift zu entziffern, aber als er sie lesen konnte, entfuhr ihm ein erleichtertes Seufzen.


    "Eisen- und Metallarbeiten", stand dort, in geschwungenen Lettern.


    "He", zischte er in Richtung des Barbaren. "Ich hab's".


    "Ih au", kam es von der anderen Seite zurück. Abgehackt las Krugna vor: "Medall... Ah... Ahbeihen."


    Vorn ächzte. Großartig. Natürlich gab es mehr als ein Regal zu diesem Thema.


    "Guck mal eins weiter", zischte Vorn und schlich auf seiner Seite ebenfalls zum nächsten. Auf dem Schild stand: "Fahnenbau und Wappenkunde". Von hinten hörte er Krugna leise sagen: "Keih Medall."


    Gut, zwei Regale, die in Frage kamen. Also gewiss über vierhundert Bücher – wie sollten sie da das richtige finden? Indem sie alle Bücherbretter durchforsteten und die Werke mitnahmen, die ihnen am sinnvollsten erschienen? So viel Zeit blieb ihnen nicht.


    "Und jetzt?", fragte er Krugna, der nur ein hellerer Schatten vor den Umrissen des riesigen Regals auf der anderen Seite war. Der Barbar gab keine Antwort. Vorn seufzte, diesmal schwermütig. "In Ordnung", sprach er. "Du hältst Wache. Ich schau mal durch."


    Während Krugna sich zwischen den beiden Regalen postierte, machte Vorn sich daran, die Buchrücken der Werke auf seiner Seite zu studieren. Die meisten waren unbeschriftet, was die Sache nicht gerade erleichterte. Auf manchen der beschriebenen standen außerdem nur nichtssagende Dinge wie: "Hammer und Amboss", während andere unleserliche Zeichen trugen.


    Die Dämmerung nahte zusehends und im Saal wurde es heller. Inzwischen fiel es Vorn leicht, die Buchrücken zu lesen – was ihn allerdings nervös machte, da die Zeit mehr und mehr davon rannte. Hektisch riss er zufällig Bücher, die nicht beschriftet waren, aus ihrer Reihe und warf einen Blick hinein. Alles, was auf Anhieb zu alt aussah, landete auf dem Boden – und bisher hatte er kein Buch entdeckt, das nicht alt ausgesehen hatte.


    Was nützten einem die gesammelten Werke mehrerer Jahrhunderte, wenn man für ein bestimmtes Buch stundenlang suchen musste, fragte er sich. Oder hatten die Bibliothekare auswendig gewusst, wo welches Werk stand? Das konnte ja kein besonders spannender Beruf gewesen sein.


    "Alles ruhig?", rief er Krugna zu und biss sich im nächsten Moment auf die Zunge. Er war in Gedanken und deshalb viel zu laut gewesen.


    "Joh", drang die leise Stimme des Barbaren in den Gang. Sehr lustig, dachte Vorn, sagte es aber nicht. Gleichzeitig griff er ins Regal und zog ein großes, dünnes Buch mit braunem Ledereinband hervor. Auf der Vorderseite war ein Zeichen eingearbeitet. Es zeigte einen Hammer, ein Schwert und einen Pfeil, die sich kreuzten, alle eingefasst in einen Kreis.


    Vorn schlug die erste Seite auf und las die wenigen Sätze, die mit Tinte darauf geschrieben waren: "Aufzeichnungen des Schmiedemeisters Kros Starkhan. Zweite Abschrift, ergänzende Zeichnungen zur Esse und Nachtrag vom Meister der Manufaktur. Kapitel zu Vanadinverarbeitung, kalgurischen Hammerführung und neuen Kaltschmiedearbeiten mit erweiterten Notizen, nachträglich eingefügt aus einem Tagebuch Starkhans."


    Treffer.


    Zufrieden schlug Vorn das Buch zu und steckte es in die geräumige Innentasche seines Mantels. Wohlige, halbvergessene Gefühle beschlichen ihn – einerseits die große Befriedigung, einen Schatz gefunden zu haben, und andererseits die verstohlene Erregung, ihn zu entwenden. Dann ließ er seinen Blick über die Regalbretter und die zahlreichen Bücher schweifen, die er noch nicht in Augenschein genommen hatte. Ob ein Buch reichen würde?


    Es musste reichen, entschied er kurzerhand. Sie hatten nicht genug Zeit, weitere hundert Bücher durchzuschauen, um vielleicht einen zweiten Treffer zu landen. Schnell knöpfte er seinen Mantel zu und trat zurück in den Mittelgang, wo Krugna Wache hielt.


    "Ich hab's", flüsterte er ihm zu und der Barbar nickte zufrieden.


    "Jetz Feu?", fragte Krugna und hielt Vorn die große Ledertasche hin, die er sich umgehängt hatte. Bereitwillig griff Vorn hinein und zog zwei der mit Pulver gefüllten Lederbeutel heraus, die Radu ihnen mitgegeben hatte.


    "Jetzt das Pulver", antwortete er. "Und dann weg hier."


    


    Er schlug die Augen auf und starrte nach oben.


    Das Weiß der Decke war das schmutzigste Weiß, das er jemals gesehen hatte. Für einen kurzen Moment fragte Avar sich sogar, ob man es überhaupt noch als weiß bezeichnen konnte. Vielleicht eher braun? Oder grau? Er war sich nicht sicher.


    Dann spürte er den kalten Steinboden unter sich und zögerlich kehrte der letzte Rest seines Bewusstseins zurück. Er drehte den Kopf.


    "Nicht schon wieder..."


    Der Ritter setzte sich auf. Seine Umgebung kam ihm nicht bekannt vor. Er sah sich um. Er war in einer kleinen Zelle eines nicht allzu großen Raums untergebracht. Rechts neben ihm war eine Zelle frei, in der sich ein Paar zerschnittener Seile befand. Dahinter lagen Radu und Aari in weiteren Zellen. In der Unterkunft zu Avars Linker schnarchte Rassa. Direkt vor ihm war eine verschlossene Gittertür. In dem kleinen Stück Raum hinter den Stäben hingen zwei Fackeln an den Wänden. Er reckte sich, soweit es ihm trotz der Fesseln möglich war. Was lag dort auf dem Boden? Waren das etwa... Tatsächlich, zwei tote Kaltwüter.


    Avar überlegte, doch er erinnerte sich nicht daran, was zuletzt geschehen war. Sie waren auf dem Weg zum Sonnenschloss gewesen? Verflucht, er hatte es satt, an Orten aufzuwachen, die er nicht kannte. Wie waren sie hergekommen? Und wo war Anselm? Noch einmal sah er sich um und jetzt fiel ihm die Holztür auf – die einzige, die aus dem Raum führte.


    "Bei den Geistern", zischte er leise.


    Denk nach.


    Er musste hier raus und nach Anselm suchen. Doch dazu müsste er sich erst einmal von den Fesseln befreien. Avar beschloss, sich auf die Knie zu drehen, um sich aufzurichten – als schlagartig die Schmerzen einsetzten. Der Ritter stöhnte auf.


    In den letzten Tagen hatte er sich mehr als nur ein paar Blessuren eingefangen und nun schienen sie einstimmig beschlossen zu haben, dass es an der Zeit war, sich zu melden. Wie ein Feuerstoß flammten sie Avar durch den gesamten Körper.


    Er spürte den Aufprall auf die Schiffsdielen der Jenner, nachdem der Mischling ihn durch die Luft geschleudert hatte. Er spürte die Schläge des Banditen, der ihm bei dem Hinterhalt vor Anondo in die Quere gekommen war. Er spürte sogar einen Hieb auf seinen Hinterkopf, an den er sich nicht einmal erinnerte. Allzu lange konnte der aber nicht her sein.


    Seine aufgeschürften Fingerknöchel brannten, sein Rücken knackte und knirschte bei jeder Bewegung und sein Brustkorb fühlte sich an, als wäre er ein paar Stunden lang mit einem Fleischhammer bearbeitet worden.


    Avar seufzte. Wieso musste immer er für solche Dinge herhalten? Früher oder später würde auch einer der anderen wach werden. Sollte doch derjenige sich um alles kümmern...


    "He", sprach ihn eine helle Stimme an.


    Sofort sah der Ritter in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ihm gegenüber, hinter den Gitterstäben, saß ein Mann. Vor einer Sekunde hatte dort noch niemand gesessen.


    "Verflucht", zischte der Ritter misstrauisch und rutschte ein Stück nach hinten. Der Fremde sah zwar nicht besonders gefährlich aus, aber an diesem Ort waren Freunde deutlich rarer gesät, als Feinde.


    "Das bist du tatsächlich", gab der Kerl mit einem schrägen Grinsen zurück und Avar beschlich das ungute Gefühl, dass die beiden sich schon einmal begegnet waren. Aber wo? Hastig musterte er den Mann von oben bis unten.


    Es war ein junger Bursche mit heller Haut und blonden Haaren, die fettig an seinem Kopf klebten. Über den spröden Lippen ragte eine schmale Stupsnase hervor und dazwischen wuchsen ein paar bedauernswert unregelmäßige Stoppeln. Vom Körper sah man nicht viel, denn der Junge saß im Schneidersitz und hatte die Hände in seinem Schoß vergraben. Die Kleidung war alt und verdreckt.


    Avar kannte den Jüngling eindeutig, aber er kam nicht darauf, woher. Er hatte allerdings eine unangenehme Befürchtung.


    "Du erinnerst dich nicht, stimmt's?", fragte der Fremde, als hätte er Avars Gedanken gelesen, und legte den Kopf auf die Seite. "Wenn du willst, kann ich dir auf die Sprünge helfen..."


    Avar antwortete nicht.


    "Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hatte ich das spitze Ende deiner Klinge in meiner Brust. Ich spreche von unserer letzten Begegnung zu meinen Lebzeiten, wohlgemerkt. Kroning, ein kleines Dorf in Somner, falls du dich nicht erinnerst. Dort bin ich aufgewachsen und gestorben. Bin nicht besonders weit rumgekommen. Als euer Angriff auf das Dorf begann, rannte meine kleine Schwester blindlings los, das dumme Gör. Ich wollte sie nur wieder einfangen und in Sicherheit bringen, da geriet ich dir irgendwie vor die Füße. Falscher Ort, falsche Zeit, würde ich sagen. Und das ist schon das Ende der Geschichte. Nun sag mir, Avar, erinnerst du dich?"


    Der Ritter gab keine Antwort – der Junge kam ihm bekannt vor, aber er hatte kein Bild vor Augen. Kroning? Das sagte ihm nichts.


    "Ich heiße Namus. Also, was würdest du sagen: bin ich ein Freund oder ein Feind?"


    Avar schaute hoch und traf auf den Blick des Jungen. Mit dunkelbraunen, verschmitzten Augen sah er ihn an.


    "Du bist ein Geist", sagte Avar. "Träume ich?"


    "Nein", antwortete der Junge und schob ganz langsam einen Arm durch die Gitterstäbe. Seine totenblasse, schmutzige Hand bewegte sich auf Avar zu. Er wich nicht zurück. Er musste es wissen. Kalt legten sich die Finger auf die Hand des Ritters.


    Namus war wirklich hier, daran gab es keinen Zweifel.


    "Verflucht! Wie kann das sein?", fragte Avar.


    "Sie haben mich hergeschickt. Vielleicht hast du mich auch gerufen. Wer weiß das schon?"


    "Aber wieso? Um mich zu holen?"


    "Oh nein", antwortete Namus und setzte wieder sein schiefes Grinsen auf. "Nein, ich werde dir helfen."


    "Helfen?", hakte der Ritter nach.


    "Ich werde dir helfen, deinen Knappen zu finden. Doch zuvor musst du deine Freunde aufwecken."


    Avar runzelte die Stirn. Namus wollte ihn dabei unterstützen, Anselm zu suchen? Ungläubig kniff er die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


    "Wie willst du mir denn helfen?", fragte er dann, doch als er wieder aufsah, war Namus verschwunden. Sicherheitshalber ließ der Ritter seinen Blick durch den Raum kreisen, aber alles sah aus, wie bei seinem Erwachen. Keine Geister, keine ungewöhnlichen Besucher.


    Irgendetwas musste geschehen sein, dass ein Geist es ins Hier geschafft hatte. Seit zehn Jahren suchte Avar sie im Dort auf und niemals umgekehrt. Zum ersten Mal war dieses unausgesprochene Gesetz gebrochen worden.


    Vielleicht war es aber auch bloß eine Frage der Zeit gewesen.


    "Eine Frage der Zeit...", dachte er laut. Genau wie sein Auftrag.


    Namus' Worte schwirrten Avar im Kopf umher. Dann ein plötzlicher Gedanke an Kaya. Er musste sich beeilen – aber ein Schritt nach dem anderen.


    Als Erstes entledigte er sich der Fesseln. Wer auch immer die Knoten gemacht hatte, ein Seemann war er nicht gewesen – es kostete Avar bloß ein paar Sekunden. Einen Moment später stand er aufrecht in seiner Zelle und suchte nach einer Möglichkeit die Zellentür zu öffnen. Er spähte durch die Gitterstäbe und erkannte am Gürtel des toten Kaltwüters vor seiner Zelle, einen rostigen Schlüsselbund. Hastig ging der Ritter auf die Knie und langte aus seinem Gefängnis. Es gelang ihm, die untote Kreatur am Fuß zu packen und ihn noch etwas näher heranzuziehen. Dann nahm er die Schlüssel an sich, schloss damit zunächst seine eigene und dann die anderen Zellen auf. Gleichzeitig schnitt er allen Gefährten die Fesseln mit einem der Dolche auf, die auf dem Boden lagen. Falls ihm doch noch etwas in die Quere kommen sollte, wären die anderen zumindest nicht mehr eingesperrt.


    Als er damit fertig war, betrat er die Zelle an der linken Wand und rüttelte kräftig an Rassa. Der Söldner gab nur ein mürrisches: "Nicht tun...", zurück und rollte sich zusammen.


    "Na los!", rief Avar und boxte ihm in die Seite. Dieses Mal riss sein Freund die Augen auf und schnellte hoch.


    "Was ist los?", fragte er und sah Avar verdattert an. "Wo sind wir?"


    "Schwer zu sagen", antwortete der Ritter trocken. "Ich würde sagen, in einem Gefängnis, aber vielleicht ist es auch nur dieser Puff in Somner? Wie hieß der noch?"


    "Wir sind in Fräulein Treydas buntem Garten?", stellte Rassa verdutzt fest, bis er die Situation vollends begriff und eine beleidigte Miene zog. "Sehr witzig..."


    "Hab' vom besten gelernt", konterte Avar. "Ich weiß nicht, wo wir sind. Ich weiß nicht einmal, was zuletzt passiert ist – ich hatte gehofft, du könntest dich erinnern..."


    Mürrisch saß der Söldner auf dem Boden und kratzte sich den Kopf. Dabei sprach er: "Waren wir nicht unter dem Friedhof? Da war dieser Kaltwüter und dann gingen die Fackeln aus und – ab da fehlt mir was."


    "Richtig", sagte Avar und runzelte die Stirn. Er erinnerte sich an den Tunnel, an die Fackeln und an den Luftzug. Doch was war dann passiert? Ein Bild schoss ihm durch den Kopf und augenblicklich bekam er eine Gänsehaut. Die Gedächtnislücke füllte sich. Er hatte etwas gesehen, in der Dunkelheit: ein Paar grün leuchtender Augen.


    "Da war etwas in dem Tunnel", sprach Avar halblaut, während Rassa in seiner Kleidung herum wühlte und nach etwas Bestimmtem suchte. "Etwas Böses."


    "Natürlich etwas Böses", stimmte Rassa ihm zu. "Ach, ich vermisse Fräulein Treyda..."


    Nach kurzer Zeit fand der Söldner, was er gesucht hatte. Mit leuchtenden Augen zog er einen kleinen Flachmann hervor. Seine Laune wurde aber sofort getrübt, denn der Korken fehlte und das Fläschchen war offensichtlich leer.


    "Ich glaube die Kaltwüter klauen auch Schnaps."


    Avar seufzte und machte sich dann daran, die anderen zu wecken.


    Einen Augenblick später standen alle nebeneinander im Raum, schnallten sich ihre Waffen wieder um und berieten, wie sie vorgehen sollten.


    "Ich muss Anselm finden", erklärte Avar. "Die toten Kaltwüter und die durchgeschnittenen Fesseln sprechen dafür, dass er auch hier war. Aber ich sehe nichts von seinen Sachen. Es wäre möglich, dass er die zwei Kreaturen niedergestreckt und den Raum dann verlassen hat."


    "Aber wieso hat er uns nicht befreit? Oder wenigstens geweckt?", wollte Aari wissen.


    "Vielleicht hat er's versucht", gab Rassa schulterzuckend zurück, während er sich Dolch um Dolch in den Gürtel schob. "Und es ist etwas... dazwischen gekommen."


    "Ich muss ihn suchen."


    "Wir müssen den Plan einhalten", sagte Radu ernst. "So haben wir es besprochen. Die Feuerbeutel werden platziert, eine Zündspur wird gelegt und dann verlassen wir den Palast umgehend wieder. Ihr habt eingewilligt, uns dabei zu helfen, und wir haben eingewilligt, euch bei der Manufaktur und den Büchern zu helfen..."


    "Ganz ruhig", beschwichtigte Rassa ihn. "Ich bin mir sicher, dass es eine Schatzkammer gibt, in diesem Schloss. Der würde ich vorher gerne noch einen Besuch abstatten."


    Aari und Radu runzelten die Stirn.


    "Was denn?", fragte der Söldner und hob abwehrend die Arme in die Luft. "Dafür bin ich hier hochgekommen... Vanadin, Schmiedebücher – und Gold." Avar nickte zustimmend – schließlich wusste er auch um Rassas missliche Lage.


    "Ich bleibe bei Radu", machte Aari mit unmissverständlichem Tonfall klar.


    "In Ordnung", sagte Rassa und kratzte sich am Bart. "Folgender Vorschlag: Ihr beide geht euer Pulver verstreuen, Avar sucht den Knappen und ich mache mir die Taschen voll. Wer in zwei Stunden nicht am Schiff ist, muss hier bleiben... Jeder kämpft für sich selbst – einverstanden?"


    "Wir haben etwas anderes abgemacht", zischte Aari, aber Radu legte ihr eine Hand auf die Schulter und sprach: "In Ordnung. Ihr kümmert euch um eure Geschäfte und wir kümmern uns um unsere. Wir haben es gemeinsam hierher geschafft, mehr kann man wohl kaum verlangen."


    Avar nickte. Ob sie sich aufteilten oder zusammenblieben machte keinen großen Unterschied mehr. Die Verantwortung für Anselm lag bei ihm. Er hoffte nur, dass der Knappe nichts Dummes angestellt hatte.


    Dann fügte Radu hinzu: "Aber wir zünden das Schloss an, sobald wir den letzten Krümel Pulver verstreut haben. Wer dann noch drin ist, verbrennt."


    "Hervorragend", fand Rassa und grinste breit, nachdem er die letzte Klinge verstaut hatte. "Dann sehen wir uns bei der Manufaktur. Wer es lebendig bis zum Schiff schafft, darf mit nach Kalgur. Aber ein kleiner Ratschlag: Solltet ihr unterwegs einige Gliedmaßen verlieren, lohnt es sich nicht mehr wirklich", mit diesen Worten stieß er die Holztür auf. Dann drehte er sich um und zwinkerte Avar verschwörerisch zu. "Für Fräulein Treyda."


    Gleich darauf verschwand er im Gang. Avar folgte ihm auf dem Fuß.


    


    "Fertig?", fragte Vorn nervös und warf einen Blick über die Schulter. Die Halle war leer, wie beim letzten Mal und beim Mal davor. Aber irgendetwas stimmte hier nicht, da war er sich sicher. Argwöhnisch beäugte er die langen Schatten, die sich im Dämmerlicht zwischen den Regalen auftaten, als er ein Geräusch hörte. Sofort fuhr er herum und sah einen Riesen, nur einen Fuß von ihm entfernt.


    "Bei den Göttern, Krugna!", fluchte er und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. "Wenn wir Kaltwüter verfolgen, bist du lauter als der König auf dem Scheißhaus und ausgerechnet jetzt schleichst du dich an, wie die Schlangen des Helor?"


    "Joh", gab der Barbar trocken zurück.


    "Was joh?", fauchte Vorn ärgerlich.


    "Bi fertih."


    "Gut, wurde auch Zeit. Wir sind bestimmt schon seit zwei Stunden hier – viel zu lange."


    "Joh", wiederholte Krugna. Vorn schnaubte.


    "Lass uns nur noch die Spur zur Tür ziehen und dann endlich von hier verschwinden."


    Gleichzeitig griffen die beiden in den Rucksack, den Krugna auf dem Boden abgestellt hatte, und fischten die letzten Beutel heraus. Dann schlichen sie nebeneinander den Gang hinab, in Richtung der Tür und schütteten das Schwarzpulver auf den Boden. Unterhalb der Regale fanden sich in unregelmäßigen Abständen bereits kleine Häufchen des Pulvers, von dem sie schon reichlich verteilt hatten.


    Vorsichtig zog Vorn die schmale Spur hinter sich her, während sie Bücherbogen um Bücherbogen passierten und einen Saal nach dem anderen durchquerten.


    "Wenn das hier nicht reicht, um das Schloss bis auf die Grundfeste niederzubrennen, dann weiß ich nicht, was es sonst schaffen würde...", raunte Vorn.


    "He", machte Krugna plötzlich. Der ehemalige Dieb sah auf und folgte dem ausgestreckten Finger des Barbaren, der in einen kleinen Gang zwischen zwei Regalen deutete. Dort, im Halbdunkel, stand ein merkwürdiger Kasten, den sie zuvor wohl übersehen haben mussten. Vorn runzelte die Stirn und ließ für den Moment vom Schwarzpulver ab.


    "Was ist das?", dachte er laut.


    "Is'n Sahg", antwortete Krugna.


    "Unmöglich."


    Misstrauisch tat Vorn einen Schritt in den Gang und kniff die Augen leicht zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. "Bei den Geistern", entfuhr es ihm, als er erkannte, dass der Barbar wieder einmal Recht behalten hatte – es war tatsächlich ein hölzerner Sarg, der dort stand. Irgendjemand hatte ihn längs zwischen die Regale geschoben, auf dem Steinboden erkannte Vorn sogar die Schleifspuren.


    Er ging näher heran, während Krugna vor den Regalen zurückblieb, mit einem wenig begeisterten Ausdruck auf dem Gesicht. Der Kasten war aus hellem Holz gefertigt und mit feinen Schnitzereien verziert. Der Deckel war zur Seite geschoben, sodass Vorn trotz seines angemessenen Sicherheitsabstandes einen Blick ins Innere erhaschen konnte – es war allerdings zu dunkel, als dass er wirklich etwas erkannte. Wenn er es allerdings nicht besser gewusst hätte, dann wäre er fast dem Glauben anheimgefallen, dass der Sarg mit Erde gefüllt war.


    Neben dem Holzkasten lagen einige Bücher verstreut auf dem Boden. Ein paar halb abgebrannte, erloschene Kerzen standen dazwischen. Vorn beschlich ein mulmiges Gefühl. All das sah frisch aus, so als wäre derjenige, der die Kerzen zuletzt angezündet, die Bücher hier abgelegt und wer wusste schon was mit dem Sarg angestellt hatte, erst vor kurzem hier gewesen.


    Schnell kehrte er zu Krugna zurück. Er drehte sich nicht noch einmal um, sondern wies seinen Begleiter mit einem leichten Stoß dazu an, seine Aufgabe wieder aufzunehmen. Auch Vorn selbst machte sich wieder daran, das Schwarzpulver zu verstreuen.


    "Wir sollten uns beeilen. Das gefällt mir nicht..."


    


    "Bitte lass es die Schatzkammer sein", flüsterte Rassa zu sich selbst. "Bitte lass es die Schatzkammer sein." Dann schob er die Tür vor sich auf und schlüpfte in den Raum. Endlich fort aus der bedrohlichen Finsternis und weg von den furchteinflößenden Geräuschen der Flure.


    Im Zimmer war es stockduster und Rassa fiel es schwer, sich zu orientieren. Dennoch fühlte er sich sicherer, als in den Gängen. Möglicherweise lag das daran, dass er hier eine Wand im Rücken hatte. Der Söldner tastete sich an ihr entlang, bis er mit seinem Kopf gegen einen Widerstand stieß. Kurz polterte es und etwas fiel ihm auf die Füße.


    "Ha", schrie er vor Schreck und ging in die Knie. Er wartete, doch nichts geschah. Stille. "Bei den Geistern..."


    Behutsam suchte er den Boden ab, bis er fand, was sich von der Wand gelöst hatte: eine Fackel. Wieder einmal schien das Glück auf seiner Seite – manchmal war es gar nicht schlecht, ein Narr zu sein. Schnell machte er sich daran, die Fackel mit einem Feuereisen samt Zunderhölzchen aus seiner Tasche zu entfachen.


    Klirrend schlugen Metall und Stein aufeinander, dann sprangen die Funken über. Mit einem lauten Zischen entzündete sich die Fackel und flackernd offenbarte das Licht den Raum.


    Das Zimmer war größer, als der Söldner erwartet hatte. So groß, dass er die gegenüberliegende Wand nicht einmal sehen konnte. Die Waffenständer und Rüstungshalterungen, die sich zu Dutzenden hintereinander aufreihten und die Sicht versperrten, trugen allerdings dazu bei.


    "Bei den acht Hallen der Altvorderen..."


    Rassa stand auf und hob die Fackel über seinen Kopf. Gleichermaßen beeindruckt und ungläubig durchschritt er den Raum. Mit der Ausrüstung, die ihn umgab, hätte man mehrere Mannschaften, möglicherweise sogar eine ganze Kompanie ausrüsten können. Er sah Kurz- sowie Langschwerter, Zweihänder, Speere und Hellebarden, einige Äxte und sogar einen der legendären Kriegshämmer, mit denen nur die Kommandeure der Sternwache kämpften. Glänzende Helme und Harnische, lederne Brustpanzer und Schoner, beschlagene Handschuhe und nietenbesetzte Wamse ruhten unberührt auf maßgefertigten Holzgestellen. Der Söldner drehte sich in langsamen Pirouetten um sich selbst, während er den Raum durchquerte.


    Auf der anderen Seite angekommen, erblickte er Regalbretter an der Wand, die weitere Ausrüstungsgegenstände der ehemaligen Sternwache trugen. Auf dem ersten Brett lag ein gutes Dutzend Dolche, auf dem nächsten stand eine Reihe von blau bemalten Schilden. Mit offenem Mund folgte Rassa den Brettern, bis er an einem niedrigen Waffenständer haltmachte, die Fackel in einem leeren Halter abstellte und ein Krummschwert ergriff. Er zog es einhändig aus der verschwenderisch verzierten Scheide und drehte die Klinge im Schein des Feuers. Sie glänzte tadellos. Keine Kerben, keine Anzeichen von Rost oder anderen Schäden. Leicht trommelte er mit seinen Fingerknöcheln gegen die Schneide und das metallische Klingen ließ keinen Zweifel: sie war aus kalgurischem Stahl gefertigt. Behutsam stellte Rassa die Waffe zurück.


    Überwältigt von seiner Entdeckung drehte der Söldner sich auf der Stelle und versuchte den Raum in seiner Gänze zu erfassen. Die Ausrüstung, die hier lag, tat das seit acht Jahren – ohne, dass ihr das etwas anhaben konnte. Die Schwerter funkelten ebenso neu und waren ebenso scharf, wie sie es vor fast einem Jahrzehnt gewesen waren. Die Rüstungen schimmerten sauber und ohne Beulen. Rassa atmete tief durch.


    Er hatte zwar nicht die Schatzkammer entdeckt, aber diese Kostbarkeiten standen Gold und Silber in nichts nach. Seufzend stellte er fest, dass ihm keine Wahl blieb. Er konnte all die Ausrüstung nicht zurücklassen. Abgesehen davon, dass Waffen und Rüstungen in Kalgur dringender gebraucht wurden, als Münzen, musste Rassa nämlich dafür sorgen, dass er bei seiner Heimkehr etwas besaß, um seine Schuld zu begleichen. Und dafür brauchte der Söldner einen Schatz, so groß, dass er damit einen Henker bestechen konnte. Womöglich auch einen Richter. Und im Notfall sogar einen König.


    Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Dieser Schatz war so groß – vielleicht sogar noch etwas größer. Rassa seufzte.


    "Wie kriege ich das nur aufs Schiff?"


    Mit trägen Schritten lief er den Raum ab und suchte nach einer Möglichkeit, die Kammer leerzuräumen und ihr Inventar zur Manufaktur zu schaffen, als er ein paar lange, schwere Mäntel entdeckte, die an einer Reihe Haken hingen. In der Königsstadt hatten die Schneider ebenso wie die Schmiede ihr Handwerk beherrscht, wie nirgendwo anders – sonst wären auch die Mäntel längst zerfasert und zu Staub zerfallen.


    Rassa griff nach einem der Umhänge und hob ihn von seinem Haken, um ihn sich überzulegen. Dazu kam er allerdings nicht, denn in der Lücke, die zwischen den Mänteln zutage trat, tauchte eine hölzerne Fläche auf. Die Wand dahinter hätte eigentlich aber nicht aus Holz sein dürfen. Hastig warf er den Mantel beiseite, schob die anderen Kleidungsstücke auseinander und legte eine einfache, breite Tür frei, die hinter den Mänteln verborgen gewesen war.


    Neugierig schob er den Riegel beiseite – vielleicht lag dort ja die Schatzkammer – und die Tür ging auf. Staub rieselte aus den Scharnieren und sie schabte über den Boden, bis sie plötzlich stoppte und sich nicht mehr bewegen ließ. Ein kalter Luftzug wehte Rassa entgegen und zögerlich trat er über die Schwelle.


    Ein leises, freudiges Glucksen entfuhr ihm. Glück und Narrentum, dachte er, und war froh, dass er etwas noch Besseres als die Schatzkammer gefunden hatte.


    Über dem Garten, in dem Rassa stand, hingen einige Nebelfetzen, aber sie hatten sich noch nicht gelegt. Darüber lag ein Himmel, von der Farbe und Fleckigkeit einer reifen Pflaume. Zu beiden Seiten der Fassade, durch die Rassas Geheimtür hinausführte, wuchsen dichte, das Mauerwerk erobernde Büsche. Das Gras um ihn herum wucherte ebenso wild und hoch, wie auf dem Friedhof, über den Radu sie geführt hatte. Hier und dort standen große, bunt belaubte Bäume, deren Äste im Wind des kühlen Herbstmorgens erzitterten. Die einzige Fläche, die die Natur noch nicht erobert hatte, war ein breiter und eng gelegter Steinweg, der durch den Garten führte – und ein Paar gusseiserner Schienen, die in den Stein eingelassen waren.


    Der Söldner sog die frische Luft ein. Er wollte wissen, wohin der Pfad führte. Wenn es ein Schienensystem gab, dann gab es auch Loren. Und wenn es Loren gab, wäre es ein Leichtes, die Ausrüstung von hier wegzuschaffen.


    Schnell hängte er die Mäntel ordentlich auf, damit mögliche Bewohner des Schlosses beim Betreten der Rüstungskammer nicht auf die Tür aufmerksam werden konnten, dann löschte er die Fackel und legte sie draußen unter einen Busch. Die Tür ließ sich mit einigem Zerren und Drücken wieder verschließen. Als alles erledigt war, ging er los.


    Die frühere Schönheit der Anlage ließ sich nur noch in Teilen erkennen. Bunte Blumen lugten in unregelmäßigen Gruppen aus dem Gras hervor, an anderen Stellen kamen unbewachsene, schlammige Flecken von Erde zum Vorschein. Hier und da entdeckte Rassa zerbrochene oder verwitterte Statuetten, die den Weg säumten. Manche zeigten die Drei in verschiedenen Formen und Posen, andere stellten Personen dar, die nicht mehr zu erkennen waren. Allem Anschein nach war der Söldner der erste Mensch, der seit dem Fall des Königsberges diesen Park betrat.


    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bis er den Rand des Gartens erreicht hatte. Eine undurchdringliche, zehn Fuß hohe Wand aus verwachsenen Eibenhecken ragte dort auf. Der Steinweg knickte nach rechts ab und führte entlang der Hecke weiter, bis es plötzlich steil bergab ging. Der Söldner war bereits einige Zeit unterwegs und wusste noch immer nicht, wo er war – also entschied er sich dafür, noch ein Stück weiter zu gehen. Kurz darauf fiel der grasbewachsene Boden zu seiner Rechten nicht mehr parallel zum Weg ab, sondern löste sich von ihm und machte eine eigene, horizontale Fläche auf. Mit jedem Schritt bewegte Rassa sich also tiefer nach unten, bis ihn nur noch eine hohe Hecke und eine schroffe, felsige Böschung umgaben. Letzten Endes wurde die Böschung zu einer unbewachsenen Felsfläche.


    Nach einiger Zeit flachte der Weg wieder etwas ab und hier fand der Söldner endlich, worauf er gehofft hatte: zwei kleine Loren, die aneinander gebunden waren und auf den Schienen standen. In beiden hatte sich Wasser gesammelt und das Holz schien etwas aufgeweicht, aber sie waren noch fahrtüchtig. Kein Anflug von Rost, kalgurischer Stahl eben, dachte Rassa, genau wie mein... Fräulein Treyda, ich komme. Wenn die Schienen nun auch noch zur Manufaktur führten – und alles deutete darauf hin, denn wohin und zu welchem Zweck hätte man sie sonst legen sollen – wäre sein Glück perfekt. Voller Tatendrang ging Rassa weiter und folgte dem Pfad, zwischen Fels und Hecke.


    Abgesehen von der gebirgsähnlichen Steinwand deutete auch der eisige Luftzug, der sogar die dichten Eiben zum Zittern brachte, daraufhin, dass Rassa sich nicht mehr im Garten befand. Er wusste nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Immer noch führte der Weg leicht bergab, bis er, ganz plötzlich, rechts hinter der Felswand abknickte. Rassa folgte der Biegung, ging hastig um den Stein herum und – trat falsch auf.


    Unter heftigem Armrudern und reflexartiger Gewichtsverlagerung gelang es ihm für einen kurzen Moment, nicht wegzurutschen. Dann jedoch setzte die Schwerkraft ein und zog ihn erbarmungslos in die Tiefe. Er fiel bäuchlings voran und überschlug sich. Klirrender Wind riss an seiner Kleidung, während er einen um den anderen Purzelbaum schlug. Panisch schlug Rassa um sich, trat in die leere Luft und versuchte sich irgendwo festzukrallen.


    Dann tauchte die nächste, scharfe Biegung vor ihm auf – diesmal nach links. Mit voller Wucht und der Stirn voran knallte er gegen die harte Bergwand.


    "Au", wimmerte er leise und wippte jammernd vor und zurück, bis er realisierte, dass er am Leben war. Von einem Augenblick auf den nächsten schienen die Schmerzen wie verflogen.


    Er saß auf einem Felsvorsprung, gerade so breit, dass zwei Mann nebeneinander laufen konnten. Dann warf er einen Blick zurück und stellte fest, dass direkt hinter ihm ein abschüssiger und ungesicherter Weg lag. Er war einfach nur über die Kante getreten, hatte das Gleichgewicht verloren und sich mehrmals überschlagen. Dass er nicht vom Vorsprung abgekommen und weiter in die Tiefe – und damit in den Tod – gestürzt war, glich einem Wunder.


    "Puh", raunte er leise und rieb sich die Stirn.


    Die Hecke hatte mit dem Ende des oberen Weges aufgehört und unten schien sich niemand die Mühe gemacht zu haben, eine Sicherung an der Kante anzubringen. Er drehte sich nach links und genoss die unglaubliche Aussicht. Jetzt erkannte er auch, wo er war – der Fetzen roten Lichts am Horizont, als Vorbote des nahenden Sonnenaufgangs, verriet es ihm.


    Der Pfad befand sich an der nordöstlichen Flanke des Berges, weit unter dem Sonnenschloss. Rassa wagte sich an die Kante und starrte nach unten. Das Meer konnte er nicht erkennen, da sich mehrere hundert Fuß tiefer ein dichter Nebel zusammengerottet hatte, dafür aber die zerklüftete und mit spitzen Felsen übersäte Bergflanke.


    Rassa überlegte. Er konnte die beiden Loren, die er unterwegs gesehen hatte, zurück zum Schloss schieben und sie mit der Ausrüstung beladen. Dann konnte er sich damit aufmachen und dem Schienensystem folgen, in der Hoffnung, dass es wirklich so einfach war.


    Wo ein Weg war, da kam man auch zum Ziel. Rassa betrachtete den schmalen Pfad, der ungesichert und steinig den Berghang entlang kroch. Wo ein Weg war...


    "Pah", sagte er und machte sich auf den Weg, zurück in die Gärten. "Wenn ich das als Weg durchgehen lasse, dann bleibt dem Ziel keine andere Wahl, als erreichbar zu sein."


    


    "Das war's!"


    Erleichtert warf Vorn den fast leeren Pulverbeutel durch die Halle. Er prallte gegen ein Regal und fiel schwer auf den Steinboden, wobei sich die letzten Krümel verteilten. Krugna tat es ihm gleich. "Und jetzt weg hier", forderte Vorn seinen Begleiter auf und berührte ihn am Oberarm. "Lass uns gehen."


    Zufrieden, dass sie endlich fertig waren, drehte der ehemalige Dieb sich um. Der Barbar folgte ihm die wenigen Schritte bis zur Doppeltür. Vorn ergriff den schweren Türring, zog daran – und wurde durch einen unsichtbaren Schlag gegen die vordere Seite seines Körpers von den Beinen gehoben.


    Er segelte wehrlos durch die Luft, vorbei an Krugna, vorbei an den Regalen, bis er hart gegen die Bücherwand am Ende der Halle schlug. Buchdeckel und Bretter gruben sich in seinen Rücken. Vorn prallte ab und klatschte mit dem Oberkörper voran auf den Boden.


    Was zur...


    Verwirrt hob er den Kopf. In diesem Moment schlug die Doppeltür auf. Eine Frau mit auffällig heller Haut trat wortlos über die Schwelle. Sie war in weite, schwarze Kleidung gehüllt. Dunkle Haare umrahmten das hohlwangige Gesicht und verdeckten die Augen. Sie hob die rechte Hand, als würde sie nach irgendetwas greifen, und ein eiskalter Lufthauch fegte durch die Bibliothek.


    Vorn griff nach dem Schwert an seiner Seite, doch er kam nicht mehr dazu, es zu ziehen.


    Mit einem ohrenbetäubenden Lärm explodierten sämtliche Regale in der Halle. Tausende Holzsplitter zischten durch die Luft, die ihm unter die Haut drangen. Irgendetwas bohrte sich in seine rechte Schulter und zerriss sie regelrecht. Die Nägel, die die Regale gehalten hatten, fielen klimpernd zu Boden. Er vergrub den Kopf unter den Armen, zog die Beine an und wartete, bis es vorüber war – es dauerte eine Weile.


    Als er dachte, er hätte es hinter sich, warf er einen vorsichtigen Blick in die Halle. Ihm stockte der Atem. Alle Bücher, die zuvor auf den Regalbrettern gestanden hatten, schwebten in der Luft. Lange Reihen von unterschiedlich breiten und verschieden hohen Werken standen über- und hintereinander mitten im Raum – ganz gleich, ob da etwas war, worauf sie stehen konnten, oder nicht. Hunderte, wenn nicht tausende Bücher, die sich dagegen entschieden hatten, zu Boden zu fallen.


    Als hätten sie bemerkt, dass sie beobachtet wurden, fingen sie plötzlich an, höher zu steigen. Erst erhob sich ein Buch, dann ein zweites und bald näherten sie sich Reihe um Reihe der Decke der Bibliothek, bis sich dort eine große Kugel gebildet hatte. Von irgendwo weiter hinten tauchten auch eine Handvoll Regale auf, die bei der großen Explosion nicht zu Bruch gegangen waren. Ungläubig und gleichermaßen fasziniert beobachtete Vorn das Schauspiel einige Sekunden lang, bis er sich daran erinnerte, dass das nicht der richtige Zeitpunkt war.


    Also riss er sich von den schwebenden Büchern los, um durch die Bibliothek zu schauen. Weder die seltsame Frau noch der Barbar waren zu sehen, dafür aber ein Rascheln und Schaben zu hören, das nichts Gutes verhieß. Vorn spähte nach oben. Ein einzelner, dünner Foliant löste sich von der Decke und fiel zu Boden. Im Flug schlug der Einband auf und die einzelnen Seiten flatterten in der Luft. Dumpf landete das Buch nur ein paar Fuß vor ihm auf dem Boden. Eine böse Vorahnung machte sich in dem Krieger breit – die sich im nächsten Augenblick bestätigte.


    Wie ein plötzlicher Platzregen ging ein nicht enden wollender Strom gebundener, schwerer Wälzer auf Vorn nieder. Die gesamten Bücher aus den zerstörten Regalen stürzten wie ein Wasserfall über ihn herein. Sie begruben ihn unter sich und es waren zu viele, als dass er dagegen ankämpfen konnte. Die Welt verdunkelte sich.


    Schließlich traf etwas seinen Kopf und der Krieger der ersten Bastion sackte schlaff in sich zusammen. Das einzige, was er noch wahrnahm, war der Geruch von altem Papier.


    Altes, trockenes Papier. Und eine Note von Schwarzpulver.


    


    

  


  
    Ygra Deid


    


    "Darum sind wir Vyrsten ohne Zweifel dafür bestimmt, alle anderen Völker zu führen. Ein Mensch wäre schon nach drei Tagen in der Dunkelheit gestorben, doch ich hielt es eintausend Jahre aus. Und dennoch wollen sie sich gegen mich auflehnen, diese Menschen. So uneinsichtig. Verfolgen sie auch solche wie dich immer noch?"


    "Nein, Großkaiser", antwortete Ghira. Sie bemühte sich zwar, einsilbige Antworten zu vermeiden, aber ihre Gedanken kreisten um zu viele Dinge, als dass sie sich zu jeder Frage des Vyrsten eine kleine Geschichte ausdenken konnte.


    "Wahrscheinlich glauben sie, sie hätten die Welt bereits erobert, und wiegen sich deshalb in Sicherheit. Dass sie heutzutage magische Wesen in Frieden lassen, zeugt nur von ihrer Überheblichkeit. Die Menschheit hat die alten Kräfte vergessen, die sich nun wieder erheben werden", sagte der Vyrst und wiederholte die gleichen Sätze, die er schon vor einer Stunde gesprochen hatte. Ghira musterte ihn.


    Scheinbar beschämte seine verbrannte Körperhälfte den Vyrsten, denn seit Ghiras Ankunft vermied er es, sie zu zeigen. Erst war es das Bärenfell gewesen, dann hatte er sich einen dünnen, schwarzen Mantel mit besticktem Schulterüberwurf umgelegt, der seine linke Seite verdeckte. Ausgerechnet in diesem Augenblick verrutschte der Mantel und gab für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf die verkohlte Haut frei. Sofort rückte Voewodt ihn wieder zurecht. Dann nahm er die Karaffe vom Tisch und deutete auf Ghiras Becher. "Möchtest du noch etwas? Ich trinke nichts... kaltes, aber ich hörte, dass es auf euch eine berauschende Wirkung hat."


    Ghira nickte stumm. Der Alkohol hatte weder eine berauschende, noch sonst irgendeine Wirkung auf sie. Doch solange es den Vyrsten befriedigte, dass sie sich über seinen Wein erfreut zeigte, sollte es ihr nur recht sein. Mit einer geschickten Bewegung füllte er ihren Becher auf.


    "Außerdem verdünnt es euer Blut, nicht wahr?", fragte er dann, mit leicht gehobenen Mundwinkeln.


    "Ein wenig, mein Großkaiser", antwortete Ghira kühl. Es schien Voewodt zu gefallen, beständig auf ihr Blut anzuspielen und es fiel ihr schwer, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen.


    "Ich mag dünnes Blut...", sinnierte der Vyrst und schaute an ihr vorbei, in den leeren Raum. Sie saßen an einem der Tische im großen Saal, zwischen den zahllosen Kerzen. "Doch, wovon sprach ich gerade?"


    "Ihr spracht von den Menschen, Großkaiser. Davon, wie unterlegen sie Euch sind."


    "Haargenau", gab Voewodt ihr recht und griff dann in seinen Mantel. "Und hier habe ich einen Beweis – auch wenn das natürlich nicht nötig ist."


    Geschmeidig zog der Vyrst etwas hervor. Er streckte die Hand aus und ließ eine braune, faustgroße Kugel an einem Faden schwingen, wie ein Pendel. Ghira musste zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass es ein weiterer Schrumpfkopf war. Ein Schrumpfkopf, den der Vyrst die ganze Zeit über in seinem Mantel getragen hatte.


    "Das, Frühmaid Milla, war Seine Durchlauchtheit, König Bjarn", erklärte Voewodt und ließ den Kopf dann achtlos auf den Tisch fallen. "Zeigt das nicht mehr als deutlich, wie unterlegen die Menschen mir sind?"


    "Gewiss, Großkaiser", sagte Ghira und verneigte sich leicht, während Bjarn über die Holzplatte rollte.


    Voewodt legte seine langen Finger auf den ehemals menschlichen Kopf, der plötzlich winzig aussah, und trommelte klangvoll mit den Nägeln auf das eingetrocknete Gesicht.


    "Das passiert mit jenen, die sich für groß halten. Das ist die Rache, die ich an jedem nichtswürdigen Menschen verüben werde. Die Rache für die Schande, welche mir angetan wurde. Die Rache für den Verrat von..."


    Sewolt, vollendete Ghira den Satz in Gedanken. Der Vyrst starrte in die Leere des Saals.


    "Weißt du, weshalb ich mich mit dem Feuer umgebe?"


    Ghira empfand diesen plötzlichen Themenwechsel als verwirrend, ließ es sich aber nicht anmerken. Stattdessen sagte sie: "Nein, Großkaiser."


    "Weil ich es fürchte", erklärte er und leckte sich mit seiner langen Zunge über die Zähne. Kein Wunder, dachte Ghira gehässig. "Nicht auf die Art, wie Menschen etwas fürchten", führte Voewodt weiter aus. "Es ist eine alte Angst, die mir schon lange nichts mehr anhaben kann. Wie eine Krankheit, die ich bezwungen habe, aber deren Erinnerung mich noch plagt. Und um diese Erinnerung zu überwinden, umgebe ich mich Tag und Nacht mit diesen kleinen Feuern. Sie schwächen mich nicht, sie machen mich stark."


    Dass der Vyrst nachdenklich seinen Monolog fortsetzte, gab Ghira etwas Zeit um krampfhaft nach einer Idee zu suchen, wie sie ihrem Auftrag nachkommen und das Wesen endlich vernichten konnte. Aber war es dafür nicht zu früh? Der Vyrst schien ihr zu vertrauen und es gab sicherlich noch einige Informationen, die sie ihm entlocken konnte. Andererseits durfte sie sich nicht zu weit vorwagen, denn sobald er ihre Lüge durchschaute – was früher oder später passieren musste – würde er sie mit aller Kraft attackieren. Und Ghira wusste, dass der Vyrst stärker war als sie. Also musste sie ihn schwächen – und da kam Ghira eine Idee. Es war zwar nicht die beste und auch kein Bestandteil des ursprünglichen Plans, aber sie würde ihren Zweck erfüllen. Dass der Vyrst innerhalb der nächsten Stunden Ghiras Blut trinken würde, bot ihr eine ungeahnte Möglichkeit, ihn unbemerkt anzugreifen.


    "Ich war es, der die Seuche über diese Stadt brachte. Fark, Kjone, Vanimus... Die Erste vergiftete sie, einen nach dem anderen, auf mein Geheiß. Bis sich die Krankheit über den ganzen Berg ausbreitete. Wer war denn der Rat des Nordsterns, der befahl, die Erkrankten in die Höhle zu werfen? Hinab zu mir? Fark, Kjone, Bjarn, Jonar und Vanimus."


    Ghira lauschte dem wirren Gerede kaum, sondern tastete vorsichtig nach dem kleinen Flakon in ihrer Tasche, den sie aus Rassas Rucksack hatte. Kühl fiel er ihr in die Hand. Voewodt war immer noch mit seinem Monolog beschäftigt, deshalb konnte sie ungestört weitermachen. Langsam und lautlos entfernte sie einhändig den Korken und fokussierte sich dann darauf, tröpfchenweise die Flüssigkeit aus dem Fläschchen in ihre Handfläche zu schütten. Dort bildete sie eine Kugel aus Energie, in der das magische Elixier eingeschlossen wurde, wie in einer Blase.


    "Früher oder später musste es so kommen. Die Menschen vergessen so schnell, wussten schon bald nicht mehr, wen sie in den Berg eingeschlossen hatten. Sie waren immer schon gierig, gruben immer tiefer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand zu mir kommen würde. Ein Tropfen Blut reichte aus, um mir Macht über eine ganze Stadt, über das ganze Land zu geben. Wie viel ein einziger Tropfen an der richtigen Stelle ausrichten kann."


    Unbemerkt gelang es ihr, den gesamten Trank in der Energie ihrer Handfläche einzuschließen. Dann zog sie die Hand vorsichtig aus der Tasche und ergriff ihren Weinbecher mit den Fingern am oberen Rand. Ihre Handfläche war nun der Flüssigkeit zugewandt. Unter absoluter Konzentration ließ sie einen Bruchteil ihrer Kraft zurück in die Hand fließen, sodass ein winziger Riss in der Blase entstand. Tropfen für Tropfen lief die Flüssigkeit an ihrem Zeigefinger herab, hinein in den Wein.


    Dabei wurde allerdings die Spur freigegeben, die dem Elixier anhaftete. Ghira hoffte, dass es an einem magisch so aufgeladenen Ort nicht auffallen würde, dass es für den Vyrsten nur ein Fleck im Rauschen der Energie wäre. Ihre Handfläche hatte sich zur Hälfte geleert, als der Vyrst plötzlich mitten im Satz aufhörte. Fragend hob er die Augenbrauen, oder besser: die Stellen im Gesicht, wo normalerweise Augenbrauen wuchsen.


    "Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?", war das Erste, was Ghira einfiel. Sie wollte Voewodt ablenken, damit er nicht anfing darüber nachzudenken, wieso sie seit einigen Minuten ihren Becher vor sich hielt. Verwundert sah er sie an. Dann senkte er die Augen und schaute auf den Tisch.


    Verflucht.


    "Willst du nicht trinken?", fragte er.


    "Oh", machte die Priesterin und tat überrascht. "Ich war so eingenommen von Eurer Geschichte."


    Der Vyrst schenkte ihr ein müdes Lächeln, wobei er seine unregelmäßigen und spitzen Zahnreihen offenbarte, und deutete stirnrunzelnd auf Ghiras Becher. "Tu dir keinen Zwang an."


    Verdammt, dachte sie, aber ihr blieb keine Wahl, als den Wein jetzt zu trinken. Während sie den Becher quälend langsam an die Lippen führte, schloss sie Dexter, sodass ihre Energie keinen Halt mehr hatte und in der Luft verpuffte. Der Rest des Elixiers vermischte sich auf einen Schlag mit dem Wein und genau in diesem Moment hob sie ihn an und kippte das Getränk in einem Schluck herunter – es musste mit einem Schluck passieren, damit die Spur des Trankes sich nicht weiter verbreiten und Voewodt misstrauisch machen würde.


    Es schmeckte bitter und gepaart mit der Süße des Weins, die sich auf der Zungenspitze ausbreitete, ergab das eine widerliche Note. Hastig würgte Ghira die Flüssigkeit herunter und setzte sogleich ein schmales Lächeln auf. Kurz starrte der Vyrst sie prüfend an, dann lehnte er sich zurück und entspannte sein Gesicht. "Ich denke, ich habe genug erzählt für heute. Aber du hast gewiss einige Fragen, nicht wahr?"


    Ghira überlegte. Gleichzeitig fühlte sie, wie die magische Essenz sich in ihr ausbreitete, durch ihre Adern schoss und in den Energiekreis eindrang. Für einen normalen Menschen wäre diese Dosis tödlich gewesen und auch auf Ghira wirkte sie wie Gift. Sie bekam ein leichtes Schwindelgefühl und Übelkeit. Daran würde sich in den nächsten Stunden nichts mehr ändern – blieb also zu hoffen, dass der Vyrst innerhalb dieser Zeitspanne ihr Blut kosten würde. Ansonsten wäre das ein ziemlich unkluger Schritt gewesen.


    Sie zwang sich, die Auswirkungen des Elixiers zu ignorieren und auf das Angebot des Vyrsten einzugehen. "Stimmt es", fing sie an, bevor sie die Frage zu Ende gedachte hatte, "dass eine Hexe für Euer Schicksal verantwortlich ist?"


    Der Vyrst setzte eine misstrauische Miene auf, was durch seine spitze Kopfform und sein unmenschliches Gesicht besonders bedrohlich aussah.


    "Verzeiht", versuchte Ghira zu retten, was zu retten war. "Es ist so, dass sich viele Gerüchte um Eure Gefangenschaft ranken."


    "Erst bietest du mir dein Blut als einziges Geschenk an, obwohl der Bund genau wissen sollte, dass dies ein selbstverständliches Opfer ist, und dann stellst du Fragen, die weder Menschen noch Trägern des alten Blutes zustehen. Mir scheint, dass der Bund die hohen Werte vergessen hat, die ihn vor tausend Jahren ausmachten."


    Die Priesterin hielt dem scharfen Blick des Vyrsten nur unter größter Willenskraft stand, bis er schließlich weitersprach: "Aber mir ist klar, dass das nicht deine Schuld ist, Frühmaid. Ich werde dich nicht bestrafen. Zumindest nicht jetzt. Dennoch solltest du deine Zunge zügeln."


    "Natürlich, Großkaiser. Verzeiht", antwortete die Priesterin mit gesenktem Haupt. Gleichzeitig setzte ein heftiges Sodbrennen ein, aber sie verdrängte es gekonnt. "Doch sagt", fing sie an, um mit einer weiteren, möglichst unverfänglichen Frage die Wogen zu glätten, "wie steht es um Eure Geschwister?"


    Nun setzte der Vyrst ein zufriedenes Gesicht auf.


    "Ich kümmere mich darum. Sie müssen tief im Berg begraben sein, tiefer als ich es war. Aber meine Helfer dringen mit jedem Tag weiter vor. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir auf den ersten von ihnen stoßen."


    In diesem Moment schlug die Doppeltür auf und Vanimus betrat mit einer leichten Verbeugung den Saal.


    "Ja?", fragte der Vyrst herablassend und winkte den Alten zu sich. Dieser folgte dem Befehl und eilte durch die Halle. Als er angekommen war, sprach er: "Wir haben Eindringlinge gefunden. In den Stollen unter dem Ostflügel."


    "Was für Eindringlinge?", fragte der Vyrst und seine Stimme, die Ghira zuletzt überraschend warm vorgekommen war, wurde schneidend kalt.


    "Es waren fünf. Drei Männer, eine Frau. Ein Junge. Einer der Männer und die Frau gehören zu der Gruppe, die sich in der Stadt versteckt hält. Die anderen scheinen diejenigen zu sein, die vorgestern in den Tunneln der südlichen Bergflanke ein paar von unseren Ghulen niedergestreckt haben."


    "Höchst interessant", säuselte der Vyrst, nun wieder klangvoll und harmonisch. "Gab es Verluste?"


    "Nein, Fark konnte sie problemlos überwältigen. Er hat sie neben der Waffenkammer eingesperrt."


    Der Vyrst schloss die Augen und atmete tief ein, wobei sich die Flügel seiner großen Nase aufblähten, wie die einer witternden Raubkatze. "Sind sie zweifellos eingesperrt?", fragte er unmittelbar, als er die Lider hob.


    "Aber selbstver... Wieso fragt Ihr, Großkaiser?", entgegnete Vanimus und zum ersten Mal nahm Ghira so etwas wie Furcht bei ihm wahr.


    "Nun, einen von ihnen führen die Geister gerade zu Jonar. Ein zweiter scheint ebenfalls nicht besonders weit entfernt zu sein. Ich würde sagen, dass er sich in den Gängen nahe des Stalls herumtreibt. Und wenn die beiden frei sind, was ist dann wohl mit den anderen drei?"


    Vanimus setzte ein erzürntes Gesicht auf und schob sein Kinn mitsamt Ziegenbart entrüstet nach vorne. "Vergebung, Großkaiser. Fark und ich werden der Sache sofort nachgehen."


    "Bringt sie alle her, wenn ihr sie wieder eingefangen habt", gab der Vyrst zurück. "Und was ist mit der Ersten? Ich habe doch nach ihr geschickt, oder nicht?"


    "Doch, das habt Ihr. Sie sagte, sie müsse noch etwas in der Bibliothek erledigen und würde dann zu Euch kommen, Großkaiser. Ihr wisst ja, wie sie ist."


    "Für einen Mann, der schon eine ganze Lebensspanne hinter sich hat, bist du nicht besonders weise", tat der Vyrst das Gesagte ab und wischte mit seiner Hand durch die leere Luft. "Du kannst dich entfernen."


    Vanimus verneigte sich tief – deutlich tiefer als beim Eintreten – und verschwand dann wieder durch die Tür. Voewodt streckte den unnatürlich langen Hals und richtete den Kopf nach oben, die Augen starr an die Decke gerichtet.


    "Bist du diesen Menschen begegnet?", fragte er plötzlich. Ghira zuckte innerlich zusammen.


    "Welchen Menschen? Die, von denen Euer Gefolgsmann gerade berichtete? Nicht, dass ich wüsste", antwortete sie, bedacht darauf, weder auffällig belanglos, noch auffällig aufgeregt zu tun.


    "Ihr Gestank klebt an dir, Milla", kam es von Voewodt und wieder lag eine Kaltherzigkeit in seiner Stimme, bei der es der Priesterin fröstelte.


    "Nun", fing sie an, während sie hektisch überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. "Das erscheint mir seltsam..."


    "Es wäre nicht etwa möglich, dass du sie hergeführt hast, oder?", fragte er und rückte mit seinem Stuhl ein kleines Stück nach hinten. Sein Kopf bewegte sich blitzartig nach vorne und die kalten, blauen Augen schienen Ghira zu durchbohren. Er würde schnell sein, das wusste sie, und er hatte genug Platz, um es mit einer Bewegung zu ihr zu schaffen.


    "Verzeiht, Eure Herrlichkeit, dass mein Kommen Euch zu solchen Überlegungen treibt, aber ich habe nichts mit diesen Menschen zu schaffen."


    "Du trägst eine Waffe bei dir..." Die Priesterin zuckte zusammen. Wie konnte er das wissen? "Die von diesen Menschen stammt."


    Innerlich atmete sie auf. Natürlich, der Vyrst witterte den Dolch, den sie aus der Waffenkammer im Haus der Stadtmenschen gestohlen hatte. Für einen kurzen Augenblick hatte sie geglaubt, dass er die andere Klinge meinte...


    "Oh, ich vergaß", fing sie die nächste Ausrede an. Wie lange würden sie noch reden? Es war klar, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. "Ich begegnete einem in der Oberstadt. Ich nahm ihm den Dolch ab."


    Sie griff hinter sich, zog die Waffe aus ihrem Gürtel und warf sie auf den Tisch. Polternd rutschte der Dolch über das Holz, stieß den Kopf von König Bjarn beiseite und blieb kurz vor dem Vyrsten liegen. Dieser warf nicht einmal einen Blick darauf, sondern starrte sie ausdruckslos an.


    "Du gehörst nicht zum alten Orden. Ich weiß nicht, woher du so viel über mich weißt, aber du weißt es nicht vom Bund."


    Ghira schürzte die Lippen und machte sich zum Sprung bereit.


    Doch der Vyrst war schneller.


    Sie wehrte sich nicht. Er war doppelt so groß und um ein Vielfaches stärker als sie – jeder Versuch zu kämpfen wäre nur eine sinnlose Verzögerung des Unausweichlichen gewesen. Blitzartig schnellte er von seinem Stuhl, überbrückte die wenigen Fuß zwischen ihnen und riss mit seiner sechsfingrigen Hand ihren Kopf nach hinten.


    Die riesigen Zähne, die sich ihr in den Hals und die Schulter gruben, fühlten sich so kalt an, wie Eisen. Sie drangen tief ein und Ghira schrie vor Schmerz, schlug reflexartig um sich und krallte sich in dem fest, was sie zu greifen bekam. Der Körper des Vyrsten war plötzlich überall. Er verdunkelte ihren Blick, presste sie in den Stuhl und nahm ihr jede Bewegungsfreiheit. Sich ihrer Schmerzen offensichtlich bewusst, zog Voewodt seine Zähne peinigend langsam aus ihrem Körper und leckte dann das Blut von den offenen Wunden. Sie spürte die schnelle, raue Zunge über ihre Haut fahren. Ein grunzender Laut der Befriedigung entfuhr dem Vyrsten, während sie hilflos unter seiner Masse begraben war und es über sich ergehen ließ.


    Sie verlor viel Blut, innerhalb weniger Sekunden. Voewodt saugte schonungslos an den Wunden, die seine Zähne hinterlassen hatten. Ghira spürte, wie die Kraft aus ihr wich.


    "Gleich", flüsterte sie leise, während sie darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Der Schmerz pulsierte durch ihren gesamten Körper, aber sie durfte nicht aufgeben. Es konnte sich nur noch um einen Augenblick handeln. "Gleich", wisperte sie noch einmal.


    Dann schrie der Vyrst auf, stürzte nach hinten und prallte polternd gegen den Tisch.


    Ghira blinzelte, als wieder Licht an ihre Augen drang, und erblickte einen dunklen Umriss, der um sich schlagend nach hinten taumelte. Sofort presste sie die rechte Hand auf die Wunde an ihrem Hals, um die Blutung zu stoppen, während die Bilder klarer wurden.


    Voewodt hatte die Arme wie Flügel ausgebreitet und stolperte rückwärts, wobei er einige Kerzen umwarf. Sein Mantel rutschte von den Schultern und gab die verkohlte Körperhälfte frei, die rissig und schwarz in dem dünnen Licht schimmerte. Er öffnete seinen Mund und schrie so laut vor Schmerz und Verwirrung, dass ihm Ghiras Blut über die Lippen lief und tropfenweise den Boden besprenkelte.


    Hastig und unter großer Pein setzte die Priesterin sich auf und zerrte mit der freien, linken Hand an ihrem Leinenhemd, bis sich ein großer Fetzen löste. Gekonnt wickelte sie ihn um ihren Hals und wiederholte diesen Vorgang ein weiteres Mal, um ihre Schulter zu verbinden.


    Voewodt entfernte sich immer weiter von ihr, bis er in einer Lache aus frischem Wachs ausrutschte und strauchelnd zu Boden ging.


    "Ah", rief er voller Hass und wälzte sich zwischen den brennenden Kerzen hin und her. "Du Hure!"


    Die Priesterin versuchte aufzustehen, aber das war schwieriger, als sie befürchtet hatte. Sie hatte viel zu viel Blut verloren und auch Rassas Trank zeigte nach wie vor seine Wirkung – allerdings auch im Guten, schließlich regte er ihren Energiekreis und ihre Heilung an. Unbändige Schmerzen schossen ihr durch die linke Körperhälfte, als sie sich erhob. Einen Augenblick lang fürchtete sie, zurück auf den Stuhl zu fallen, aber irgendwie gelang es ihr, sich taumelnd auf den Füßen zu halten. Vor Anstrengung und Schwäche wurde ihr kurz schwarz vor Augen.


    Am liebsten hätte sie der Ohnmacht nachgegeben und sich in den Äther gerettet, aber das war keine Option. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, bis der Vyrst die Entkräftung überwinden würde. Sie musste es jetzt tun – gleich, welches Opfer es erforderte.


    Voewodt rutschte rund fünfzehn Fuß von ihr entfernt über den Boden, schleuderte kreischend die Kerzen durch die Luft und schlug hektisch um sich, wenn die kleinen Flammen an seiner Haut züngelten. So viel zu seiner überwundenen Angst vor dem Feuer, dachte Ghira und machte den ersten Schritt nach vorne.


    Sie fühlte, dass immer noch Blut aus ihren Wunden floss und die provisorischen Verbände durchtränkte. Ihr Kopf zuckte unkontrolliert, als sie den linken Fuß nachzog – wahrscheinlich hatte der Vyrst einige Energiebahnen in ihrem Hals durchtrennt. Dennoch zwang sie sich, weiterzugehen.


    Während sie sich Schritt um Schritt vorwärts quälte, ließen die lauten Schreie und panischen Bewegungen Voewodts nach. Wie konnte das sein? Ghira spürte am eigenen Leib, wie mächtig Rassas Elixier war – und der Vyrst fing bereits an, das Gift zu überwinden? Er hatte es mit Ghiras Blut aufgenommen, also musste es direkt in seinen Energiekreis eingedrungen sein. Und doch konnte sie ihm ansehen, dass seine Schmerzen nachließen.


    Die Priesterin zwang sich, schneller zu laufen. Sie musste Voewodt erreichen, bevor er wieder bei voller Kraft war. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt und durfte nicht versagen. Der nächste Schritt, der nächste stechende Schmerz. Ihr Blut durchdrang die Stofffetzen, lief an ihrem Körper hinab und hinterließ eine Spur von roten Tropfen auf dem Boden. Der nächste Schritt, das nächste Zucken im Hals. Beinahe hatte sie den Vyrsten erreicht.


    Ein Schritt noch, dann wäre sie nah genug an Voewodt, um ihren Auftrag zu erfüllen. Der Vyrst lag vor ihren Füßen, die faltigen Beine an den Körper gezogen, von den Lippen bis zum Bauch mit ihrem Blut beschmiert. Er hatte aufgehört zu schreien, nur noch seine Arme zuckten leicht. Die Augen waren geschlossen. Ghira blieb stehen und atmete tief durch.


    Jetzt kam der wirklich unangenehme Teil.


    Konzentriert zog sie sich in ihren Energiekreis zurück und fokussierte sich auf die strömende Kraft. Sie spürte jeden einzelnen Muskel, jede Faser, jeden Energiepunkt. Aufmerksam verfolgte sie die pulsierenden Schmerzstöße, die ihr durch Schulter und Hals schossen. Sie durfte sich nicht mehr davor verschließen, sie musste sie als einen Teil von sich anerkennen. Es war schwierig, aber Ghira erinnerte sich daran, dass auch diese Schmerzen nur ein Gefühl waren. Genauso wie Wut, Liebe, Hass und Verzweiflung. All das waren kleine Wechselspiele ihrer Energie. Kleine Teile von ihr. Ghira ließ sich in ihr Innerstes fallen und vergaß den Vyrsten und die Gefahr, in der sie sich gerade befand. Dafür blieb kein Platz mehr.


    Sie wurde eins mit sich.


    Sanft sank sie auf ihr rechtes Knie und stellte das linke Bein angewinkelt vor sich auf den Boden. Sie zog das Hosenbein hoch, ihren Stiefel aus und legte ihre Wade frei. Kerzenschein tanzte auf der weißen Haut, unter der sich eine befremdliche Unebenheit abmalte. Ghira fuhr vorsichtig mit der Hand darüber, um auszumachen, wo sie ansetzen musste. Die Narbe war bereits vollkommen verblasst, aber mit den Fingerspitzen ertastete sie das verhärtete Wundmal problemlos. Sie führte ihre Energie in die Hände und legte sie auf ihr Bein. Die Handflächen wärmten das Fleisch. Gleichzeitig kapselte sie ihre Wade vom Energiefluss ab – das würde Blutverlust und Schmerzen mindern. Dann krümmte sie die Finger beider Hände und drückte sie nebeneinander auf das Bein.


    Ghira biss die Zähne zusammen und fing an, ihre Nägel ins eigene Fleisch zu graben.


    Die Haut riss schnell unter dem übermenschlichen Druck ein und ihre Fingerkuppen drangen in die Wade. Es fühlte sich warm und glitschig an. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll hervor. Unbeirrt und mit aller Kraft machte sie weiter. Sie achtete nur auf ihre Atmung, während sie noch ein Stück gewann. Ihre Finger verschwanden bis zum ersten Knöchel. Das war tief genug. Sofort begann Ghira, die Hände in entgegengesetzte Richtungen zu bewegen, um die Wade endgültig zu öffnen.


    Die Muskeln ihrer Arme zitterten vor Anstrengung, während sie unerbittlich ihr Bein aufriss. Das Fleisch gab unter ihren Fingern nach und löste sich mit einem schmatzenden Geräusch voneinander. Weitere Adern wurden freigelegt und Blut spritzte aus der Wunde, besprenkelte ihre Hose und den Boden. Sie stieß mit einem Finger gegen eine Sehne, die sich zwischen dem weichen Fleisch überraschend hart und fest anfühlte.


    Hautfetzen klebten unter den Nägeln und weiteres Blut sickerte hervor. Dann streckte sie die Finger der rechten Hand durch, setzte sie gerade auf ihre Wade und fing an, nach dem Widerstand zu suchen. Sie fingerte in ihrem Bein herum, als wollte sie Erde wegkratzen, und nahm keine Rücksicht auf die Fleischfetzen, die sie dabei zurückließ. Ihr Bein würde sie nicht mehr brauchen – das, was sich darin befand, dafür umso mehr. Inzwischen klebte das Blut überall, an ihrer Hand, ihrer Wade und ihrem Arm. Es lief das Bein hinab und unter ihren Fuß, sodass sie aufpassen musste, nicht auf dem glitschigen Steinboden wegzurutschen.


    Sie spürte, wie die Energie aus ihr wich, aber das war keine Entschuldigung. Noch hatte sie nicht gefunden, was sie brauchte – doch in eben diesem Augenblick stieß sie mit den Fingerkuppen auf den Fremdkörper, der in ihrer Wade versteckt gewesen war. Sie erwischte den in Stoff eingewickelten, langen Gegenstand an seiner Spitze und versuchte, ihn in ihre Richtung zu drehen, um ihn aus der Wunde ziehen zu können. Tatsächlich gelang es ihr, das verschnürte Paket aus den Muskeln zu winden, in denen es gesteckt hatte, und zur Hälfte freizulegen. Als es weit genug hervorragte, griff sie mit der freien, linken Hand danach. Ihre Finger schlossen sich um das durchnässte, schmierige Stück Tuch und dann zog sie es mit einem einzigen Ruck heraus.


    Rote Spritzer trafen sie hoch bis zu ihrem Hals und sie konnte ihren Schrei nicht unterdrücken. Sie schrie, würgte und spuckte, hustete, fluchte und wimmerte, alles innerhalb einer Sekunde. Ihr Körper verkrümmte sich. Im Vergleich zu diesen Schmerzen war der Biss des Vyrsten nur ein Mückenstich gewesen.


    Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Mit geschlossenen Augen lenkte sie ihren Energiefluss durch das zerstörte Bein und brachte die letzte Kraft auf, die sie noch hatte, um die Wunde wieder zu verschließen. Natürlich war die Verletzung viel zu verheerend, als dass sie innerhalb einiger Minuten hätte heilen können, aber sie schaffte es, wenigstens die Blutung gänzlich zu stoppen, die Schmerzen abzustellen und sich für den Moment davon abzuschotten.


    Dann erhob sie sich taumelnd und entfaltete den Stofffetzen, für den sie durch all diese Qualen gegangen war. Sie griff nach dem Gegenstand, der darin eingewickelt war, und betrachtete ihn im flackernden Licht der Kerzen. Sie hatte ganz vergessen, wie groß er war. Er schimmerte in allen Farben.


    In ihren Händen hielt sie den Kristalldolch, den Harrot gefertigt hatte. Die einzige Waffe, bei der eine geringe Hoffnung darauf bestand, dass sie den Vyrsten vernichten konnte. Getränkt mit dem Blut von sieben Menschen, sieben Krähen und sieben flügellosen Tieren, sowie einem Tropfen von Ghiras eigenem. Versteckt, an dem einzigen Ort, wo er vor allen Blicken verborgen gewesen war. Langsam senkte die Priesterin ihn, legte seinen Griff fest in ihre Hand.


    "Es ist an der Zeit, das hier zu beenden", sagte sie ruhig und beugte sich über den zuckenden Körper des Vyrsten.


    Die Spitze nach unten gerichtet, hob sie den Dolch, bereit zuzustoßen.


    "Das ist nicht für Idion", sagte sie und zielte auf Voewodts übergroßes, vogelhaftes Gesicht. "Das ist für mich."


    Dann schlug sie mit aller Kraft zu.


    Unter ihr wischte ein Schatten über den Boden.


    Der Dolch traf klirrend auf Stein und sprang ihr aus der Hand. Sofort sah sie dem Schatten hinterher, der sich an der anderen Seite des Saals in die Lüfte erhob.


    Eine Krähe von der Größe einer Kutsche glitt mit ausgebreiteten Schwingen zu Boden und setzte auf zwei braunen, knorpeligen Vogelbeinen auf. Sie trug auf der rechten Seite dichtes, schwarzes Gefieder, während ihre linke Körperhälfte weder Federn noch Haare zeigte, nur bleiche, faulige Haut. Die Augen der Krähe waren beinahe so groß wie Ghiras Kopf, kreisrund und von seelenlosem Blau.


    "Dachtest du, dein kleiner Trick könnte mich aufhalten? Mich, einen Vyrsten, der seit tausenden von Jahren die Geschöpfe dieser Welt überdauert hat? Der dafür geschaffen wurde, über euch alle zu herrschen? Kein Gift der Welt kann mich töten!", schrie die Krähe mit schriller Stimme durch den Saal. Ihr mächtiger, tiefroter Schnabel klappte dabei auf und offenbarte einen tiefen, dunklen Schlund.


    "Nein", antwortete Ghira, griff nach dem Dolch, der ihr aus der Hand gefallen war, und erhob sich. Ihr linker Arm war inzwischen taub, ihr linkes Bein lief Gefahr, einfach unter ihrem Körper weg zu knicken, und die beißenden Schmerzen im Schulterbereich waren kaum noch auszuhalten.


    Die Priesterin ächzte. Wie hatte sie nur glauben können, dass es tatsächlich mit einem einzigen Stoß getan wäre? Das Gewicht auf ihr gesundes Bein verlagernd stellte sie sich auf und hielt den Kristalldolch schützend vor ihren Körper. Die Krähe stakste am anderen Ende des Saals auf und ab, den Kopf stolz erhoben.


    "Nein", sagte Ghira noch einmal und schob ihren Körper in Kampfhaltung. Dann richtete sie den Kristalldolch gegen den Vyrsten. "Aber das hier kann es!"


    


    

  


  
    Ritter und Knappe


    


    Avar schlich den Flur entlang.


    Der dreckige Steinboden knirschte unangenehm laut unter seinen Stiefeln und schwere, dunkle Wandteppiche absorbierten das Licht seiner Fackel. Radu hatte sie ihm gegeben, bevor sie sich getrennt hatten, und Avar dankte es ihm im Stillen. Hinter dem Dunkel der Flure und Zimmer, deren Zahl unendlich schien, lauerte etwas. Es zeigte sich nicht, aber Avars Gefühl betrog ihn bei solchen Dingen nie – und ohne die Fackel wäre dieses Etwas möglicherweise längst zum Vorschein gekommen.


    Die Ungewissheit lastete schwer auf ihm.


    Der Ritter erreichte die nächste Tür, drückte sich daneben an die Wand und gab ihr einen leichten Stoß. Quietschend bewegte sie sich in den Angeln, bis ein breiter Spalt entstanden war. Er führte das Schwert an seinen Körper und atmete aus. Dann zwängte er sich durch die Lücke und stand im nächsten Moment kampfbereit im Raum.


    Er stand leer. Keine Möbel, keine Bilder, keine Teppiche. Keine Spur von Anselm. Genau wie in den gefühlten hundert Zimmern, in denen er schon gewesen war.


    "Verflucht..."


    Allmählich suchte ihn eine innere Unruhe heim. Die Dunkelheit des Schlosses zerrte an seinen Nerven und betäubte seine Gedanken. Dass er alleine war, machte es nicht besser.


    Während er sich auf Zehenspitzen wieder in den Gang begab, brandeten Bilder von toten Kindern und andere Erinnerungen an den Krieg in ihm auf. Vor seinem inneren Auge spielten sich die schlimmsten Szenen ab – und die Welt hatte ihn mit vielen erschütternd schlimmen Szenen bedacht.


    Du wirst ihn finden, dachte er schnell und schüttelte die grausamen Vorstellungen ab. Anselm wird es gut gehen.


    "In der Dunkelheit harren noch viele weitere Dinge, als Schatten", flüsterte ihm plötzlich eine Stimme ins Ohr. Vor Schreck sprang Avar zurück und prallte gegen einen Wandbehang, den er um ein Haar in Brand setzte – erst im letzten Moment riss er Schwert und Fackel nach vorne. Der Feuerschein offenbarte einen Mann, der an der gegenüberliegenden Wand lehnte, aber die Klinge traf ihn nicht. Sie fuhr durch seinen Körper, wie durch Luft – ohne Widerstand.


    "Du", entfuhr es Avar.


    "Ja", antwortete Namus und grinste ihn breit an. "Du klingst überrascht."


    Avar hielt kurz inne. Tatsächlich, wieso überraschte ihn das? Alles eine Frage der Zeit.


    "Wollen wir weitergehen?", fragte der Geist, da Avar keine Antwort gab, und stieß sich von der Mauer ab. Der Ritter blieb wie angewurzelt stehen.


    "Wohin?", fragte er.


    "Zu Anselm", erklärte Namus.


    Misstrauisch sah Avar sich um. Dass ausgerechnet an diesem Ort ein Geist auftauchte, der dem Ritter anbot, ihm zu helfen, war sicherlich kein Zufall. Avar hatte sich in den letzten Jahren an die nächtlichen Besuche seiner Geister gewöhnt – aber diese Situation war neu. Er traute Namus nicht. Geister waren dem Ritter nicht geheuer und ein Geist der im Hier auftauchte und verschwand, wie es ihm passte, erst recht nicht.


    "Woher weiß ich, dass du mir helfen wirst? Ihr wolltet mir noch nie helfen – eher das Gegenteil."


    "Ich bin einer deiner Geister", erklärte Namus geduldig. "Und ich trachte seit über einem verfluchten Jahrzehnt nach deiner Seele, das ist richtig. Aber wenn ich dir jetzt nicht helfe, wirst du in eine Falle tappen. Und du wirst sterben, hier im Schloss. Willst du das? Sicherlich nicht. Ich ebenfalls nicht, aus naheliegenden Gründen, denn dann wäre deine Seele verwirkt – und damit auch die meine."


    Avar dachte darüber nach. Er sah ein, dass das Sinn ergab. Im Sonnenschloss hauste die Kraft, die hinter den Kaltwütern steckte und der Ritter fürchtete, dass diese Macht stark war. Stärker als er selbst. Etwas Hilfe von der anderen Seite würde gewiss nicht schaden. Dennoch zögerte er, dem Geist zu glauben. Vor allem, weil er sich nicht an ihn erinnerte.


    Der Ritter hatte über die Geschichte nachgedacht – der Junge aus Kroning, den er erschlagen haben sollte. Aber so sehr er auch in seiner Erinnerung grub, Namus tauchte nicht darin auf. Auch erinnerte er sich nicht daran, Namus einmal im Dort begegnet zu sein.


    In Avar keimten Zweifel daran, dass der junge Geist die Wahrheit sprach. Doch wie sollte er es überprüfen?


    "Ich erinnere mich nicht an dich, Namus. Du musst mir schon beweisen, dass ich dein Mörder bin."


    Der Geist zeigte keine Reaktion. Weder gab er eine Antwort, noch bewegte er sich. Avar sah ihm ins Gesicht und stellte fest, dass Namus nicht einmal blinzelte. Unsicher trat der Ritter einen Schritt zurück. Was, wenn es zu einem Kampf kam? War Namus überhaupt in der Lage zu kämpfen? Avar fragte sich, ob er die Gelegenheit nutzen und einfach fliehen sollte – als der Geist plötzlich den Kopf schieflegte und ihn ansah.


    "Du erinnerst dich nicht einmal", sagte Namus kopfschüttelnd und trat an den Ritter heran, dessen Füße auf einmal schwer wie Kanonenkugeln waren. "Du hast es so gewollt." Dann streckte er seine schmutzige Hand aus und legte sie dem Ritter auf die Stirn. Avar spürte die Berührung nicht auf seiner Haut – dafür aber eine klirrende Kälte, die sich in seinem Schädel ausbreitete. Es fühlte sich an, als würde sein Kopf in Sekundenschnelle einfrieren.


    Ihm wurde dunkel vor Augen, während die Kälte sich unaufhaltsam in seinem Inneren ausbreitete. Formlose Bilder blitzten auf und verschwanden flackernd in der Dunkelheit. Sein Magen drückte nach oben, so als befände er sich im freien Fall. Alles drehte sich.


    Für einen kurzen Augenblick vergaß er, wo er war.


    Dann schlug er auf.


    Er kniete auf einem Acker. Dreckiger Boden unter seinen Händen. Stiefel traten dicht neben seinem Kopf auf die feuchte Erde, lösten sich schmatzend und besprenkelten ihn mit Dreck. Schreie und Kampfeslärm erfüllten die Luft. Panisch drehte er sich auf den Rücken. Ein Schatten sprang über ihn hinweg, dann ein zweiter. Jemand trat Avar schmerzhaft in die Rippen, blieb kurz mit dem Fuß an ihm hängen und stolperte, fing sich dann aber auf der anderen Seite ab und lief weiter.


    Avar wusste, dass er in Gefahr war. Panisch kroch er nach hinten, weg von den Menschen, die um ihn herumtrampelten. Sie rannten vor etwas weg, schreiend und mit blankem Entsetzen in ihren Augen. Sie flohen. Er musste auch fliehen.


    Doch bevor es ihm gelang, aufzustehen oder einen sicheren Ort zu erreichen, fiel ihm ein dunkler Schatten übers Gesicht. Wie gelähmt hielt Avar inne und starrte nach vorne. Zwei Beine tauchten vor ihm auf. Dunkle Stiefel, schmutzig und mit festgezurrten Lederriemen. Eine Hose, beschlagene Schoner an Knien und Oberschenkeln. Ein breiter Gürtel, an dem eine leere Schwertscheide baumelte. Sie kam ihm bekannt vor.


    Dann hob er den Blick. Zwar setzte sich das Gesicht nicht gegen den hellen Himmel ab, aber das Wams, die Statur und vor allem die Klinge, die in der Hand des Kriegers lag, hätte er unter tausenden erkannt.


    Avar sah sich selbst.


    "Nein", schrie er, ohne dass er es gedacht hatte, und streckte die Arme vor, um sich zu schützen. Sein zweites Selbst hob wortlos mit beiden Händen das Schwert über den Kopf, bereit zum Stoß. "Nein..."


    Avar beobachtete hilflos, wie sein anderes Ich noch einen Schritt an ihn herantrat. Licht fiel auf sein Gesicht. Es war ausgemergelt und kalt. Unter den grauen Augen lagen tiefe Ringe. Ausdruckslos sah der Ritter auf sich selbst herab.


    Dann stach er zu.


    Avar versuchte sich zur Seite zu drehen, aber die Klinge bohrte sich ihm durch die Brust und presste ihn zurück auf den weichen Boden. Er spürte, dass der Stahl zunächst seine Rippen auseinanderdrückte, die dann aber nachgaben und zersplitterten. Seine Atmung versagte – das Schwert hatte ihn vollständig durchbohrt und dabei den rechten Lungenflügel zerfetzt. Seine Muskeln erschlafften. Er versank im Schlamm und sah seinem zweiten Ich dabei in die Augen. Er konnte keine Regung darin entdecken.


    Dann setzte sein Mörder den Fuß auf seine Brust und zog routiniert das Schwert aus seinem Brustkorb. Avar ächzte, als der beißende Schmerz seinen Körper verließ. Blut füllte seine Lungen und die schwachen Atemstöße, die ihm noch gelangen, rasselten und blubberten in der Kehle. Ohne ihm noch einen weiteren Blick zu schenken, drehte sein zweites Ich sich um und verschwand in der konturlosen Landschaft dahinter.


    Avar starrte nach oben, in den grauen Himmel. Die Schmerzen ließen nach. Verschwommene Wolken trieben im Wind. Das Geschrei wurde leiser. Ein Vogel zog seine weiten Kreise, hundert Fuß über dem tobenden Kampf. Ob es wohl ein Adler war? Oder ein Falke? Es sah jedenfalls sehr friedlich aus, wie er dort flog.


    Dann verdunkelte sich langsam sein Sichtfeld. Wolke um Wolke verfinsterte sich und bald verschwand auch der Vogel in der düstergrauen Fläche. Es war still. Er spürte seinen Körper nicht mehr. Seine Lider wurden schwer.


    Avar schloss die Augen.


    Hoffentlich würde seine Schwester es schaffen, zu fliehen. Hoffentlich.


    Was?


    Angsterfüllt riss er die Augen wieder auf. Er saß auf dem Teppichboden, halb an die Wand gelehnt, und spürte, dass ihm Schweißperlen über Stirn und Rücken rannen. Namus stand ihm gegenüber, in der Mitte des Flurs, und betrachtete ihn – und schlagartig erinnerte sich Avar an ihn.


    Er erinnerte sich an das Dorf in Somner, an den bewölkten Himmel, an den Geruch von Fisch und Feuer, der in der Luft gehangen hatte. Er erinnerte sich an den sterbenden Namus und an acht weitere wie ihn, die er an dem Tag sterbend hinter sich gelassen hatte. Manche älter, manche jünger. Einer hatte vor ihm im Matsch gekauert und um Gnade gefleht. Dem hatte er den Kopf eingeschlagen. Avar wurde schlecht.


    Plötzlich verkrampfte sich sein Magen. Er schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu drehen, bevor er sich übergab. Es dauerte ein wenig, bis er fertig war, und da er seit Tagen keine große Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte, war es äußerst schmerzhaft. Er würgte und verkrampfte sich, ohne dass etwas hochkam, aber nach einiger Zeit beruhigte sich sein Körper wieder.


    Namus hatte die ganze Zeit über weder gesprochen, noch hatte er sich bewegt. Schweigend stand er im Flur. Der Ritter betrachtete sein fahles Gesicht.


    "So fühlt es sich also an", stellte Avar fest. Namus setzte ein melancholisches Lächeln auf und nickte.


    Der Ritter rief sich das Gefühl in Erinnerung und schaffte es, die Übelkeit in den Griff zu bekommen. Doch woher kam dieses Unwohlsein? Fürchtete er das Sterben jetzt mehr oder weniger, als er es zuvor getan hatte? Hatte ihn das Erlebnis des Todes verändert? Nein, dachte er. Je öfter Avar dem Tod begegnet war, desto geringer war seine Angst vor ihm geworden. Es war nicht, dass er verstand, wie es sich anfühlte. Es war die Erkenntnis, dass Namus dieses Gefühl durch ihn erfahren hatte. Keine Schuldgefühle – eher ein Hauch von Mitgefühl.


    "Dein letzter Gedanke galt deiner Schwester...", sagte Avar leise und erhob sich. Namus hatte keinen Hass und keine Wut verspürt, in seinen letzten Augenblicken.


    "In Ordnung", sprach er und wies den Geist mit einer Handbewegung an, voran zu gehen. "Bring mich zu Anselm."


    


    Namus führte ihn zielstrebig durch verschiedene Räume, Flure und Säle und allmählich wunderte sich Avar, wie groß das Schloss war. Kein Gebäude der Welt konnte so viele Gänge haben.


    Außer es war verhext...


    "Was meintest du eigentlich damit, dass sich mehr in der Dunkelheit verbirgt, als Schatten?", fragte er, um sich abzulenken.


    "Alte Geister lauern in der Finsternis", antwortete Namus postwendend, während sie weiterliefen. "Augen, die einen beobachten. Stimmen, die einem zuflüstern. Hände, die nach einem greifen. Verbitterte Alte gibt es nicht nur unter den Menschen. Es sind uralte Tote, die schon vor der Errichtung der Burg auf diesem Berg hausten. Als Menschen kamen und eine Stadt errichteten, blieb für die Geister kein Platz mehr. Sie verstreuten sich in alle Winkel der Insel. In die Höhlen und felsigen Klüfte der Berge, in die abgelegensten Teile des Waldes und in die Tiefen des Meeres, vor der Küste. Sie suchten Zuflucht und warteten darauf, dass die Menschen verschwinden würden. Geister haben unendlich viel Zeit, ein paar Jahrhunderte des Wartens macht uns nichts aus. Als die Macht, die jetzt im Sonnenschloss haust, die Stadt eroberte, kehrten sie hierher zurück und bekamen einen Platz in der Dunkelheit. Nun sind sie dem Herren dieser Schatten zu Dank verpflichtet und helfen ihm, indem sie euren Geist vergiften."


    "Vergiften?"


    "Bei dir wirkt es nicht, oder nur schwach. Es ist zwar nichts, worauf du stolz sein solltest, aber du hast schon zu viel Übel gesehen – es gibt nichts, was sie dir noch zeigen können. Aber der Knappe ist ihrem Geflüster verfallen."


    Namus bog nach links ab. Der Korridor sah genauso aus, wie jeder andere.


    "Was machen sie mit ihm?", bohrte er nach.


    "Sie halten ihn in den Schatten fest", erklärte der Geist ruhig. "Bis die Hände des Herren ihn erreichen. Man sucht nach euch."


    "In den Schatten? Das klingt nicht nach einem Ort, zu dem du mich führen kannst..."


    "Es ist auch keiner, an dem du sein willst. Aber wir können andere Wege nehmen, um den Knappen vor ihnen zu erreichen."


    "Wer ist dieser Herr, von dem du sprichst? Und seine Hände?"


    "Keine Wesen, für die ich einen Namen habe. Ich bin nur ein Bauernjunge aus Somner, Avar. Kein Gelehrter."


    "Du sprichst wie einer."


    "Alles, was ich dir berichte, habe ich selbst beobachtet."


    "Dann hast du Anselm dabei zugeschaut, als er verschwunden ist?"


    "Selbstverständlich. Wie gesagt, als Geist hat man viel Zeit. Er befreite sich aus eigener Kraft aus eurer Zelle. Dann gelang es ihm die beiden Kaltwüter zu töten, die euch bewachen sollten. Doch bevor er euch wecken konnte, schlichen sich die Geister in seine Gedanken. Versicherten ihm, dass er das Zimmer verlassen sollte, um noch mehr Feinde zu besiegen. Ich habe leider keinen Einfluss auf ihn, sonst hätte ich versucht, ihn aufzuhalten. Euer Knappe hatte keine Chance, sich der Versuchung zu widersetzen. Ehe er sich versah, zogen sie ihn in die Dunkelheit."


    Das hörte sich übel an. Avar knirschte mit den Zähnen. Er würde das Schloss nicht ohne Anselm verlassen, aber um ihn zu finden, war er ganz auf Namus angewiesen. Wieso sagte der Geist nicht einfach, was er vorhatte?


    Plötzlich blieb Namus stehen.


    "Was ist los?", fragte der Ritter und schloss seine Finger fest um den Griff seiner gezückten Waffe. Kurz runzelte der Geist die Stirn, dann schloss er wie auf ein geheimes Kommando die Augen und senkte das Kinn auf die Brust. Das letzte, was er sagte, war: "Wir sind zu spät."


    Noch bevor Avar verstand, was geschah, ging quietschend eine Tür am anderen Ende des Flurs auf. Sofort trat er rückwärts in eine kleine Wandnische und löschte seine Fackel. Augenblicklich breitete sich Dunkelheit um ihn herum aus.


    Avars Augen brauchten etwas, um sich an die neuen Sichtverhältnisse zu gewöhnen. Aus der offenstehenden Tür fiel ein schmaler und kaum wahrnehmbarer Lichtstreifen. Als er vorsichtig um die Ecke lugte, sah er darin zwei Gestalten. Die eine war klein und tief gebeugt, die andere groß und breit. Namus stand immer noch starr in der Mitte des Flurs. Avar beschloss, sich keine Gedanken darum zu machen. Der Geist wusste schon, was er tat.


    Nachdem er seine Atmung beruhigt hatte, drangen leise Stimmen an seine Ohren.


    "Sehr gut", sagte die erste. Sie war rauchig und tief. "Gut, dass Jonar ihn erwischt hat."


    "Ja", antwortete die andere. Diese klang deutlich älter und heiserer. "Aber wo ist der andere?"


    "Woher soll ich das wissen? Ich spüre jedenfalls nichts."


    "Ich auch nicht. Und doch sagt mir mein Gefühl, dass er nicht weit weg sein kann. Wir dürfen den Großkaiser nicht enttäuschen, Fark."


    Fark?


    "Wem sagst du das?", antwortete die erste Stimme wieder.


    "Du suchst weiter", befahl der Zweite. "Und ich bringe den Grünschnabel in die Halle."


    "In Ordnung."


    Die Stimmen verstummten und Avar lehnte sich etwas weiter vor, um die beiden Schatten zu beobachten. Der große, breite verschwand aus dem Lichtkegel und entfernte sich in einen Quergang nach rechts. Die kleine Gestalt hingegen trat zurück in den Raum, nur um gleich darauf wieder zu erscheinen – in Begleitung von Anselm.


    Es fiel dem Ritter schwer, klare Konturen auszumachen, aber er spürte, dass es Anselm war. Die beiden hatten von einem Grünschnabel geredet und auch die Körpergröße und Haltung stimmten. Er musste es sein.


    Doch was jetzt? Sollte Avar einen Angriff wagen? Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Die beiden Männer – wenn es denn Männer waren – hatten sich unterhalten, also schloss Avar aus, dass es sich um Kaltwüter handelte. Und dann war dieser Name gefallen: Fark. Avar hatte ihn schon einmal gehört, aber er hatte vergessen, wo und in welchem Zusammenhang. Die harte Zeit auf Fur hatte ihn vieles vergessen lassen.


    Vorsichtig beugte er sich vor und warf einen zweiten Blick in den Flur. Die Tür stand weiterhin offen und Avar sah, dass Anselm und sein Bewacher in seine Richtung kamen. Schnell drehte er sich zurück. Er beschloss hinterrücks zuzuschlagen, sobald die beiden an ihm vorübergegangen waren. Schwer zu sagen, ob noch weitere Feinde in der Nähe waren. Unmöglich einzuschätzen, wie stark der Mann bei Anselm war. Trotzdem war die Gelegenheit günstig. Avar bekäme sie kein zweites Mal. Er kannte sich aus mit Gelegenheiten – im Laufe seines Lebens hatte er mehr als eine verpasst.


    Geduldig wartete der Ritter in den Schatten. Leise näherten sich die Schritte. Er atmete flach und langsam, sog die Luft durch seinen weit geöffneten Mund. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis die beiden ihn erreichten. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Namus verschwunden war. Nicht schlimm, dachte er. Eine große Hilfe wäre der Geist ohnehin nicht gewesen. Dann tauchten die kleine Gestalt und Anselm neben Avar auf. Instinktiv hielt er die Luft an.


    Nervenaufreibend langsam liefen sie im Schritttempo an ihm vorbei. Anselm ließ seinen Kopf hängen und trottete neben einem kleinen, alten Mann. Besondere Auffälligkeiten erkannte Avar nicht. Als sie die Nische hinter sich gelassen hatten, trat der Ritter unbemerkt aus dem Dunkel und schlich mit gezückter Waffe hinterher. Er musste den richtigen Moment abpassen. Ein Schritt. Zwei Schritte. Drei Schritte.


    Jetzt.


    Avar holte aus. Er führte seine Hände zur rechten Schulter, bis das Schwert darüber hinaus ragte. Dann riss er seinen Oberkörper nach vorne, stieß sich mit dem rechten Bein ab und schlug zu. Mit nach oben gerichteter Spitze zischte die Klinge über Avar durch die Luft. Senkte sich.


    Im letzten Moment drehte sein Ziel sich zur Seite. Der Ritter konnte seinen Angriff nicht mehr bremsen, schlug ins Leere und stolperte nach vorne. Er nutzte sofort den Schwung, um sich mit einigen Schritten aus der möglichen Gefahrenzone zu bringen. Dann wandte er sich um und stellte sich dem Mann entgegen.


    Dieser hatte scheinbar nicht versucht, Avar nachzusetzen, denn er war dort stehen geblieben, wo der Ritter ihn verfehlt hatte. Er trug einen langen, weißen und spitzen Bart und hatte eine Glatze. Die Augen leuchteten in einem matten Rot. Seine Gewänder waren schwarz und weit. Einzig und allein zwei faltige, schmale Hände ragten aus seinen weiten Ärmeln hervor. Wollte der Alte etwa damit gegen Avars Schwert standhalten? Sich mit bloßen Händen gegen eine Klinge zu wehren, endete für gewöhnlich mit der Verstümmelung eben jener.


    "Ah, wie gelegen. Wir sind gerade auf der Suche nach dir", sagte der Mann, trat vor und schob sich geschickt zwischen Avar und Anselm. Der Knappe regte sich nicht. Mit gesenktem Kopf stand er hinter dem Alten und schien darauf zu warten, dass er endlich weiterlaufen durfte. Irgendetwas hatten sie mit dem Jungen angestellt.


    "Wenn ihr eine höfliche Einladung mit Wegbeschreibung geschickt hättet", antwortete Avar. "Wäre ich pünktlich gewesen."


    "Wie geistreich", gab der Alte zurück.


    Dann schlug er zu. Schneller als ein Blitz.


    Die Finger seiner vorgestreckten Hand drangen dem Ritter wie ein Pfeil durch den Brustkorb, bohrten sich in sein Inneres und zerfetzten sein Herz.


    Zumindest wäre es so gekommen, wenn der Mann nicht zuvor schon seine Schnelligkeit demonstriert hätte. Diesen Bonus hatte er verspielt – und so gelang es Avar, mit einer Pirouette auszuweichen. Seine Sinne schärften sich. Er hörte die Kleidung seines Feindes hinter sich rascheln, während er sich herumdrehte. Der Alte holte bereits zum zweiten Schlag aus.


    Avar brach die Drehung ab und tat einen Ausfallschritt nach links. Dabei richtete er das Schwert nach unten. Der Schlag zischte an ihm vorbei. Beide Kämpfer erstarrten. Der Alte stand ihm gegenüber. Sie belauerten sich. Erst hatte er den Mann unterschätzt, dann umgekehrt. Nun wussten sie ungefähr, woran sie waren. Was der Alte jedoch nicht wusste, war, dass Avar mit jedem Herzschlag schneller, stärker und besser wurde.


    Der Kinnbart schenkte Avar keine halbe Sekunde, bevor er wieder zuschlug. Doch der Ritter sah, wohin der Alte schlagen würde. Wie er sich bewegen würde. Wo sein Ziel war. Er sah es, bevor es passierte.


    Der Mann probierte es mit einer Reihe von Schlägen, die so schnell aufeinander folgten, dass ein Ausweichen unmöglich war. Avar wich aus. Er tauchte unter dem ersten weg, drehte sich am zweiten vorbei, blockierte den dritten mit einer Bewegung seines Ellenbogens. Dann stieß er zu. Das Schwert drang durch das dunkle Gewand des Mannes. Dieser zeigte jedoch keine Anzeichen von Schmerz oder Schwäche, sondern setzte unbeeindruckt zum vierten Schlag an.


    In letzter Sekunde gelang es dem Ritter, den Körper zu verschieben, sodass die flache Hand des Alten ihn nur am Oberarm streifte. Gleichzeitig riss er seine Klinge aus dem Gegner und stach noch einmal zu. Sein Feind konterte mit einem Kopfstoß, der Avar hart im Gesicht traf. Seine Nase knackte unter dem harten Stoß und er taumelte zurück. Der nächste Schlag traf ihn an der Schulter. Die Finger des Alten drangen ihm unter die Haut, kratzten an seinen Knochen.


    Avars Hand öffnete sich von alleine und ließ das Schwert fallen. Konzentriert riss er den rechten Arm hoch, um die Hand des Feindes zu packen. Tatsächlich gelang es ihm. Mit aller Kraft schloss er seine Finger um die des Alten und drückte zu. Sein Gegner versuchte, den Arm zu befreien, aber der Griff des Ritters war zu stark. Also probierte er es mit einem Schlag der freien, rechten Hand. Avar sah ihn kommen und zog blitzartig am Arm des Alten, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Erneut ging der Schlag daneben. Gleichzeitig nutzte der Ritter die Gelegenheit, mit der linken Hand einen Dolch zu zücken. Damit stach er ein drittes Mal zu. Diesmal genau in die Brust.


    Die Augen des Alten entflammten. Loderndes Feuer stand in der Iris und zischte in der Luft. Avar wich zurück. Eine Sekunde später zerbarst der Körper des Mannes in alle Richtungen und eine Explosion aus Luft und Schatten schleuderte den Ritter nach hinten.


    Luft pfiff ihm um die Ohren, als er durch den Gang flog und schließlich hart auf seinem Rücken aufschlug. Heftiger Schmerz und Schwindelgefühl raubten ihm die Sinne. Er schaffte es nicht sofort, sich aufzusetzen. Also rollte Avar sich auf die Seite und drückte sich hoch, um sich hinzuknien. Taumelnd kam er auf die Beine, indem er sich an der Wand abstützte. Sofort richtete er die Spitze seines Dolchs, den er erstaunlicherweise immer noch in der Hand hielt, nach vorne. Es waren keine weiteren Gegner zu sehen.


    Anselm stand mit ausdruckslosem Gesicht da. Sie waren alleine.


    "Gut gemacht."


    Avar sah auf. Namus saß im Schneidersitz an der Flurwand und hatte seinen Kopf zur Seite geneigt.


    "Danke", murmelte Avar verwundert. "Aber wie habe ich ihn..."


    "Naja, eigentlich ist es nicht besonders schwer jemanden zu töten, der schon so lange überfällig ist", erklärte Namus und sprang leichtfüßig auf. "Du hast ihn so lange bearbeitet, bis seine Hülle zerfallen ist. Den Rest hat er selbst erledigt, einfach nur dadurch, dass er bereits zehn Jahre zu viel auf dem Buckel hatte."


    Avar schüttelte sich. Schmerz pulsierte in seiner rechten Schulter und er fühlte, dass Blut über seinen Arm lief. Nicht viel, aber ohne einen ordentlichen Verband wäre er schnell unbrauchbar.


    "Allerdings", sagte Namus dann. "Hast du damit die gesamte Aufmerksamkeit des Schlosses auf dich gezogen. Ich würde schleunigst von hier verschwinden, wenn ich du wäre."


    "Aber wohin?", fragte der Ritter und sah sich um. Sein Blick fiel auf Anselm, der verschüchtert an der Wand stand und aussah, als würde er aus einem tiefen Traum erwachen. Dann wollte er sich wieder Namus zuwenden, war jedoch nicht überrascht, als er feststellte, dass der Geist wieder verschwunden war. "Danke trotzdem", flüsterte er noch, dann lief er mit ein paar Schritten zu seinem Knappen.


    "Ist alles in Ordnung?", fragte er besorgt. Der Knappe schaute an ihm vorbei in die Dunkelheit. Avar erinnerte sich an die Geister, von denen Namus erzählt hatte, und packte den Jungen an den Schultern. "He, Anselm", rief er und schüttelte ihn. "Ist alles in Ordnung?"


    Der glasige Blick des Knappen klarte langsam auf.


    "Ja...", flüsterte Anselm mit trockener Kehle. "Wo – wo bin ich?"


    "Wir sind immer noch im Schloss. Nicht in die Dunkelheit starren, verstanden? Schau mir in die Augen."


    Es dauerte einen Moment, bis Anselm begriff, was Avar meinte. Schließlich trafen sich ihre Blicke und Avar fragte ihn, was geschehen war.


    "Ich weiß es nicht", erklärte der Knappe. "Da waren die Schatten und sie ließen mich nicht gehen. Egal in welche Richtung ich rannte, sie waren immer da. Da waren keine Wände... Ich glaube nicht, dass ich noch im Schloss bin."


    "Doch, Anselm. Es ist alles in Ordnung", versuchte Avar ihn zu beruhigen. "Aber hör zu: Wir müssen schleunigst verschwinden. Versuch bitte mir zu helfen. Wenn du auf mich hörst, dann liegt die Dunkelheit bald hinter uns."


    Anselm nickte zögerlich. Besser als nichts, dachte Avar und lief los. "Hier entlang", sagte er und zog den leicht verwirrten Jungen mit sich. Hastig eilten sie den Flur hinunter und erreichten die Tür, durch die Anselm und der Alte gekommen waren. Aus dem leicht geöffneten Türschlitz drang ein schwacher Lichtschimmer. Der Ritter benötigte eine brennende Fackel, bevor sie ihre Flucht fortsetzen konnten. Namus' Geschichten und Anselms Zustand hatten ihn davon überzeugt, dass es keine gute Idee war, sich zu lange in den Schatten des Schlosses aufzuhalten. Sie brauchten Licht, um zu entkommen.


    "Was ist dahinter?", fragte Avar und zeigte auf die Tür.


    "Woher soll ich das wissen?", zischte der Knappe, der sichtlich überfordert war.


    Der Ritter ging nicht darauf ein, sondern drückte den Jungen an die Wand und wies ihn an, sich nicht zu bewegen. Dann schlich er zum Spalt, um einen Blick zu riskieren.


    Er sah die Ecke eines Tisches und dahinter eine Reihe von Gitterstäben, die aussahen wie die, hinter denen er bei seinem letzten Erwachen eingesperrt gewesen war. Avar erblickte nur einen kleinen Ausschnitt des großen Raumes. Vorsichtig schob der Ritter sie ein winziges Stück weiter auf und entdeckte eine Fackel, an der gegenüberliegenden Wand. Er drehte sich zurück.


    "Komm her", befahl er und winkte den Knappen zu sich. Zögerlich folgte dieser dem Befehl. "Hör zu, ich werde gleich durch die Tür gehen. Du stellst dich hier an die Wand und wartest. Wenn hier jemand auftaucht, dann kommst du mir nach. Wenn nach zwanzig Sekunden immer noch alles ruhig ist, dann kommst du mir nach. Bei allen anderen Geschehnissen bleibst du einfach hier stehen und wartest. Klar?"


    "Avar, was ist hier los?"


    "Keine Zeit jetzt, tu einfach, was ich dir sage."


    Anselm nickte leicht und positionierte sich an der Wand.


    "Und schau auf den Lichtkegel, nicht in die Finsternis", fügte Avar noch hinzu und zwängte sich dann mit gezogenem Schwert durch den Spalt.


    Eine große Halle enthüllte sich vor ihm. Der Tisch stand seitlich neben der Tür. Exakt in der Mitte des düsteren Raums hing ein riesiger, kerzenloser Kronleuchter, der im Licht der wenigen Fackeln funkelte. Sowohl an der linken als auch an der rechten Seite des Raumes gab es mehrere Zellen, getrennt durch Reihen von engen Eisenstäben. Da dort kein Lichtschein hinfiel, erkannte Avar nicht, was sich möglicherweise hinter den Gittern verbarg. Eine zweite Tür lag derjenigen gegenüber, durch die der Ritter gekommen war. Sie war geschlossen. Direkt neben diesem Eingang hingen zwei brennende Fackeln. Es waren die einzigen im Raum.


    Vorsichtig tat er einen weiteren Schritt, als ein metallisches Klimpern von der Seite erklang. Avar drehte sich nach links und sah kurz eine ausgemergelte, gekrümmte Gestalt, die sich in den Schatten hinter den Gittern bewegte. Die Finsternis verschluckte sie wieder, doch sofort tauchte eine zweite auf. Angespannt blieb der Ritter stehen und versuchte zu erkennen, was sich dort abspielte.


    Ein lautes Scheppern von der anderen Seite des Raumes ließ ihn herumfahren. Auch dort drückte sich eine kaum wahrnehmbare Gestalt gegen die Gitter. Avar bekam ein ungutes Gefühl. Langsam ging er weiter durch den Raum. Dabei drehte er mit jedem Schritt seinen Kopf von links nach rechts und wieder zurück, um die Zellen in den Augen zu behalten. Schließlich gelangte er auf die andere Seite, ohne dass etwas geschah.


    Hastig griff er nach einer Fackel, hob sie aus dem Halter und drehte sich um. Auf der anderen Seite trat gerade Anselm durch die Tür. Stutzig blieb der Knappe stehen und sah sich um. Avar schlich quer durch den Raum, bis er bei dem Jungen ankam.


    "Los, komm", zischte der Ritter, aber Anselm folgte ihm nicht. Nervös drehte sich Avar um und fragte: "Was ist los?"


    "Das sind Menschen", sagte Anselm bestürzt und warf einen Blick in Richtung der Gitter.


    "Unmöglich", entgegnete der Ritter und wollte schon den ersten Schritt aus dem Raum machen. "Wir müssen los."


    "Nein", stotterte der Junge aufgeregt. "Du verstehst nicht... Das sind lebendige Menschen."


    Verwundert blieb Avar stehen und beobachtete, wie Anselm sich den Gitterstäben der rechten Seite näherte. Nur wenige Fuß davor blieb er stehen und zeigte in die Dunkelheit. Wieder klimperte und schepperte es und der Ritter nahm unzählige Bewegungen in den Schatten wahr, als würden hunderte, gepanzerte Würmer übereinander kriechen. Er konnte nicht erkennen, ob es tatsächlich Menschen waren – so genau wollte er es aber auch gar nicht wissen. Die Zeit drängte.


    "Anselm", zischte er wütend. Der Bengel rührte sich keinen Fuß weiter, sondern deutete starr auf den Käfig. Avar schnaufte. Ihm blieb keine andere Wahl, als den Jungen zu packen und mit zu zerren.


    Während der Ritter sich seinem Knappen näherte, drang das Licht mit jedem Schritt weiter in die Finsternis hinter den Gitterstäben und gab die Kreaturen preis, die dort hockten und kauerten.


    Wenn sie einmal Menschen gewesen waren, sah man davon nur noch wenig. Ihre Glieder schimmerten blass im Feuerschein und ihre Augen trugen das gleiche, milchige Weiß der Kaltwüter. Jeder einzelne hing an einer eigenen eisernen Kette, die allesamt im Mauerwerk verankert waren. Sie wichen zurück, wenn das Licht sie erreichte, aber bald kam Avar so nah an sie heran, dass keine Schatten mehr übrigblieben, in die sie sich verkriechen konnten. Einer lag ausgestreckt auf dem mit Fäkalien und Schmutz bedeckten Boden und kroch mit schwachen, raupenartigen Bewegungen durch den Dreck. Ein anderer lief auf allen Vieren und gab krächzende Laute von sich, als der Ritter das Gitter erreichte.


    Unter der ausgemergelten Haut zeichneten sich die Knochen ab und bei jeder Bewegung ihrer nackten Körper, bewegten sich Muskeln und Fleisch auf eine verstörende Art und Weise. Unzählige Narben und Wunden zierten sie und in ihren leeren Gesichtern erkannte Avar kein Anzeichen dafür, dass diese Wesen ihn überhaupt wahrnahmen. Er vermutete, dass sie lediglich das Feuer fürchteten – vielleicht hatten sie böse Erfahrungen damit gemacht.


    Er fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. So etwas hatte er noch nie gesehen, nicht einmal im Krieg.


    "Wer sind die?", fragte Anselm erschüttert.


    "Ich weiß es nicht..."


    Traurig starrte der Knappe in die Zelle und ließ die Schultern hängen, während er sprach: "Das hier haben die nicht verdient."


    "Das haben sie wirklich nicht", gab Namus ihm recht, der – wie immer – aus dem Nichts neben Avar aufgetaucht war. Da Anselm nicht darauf einging, schlussfolgerte Avar, dass nur er den Geist sehen konnte.


    "Aber wir haben für sowas keine Zeit", brach es aus dem Ritter, der sich von dem Anblick losriss und daran erinnerte, was Namus gesagt hatte: der Tod des Alten war nicht unbemerkt geblieben. Sie würden ihren Vorsprung verlieren, wenn sie noch länger hierblieben.


    "Da muss ich dir recht geben", stimmte Namus ihm zu.


    "Radu will das ganze Schloss in Brand stecken...", fing der Knappe an. "Diese Menschen werden verbrennen. Sie sind seit Jahren hier gefangen, nur um verbrannt zu werden."


    Avar betrachtete Anselm, der wie versteinert durch die Gitterstäbe starrte. Es wäre das Richtige gewesen, diese armen Kreaturen zu befreien und vom Berg zu schaffen. Der Ritter wollte nicht einmal darüber nachdenken, zu welchem Zweck sie hier eingesperrt waren und was man mit ihnen angestellt hatte. Doch es ging nicht darum, was das Richtige war. Es ging darum, was das Notwendige war.


    Avar musste zu Kaya zurückkehren. Das rückte immer mehr in den Hintergrund, deshalb ermahnte er sich dessen. Es ging hier um Kaya, nicht um Rassa, nicht um Radu und nicht um dieses verdammte Schloss. Und jeder, der sich hier befand, wenn Radu das Feuer anzündete, würde eben verbrennen – damit hatte Avar nichts zu tun.


    "Uns bleibt keine Wahl", sagte er ruhig und legte Anselm eine Hand auf die Schulter. "Wir müssen sie zurücklassen. Komm."


    In diesem Moment wurde Anselm unter Avars Hand weggerissen und in die Mitte des Zimmers geschleudert. Ungläubig sah der Ritter ihm hinterher. Dann schlug der Knappe mittig im Raum, direkt unter dem riesigen Kronleuchter, dumpf auf dem Boden auf. Gleichzeitig bekam die Finsternis hinter ihm eine Form und von einem Wimpernschlag auf den nächsten trat ein Mann daraus hervor. Er trug die gleiche Kleidung wie der Alte, den Avar getötet hatte. Dieser hier war allerdings deutlich größer und breiter.


    Zwei violette Augen glühten unter der Kapuze.


    "Wer bist du?", zischte eine Stimme.


    Avar rannte ohne zu zögern los, doch bevor er seinen Gegner erreichte, streckte dieser die Hand aus und schleuderte den Ritter durch eine unsichtbare Kraft zurück. Die Fackel rutschte ihm aus der Hand und flog davon, aber sein Schwert konnte er festhalten.


    Er fing sich auf allen Vieren ab, rutschte einige Fuß weit über den Boden und erhob sich sofort wieder. Der Mann trat über Anselm hinweg, der immer noch regungslos auf dem Boden lag, und nahm eine Kampfposition ein. Die Kiefer malten, während er aus den violetten Augen in Avars Richtung starrte und noch einmal fragte: "Wer bist du?"


    Der Ritter hob sein Schwert leicht an und ließ es in den Handgelenken federn. Er wischte seinen Kopf frei und ließ der wallenden Hitze, die in ihm aufstieg, freien Lauf.


    "Der graue Ritter von Fur!", rief er und rannte los.


    Die Farben um ihn herum verwischten, während er mit großen Schritten auf den Mann zuhielt. Dieser begab sich in eine einfache Verteidigungshaltung, aus welcher er vermeintlich in jede Richtung ausweichen konnte, aber Avar gab ihm keine Gelegenheit dazu. Als er nur noch wenige Fuß von der Gestalt entfernt war, schlug er ruckartig einen Bogen. Er umkreiste seinen Feind mit drei großen Schritten, stieß sich dann vom Boden ab und flog mit wirbelndem Schwert auf den Mann zu. Dieser versuchte auszuweichen, aber schaffte es nicht.


    Avar traf. Seine Klinge zerriss das Gewand und drang in die konturlose Dunkelheit, die darunter verborgen war. Er landete auf dem Boden und rutschte an der Gestalt vorbei. Erst ein paar Fuß hinter ihr wirbelte er herum und stellte sich dem Mann entgegen.


    Doch jetzt waren es zwei.


    "Die schaffst du nicht", flüsterte Namus ihm aus dem Nichts ins Ohr. Der Ritter drehte sich nicht nach ihm um, sondern musterte die beiden Kerle. Zu dem ersten, der mit zerfetzter Kleidung dastand, hatte sich ein zweiter, kleinerer Mann gesellt. Er trug keine Kapuze und zeigte sein hohlwangiges, blasses Gesicht, in welchem zwei leuchtend grüne Augen saßen. Avar erkannte ihn. Irgendwo hatte er diesen Kerl schon einmal getroffen.


    "Na los, lass sie", gab Namus nicht auf. "Anselm ist es nicht wert. Willst du für den Grünschnabel sterben, oder für Kaya leben?"


    Avar antwortete nicht. Er hatte Anselm gerade erst zurück und war schon wieder drauf und dran, ihn zu verlieren. Das durfte nicht passieren.


    "Der Bengel ist verzogen, er hat es verdient. Jetzt spiel hier nicht den Helden. Erinnere dich daran, wie er am Feuer über Rassa und über Ehre geredet hat. In ihm steckt nichts Gutes. Und du willst dein Leben für ihn aufs Spiel setzen?"


    Die beiden Männer teilten sich auf und fingen an, den Ritter zu umkreisen. Einen Fuß vor den anderen, sagte Avar sich in Gedanken. Einen Feind nach dem anderen.


    "Wo ist der Unterschied zwischen Anselm und dem Abschaum im Käfig, hä?", sprach Namus ihm unentwegt ins Ohr. "Das ist ihr Schicksal, Avar. Es gibt immer Tote. Menschen werden verletzt und Menschen sterben. Manche Dinge ändern sich nie."


    Der Ritter leerte seinen Geist und fokussierte sich auf die linke Gestalt. Er hatte ihr schon einen Schwertstreich verpasst und hoffte, dass ein zweiter reichen würde, um sie zu Boden zu schicken.


    "Verflucht, hör doch auf mich, Avar. Du willst hier nicht sterben."


    "Richtig", wisperte er leise. "Und ich werde hier nicht sterben."


    Dann rannte er los. Die Männer kamen von beiden Seiten, aber Avar wandte sich ohne Umschweife dem linken zu. Wieder streckte dieser seine Hand vor, doch der Ritter hatte schon damit gerechnet und duckte sich nach links weg. Er spürte, wie ein heftiger Luftstoß an ihm vorbei schoss, ließ sich davon aber nicht beirren. Noch im Lauf holte er aus und nutzte den Schwung seines Sprints um zuzuschlagen.


    Zwei Hiebe trafen und beide zerfetzten die Brust des Mannes, doch der dritte ging daneben, da Avar irgendetwas in den Rücken schlug und ihn wegstieß. Der Ritter stolperte vorwärts und brauchte einen langen Ausfallschritt, um sich wieder zu fangen und herumzuwirbeln. Der Vermummte stand mit dem Rücken zu ihm, in einer leicht gekrümmten Körperhaltung, und bewegte sich nicht. Dahinter stand der blasse Kerl. Er bleckte die Zähne und starrte den Ritter hasserfüllt an – doch in diesem Moment zerriss der Mantel des anderen, den Avar gerade zum zweiten Mal attackiert hatte, und stob in etlichen Stofffetzen auseinander. Für einen kurzen Moment erfüllte ein warmer Luftzug den Raum, der sogar die Fackel neben der Tür zum Flackern brachte.


    Dann segelten die Reste des Mantels langsam zu Boden, der Luftzug legte sich und Avar sah, dass der Mann verschwunden war – ebenso wie der Alte vorhin im Flur. Also hatte er ihn erledigt.


    Zwei geschafft, blieb noch einer.


    Der Ritter hob sein Schwert und umkreiste den verbliebenen Feind. Dieser wusste scheinbar nicht, was er als Nächstes tun sollte. Seine Augen wanderten immer wieder von Avar zu Anselm und wieder zurück. Avar wusste zwar nicht, was dieser Kerl vorhatte, aber es war gewiss nichts Gutes. Er musste ihn ablenken und beschäftigen, um ihm keine Gelegenheit zu bieten, sich des Knappen anzunehmen – doch just in diesem Augenblick entschied sein Feind sich genau dazu. Mit einer fließenden Bewegung und einem verzweifelten Fauchen schnellte der bleiche Mann herum und sprang zu Anselm, der reglos unter dem Leuchter lag. Er packte ihn an Nacken und Beinen, riss ihn hoch und warf ihn sich über die Schulter, sodass die obere Hälfte des Jungen auf seinem Rücken lag und die untere Hälfte vor seiner Brust hing.


    Avar biss sich auf die Zunge, blieb aber stehen und wartete ab, was der nächste Schritt seines Feindes sein würde. Dieser zeigte plötzlich ein breites Grinsen und stierte zu ihm herüber. Dann rief er: "Der graue Ritter von Fur... Nicht schlecht, du hast zwei von uns erledigt. Aber jetzt habe ich ihn...", und dabei deutete er auf den bewusstlosen Anselm. "Und ich habe schon eine gute Idee, was ich mit ihm anstellen werde!"


    Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und jagte los. Das Gewicht des Jungen schien ihn kaum zu beeinträchtigen, denn das Tempo, das er vorgab, war beachtlich. Avar setzte ihm sofort nach. Sie hetzten nacheinander durch die Tür, durch die der Ritter den Raum betreten hatte, und eilten dann nach links in den Gang.


    Der Mann rannte wirklich verdammt schnell und es fiel Avar mit jedem Schritt schwerer, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Sie liefen von einem Flur in den nächsten, aber der Kerl zeigte keine Ermüdungserscheinungen. Bald brannte dem Ritter die Lunge und es rasselte schwer, wenn er einatmete.


    Der seltsame Entführer stürmte um die nächste Ecke und ein paar Sekunden später ließ auch Avar die Biegung hinter sich. Urplötzlich lag das Ende des Korridors vor ihnen. Eine breite Flügeltür wartete dort auf sie, gesäumt von zwei riesigen, schwer gepanzerten Kaltwütern. Der Mann schoss zwischen ihnen hindurch und trat gegen die Tür, um sie zu öffnen. Grelles Licht brach in die Dunkelheit des Flurs und im nächsten Augenblick war er darin verschwunden. Einen Augenblick später erreichte Avar sie ebenfalls. Er stieß den rechten Kaltwüter im vollen Sprint mit der Schulter zur Seite und wich dem linken aus. Dann warf er sich mit voller Kraft gegen die Tür, die vor seinen Augen langsam zufiel.


    Unter dem harten Aufprall gaben beide Flügel nach und schlugen auf. Der Ritter stürzte nach vorne und purzelte über kalten, glatten Stein. Nachdem er sich einmal überschlagen hatte, fing er sich geübt ab und sprang auf.


    Und in diesem Moment prallte ein gigantisches Monstrum vor ihm auf den Boden, schlitterte krächzend auf ihn zu und riss ihn um. Es handelte sich um eine Art Vogel, möglicherweise eine Krähe, aber so groß wie eine Droschke. Der Ritter geriet unter den schweren Vogelkörper und das Schwert rutschte ihm aus der Hand. Federn wirbelten durch die Luft und ein flatternder Flügel traf ihn am Hals. Hustend wurde er unter dem riesigen Tier begraben.


    Panisch versuchte er sich festzukrallen und bekam ein dichtes Büschel Federn zu packen. Im nächsten Moment drückte der Vogel sich jedoch hoch und war mit wenigen Flügelschlägen in der Luft. Bevor Avar loslassen konnte, hatte die Krähe ihn bereits weit mit sich in die Höhe gerissen. Er hielt sich angestrengt am Hals der Kreatur fest, während sie nach oben flogen.


    Ängstlich warf er einen Blick nach unten und erkannte, dass sie in einer riesigen Halle waren – und sich mindestens zwei Dutzend Fuß über dem mit brennenden und umgeworfenen Kerzen bedeckten Boden befanden. Dann sah er wieder auf und erblickte eine Gestalt, die sich auf dem Rücken der Krähe befand. Bevor Avar begriff, was geschah, hob die Person eine glitzernde Waffe in die Luft und rammte sie dem Vogel mit aller Kraft in den Rücken.


    Die Krähe schrie auf und legte die Flügel an. Für einen kurzen Augenblick hing sie still in der Luft. Avar versuchte, mit seiner freien Hand nach dem anderen Flügel neben ihm zu greifen. Überrascht stellte er fest, dass dieser federlos war. Bevor er an einer anderen Stelle Halt finden konnte, drehte sich das Tier im freien Fall, kippte vornüber und raste auf den Boden zu.


    Es war zu spät, um noch abzuspringen.


    Mit einem ohrenbetäubenden Krachen schlugen sie auf. Ein Flügel geriet beim Aufprall zwischen Avar und die Steinfläche, sodass sein Fall etwas abgefangen wurde. Doch dann gab auch der Boden nach und sie fielen ein weiteres Stück. Blitzartig verdunkelte sich die Umgebung und ein Regen aus Steinblöcken und Schutt ging auf den Ritter nieder. Etwas traf ihn schmerzhaft am Bein. Er spürte Federn neben sich und zog instinktiv daran, bis er unter dem Federkleid der Krähe, wie unter einer Decke, lag. Das bot wenigstens etwas Schutz. Immer noch gingen die Steine um ihn herum zu Boden. Es polterte und krachte und Avar blieb wo er war, um den Felsbrocken zu entgehen.


    Es dauerte eine kleine Weile, bis es aufhörte. Erst als es wieder vollkommen still war, kämpfte sich der Ritter unter der Krähe hervor, weg von ihrem Körper. Über ihm tauchte ein schwaches Licht auf – der Weg nach oben. Hastig strampelte er sich frei und machte sich daran, den Hügel aus Steinbrocken zu erklimmen, der zum Licht führte. Er krallte sich zwischen zwei Platten fest und zog sich hoch. Dann schob er die Beine nach.


    In diesem Moment hörte er hinter sich ein leises Krächzen und Flattern.


    Kacke.


    Die ungeheuerliche Krähe erwachte und erhob sich hinter Avar. Er drehte sich zur Seite und sah den Umriss des Vogelkopfes, der sich rasend nach oben bewegte. Die Decke – die gleichzeitig die Unterseite des Bodens war, den sie durchbrochen hatten – bremste den Aufstieg der Krähe abrupt. Mit großer Wucht schlug ihr Schädel von unten gegen die Steinfläche. Es knackte leise.


    Dann stürzte ein weiterer Teil in sich zusammen. Splitter, Brocken und schwere Platten kamen herunter und begruben alles unter sich, was sich in der Grube befand. Avar gelang es gerade noch, sich zwischen zwei große Steinquader fallen zu lassen, aber etwas erwischte ihn böse am Rücken. Kleinere Brocken landeten auf seinem Körper, andere rollten über ihn hinweg. Ein einziges, lautes Donnern toste über, unter, hinter und neben ihm. Irgendwo erklang ein Schrei, während sich die Dunkelheit ausbreitete. Dann, ganz plötzlich, wurde es still. Es war vorbei.


    Avar hörte seinen eigenen, schnellen Atem rasseln und das Rauschen von Blut in seinen Ohren. Er hustete von der extrem staubigen Luft. Es dauerte ein Weilchen, bis er sich beruhigt hatte.


    Vorsichtig versuchte er sich ein Stück zu bewegen. Es gelang ihm nicht. Das Geröll quetschte seine Glieder ein. Arme, Beine, Hände, Füße, Bauch, Brust, Hals, Kopf – jeder einzelne Bereich seines Körpers saß fest.


    Er war gefangen.


    


    

  


  
    Die Erste von Fünf


    


    Er war gefangen.


    Seine Umgebung bestand aus absoluter Dunkelheit. Seine Bewegungsfreiheit war stark eingeschränkt. Seine Lage war aussichtslos.


    Der rechte Arm schmerzte, aus einer Wunde an seiner Schulter tropfte beständig Blut und zudem konnte er diesen Arm ab dem Ellbogengelenk überhaupt nicht mehr bewegen. Er war unter einem der tonnenschweren Regale begraben. Den Dreien sei es gedankt, hatte sich das Regal mutmaßlich mit einem anderen direkt über ihm verkeilt, sodass ein kleiner Hohlraum entstanden war, indem er wenigstens genug Luft zum Atmen hatte. Aber selbst die ging zur Neige...


    Über ihm lagen Bücher, Manuskripte und Schriftrollen – ein wahrer Berg aus Schriften bedeckte ihn. Erstickt von Worten und Sätzen, dachte Vorn bitter. Welch ruhmreicher Tod.


    Kampfgeräusche hallten durch die Bibliothek. Er achtete nicht darauf. Stattdessen probierte er seit einigen Minuten mit der linken Hand einige Bücher wegzudrücken. Doch für jedes, das er beiseiteschob, schienen zwei neue nach zu rutschen. Sich aufzusetzen oder frei zu graben, daran war gar nicht zu denken.


    Es half nichts – er brauchte Yicarva. Aber die Maske hing an Vorns Gürtel und da kam er mit seiner Hand nicht hin. Er spürte ein warmes Pochen in seiner Schulter. Das Blut hörte nicht auf, aus der Wunde zu sickern. Aufgerissen, vermutete er, von einem großen Holzstück, das aus den explodierenden Regalen gesplittert war.


    Entweder die Maske, oder die nahende Ohnmacht.


    Schwere Entscheidung...


    Vorn spürte Krümel von Schwarzpulver unter seinen Fingern. Sein linker Arm lag ausgestreckt auf dem Boden. Zwischen Hand und Maske befanden sich gefühlte hundert Bücher, also bewegte er sie tastend und kriechend, wie eine fünfbeinige Spinne, über raue Seiten, lederne Einbände mit eingeritzten Buchstaben und wellige Umschläge. Langsam schob er den Arm hinterher und merkte, dass sich mehr und mehr Bücher zwischen der Armbeuge und seinem Körper stauten. Bald wurde es unmöglich, ihn auch nur einen Zoll weiter zu drücken – der Haufen war zu dicht. Sein Oberarm saß fest.


    Vorn knickte das Handgelenk ab, soweit er konnte, um mit der Hand nach der dünnen Schnur zu fischen. Er schloss die Augen und atmete flach, um sich auf das Gefühl seiner Fingerspitzen zu konzentrieren. Er spürte Stoff. Der Mantel, schoss es ihm durch den Kopf. Behände zog er ihn beiseite und arbeitete sich Zoll um Zoll an seinen Gürtel heran.


    Seine Finger verloren aufgrund des bis zum äußersten gebogenen Handgelenks allmählich das Gefühl. Die Muskeln zitterten vor Anstrengung. Vorn schwitzte. Irgendwo in der Halle krachte es laut.


    "Mach schneller", flüsterte er heiser, um sich abzulenken. "Ja!"


    Er hatte Holz gespürt – das musste die Maske sein. Noch einmal streckte er die Hand, soweit es ging. Da war es wieder. Reflexartig presste er Zeige- und Mittelfinger zusammen und schaffte es, die Maske dazwischen festzuklemmen. Er zog sie vorsichtig etwas näher und konnte jetzt das Holz mit seiner Hand ergreifen. Als Nächstes musste er sie vom Gürtel lösen.


    Erneut hallte ein Donnern durch die Bibliothek, gefolgt von einem Beben. Kein durchdringendes, erschütterndes Beben – aber es genügte, um die Lage der Regale über Vorn zu verändern. Das rechte Regal gab etwas nach, gleichzeitig kam ihm das linke ein bisschen näher. In einer schmerzhaften Bewegung gelang es ihm, den rechten Arm zu befreien, bevor sich ein Sturzbach von weiteren Schriften zwischen den Regalbrettern hindurch über ihn ergoss. Erschlagen von einem Lexikon, dachte er, eine wahrhaftig lyrische Art zu sterben. Ein Tod, der es wirklich wert wäre, aufgeschrieben zu werden.


    Als das Wackeln vorüber war, machte er weiter. Doch so sehr er sich bemühte, er schaffte es nicht, mit der Hand den Knoten zu erreichen. Zu viele Bücher und zu wenig Spielraum hielten ihn davon ab. Also versuchte er, den Faden zu zerreißen. Mit kleinen, heftigen Bewegung zog er an dem Holzstück, aber die Schnur entpuppte sich als sehr widerstandsfähig. Die Kraft seiner Hand alleine reichte nicht aus, vermutlich hätte er sich an die Schnur hängen können, ohne dass sie riss. Darum hatte er sie ja auch ausgewählt, schließlich wollte er die Maske keinesfalls verlieren. Ironie des Schicksals – verlieren würde er sie vor seinem Tod wohl kaum.


    Der Lärm von außen, der Druck auf seinen Körper, das Gefühl von Beklemmung und nun die Erkenntnis, dass seine Bemühungen erfolglos waren, übermannten ihn. Er stieß einen Schrei der Verzweiflung aus und strampelte, schlug in alle Richtung und warf sich gegen die rutschenden Bücher. Er musste raus. Ein Buch traf ihn heftig an der Schläfe und Blitze zuckten vor seinen Augen, doch selbst das hielt ihn nicht auf. Er kämpfte weiter. Seine Welt bestand aus blätternden, knisternden Seiten. Ertrunken in einem Meer aus Wortkunst. Eindeutig der dämlichste Tod, den er sich vorstellen konnte!


    Doch alles Wüten half nichts, er lag nach wie vor unter den Regalen, unter diesem Berg aus Büchern. Als er sich etwas beruhigt hatte, merkte er, dass er einen Schuh verloren hatte. Es wurde unangenehm kalt an seinem Fuß, ein kalter Lufthauch zog daran vorbei. Es zog?


    "Du dämlicher, idiotischer, dummer Esel von einem Dieb..."


    Er hatte während der gesamten Zeit versucht, seine Arme zu befreien und sich mehr Raum zu verschaffen. Übersehen hatte er dabei, dass an seinen Füßen kein Widerstand war – die Bücher da unten ließen sich problemlos zur Seite schieben. Seinerzeit hatte er in nur einer Stunde sämtliche Gemälde aus Fürst Gothas Herrenhaus entwendet – aber sich aus einem losen Haufen Bücher befreien, das konnte er nicht.


    Statt sich weiter aufzuregen, begann er auf dem Rücken liegend seinen Körper hin und her zu winden, einer Schlange gleich, und sich nach unten zu schieben. Dabei knüllte sich der Mantel unangenehm unter seinem Rücken zusammen, aber das ignorierte er. Ein weiterer Schub und keuchend und spuckend kam er unter den umgestürzten Regalen hervor. Für einen Augenblick lag er schnaufend da, dann drangen die Kampfgeräusche wieder an sein Ohr. Ohne Umschweife nahm er die Maske hoch und setzte sie sich auf sein Gesicht. Das seltsam weiche Material sog sich augenblicklich fest. Rückte sich in Position. Presste sich auf seine Wangen.


    Holz bedeckte seine Nase, seinen Mund und seine Stirn. Einzig die Augen blieben frei.


    Vorn blinzelte.


    


    Er erwachte stehend, eingehüllt in staubige Luft und umgeben von Chaos. Er klopfte geruhsam etwas Schmutz von seiner Kleidung, während er sich nachdenklich umsah. Er stand in einer Halle. Bücher, große und kleine Holzstücke, Nägel, Schwarzpulver und vereinzelte Tintenfässer und Schreibfedern lagen im Raum verteilt.


    Hinter ihm schepperte es und er drehte sich um. Er erschrak. Etwas Großes schlug durch die Spitze des haushohen Bücherhaufens neben ihm und prallte vor dem Krieger auf den Boden, gefolgt von einer Wolke aus losen Blättern. Blitzartig hatte er sein Schwert gezogen, erkannte dann aber, dass es Krugna war.


    Der Barbar sah übel aus. Blut lief ihm aus Mund und Nase und verklebte den Bart sowie einzelne Haarsträhnen. Über seiner Augenbraue schimmerte eine Platzwunde. Ein Ärmel seines Mantels fehlte und die Kleidung darunter wirkte genauso mitgenommen. Mit halbgeschlossenen Augen sah er zu Yicarva auf.


    "Kannss... ürnehmn", brachte er leise hervor.


    In diesem Moment sprang etwas von rechts über die Bücher hinweg und flog mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Yicarva zu. Er wich mit einer Hechtrolle aus und es schoss vorbei. Als er sich danach umdrehte, traf ihn schon etwas unter dem Kinn. Er taumelte zurück, aber im nächsten Moment kam ein Tritt von hinten, der ihn auf Rippenhöhe erwischte und nach rechts schleuderte. Nur ein Wimpernschlag später folgte ein Schlag gegen seinen Kopf, aus entgegengesetzter Richtung, sodass er hart zu Boden geworfen wurde.


    Der Kämpfer gönnte sich keine Rast, sondern federte ruckartig zurück in den Stand und entfernte sich mit zwei großen Sprüngen aus der Gefahrenzone. Er hatte es also mit Dreien zu tun – das war machbar.


    Ist nur eine. Du musst sie töten.


    Nur eine? Eine was?


    Nicht fragen. Töten.


    Vorsorglich hielt er sein Schwert schlagbereit, während er sich umsah. Krugna lag immer noch auf dem Boden, aber ansonsten konnte Yicarva nichts entdecken. Hatte ihn tatsächlich nur ein einziger Feind attackiert? Wenn ja, dann war dieser Kerl verflucht schnell.


    Umsichtig bewegte er sich nach hinten, ohne dabei seine Umgebung aus dem Blick zu verlieren. Er wollte die Wand im Rücken haben, um sich vor heimtückischen Angriffen aus dem Hinterhalt zu schützen. Gleichzeitig weitete sich sein Sichtfeld.


    Das Licht des bevorstehenden Morgens fiel durch die hohen Fenster und gab der Szenerie einen rötlichen Anstrich, aber es war noch nicht hell genug, um alle Schatten zu vertreiben. Yicarva hörte flüsternde Stimmen und sah funkelnde Augen in der Dunkelheit dieses Ortes – und erkannte sie. Diese Geister hatte es schon zu seiner Zeit gegeben. Sie waren älter als er selbst.


    Er wusste, dass er ihren Worten nicht glauben durfte, also ignorierte er die Schattenwesen.


    Dann fühlte er die Wand hinter sich und blieb eine Handbreit vor ihr stehen. Neben dem Bücherhaufen bewegte sich etwas. Er griff das Schwert mit beiden Händen und bereitete sich innerlich vor. Schließlich konnte der Feind jeden Augenblick zuschlagen – zudem noch in einer ungeheuren Geschwindigkeit. Doch es geschah nichts dergleichen.


    Stattdessen fingen die Bücher an, sich aufzubäumen. Wie ein lebendiges Wesen erhoben sie sich, schwebten in der Luft und fingen dann an, umeinander zu kreisen. Mehr und mehr Werke strömten dazu und bald entstand ein kleiner Orkan aus Büchern. Lose Blätter flatterten in dem heftigen Wind und große Folianten rotierten um die eigene Achse, während sie sich im großen Strudel bewegten. Yicarva spürte den Luftzug bis zur Wand. Inmitten des dichten Wirbels, im Auge des Sturms, erkannte er eine Gestalt. Sie blitzte immer nur dort kurz auf, wo sich eine kleine Lücke zwischen den Büchern auftat, aber sie war dort. Und sie starrte zurück.


    "Ihr seid schon so lange Bewohner dieses Berges und es ist euch so lange gelungen, uns zu entkommen...", erklang eine raue, aber klangvolle Stimme. "Und nun kommt ihr freiwillig her? Ihr seid Narren!"


    Yicarva blieb stumm. Erstens wusste er nicht, was er hätte entgegnen können, und zweitens hatte er sich vor langer Zeit mit Vorn darauf geeinigt, nur zu sagen, was dieser ihm vorgab.


    "Diese Bibliothek ist die Heimat der Ersten von Fünf!", rief sie und warf die Arme nach oben. "Und ihr könntet an keinem schlimmeren Ort sein."


    Töte sie.


    Warte, antwortete Yicarva in Gedanken. Kaum, dass Vorn die Maske aufhatte, wurde er stets ungeduldig.


    "Ich wurde geschaffen, um die Menschen zu führen. Ich habe größere Macht über euch, als ihr es euch vorstellen könnt", sprach sie weiter. "Ich zeige euch meine Kraft!"


    Mit diesen Worten zuckte ein Schatten inmitten des Wirbelsturms auf und im nächsten Augenblick lösten sich die Bücher, die gerade noch einen Haufen gebildet hatten, voneinander und schossen nach vorne. Wie ein wild flatternder, angriffslustiger Vogelschwarm rasten sie auf den alten Krieger zu.


    Weich aus, tu etwas!


    Reflexartig hielt er sich das Schwert vor den Körper – aber das war überflüssig.


    Wenige Fuß vor ihm trafen die Geschosse auf einen unsichtbaren Widerstand, verließen ihre Flugbahn und sausten links und rechts an ihm vorbei. Hinter Yicarva trafen sie zu hunderten auf die Wand und ließen den Putz bröckeln. Wenige Sekunden später war es vorbei.


    Gegenüber von Yicarva stand eine blasse, feingliedrige Frau. Sie war in ein wogendes, schwarzes Gewand gehüllt. Aus den weiten, halblangen Ärmeln ragten ihre Arme wie Schlangenkörper aus einer Grube. Lockige, schwarze Haare verdeckten ihr Gesicht. Einzig und allein ein Paar gänzlich schwarzer Augen sowie einen rissigen, breiten Mund konnte Yicarva erkennen.


    "Das ist unmöglich", zischte sie. "Kein Mensch kann meiner Macht widerstehen." Als er das hörte, fiel es Yicarva wie Schuppen von den Augen.


    "Mir scheint, Ihr unterliegt da einem Irrtum", antwortete er triumphierend und setzte sich damit über die Vereinbarung mit Vorn hinweg. "Weder bin ich ein Mensch, noch habt Ihr Macht über mich."


    Die Frau blieb stehen und legte ihren Kopf schief. Dann kicherte sie leise. "Verflucht, wie redest du denn?"


    Yicarva verstand nicht und fragte: "Wie meint Ihr?"


    "Wie meint Ihr?", äffte sie ihn nach, dann verhärteten sich ihre Züge wieder. "Der Großkaiser sprach ebenso, als ich ihn fand..."


    Sei still.


    Der Krieger tat wie ihm geheißen, wenn auch leicht verwundert. Die Erste funkelte ihn finster an und ihre schwarzen Augen funkelten bedrohlich.


    "Wer bist du?"


    Er antwortete nicht. Sie knurrte leicht, spreizte dabei ihre Finger und ballte sie dann knackend zur Faust.


    "Du hast Recht", sagte sie ruhig und ging in die Knie. "Was bedeutet schon der Name eines Toten?" Sie stieß sich ab und machte einen riesigen Satz nach vorne.


    Der alte Krieger schaffte es, dem ersten, frontalen Schlag auszuweichen. Der zweite kam von der Seite, aber er parierte ihn mit einem raschen Schwertstich. Die Klinge drang durch den Ärmel des Gewands – aber verfehlte den Arm. Das brachte Yicarva für eine Sekunde aus dem Rhythmus und der dritte Schlag donnerte in sein Gesicht. Eine unglaubliche Energiewelle entlud sich und fegte ihn zur Seite.


    Nicht stürzen!


    Er sauste an der Wand entlang und schlug im Flug mit seinem Schwert gegen den Stein. Die Schneide drang in die Felsblöcke ein und verkeilte sich. Yicarva hielt die Waffe fest umklammert und wurde ruckartig gebremst. Durch den Schwung klatschte er jedoch hilflos gegen die Wand. Das Schwert lockerte sich und gemeinsam fielen sie zu Boden.


    Er schaute zur Seite – und ein Stiefel raste auf sein Gesicht zu. Glücklicherweise lag er auf dem Bauch, die Hände unter sich begraben, sodass er sich blitzartig abstoßen konnte. Er landete auf den Knien und sah eine Staubwolke vor sich aufwirbeln, wo der Fuß der Ersten die Wand getroffen hatte.


    Der nächste Tritt folgte umgehend und Yicarva schaffte es gerade noch, seine freie Hand zwischen ihren Stiefel und seinen Brustkorb zu bekommen. Er fing den Angriff ab und hielt der Ersten stand. Dann riss er ihren Fuß mit aller Kraft nach unten und warf sich der Frau entgegen.


    Seine rechte Schulter bohrte sich in ihre Magengrube, ihr rechter Ellenbogen krachte gegen sein linkes Schulterblatt. Dann stürzten sie zu Boden – und der alte Krieger gewann die Oberhand.


    Ja! Mach sie fertig!


    Ohne darüber nachzudenken, wie oder wo, fiel er über sie her.


    Als Erstes verpasste er ihr eine harte Kopfnuss ins Gesicht, die ihren Hinterkopf krachend auf den Boden aufschlagen ließ. Dann setzte er mit mehreren Schlägen auf Mund und Nase nach, bis er sich in ihren Haaren verfing und dazu überging, ihren Schädel zu packen und nach unten zu hämmern. Etwas knackte hässlich und Yicarva konnte nicht sagen, ob es ihr Knochen oder der Boden war. Sicherheitshalber machte er noch ein paar Minuten weiter. Erst als er spürte, dass der Körper der Frau erschlaffte, ließ er von ihr ab.


    Er rang nach Atem – und das geschah selten. Sein Schwert ruhte neben der reglosen Ersten. Er nahm es, um es zurück in die Scheide zu führen. Mühsam stand er auf und beugte sich über die Frau, um sicher zu gehen, dass sie tot war.


    Ihr Gesicht wirkte leblos, ihre Glieder erstarrt. Mit geschlossenen Lidern lag sie vor seinen Füßen. Erst als der Krieger einen Schritt nach hinten machte, sah er, dass ihr Hinterkopf bis zu den Ohren im Boden steckte – der Steinboden hatte unter ihrem Schädel einfach nachgegeben.


    Muss harte Knochen gehabt haben.


    In der Tat, dachte Yicarva. Er betrachtete sie noch einmal eingehend und ihm fiel ein Symbol auf, das auf ihr Gewand gestickt war. Es saß auf Brusthöhe und war mit dunklem Faden genäht, sodass es auf dem schwarzen Stoff kaum auffiel. Er ging in die Knie, um es zu mustern.


    Was ist da?


    Den oberen Teil des Zeichens bildete ein halbgeschlossenes Auge, mit vier großen Zacken über dem Lid. Am untersten Punkt führte eine senkrechte Linie zu einem entgegen gerichteten Halbkreis. Yicarva kannte dieses Symbol nicht, aber es verströmte Unheil.


    "Das Auge des Rag, eines bei Nacht und eines bei Tag", flüsterte eine Stimme. Der Recke wandte sich dem Gesicht der Ersten zu, aber es blieb unverändert. Mund und Augen waren geschlossen. "Der Mond gibt uns Kraft, über Schatten zu wachen", sprach die Stimme weiter. Nervös erhob Yicarva sich. "Die Sonne die Macht, neues Licht zu erschaffen."


    Plötzlich öffnete die Frau ihre Augen und grelle Flammen loderten daraus empor. In einer starren, unbegreiflichen Bewegung richtete sich ihr Körper kerzengerade auf, bis sie wieder auf den Füßen stand.


    "Guter Versuch", flüsterte sie und drehte ihren Kopf in Yicarvas Richtung. In ihren Augenhöhlen brannte ein hellrotes, züngelndes Feuer. "Aber gut reicht nicht immer."


    Ihm blieb keine Zeit, seine Waffe zu zücken. Es gelang ihm gerade einmal, den Händen der Ersten auszuweichen. Sie war schneller als zuvor. Ihre Hiebe kamen unvorhersehbar und ohne Muster. Ein Gewitter von Attacken entlud sich auf seinem ganzen Körper.


    Wenn du versagst, dann sind wir beide tot und du bleibst für immer in der Maske...


    Der Krieger schlüpfte an der Ersten vorbei, als diese einen weiten Schwinger führte, und brachte etwas Abstand zwischen sie und sich. In einem Kampf bedeutet Platz Zeit – und er brauchte Zeit, um sein Schwert zu ziehen.


    Ich, an deiner Stelle, würde das Ganze etwas beschleunigen.


    Leichtfüßig setzte die Frau ihm nach. Kleine Rauchfäden stiegen von ihren Augen auf, als sie auf den Kämpfer zukam. Sie holte aus. Er brachte sich in Position. Die Hand zuckte vor, er hob seine Waffe und ihre Knöchel schlugen geräuschlos auf die Klinge – ohne eine Wunde davonzutragen. Aber diesmal ließ er sich nicht aus der Fassung bringen, denn der nächste Angriff folgte sogleich. Er schaffte es, den Hieb abzuwehren und nutzte die Bewegung aus, um sich der Ersten seitlich zuzudrehen. Damit bot er ihr weniger Angriffsfläche und konnte einen Stoß ausführen, dem sie unmöglich entgehen konnte. Er stach zu.


    Die Spitze seines Schwerts verschwand im Stoff ihres Gewands. Yicarva spürte keinen Widerstand, also musste er sie verfehlt haben – obwohl das unmöglich sein konnte. Sofort zog er seine Schneide aus den weiten Kleidern und setzte zwei senkrechte Hiebe nach, um ihre Arme von den Schultern zu trennen. Seine Schläge glitten durch die Ärmel und fanden ihr Ziel, daran bestand kein Zweifel. Der Krieger hatte schon tausende Glieder abgehackt und wusste, wann er getroffen hatte – und doch holte die Erste unbeeindruckt aus und verpasste ihm eine Faust ins Gesicht. Eine Bewegung, die für gewöhnlich nur funktionierte, wenn der Arm noch am Körper saß.


    Er stolperte zurück.


    Es muss ihr Gewand sein, kam es ihm in den Sinn. Dieser seltsame Überwurf mit dem aufgestickten Zeichen – irgendein Zauber lag darauf.


    Die nächste Faust grub sich in seinen Magen und hob ihn beinahe von den Füßen. Yicarva ignorierte es. Nach allem, was er in seinen langen Jahren mitgemacht hatte, steckte er eine Handvoll Schläge mühelos weg. Er konzentrierte sich auf den Überzug der Frau.


    Die Erste beugte sich zur Seite weg und ließ ein gestrecktes Bein hervorschnellen. Er nahm den Tritt in die Rippen in Kauf, um den Fuß blitzartig einzuklemmen und die Frau herumzureißen. Mit aller Kraft drückte er sich nach links und zog sie mit sich. Gemeinsam machten sie eine halbe Drehung, doch bevor sie auseinandergetrieben wurden, wie die beiden Gewichte einer Kettenkugel, bäumte Yicarva sich auf, ließ das Bein los und warf sich nach vorne. Mit ausgebreiteten Armen prallte er gegen die Frau und umschloss sie.


    Sie stürzten. Er ließ sein Schwert los. Hart kamen sie auf.


    Der Krieger krallte sich in dem Stoff ihres Gewands fest und zerrte daran. Er bekam ein Knie in die Rippen, aber er ließ nicht von dem Überwurf ab. Seine Hände arbeiteten in entgegengesetzte Richtungen. Etwas donnerte auf seinen Hinterkopf. Immer noch zog er das Gewebe auseinander. Dann, begleitet von dem scharfen Geräusch platzender Nähte, zerriss die Kleidung unter seinen Fingern.


    Die Erste stieß einen verzweifelten, schmerzerfüllten Schrei aus – er kannte diese Art von Schrei. Als sie verstummte, erklang ein leises Brodeln. Es drang aus der Dunkelheit, die hinter dem Riss ihres Gewands herrschte. Instinktiv und ohne darüber nachzudenken, quetschte er seine rechte Hand durch den Spalt und tastete in der Finsternis nach ihrem Körper.


    Da war nichts.


    Yicarva beugte sich ein Stück vor und schob seinen gesamten Arm hinterher – ohne auf etwas zu stoßen. Weder traf er auf Haut, noch auf den Boden, den er eigentlich schon längst hätte erreichen müssen. Von einer plötzlichen Furcht ergriffen, wich er zurück und zog Arm und Hand aus dem klaffenden Loch. Dabei verfing er sich mit einer Niete seines Armschoners an dem fransigen Stoff des Risses. Hektisch versuchte er, sich los zu kämpfen. Plötzlich gab der Widerstand nach.


    Mit einem reißenden Geräusch löste sich die Niete vom Leder. Doch kaum, dass Yicarvas Arm frei war, blähte sich das Gewand flatternd auf. Es breitete sich aus und schlug zuckende Wellen, so als braute sich ein Sturm darunter zusammen. Yicarva rutschte auf Händen und Füßen nach hinten, aber es war zu spät.


    Weg da.


    Das Gewand platzte und die Erste stob in einem Wirbel aus Wind und Schatten auseinander. Rohe, undurchdringliche Dunkelheit tobte umher und schleuderte Holz, Schwarzpulver und Bücher zur Seite. Auch Yicarva hielt dem Sturm nicht stand und glitt einige Fuß über den Boden. Heiße Luft peitschte gegen seinen Körper und um ihn herum entfalteten sich Windhosen, welche die losen Seiten der Bücher durch die Halle tanzen ließen.


    Es dauerte, bis auch die letzte Böe sich gelegt hatte. Dann aber wurde es still. Zum wiederholten Male stand der Krieger auf und sah sich um. Er war alleine. Die Bibliothek glich nun wirklich einem Schlachtfeld – der Steinboden zeigte Risse und Sprünge, Unrat türmte sich an den Wänden auf und vereinzelte Blutspritzer besprenkelten die Umgebung. Nur die Kämpfer fehlten, die die Schlacht ausgetragen hatten. Außer Yicarva. Er war, wie immer, der Letzte.


    Bei den Geistern, was war das?


    Gute Frage, dachte er. Argwöhnisch stapfte er durch den Saal. Ein zerlumpter, verkrümmter Körper ruhte an der Wand, bedeckt von Papierfetzen und Holzspänen.


    Krugna!


    Mit großen Schritten eilte er zu ihm, ging auf die Knie und drehte ihn auf den Rücken. Der Barbar hatte die Augen geschlossen und zeigte keine Regung. Yicarva legte einen Finger auf seinen Hals, um den Herzschlag zu fühlen – es schlug. Alles andere hätte ihn auch gewundert, denn Krugna hatte schon weit Übleres überstanden. Manchmal ertappte Yicarva sich sogar bei dem Wunsch, dass der Barbar schon in früheren Zeiten bei ihm gewesen wäre. Manche Schlacht wäre gewiss anders verlaufen, mit ihm an seiner Seite, und möglicherweise wäre er nicht einmal in diese Maske geraten – Krugnas Axt wäre Jababa, der Hexe, gewiss zuvorgekommen.


    In diesem Moment vernahm er ein leises Knistern, ähnlich dem beruhigenden Prasseln eines Kaminfeuers. Nur weniger beruhigend. Widerwillig drehte er sich um.


    Eine Gestalt stand auf der anderen Seite der Halle – und sie war geformt aus purem Feuer. Ihre Glieder bestanden aus dünnen Flammen, ihr Körper aus einer hellrot lodernden Feuersäule. Sie durchschritt den Saal und wo ihre Füße aufsetzten, blieb Glut auf dem Boden zurück. Nach einigen Schritten entzündete sich knisternd ein Kreis aus Schwarzpulver. Glücklicherweise hatte der heftige Windzug es weitläufig verteilt und so taten sich große Löcher zwischen den Pulverhäufchen auf – das meiste lag an den Wänden.


    "Sieh, wozu er mich gemacht hat", sprach das brennende Geschöpf mit der Stimme der Ersten. "Und es gibt keinen Weg zurück." Die Feuerzungen, die dort flimmerten, wo bei einem Menschen die Augen gesessen hätten, färbten sich blau. Immer noch kam das Wesen auf ihn zu. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte.


    Plötzlich warf die Erste ihren brennenden Kopf in den Nacken und jaulte durchdringend auf.


    "Es tut so weh", schrie sie. "Du kannst dir nicht vorstellen, wie es schmerzt. Das ist sein Werk – sein Werk!"


    Yicarva wich zurück, bis er gegen die Wand stieß.


    Lauf weg!


    Nein, dazu ist es zu spät, dachte er. Die Flammengestalt hörte auf zu klagen und ging weiter, wobei sie die Geschwindigkeit erhöhte und immer schneller auf ihn zukam. Ihre Füße lösten sich vom Boden und sie wurde zu einem spiralförmigen, fliegenden Körper. Eine rasende Vereinigung aus sengender Hitze und tobendem Inferno.


    Sie war nur noch zwanzig Fuß entfernt, als der alte Recke sich bückte und Krugna an der zerrissenen Kleidung packte. Fünfzehn Fuß, als er den Barbaren mit aller Kraft wegschleuderte. Zehn Fuß, die zwischen dem Krieger und der Ersten blieben, kam Krugna auf, außerhalb des Gefahrenbereichs. Yicarva richtete sich auf und starrte dem tödlichen Wirbel entgegen. Fünf Fuß.


    Wag es nicht! Ich warne dich!


    Drei Fuß.


    Yicarva! Weich aus!


    Zu spät.


    Ein Funkenstoß eilte den feurigen, blauen Augen voraus, die Yicarva aus den Flammen heraus anstarrten. Er traf ihn im Gesicht und drückte die Maske gegen die Haut. Ein seltsames Gefühl machte sich in dem uralten Krieger breit. Weder war es heiß, noch schmerzhaft – nur ein leichtes Kribbeln auf Wangen und Stirn. Die Flammen erreichten ihn und schlugen gegen seinen Körper. Es fühlte sich an, als würden sie ihn aus seiner Gestalt ziehen. Die Holzmaske presste sich fester in sein Gesicht und schien hindurch zu gleiten. Etwas quetschte ihn ein, zwängte ihn in eine unsichtbare Enge. Inzwischen merkte er, dass seine Maske tatsächlich durch den Kopf glitt, als wäre er aus Wasser.


    Yicarva begriff, was geschah.


    Nein! Nein!


    "Lebewohl", flüsterte er leise. Dann fiel er aus Vorns Körper. Das Feuer warf ihn zurück – ihn, Yicarva. Die Maske löste sich von seinem Gesicht, wurde von dem Flammenmeer ergriffen und zerfiel in dem Bruchteil einer Sekunde zu Asche.


    Er spürte, dass er gegen die Wand prallte. Sie gab nach.


    Flammen umhüllten ihn, während er nach hinten fiel, durch das klaffende Loch in der Mauer. Statt Hitze machte sich eine eigentümliche Kälte in ihm breit. Umgeben von dem Feuer der Ersten blickte er im Fall zurück. Vorn stand in der Öffnung und schaute ihm nach. Es war das erste Mal, dass er den Mann sah, mit dem er das letzte Jahrzehnt verbracht hatte – ein kleiner Kerl, mit wachen Augen.


    Nebel umfing ihn und nahm ihm die Sicht. Vorn verschwand, die Mauer verschwand, das Schloss verschwand. Kahler Fels raste an ihm vorbei – oder besser, an ihnen.


    Die Erste kreischte und schrie, fauchte ihm ins Ohr und versuchte, ihn zu verbrennen, aber es gelang ihr nicht. Die eisigen Bergwinde spielten mit ihnen, warfen sie im Fall von links nach rechts, aber der alte Krieger scherte sich nicht darum. Sie fielen, tiefer und tiefer, aber er spürte weder Angst noch Wut. Da war nur ein einziges Gefühl.


    Sie drehten sich um die eigene Achse und plötzlich brachen sie durch den Nebel. Das Meer tauchte unter ihnen auf. Der Sonnenaufgang konnte nur noch wenige Minuten entfernt sein, denn die See schimmerte bereits in allen Farben zwischen rot und gelb.


    Yicarva Vierzorn, genannt Schwertsturm, war bereit, seinen Göttern gegenüberzutreten. Die Maske war zerstört und der Fluch gebrochen. In einem wilden Strudel aus Feuer, Wind und dem Rauschen des Meeres fiel er in die Tiefe.


    Gezackte Klippen ragten herausfordernd empor, aber Yicarva und die Erste verfehlten sie. Gemeinsam stürzten sie in die wütende See. Tauchten ein. Es zischte kurz und dann bemerkte der uralte Krieger, dass die Frau aus Feuer verschwunden war. Er blieb allein zurück.


    So laut und wild sein Fall gewesen war, so sanft und friedlich sank er in die Tiefe. Es rauschte leise in seinen Ohren und sein Körper fühlte sich hundertmal leichter an. Kleine Blasen schwebten an ihm vorbei, auf ihrem Weg an die Oberfläche, während er sich auf seinem Weg zum Grund befand. Es wurde dunkler, stiller und kälter.


    Die Strömungen des Meeres schaukelten ihn sanft hin und her.


    Yicarva atmete aus und fühlte, wie sein Körper begann, sich aufzulösen. Kleinste Teilchen blätterten von seiner Haut ab und wurden eins mit dem Wasser. Die Welt war lange genug ein Teil seines Lebens gewesen, nun wurde es Zeit, dass er ein Teil der Welt wurde. Stückchen um Stückchen wurde er eins mit der See, während er Fuß um Fuß versank.


    Tiefste Dunkelheit verschlang ihn.


    Nach achthundert Jahren war es endlich vorbei.


    Yicarva Vierzorn war frei.


    


    

  


  
    Ein Auge bei Tag


    


    Rassa hatte die voll beladene Lore abgestellt und starrte dort in den Nebel, wo der Feuerschweif verschwunden war. Er erspähte nichts als milchiges Weiß. Hatte er es sich nur eingebildet? Nein, da war ganz eindeutig etwas an ihm vorbei nach unten gestürzt – und es hatte gebrannt.


    "Was, bei den Geistern, war das..."


    Egal, rief er sich selbst zur Ordnung und stemmte sich wieder gegen die Lore. Was auch immer es gewesen war, jetzt war es weg. Er musste sich auf die Geschäfte konzentrieren, die er auf fester Erde erledigen konnte, alles andere war zweitrangig. Und – wie immer – warteten die Geschäfte nicht.


    Während er in der Lore die große Ladung an Schwertern, Dolchen, Äxten, Beilen, Brustpanzern, geflochtenen Seilen sowie ein Bündel aus zusammengerollten Mänteln vor sich herschob, dachte er an Avar und die Gefährten, die noch im Schloss waren. Ob es schon einer zum Schiff geschafft hatte? Was, wenn es jemandem nicht rechtzeitig gelang? Rassa bekam eine unangenehme Enge im Hals. Er hatte die böse Befürchtung, dass Avar und Anselm in der Klemme steckten. Was solche Dinge anging, trogen ihn seine Befürchtungen selten. Möglicherweise brauchten sie Hilfe? Der Söldner starrte auf die Metallarbeiten, die in der Lore klirrend gegeneinander schlugen.


    Gerade mal eine Woche war seit ihrem Aufbruch vergangen, schoss es ihm durch den Kopf. Es fühlte sich weitaus länger an. Der Unterschied zwischen Zeit und Geld ist, dachte Rassa und kämpfte sich über einen kantigen, ungeschliffenen Absatz, dass man Ersteres nicht aufsparen konnte. Ausgeben musste man jedoch beides – oder warten, bis es zu spät ist. Während er so vor sich hindachte, ging es schleppend voran, aber die Sonne, die ihre ersten Strahlen auf das Schloss und die östliche Bergflanke warf, spendete ein wenig Trost.


    Plötzlich kam er an eine Holzbrücke, die ihm von weitem nicht aufgefallen war, weil sie von ausgeblichener grauer Farbe war. Sie führte über ein klaffendes Loch im Weg und maß ein gutes Dutzend Fuß. Unter ihr ging es steil bergab und tief herunter. Ein Sturz war mit Sicherheit tödlich. Rassa stellte die Lore davor ab – auch wenn die Schienen über die Brücke bis zur anderen Seite verlegt waren – und trat vorsichtig mit einem Fuß auf das Holz. Die Planke knarzte nur leicht, aber gab nicht nach. Der Söldner zog unbesorgt das zweite Bein hinterher und stand auf dem Übergang. Erst jetzt bemerkte er die rechteckige Lücke, die neben der Brücke in die Bergwand geschlagen war. Er beugte sich über das Geländer und warf einen Blick nach oben, einen nach unten und dann wieder einen nach oben.


    Eine nischenartige Vertiefung klaffte im nackten Fels. Ihre Wände zeigten keine Unebenheiten und schienen durch Menschenhand geschliffen. Sie reichte von dort, wo die Brücke anfing, bis dorthin, wo sie aufhörte, und war ebenso tief. Nach oben und unten erstreckte sie sich weiter, als er schauen konnte. Rassa kratzte sich nachdenklich am Bart, als er ein leises Schaben vernahm. Dann folgte ein metallisches Klimpern.


    Er sah hoch und glaubte, eine dunkle Fläche zu sehen, die sich weit über ihm durch die Nische schob – und zwar in seine Richtung. Der ehemalige Gardist ballte vor Freude die Hände zu Fäusten und schnaufte erleichtert. Das musste der Aufzug sein.


    Schnell eilte er zurück auf den Weg und schaffte die Lore heran. Gleich würde er auf sich aufmerksam machen, der Lastenzug daraufhin anhalten und dann wäre es ein Leichtes, die Ausrüstung von der Brücke aus aufzuladen. Begeistert lief er auf und ab, während er darauf wartete, dass die Plattform nah genug herankam.


    Als er glaubte, dass der Aufzug in Rufweite war, legte er die Hände trichterförmig um den Mund und rief: "He! Hier unten!"


    Für einen kurzen Augenblick geschah nichts. Dann sah er, dass sich eine Silhouette über den Rand der Holzfläche, die sich immer noch weit über Rassas Kopf befand, beugte. Er winkte mit beiden Armen. "Ich bin's!"


    Die Gestalt verschwand kurz, dann tauchten zwei andere auf.


    "Rassa?", rief jemand von oben herab.


    "Nein, König Bjarn von Bjarnstadt!"


    "Warte, wir sind gleich da", kam es schließlich zurück und die Gestalten verschwanden wieder. Der Söldner legte die Hände auf das Geländer der Brücke und übte sich in Geduld – was nicht seine Stärke war. Die Geräusche, die der Aufzug erzeugte, wurden lauter, während er sich nach unten bewegte. Nach einer halben Ewigkeit kam die Plattform endlich in Reichweite. Als sie nur noch zwei Mannslängen entfernt war, hievte Rassa das Bündel aus Mänteln auf das Geländer und rief: "Na?"


    Eine Person schob sich über die Kante und sah auf ihn herab. Es war Riette. Sie kniff die Augen zusammen, weil die aufgehende Sonne sie blendete – oder um den Söldner kritisch zu mustern.


    "Na?", antwortete sie knapp. Dann fiel ihr Blick auf die vollgeladene Schubkarre. "Was ist das?"


    Rassa setzte ein schiefes Grinsen auf. "Das hab ich unterwegs gefunden. Wäre doch schade, es hierzulassen..."


    Cordo tauchte neben der Frau auf.


    "Oh...", sagte er trocken.


    "Was?", fragte Rassa. Inzwischen hätte er die Unterseite des Aufzugs berühren können, wenn er sich gestreckt hätte.


    "Wir können nicht anhalten", gab der Bandit achselzuckend zurück.


    "Was?", fragte der Söldner noch einmal. Das klang nicht gut.


    "Nun, die Ketten sind genau abgemessen. Die drehen oben so lange weiter, bis sie zu Ende sind. Wir können ihnen von der Plattform aus nicht sagen, dass sie anhalten sollen."


    "Oh", machte Rassa. "Dann müssen wir uns beeilen." Hastig nahm er die Mäntel in beide Hände. "Hier, fang!" Er schleuderte sie in die Höhe und Cordo fing sie geschickt auf. Dann griff er in die Lore und nahm drei der Brustpanzer, die er sauber aufeinander gestapelt hatte.


    Als die Plattform auf Augenhöhe war, erblickte er außer Cordo und Riette noch Erryn, der sich ebenfalls am Rand aufstellte, um die Ladung anzunehmen. Ohne Zeit mit unnötigen Worten zu verschwenden, drückte Rassa dem Erstbesten von ihnen die Rüstungen in die Hand.


    Dann drehte er sich um, packte ein Bündel Schwerter und reichte sie ebenfalls auf den Aufzug. So ging es ein Dutzend Male hin und her, bis nur noch der Kriegshammer und Rassa selbst übrig waren. Die Holzplattform befand sich nun schon einige Fuß unterhalb der Brücke und der Söldner musste sich weit über das Geländer beugen, um Cordo die Waffe zu reichen. Dieser nahm sie hurtig an und trat dann zur Seite, um Rassa Platz für einen Sprung zu machen.


    Der Söldner schob sich zögerlich über das Geländer und positionierte seine Füße dahinter, auf dem schmalen Zoll Brücke, der dort blieb. Er schaute prüfend nach unten. Es war kein besonders hoher Sprung, aber wenn er falsch aufkäme oder der Aufzug zur Seite wegkippte, könnte er abrutschen und in die Tiefe stürzen. Rassa schluckte.


    "Du bist ein Narr", flüsterte er sich selber zu. "Und das Glück ist auf deiner Seite."


    Vorsichtig löste er die erste Hand von der Brüstung hinter sich und lehnte sich so weit nach vorne, wie er sich traute. Er hielt die Luft an, fixierte den Punkt auf der Plattform, an dem er aufkommen wollte, und ging leicht in die Knie. Dann ließ er los.


    Und vermasselte den kompletten Absprung.


    Er verlor die Balance und rutschte weg, bevor er sich abstoßen konnte. Drehte sich im Fall. Wedelte panisch mit den Armen. Irgendjemand rief etwas Unverständliches. Der Aufzug raste ihm entgegen, er schlug auf seinem Bauch auf, wurde zurückgeworfen und prallte ab.


    Er befand sich im freien Fall. Seine Arme flatterten hilflos im Wind, seine Beine trudelten nutzlos hinterher. Er drehte sich einmal um sich selbst und erblickte den Lastenzug über sich. Und eine dunkle, sich windende Linie vor dem heller werdenden Himmel.


    Das Seil!


    Das Seil, das er sich in der Ausrüstungskammer um die Schultern gelegt hatte, löste sich in einer kreisenden Bewegung von seinem Körper. Im Bruchteil einer Sekunde schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. Jemand musste nach ihm gegriffen haben, als er gefallen war, und hatte das Ende des Stricks zu fassen bekommen. Hektisch griff er danach. Seine Hände berührten die Leine, aber er konnte sie nicht packen. Jedes Mal wenn er zugriff, glitt das Seil so schnell durch seine Hände, dass es ihm sofort die Handflächen verbrannte. Die lähmende Erkenntnis, dass sein Tod unabwendbar bevorstand, ging ihm durch den ganzen Körper. Das Seil hatte ihn verraten. Reflexartig versuchte er noch einmal es zu packen, aber seine Hände griffen ins Leere.


    Das letzte Stück der Leine lockerte sich und urplötzlich ging ein gewaltiger Ruck durch seinen Körper. Blitzartig kam ihm die Erkenntnis. Er hatte die erste Schlaufe um seinen Körper gelegt und fest gebunden, bevor er sich den Rest umgewickelt hatte. Das war eine alte Angewohnheit, er dachte schon gar nicht mehr darüber nach. Nicht nachzudenken konnte also auch von Vorteil sein.


    Dann setzte der Schmerz gnadenlos ein. Er bekam das Gefühl, beinahe entzwei gerissen zu werden – aber immerhin hielt das Seil. Allerdings kam jetzt die Felswand näher, schnell näher, sehr schnell näher...


    


    Die Dunkelheit breitete sich vor ihm aus, wie ein Laken, das man aufgespannt hatte. Er wollte sehen, was hinter dem Vorhang war, aber es gelang ihm nicht. Es ärgerte ihn, ohne dass er sagen konnte, wieso. Die Schwärze blieb undurchdringlich.


    Doch jetzt vernahm er ein leises Geräusch. Waren das Schritte? Rassa drehte den Kopf und erspähte einen Umriss, der sich auf ihn zu bewegte. Tatsächlich, Schritte. Die Gestalt näherte sich. Wer war das? Gespannt starrte er in die Richtung der Person. Avar, der gekommen war, ihn zu retten? Wurmps, um ihm zu drohen? Oder ein Kaltwüter, der ihn töten wollte?


    Doch es war weder der Ritter, noch der Hofsekretär, noch einer der Wiedergänger. Es war eine Frau, die dort aus den Schatten trat – und zwar Sera.


    Sie wickelte ihr lockiges, braunes Haar um den linken Zeigefinger, so, wie sie es immer tat, und kam mit eleganten Schritten auf Rassa zu. Ihre Hüfte schob sich mit jeder Bewegung schwungvoll von rechts nach links und wieder zurück und ihr üppiger Vorbau wippte leicht auf und ab.


    "Na, Dickerchen?", fragte sie frech, als sie ihn erreicht hatte, und spuckte ihm vor die Füße, nur dass seine Füße nicht unter, sondern über ihm waren. Er hing über Kopf. Wenn man es genau nahm, spuckte sie also vor seinem Gesicht aus. "Wo bist du jetzt bloß wieder hineingeraten?"


    "Geht dich nichts an, Weib", fauchte er bissig. Er wusste zwar nicht, wo er und wie er dort hingekommen war, wieso er kopfüber in der Luft baumelte und was er als Nächstes tun sollte, aber eines wusste er: er wollte sich unter keinen Umständen von diesem Frauenzimmer helfen lassen. Es war demütigend genug, wie sie auf ihn herabschaute.


    "Du hast den Sprung vergeigt", erklärte sie und vergrub den Finger tiefer in ihrer wallenden Mähne. In Rassa tauchten Bilder von der Brücke und dem Aufzug auf. Er fing an, sich zu erinnern. "Bist gefallen."


    "Und wenn schon", gab der Söldner zurück. "Was hast du damit zu tun?"


    "Das Seil hat dich abgefangen. Aber der Ruck war ziemlich stark... Und dann die Bergwand..."


    Rassa dachte angestrengt nach. Er hatte sowohl den Sturz und als auch den Strick wieder vor Augen. Aber das bedeutete...


    "Bin ich tot?", fragte er und lachte dann laut auf. "Das würde heißen, dass du auch tot bist... Das wäre ein guter erster Trost."


    Sera verzog beleidigt die Miene.


    "Ach, Dickerchen. Nein, ich befürchte, dass wir beide noch am Leben sind. Obwohl ich mir bei mir selbst nicht ganz sicher bin..."


    Er seufzte und sagte: "Was willst du dann hier?"


    "Ich war es nicht, die mich hergerufen hat. Du vermisst mich wohl."


    "Dich vermissen? Pah!" Rassa spuckte ebenfalls aus. "Höchstens so wie ich den Krieg vermisse."


    "Ach", sagte seine ehemalige Frau und setzte ein wissendes Lächeln auf, wobei sie ihre Hand aus den Haaren löste und damit an dem Seil zupfte, das um seine Beine geschlungen war und ihn hielt. "Auch den vermisst du mehr, als du denkst."


    "Was soll das hier werden? Irgendein Ratespiel?"


    "Ein Rätsel...", murmelte sie und lief einmal um ihn herum. "Keine schlechte Idee. Wie wär's damit: Wer bist du?"


    "Bist du sicher, dass ich nicht tot bin?"


    "Ziemlich."


    "Dann bin ich wohl oder übel Rassa Rohelt. Aus Rickart."


    "Der Gardist und Soldat? Der Söldner und Mörder? Der Dieb und Schmuggler?"


    "Der Mann, den du geliebt hast, ja."


    "Der Mann, der auch mich geliebt hat. Dieser bist du?"


    "Welcher sollte ich denn sonst sein?", fragte Rassa erzürnt. Obwohl er wusste, dass die ganze Situation bloß ein Hirngespinst war, bekam er einen weiten Kragen.


    "Der Mann, der sowohl Familie als auch Freunde im Stich lässt?", fragte Sera und ging in die Hocke, sodass sie direkt vor seinem Gesicht kniete. "Oder der, der ihnen hilft?" Sie stupste seine Nase, so, wie sie es immer tat. Er schwang leicht vor und zurück.


    "Weder noch...", knurrte er.


    "Sicher?", hakte sie amüsiert nach.


    "Ja!"


    "Na, wenn das so ist...", erklang plötzlich eine andere Stimme. Rassa sah auf und entdeckte eine zweite Person, die sich pfeilschnell von hinten näherte. Im nächsten Moment erreichte sie Sera. Ein altbekanntes, scharfes Surren erklang und Rassas ehemaliger Weggefährtin und Frau bohrte sich eine Klinge durch den Hals. Die Spitze der Waffe machte einen Zoll vor seiner Nase halt und Blut spritzte ihm ins Gesicht. Mit einem hohlen Gurgeln kippte Sera zur Seite und blieb ausgestreckt auf dem formlosen, dunklen Boden liegen. Nur eine rote Blutlache umgab sie.


    Der Söldner hob den Blick und erkannte Riette. Sie hielt einen Säbel in der Hand, den sie sorgfältig an ihrer faltigen Hose säuberte. Blutspuren blieben in dem Stoff zurück.


    "Du willst also mich?", fragte sie neckisch und steckte die rot glänzende Waffe in ihren Gürtel. "Aber du kannst mich nicht haben..."


    Jetzt verstand der Söldner gar nichts mehr.


    "Würdest du mich trotzdem nehmen?", bohrte sie weiter und hob ihre Hände an die Brüste, um sie lüstern nach vorne zu drücken. Das schmutzige Leinenhemd straffte sich am Bauch.


    "Nein!", entfuhr es Rassa und er konnte nicht sagen, ob er es zuerst gedacht und dann gesagt hatte, oder andersherum.


    Riettes Grinsen wurde noch breiter und sie ließ ihre Hände wieder sinken. "Na gut", sagte sie nach einem kurzen Schweigen. "Dann sollten wir dich besser noch nicht aufgeben..."


    "Was?", fragte er verärgert, da er nicht mehr mitkam.


    "Du bist wahrlich ein Narr", sprach sie und hob in gespieltem Bedauern die Augenbrauen. Dann zückte sie blitzartig ihren Säbel. "Aber Narren haben immer Glück." Mit diesen Worten führte sie einen gezielten Stoß nach vorne und trieb ihm die Klinge durch den Körper. Verwundert senkte Rassa den Blick – oder besser, hob das Kinn an die Brust – und betrachtete den kalten Stahl, der in seinem Körper verschwand. Es tat nicht weh. Ein roter Tropfen lief die gebogene Waffe hinab, bis er am tiefsten Punkt, direkt über seinem Gesicht, angelangt war. Lautlos löste er sich.


    Rassa verfolgte den Flug. Die winzige Perle fiel an ihm vorbei. Näherte sich dem Boden. Schlug auf.


    Und plötzlich traf ihn etwas hart im Gesicht.


    


    Schnaufend erwachte Rassa.


    Er lag auf dem Rücken und erblickte verschwommen eine Fläche, die aus drei großen, schwarzen Kreisen und einer hellen Fläche in der Mitte bestand. Benommen versuchte er sich aufzusetzen. Sein Brustkorb tat höllisch weh und er musste mehrere Male blinzeln, bis er einen klaren Blick bekam.


    "Danke", murmelte er dem Gesicht zu, das ihm am nächsten war. Es war das Erste, was ihm einfiel.


    "Bedank dich nicht bei mir... Du kannst nur froh sein, dass Cordo das Seil sofort an einer Kette festgebunden hat, gerade noch rechtzeitig", gab Riette zurück.


    "Riette?", fragte er. "Hast du das ernst gemeint?"


    "Was?"


    "Na, gerade eben, hast du das ernst gemeint oder war das nur ein Scherz?"


    "Oh, verdammt, der Ruck war zu heftig", sagte Riette zu Erryn und Cordo und legte ihren Kopf schief. "Oder der Aufschlag an der Felswand. Jetzt ist er ein Idiot..."


    Und in diesem Augenblick wurde dem Söldner klar, dass es ein Traum gewesen sein musste. "Schon gut", tat er es ab und schloss wieder die Augen. Was auch immer die Götter ihm mit diesem Traum hatten sagen wollen, er hatte es nicht begriffen. Wofür hatten sie ihn am Leben gelassen?


    Moment.


    Er hatte überlebt... Er hatte tatsächlich überlebt! Vollkommen gleich, was die Götter sich dabei gedacht hatten – er lebte und war immer noch auf dem Weg zur Jenner. Er setzte sich mühsam auf und sofort wurde ihm wieder schwarz vor Augen. Dann breitete sich eine unangenehme Wärme in seinem Brustkorb aus, der eine leichte Taubheit folgte. Anscheinend wirkte ein Rest des Tranks noch nach, den er unter dem Berg benutzt hatte, denn nach und nach wichen die Schmerzen von ihm.


    Schon wieder Glück gehabt, dachte er und lenkte seinen Blick auf den wackligen Aufzug. Eigentlich war das Wort "Aufzug" eine maßlose Übertreibung. Morsche Holzplattform traf es eher. Das einzige, was sie davon abhielt, sich zu verdrehen, zur Seite zu kippen oder so lange an den Ketten hin und her zu pendeln, bis sie am Fels zerschellte, war der halboffene Schacht, in dem sie sich bewegte. Zwischen den Seiten der Plattform und den außergewöhnlich glattgeschliffenen, geraden Steinwänden blieben nur ein paar Fuß – nicht genug, um ihr ausreichend Spiel für gefährliche Manöver zu geben. Mühsam stand er auf, trat äußerst behutsam an den Rand und warf einen Blick nach unten. Man sollte sein Glück nicht zu sehr strapazieren, ein Sturz pro Tag reichte durchaus. Er erblickte die schroffen Berghänge zu den Seiten sowie das Meer unter sich. Dann drehte er sich zurück und sah die gewaltige Ladung an Rüstungen und Waffen, die er aus der Kammer hergeschafft hatte, sowie einen noch gewaltigeren Haufen gestapelter, ordentlich verschnürter Säcke.


    "Woher hast du das Zeug?", fragte Riette und deutete auf Rassas Beute.


    "Im Schloss gefunden", erklärte er. "Ich habe die Rüstungskammer entdeckt und scheinbar machen sich die Kaltwüter nichts aus guten, neuen Waffen. Die Sachen waren unberührt."


    "Und die Lore?", wollte sie als Nächstes wissen.


    "Stand im Garten. Die Schienen führen von dort ohne Unterbrechung bis zu dieser Brücke."


    "Haben uns bei der ersten Fahrt schon gefragt, was das für 'ne Brücke ist. Mica und Borca haben gesagt, dass weiter hinten 'ne Kurve kommt und der Weg bis zur Manufaktur führt."


    Also hatte der Söldner mit seiner Vermutung richtig gelegen.


    "Die wievielte Ladung ist das jetzt?", fragte er dann.


    "Erst die dritte", antwortete Riette genervt und stampfte mit dem linken Fuß auf. "Viel zu langsam, das Scheißteil. Und die beiden Idioten, Hog und Jefer, tragen die Säcke auch viel zu langsam hoch." Für einen kurzen Moment geriet der Aufzug leicht ins Schwanken. Rassa klammerte sich unauffällig an die Kette neben ihm.


    "Wir können froh sein, dass er überhaupt noch funktioniert", gab Cordo zu bedenken. "Wenn die Kaltwüter schlau gewesen wären, hätten sie die ganze Manufaktur schon lange zerstört. Jedenfalls hätte ich das an ihrer Stelle gemacht."


    "Trotzdem zu langsam", zischte Riette und spuckte gezielt über den Rand der Plattform, die sich weiterhin ächzend nach unten bewegte.


    "Ist auf der Jenner alles in Ordnung?", fragte Rassa als Nächstes.


    "Wie man's nimmt", erklärte Cordo. "Diese Reka ist von sehr misstrauischem Charakter, was die ganze Sache etwas verzögert hat. Aber mein Charme konnte sie überzeugen."


    "Eigentlich hat Nil sie überzeugt", ergänzte Riette mit schiefem Grinsen. "War nicht gerade begeistert darüber, Cordo wiederzusehen, würde ich sagen."


    Rassa nickte und massierte sich geistesabwesend mit einer Hand den Nacken. Dann bemerkte er, dass die anderen ihn allesamt anstarrten. "Was denn?", fragte er verwundert. Sie zögerten damit, ihm eine Antwort zu geben.


    "Wo sind die anderen?", fragte Riette schließlich. Sie klang einerseits besorgt und andererseits misstrauisch.


    "Ja", stimmte Erryn mit ein. "Und wie war es im Schloss? Seid ihr auf... irgendetwas gestoßen?"


    "Lange Geschichte", versuchte Rassa der Frage auszuweichen. "Aber sie müssten alle wohlauf sein. Als wir uns getrennt haben, war noch alles in Ordnung. Und ja, wir sind auf etwas gestoßen, aber die Geschichte sollten wir uns für eine bessere Gelegenheit aufheben."


    "Habt ihr die Frau gefunden?", wollte Cordo wissen.


    "Nein. Aber ich kann auch nicht behaupten, dass wir besonders intensiv nach ihr gesucht hätten. Wie gesagt, es kam einiges dazwischen."


    Rassa merkte, dass seine Zurückhaltung nicht für Begeisterungsstürme sorgte, aber was hätte er anderes tun oder sagen sollen? Er wusste nicht, wo die anderen steckten und ob sie wirklich wohlauf waren. Er wusste nur, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten.


    In diesem Moment drangen vom Wind überlagerte, unverständliche Stimmen an seine Ohren. Seine Begleiter bemerkten es auch.


    "Wir sind gleich da", sagte Cordo und drehte sich um, weg von der Bergwand in ihrem Rücken. Tatsächlich dauerte es nicht lang, da tauchten die Spitzen der beiden Masten vor ihnen auf. Dann rückten die Takelagen und eingerollten Segel nach und bald hatte Rassa freien Blick auf das Hauptdeck der Jenner.


    Irgendjemand rief: "Der Aufzug kommt", und ein paar von Rekas Matrosen, die zuvor das Deck geschrubbt hatten, sprangen auf und kamen ihnen entgegen. Die vereinzelten Gardisten, die an der Reling lehnten, machten keinerlei Anstalten sich zu rühren – alles war wie immer. Dann trat die Kapitänin selbst auf das Deck, flankiert von Nil und einem ihrer Hauptbootsmänner, und der Söldner gestand sich ein, dass er noch nie so froh gewesen war, sie zu sehen. Rekas Blick traf seinen und für einen kurzen Moment glaubte er, auch in ihren braunen, gar nicht so harten Augen etwas wie Freude aufflackern zu sehen. Dann stemmte sie die Fäuste in die Hüfte und brüllte: "Aye, Rassa! Spät wie eh und je!"


    "Wenn die Verspätung zuverlässig erfolgt, ist man genauso pünktlich", antwortete er schelmisch. Langsam senkte sich der Aufzug weiter und der steinerne Anlegeplatz kam zum Vorschein. Die Holzplattform fügte sich perfekt in eine rechteckige Leerstelle ein, die man unten im Schacht eingelassen hatte, und kam dann mit einem heftigen Ruck zum Stehen. Die Ketten spannten sich und die Gruppe war unten angekommen.


    Rassa trat auf den festen Kai und sah sich um. Die Jenner ankerte direkt vor ihnen, aber die Anlegestelle erstreckte sich noch weit in beide Richtungen. Der Söldner schätzte, dass mindestens fünfzehn weitere Schiffe von der Größe der Jenner Platz gehabt hätten. Das wären schon drei Schiffsverbünde gewesen – dabei war dies nicht einmal der Hafen, sondern bloß der Anlegeplatz für die Handelsschiffe der Manufaktur und jene des Königs gewesen – was sich zu größten Teilen überschnitten hatte. Der richtige Hafen der Königsstadt lag auf der anderen Seite, am Fuße der großen Weststraße.


    "He, packst du auch mit an?", rief Cordo ihn zurück. "Ich mache den ganzen Scheiß nur für meine Freiheit – aber nicht als dein Sklave. Außerdem fangen die in genau zwanzig Minuten wieder an, uns hochzuziehen."


    Rassa war es nicht gewohnt, dass man ihm Befehle gab, aber er erhob keinen Protest. Die ersten Matrosen liefen bereits mit Teilen der Ladung über die Planke, die auf die Jenner führte. Er ergriff ebenfalls einen der Säcke – der noch schwerer war, als erwartet – und brachte ihn auf Deck. Dort begrüßte ihn die Kapitänin ein zweites Mal. Diesmal mit festem Handschlag.


    "Alles in Ordnung?"


    Der Söldner nickte und biss gleich darauf die Zähne zusammen. Seine Rippen schmerzten doch noch mehr als gedacht.


    "Ich bin erleichtert, dass diese Personen tatsächlich zu euch – oder, ähm, uns gehören. Aber, bei allen Seeteufeln, wer sind die?", fragte sie dann und deutete auf Rassas Begleiter.


    "Der eine Teil Banditen, der andere Teil Überlebende."


    Reka runzelte die Stirn, entschied sich dann aber dafür, Rassa auf die Schulter zu klopfen und zu sagen: "Wir werden vermutlich noch Zeit haben, das zu besprechen."


    "Hoffentlich."


    "Ich sehe das Vanadin", sagte sie dann. "Aber wo sind die Bücher? Und wo sind die anderen? Beim letzten Mal habe ich eure nackten Ärsche zur Insel schwimmen sehen, aber jetzt sehe ich nur dich. Dass Ilstein und Morten tot sind, hörte ich bereits, aber was ist mit Bern? Und Avar?"


    Der Söldner seufzte und überlegte, wie er sich möglichst kurz fassen konnte.


    "Bern ist tot und Avar... Avar und Anselm sind noch im Schloss. Und die Bücher werden von zwei unserer neuen Freunde aufgetrieben. Es ist... kompliziert."


    Reka verzog das Gesicht und musterte ihn. "Was hat es mit diesem Gas auf sich? Deine neuen Freunde haben beunruhigende Dinge erzählt..."


    "Wir mussten eine Abmachung treffen, um den Auftrag zu beenden. Es stimmt, die Stadt wird brennen. Aber, Reka, ich habe wirklich keine Zeit, alles zu erklären." Bevor sie weiter nachfragen konnte, fügte er hinzu: "Und wie ist es bei euch?"


    "Nicht viel besser", fing die Kapitänin an. "Die Hälfte der Mannschaft hat den Sumpfangler. Liegen alle unter Deck. Kein besonders günstiger Zeitpunkt, mh?"


    Hat Jogen die anderen also tatsächlich noch angesteckt, schoss es Rassa durch den Kopf.


    "Was ist mit den Banditen, die bei Nil und den anderen waren?"


    "Tot", gab Reka teilnahmslos zurück. "Als die Gardisten sie hergebracht hatten, versuchten sie, uns zu überwältigen. Wir mussten sie umbringen."


    "Wenn es nicht anders ging...", sagte er und bemühte sich, ein paar hoffnungsvolle Worte zu finden. "Wie auch immer, keine zwei Stunden mehr, dann können wir ablegen."


    "Aye! Du bleibst also hier?"


    Rassa legte vorsichtig den Kopf in den Nacken. Er überlegte. Dann sagte er: "Nein, leider nicht. Ich muss noch einmal hoch. Aber beim nächsten Mal bleibe ich hier."


    Reka schnaufte, aber antwortete dann: "Aye, wie du meinst. Ich verlass mich auf dein Wort."


    Daraufhin trennten sie sich voneinander und während Reka über ihr Deck lief und Befehle erteilte, mühte Rassa sich schwitzend und prustend mit der Vanadinladung ab. Dann fand er sich mit Riette, Erryn und Cordo auf der Holzplattform ein, um wieder nach oben zu fahren.


    "Kommst du also doch noch einmal mit?", sagte Riette frech. "Ich hätte gedacht, du bleibst hier... Wo's sicher ist."


    "Sicher ist es nirgendwo", antwortete Rassa kühl. Seit seinem Traum hatte diese Frau etwas Unheimliches an sich. Dann fragte er: "Wie viel Vanadin habt ihr noch?"


    "Ich würde schätzen, dass es noch zwei Fahrten braucht, alles herzuschaffen", gab Riette zurück. "Zumindest bei dem Tempo, wie wir die Säcke hochschaffen. Aber ich hab kein Auge für sowas."


    "Sehr gut. Das ist ja wirklich einiges..."


    Plötzlich erzitterten die Holzbretter unter seinen Füßen, die gespannten Ketten rasselten leicht und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Fuß um Fuß entfernten sie sich von dem Anlegeplatz und Rassa stellte sich vor, wie Mica, Borca, Jefer und Hog sich in der Manufaktur abmühten, um den Lastenzug nach oben zu befördern. Die Jenner verschwand allmählich unter ihnen und während sie unablässig hochgezogen wurden und ihnen kühle Winde um die Nase wehten, konnten sie den Sonnenaufgang beobachten.


    Wenn die Sonne über Kalgur aufging, traf sie den Königsberg als Erstes. Inzwischen tauchten ihre Strahlen schon die gesamte Ostflanke in rot-gelbes Licht. Rassa versank in dem Anblick von zerrissenen Wolkenfetzen, einem rosa-getupften Himmel und dem ersten, schwachen Leuchten der Sonne. Der frühe Morgen trug stets eine eigentümliche Ruhe in sich, die Rassa schon immer gemocht hatte.


    Der Aufzug klapperte leicht und von irgendwoher tauchte ein Vogel auf, der vor ihnen einige Kreise zog und leise zwitscherte. Der Söldner atmete die klare Luft, sog sie gierig ein, als hätte er seit Ewigkeiten keine bekommen. Er wurde immer ruhiger. Seine Gedanken wurden ruhiger. Die Welt schien ihm ein kleines bisschen geordneter, als sie es üblicherweise war. Er legte sich eine Hand in den Nacken und knetete ihn.


    Sein Magen rumorte. Er musste bald etwas essen, dachte er, doch sein Bauch grummelte noch einmal – als wollte er ihm sagen, dass er es nicht nur aus Hunger tat.


    Der Vogel zwitscherte und Rassa schüttelte sich, holte sich selber aus seinen Gedanken. Verstohlen sah er sich um. Auch die anderen träumten still vor sich hin. Während sie weiterfuhren, warf er regelmäßig einen Blick nach oben, um die Brücke zu erspähen, von der er zuvor gesprungen war. Es dauerte nicht lang, da tauchte sie über seinem Kopf auf. Kurze Zeit später schob sich der Aufzug daran vorbei.


    Rassa sah das Geländer und dahinter die Lore, die er dort zurückgelassen hatte. Er wusste, wohin der Weg führte, der an der Brücke begann. Der Söldner rieb sich nervös die Hände. Sollte er noch einmal zurückgehen? Die Ausrüstung, die er auf die Jenner gebracht hatte, war nur ein winziger Bruchteil dessen, was es noch in der Rüstungskammer zu holen gab...


    Und dann waren da noch Avar und die anderen. Sein Magen knurrte laut.


    "Leute", fing er an und drehte sich den anderen zu. "Ich gehe noch einmal zurück! Entweder bin ich gleich wieder auf der Brücke, oder..." Er sprach den Satz nicht zu Ende.


    Erryn und Riette sahen ihn verständnislos an, Cordo schien es nicht zu scheren. Bevor jemand Einwand erheben konnte, wandte Rassa sich um und trat an den Rand des Aufzugs. Die Brücke lag inzwischen wenige Fuß darunter. Er warf einen Blick über die Schulter und zwinkerte Riette zu. "Früher wärst du mal mein Typ gewesen..."


    Dann ging er in die Hocke und schob die Beine über die Kante. Einen Augenblick später stieß er sich ab und landete sicher – und auf beiden Füßen – auf der Brücke. Über ihm tauchten Cordo und Riette auf, die sich über den Rand der Plattform beugten.


    "He, Rassa", sagte Riette.


    "Ja?"


    "Bring beim nächsten Mal die anderen mit..."


    Rassas Magen verkrampfte sich, aber er setzte dennoch ein Grinsen auf. "Klar!", antwortete er und winkte den beiden zu. Dann wandte er sich ab und lief die Brücke entlang, trat auf den festen Pfad und machte sich auf den Weg zum Sonnenschloss.


    Die Lore ließ er stehen, wo sie war.


    


    

  


  
    Pechvögel und Unglückskrähen


    


    Vorn wusste nicht, wie lange er schon durch das Loch in der Mauer starrte. Er nahm auch nichts wahr, was sich auf der anderen Seite befand. Er sah einfach nur nach draußen, in die weiße Leere, die sich unter ihm ausbreitete.


    Ein Teil von ihm hoffte, dass Yicarva zurückkommen würde. Dass die Maske nicht wirklich verbrannt, sondern bloß für den Moment verschwunden war. Aber dieser Wahrheit musste er sich stellen: weder kehrte der uralte Krieger wieder, noch tauchte die Maske wieder auf. Sie war direkt vor seinem Gesicht zu Asche zerfallen. Vorn kaute auf der Unterlippe.


    Er hatte seinen wertvollsten Schatz verloren.


    Hinter ihm raschelte es. Er warf einen letzten Blick raus in den Nebel, in dem Yicarva verschwunden war, und verabschiedete sich in Gedanken. Dann drehte er sich um.


    Krugna hatte sich dort aufgesetzt, wo Yicarva ihn hingeschleudert hatte, und richtete sich nun unter schwerem Keuchen auf. Vorn eilte ihm zu Hilfe, bot sich ihm als Stütze und stemmte den Barbaren auf die Beine. Kurz taumelten sie nach vorne, aber dann bremste Vorn die Bewegung ab. Krugna ächzte und Blut lief ihm aus dem Mund. Die Erste hatte ihm einige hässliche Wunden zugefügt, aber er würde durchkommen. Ein altes kalgurisches Sprichwort besagte: "Nichts ist zäher als Leder – außer Barbaren", und Vorn erkannte einmal mehr, dass so manche Wahrheit in diesen Sprichworten steckte.


    "Nach Kalgur?", fragte er und hielt mit der linken Hand den Arm fest, den Krugna ihm über die Schultern gelegt hatte.


    "Kahgu", bekräftigte der Barbar, durch das Blut in seinem Mund mit noch undeutlicherer Aussprache als sonst.


    Es dauerte ein wenig, bis die beiden Männer sich aufeinander eingestellt hatten, aber dann kamen sie halbwegs zügig voran. Fuß um Fuß durchquerten sie die zerstörte Bibliothek, die einem Schlachtfeld glich. Inzwischen hatte der Himmel über den runden Deckenfenstern eine blassblaue Farbe angenommen und erstes Tageslicht fiel in die Hallen, die sie durchschritten.


    Im Vorbeigehen bemerkte Vorn die Löcher im Boden, die Yicarvas Finger dort hinterlassen hatten. Wieder stieg das beklemmende Gefühl von Verlust in ihm auf. Jetzt, wo die Maske nicht mehr an seinem Gürtel baumelte, fühlte er sich zwar leicht und irgendwie frei, aber auch schutzlos. Was war, wenn die Erste nicht die einzige gewesen war? Wenn es noch eine Zweite oder Dritte gab, die hier auftauchten? Wer sollte gegen sie antreten? Krugna war komplett hinüber und Yicarva verschwunden. Und Vorn selbst? Er machte sich nichts vor – er war noch nie ein großer Kämpfer gewesen.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er heftige Angst vor den Kaltwütern. Vor dem Schloss. Vor dem kompletten Berg. Er fühlte sich ohne die Möglichkeit, jederzeit die Maske aufzusetzen und Yicarva das Ruder zu überlassen, nackt und hilflos. Natürlich hatte er schon hunderte Kaltwüter ohne die Unterstützung des Kriegers besiegt, aber jeder einzelne kam ihm plötzlich wie ein glücklicher Zufall vor. Als hätte die bloße Anwesenheit des Holzstücks ihm mehr Kraft gegeben, als er eigentlich besaß.


    "Nu noh du?", nuschelte Krugna, der Vorns Gedanken erriet.


    "Nur noch ich", antwortete Vorn.


    Der Barbar grummelte leise, aber nicht verstimmt.


    "Wih mih fehn", gab er nach einer kurzen Pause zu.


    "Mir auch", flüsterte der ehemalige Dieb. "Mir auch."


    Sie erreichten die Tür. Vorn stieß sie mit der freien Hand auf, in der Erwartung, erneut einen Schlag in den Magen zu kassieren und zurück in den Raum geschleudert zu werden, doch es geschah nichts dergleichen. Also traten sie in den kleinen Flur und folgten ihm, so schnell es ihnen möglich war. Der Barbar drohte immer wieder wegzurutschen, darum musste Vorn regelmäßig in die Hocke gehen und sich von neuem unter den muskulösen Arm drücken, der ihm über den Schultern lag. Dennoch erreichten sie die hölzerne Klappe, durch die es mit einer Leiter nach unten ging, ohne weitere Hindernisse.


    Dort angekommen lehnte Vorn seinen verwundeten Begleiter vorsichtig an die Wand, um sich frei bewegen zu können. Dann bückte er sich und ergriff den schweren, gusseisernen Ring, um die Klappe zu öffnen. Allerdings stieß er dabei auf ein unerwartetes Problem – sie bewegte sich keinen Zoll. Er zog mit aller Kraft daran und stemmte sich dagegen, aber sie gab nicht nach. Verzweifelt trat er mit beiden Füßen auf dem Holz herum, sprang sogar auf und ab, doch es tat sich nichts.


    Irgendjemand hatte sie von unten versperrt.


    "Scheiße", fluchte er laut.


    Was jetzt? Sein Diebesinstinkt sagte ihm, dass sie schleunigst verschwinden mussten. Er ging ein paar Schritte den Korridor entlang und sah, dass sich an seinem Ende weitere Türen befanden, die aber alle tiefer ins Sonnenschloss führten. Entweder das, oder Yicarva hinterherspringen – mehr Möglichkeiten gab es nicht. Doch auch wenn er den Weg durch das Schloss nicht kannte, versprach diese Variante eine angenehm höhere Wahrscheinlichkeit, zu überleben.


    Hastig lief er zu Krugna zurück und stützte ihn, wie zuvor. Dann torkelten sie gemeinsam weiter. Der Barbar war kaum noch bei Bewusstsein, deshalb gab es auch keine Fragen, warum sie nicht den Weg durch die Katakomben nahmen. Er ächzte nur in unregelmäßigen Abständen und atmete schwer. Vielleicht stand es doch schlimmer um ihn, als Vorn gedacht hatte.


    Bald kamen sie am Ende des Flurs an und hatten drei Türen vor sich. Vorn überlegte, wie ihr unterirdischer Weg ausgesehen hatte und erinnerte sich daran, dass sie die meiste Zeit bloß geradeaus gegangen waren. Also entschied er sich auch für die Tür, die geradeaus führte. Er legte seine Hand auf den vorgeschobenen Riegel, öffnete ihn und stieß sie auf.


    Zwei Menschen befanden sich im Gang dahinter. Der erste trug eine Fackel und hielt sie hoch über dem Kopf, während er mit der anderen Hand kleine Bewegungen in der Luft vollführte. Der Zweite stand etwas weiter hinten im Flur und bewegte seine Hände auf eine ähnliche Art und Weise. Nach einer kurzen Schrecksekunde hielten beide jedoch sofort inne und sahen auf.


    "Radu", entfuhr es Vorn ungläubig.


    "Vorn?", kam es verwirrt zurück und die vordere Person näherte sich schnellen Schrittes, die Fackel immer noch weit über den Kopf erhoben. Die andere Gestalt, die sich als Aari entpuppte, kam hinterher. "Ist hier etwa schon die Bibliothek? Bei allen Elementen, die Karten vom Schloss sind wirklich nicht zu gebrauchen..."


    Die beiden traten heran und der ehemalige Dieb erkannte, dass sie Pulverbeutel in den Händen hielten. Deshalb waren sie also hier – und deshalb ging Radu auch so vorsichtig mit seiner Fackel um.


    "Was ist passiert?", wollte Aari wissen, als sie Krugna erblickte, der blutüberströmt an Vorns Schulter hing.


    "Wir wurden aufgehalten", antwortete er knapp. "Aber wir haben das Buch. Und bei euch?"


    "Es gab ein paar unerwartete Verwicklungen, die die Notwendigkeit unumgänglich machten, unsere kleine Gemeinschaft weiter zu separieren", erklärte Radu gefasst. "Wir wurden in den Tunneln überwältigt und eingesperrt. Wir konnten uns mit Geschick und einer gehörigen Portion Glück befreien, aber dann war der Knappe verschwunden. Durch diese Misslichkeit hielten wir es für richtig, dass jeder seinen eigenen Aufgaben nachgeht. Avar sucht seinen Jungen, Rassa sucht die Schatzkammer und wir kümmern uns um die Ausbringung des Schwarzpulvers. Ist es euch gelungen, die-"


    "Ja", antwortete Vorn, bevor sein Anführer den Satz überhaupt beendet hatte. "Wir haben alles in der Bibliothek verstreut. Was ist mit der Frau?"


    "Wir haben in jedem Raum nachgeschaut, an dem wir vorbeigekommen sind, aber es gab keine Spur", schaltete sich Aari ein. "Vielleicht hat einer der anderen sie gefunden. Die sind in Richtung der Haupthalle unterwegs. Wir haben uns eher auf die äußeren Gebäudeflügel konzentriert."


    "Das wird die vollkommene Vernichtung garantieren...", ergänzte Radu. Dann runzelte er plötzlich die Stirn: "Was hat euch hierhin verschlagen? Ihr hättet doch den Weg durch die Katakomben wählen sollen!"


    "Richtig", bestätigte der ehemalige Dieb und strich sich mit der freien Hand fahrig durch die schmutzigen Haare. "Aber die Klappe ist von innen verriegelt. Ich konnte sie nicht öffnen..."


    "Das würde ja bedeuten", sagte Radu nachdenklich und ließ seinen Blick durch den leeren Korridor streifen. "Dass jemand Kenntnis davon erlangt hat, dass wir hier sind. Aus welchem anderen Grund wäre der Aufgang verriegelt?"


    "Oh, ich bin da schon jemandem begegnet, der wusste, dass wir hier sind...", erklärte Vorn. "Aber das ist geregelt."


    "Dann wollen wir hoffen, dass dieser jemand es auch war, der die Klappe verriegelt hat", kam es von Aari.


    "Ja, das liegt im Bereich des Möglichen", sprach Radu, immer noch in Gedanken versunken. Dann klarte sein Blick wieder auf und er sah Vorn in die Augen. "Es darf keinen weiteren Verzug geben, wir sollten diesen Ort schnellstmöglich hinter uns lassen. Wir folgen unserer bereits ausgestreuten Pulverspur und begeben uns zurück in den Haupttrakt des Schlosses. Von dort aus sollte es uns möglich sein, recht schnell einen Ausgang zu finden."


    Vorn wollte schon zustimmen, aber dann wurde er stutzig. Hatte Radu von "einem Ausgang" gesprochen?


    "Du meinst, wir werden den Eingang zu den Katakomben nehmen? Den, durch den ihr hergekommen seid?", hakte er nach, aber las gleich darauf in den Gesichtern von Radu und Aari, dass es einen Haken gab.


    "Um ehrlich zu sein, waren wir nicht recht bei Bewusstsein, als wir ins Schloss geschafft wurden", bestätigte Radu den finsteren Verdacht. "Und da diese Karten leider nicht besonders viel taugen, ist die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering, in den unendlichen Räumen hier den Eingang zu den Katakomben zu finden. Wir sollten uns auf einen anderen Weg konzentrieren."


    "Aber Radu", platzte es aus Vorn heraus. "Es ist helllichter Tag! Jeder andere Weg führt durch die Oberstadt. Und in die Oberstadt gelangen wir nur über den Himmelsplatz... Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, aber dort wartet eine ganze Armee von Kaltwütern nur darauf, uns zu zerfleischen."


    Der Anführer der ersten Bastion schürzte nachdenklich die Lippen.


    "Es gibt einen weiteren Weg", sagte er dann. "Von den Gärten aus ist es keine schwere Aufgabe, zum Friedhof zu gelangen."


    "Die Gärten...", wiederholte Vorn, etwas ruhiger als zuvor. "Gut." Das klang machbar. Immer noch besser, als am verfluchten Glockenturm und ungefähr tausend Kaltwütern vorbei zu müssen. "Weißt du denn, wie man dorthin kommt?"


    Radu fuhr sich mit vier Fingern durch den dichten Bart und sah Vorn aus seinen tiefliegenden Augen heraus an. Dann antwortete er: "Möglicherweise, ja. Aber auf die Karten werde ich mich nicht mehr verlassen..."


    Vorn seufzte. Aber Radu war noch nicht fertig, sondern sprach weiter: "Sicher bin ich mir allerdings, dass wir einen meisterlichen Dieb unter uns haben, der durchaus begabt darin sein soll, Fluchtwege zu finden."


    Vorn musste lächeln, obwohl er nicht wollte. Es war eine hoffnungslose Situation, in der sie steckten, und doch fand Radu die richtigen Worte. Das war das Problem mit den verdammten Anführern – sie schafften es immer, einen zu motivieren.


    Vorn schnaubte und sagte: "So etwas wie einen Meisterdieb gibt es nicht. Nur in erfundenen Geschichten und Märchen."


    Radu und Aari sahen ihn erwartungsvoll an.


    "Aber ich werd uns schon hier rausschaffen."


    "Gut", gab Radu zurück und nickte ihm zu. "Dann sollten wir keine wertvolle Zeit mehr mit unnötigen Schwätzereien verschwenden." Daraufhin musterte er Krugna und seine Stirn legte sich in Falten, die durch den flackernden Fackelschein von oben noch tiefer erschienen, als sie ohnehin waren. "Wird er den Strapazen gewachsen sein?"


    "Der hat schon Schlimmeres weggesteckt", antwortete Aari mit aufgesetzter Gelassenheit und packte den freien Arm des Barbaren, um ihn auf der anderen Seite abzustützen. "Außerdem haben wir keine Zeit, ihn zu verarzten. Vorn und er sind von jemandem angegriffen worden und niemand sagt uns, dass das die einzige böse Macht in diesem Schloss war. Berns Mörderin lauert noch irgendwo im Schloss und dieser Rassa hat bestimmt längst alles aufgeweckt, was es sonst noch aufzuwecken gab. Von den Leeren ganz zu schweigen. Ich will hier raus." Mit diesen Worten warf sie ihren Pulverbeutel auf den Boden. "Das war mein letzter."


    "In Ordnung", stimmte Radu zu. "Es wird wohl Zeit, den finalen Teil des Plans in die Wege zu leiten. Es gab Zeiten, da habe ich sehr daran gezweifelt, dass ich diesen Tag noch erleben würde. Doch nun -", führte er aus, aber brach dann mitten im Satz ab. "Ich denke, ihr wisst, was ich meine", sagte er schließlich, drehte sich daraufhin um und ging los. Vorn und Aari tauschten einen kurzen Blick aus und setzten sich dann ebenfalls in Bewegung.


    Die Flammen von Radus Fackel tanzten über das dunkle Holz der Wände, wenn diese nicht durch einen Teppich oder ein Bild bedeckt waren, und spiegelten sich unförmig darin. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man meinen, dass die Vertäfelung tatsächlich brannte, fand Vorn.


    "Nah Kalguh", drang es ihm plötzlich und nur schwer verständlich ins Ohr. Dann ein leichtes Schnaufen.


    "Ja", antwortete er. "Jetzt ist es nicht mehr weit."


    


    Es war nicht mehr weit, bis zum Rand, und Ghira nahm all ihre Kraft zusammen, um weiter zu klettern. Ausgerechnet in diesem Augenblick kamen ihr Harrots Worte wieder in den Sinn: "Möge der Tod dich niemals aufhalten." Der Tod vielleicht nicht, aber bei einem gut zehn Fuß großen und einer Tonne schweren Vogel sah es schon anders aus.


    Ächzend schob sie sich aus dem Krater, der im Boden der Halle entstanden war. Mit der rechten Hand krallte sie sich an der Abbruchkante fest, mit der linken hielt sie immer noch den Kristalldolch umklammert. Dann drückte sie sich mit dem rechten Bein nach oben und zog das taube linke nach. Bäuchlings rutschte sie vorwärts, bis das Loch hinter ihr lag. Schließlich drehte sie sich keuchend auf den Rücken und starrte an die gewölbte Decke – die Darstellungen der Drei starrten unfreundlich zurück.


    Die Priesterin wusste, dass sie nicht mehr zu retten war. Sie hatte zu viel Blut verloren, zu viele Wunden erlitten und war immer noch vergiftet. Die Zeit rann ihr förmlich durch die Finger, wie der Sand einer Sanduhr. Ihr Tod stand unausweichlich bevor. Wichtig war jetzt, wie sie ihre letzten Minuten nutzte. Sie seufzte tief. Dann setzte sie sich auf. Herumliegen konnte sie immer noch, wenn sie ganz tot war.


    Schnaufend kämpfte sie sich hoch, bis sie auf dem rechten Bein stand – das linke taugte nicht mehr dazu, ihr Gewicht zu tragen. Anschließend humpelte sie ein paar Schritte nach vorn, bis sie einen Blick in das Loch zu ihren Füßen werfen konnte. Sie erblickte zerbrochene Steinplatten, aufgeschichtete Haufen aus kleinem und großem Geröll, darin verkeilte Felsbrocken und kleine Kiesel, die hier und dort nach unten rollten und sprangen. Irgendwo dazwischen lag der Vyrst, aber Ghira konnte ihn nicht ausmachen. Kein Teil seines Körpers war noch zu sehen, die Steine hatten ihn unter sich begraben – was nicht zwangsläufig bedeutete, dass er tot war.


    Der Kristalldolch hatte in der Tat verheerenden Schaden angerichtet, aber vor ihrem Sturz durch den Boden war der Vyrst noch nicht besiegt gewesen. Ghira bezweifelte, dass ein paar Steine ihm den Rest gegeben hatten. Behutsam gab sie einen winzigen Energiestoß ab. Einen Augenblick später kehrte er zu ihr zurück und ihre schreckliche Befürchtung bewahrheitete sich – denn das Echo trug die Spur des Vyrsten. Er lebte also noch.


    Die Priesterin schloss erschöpft die Augen. Was jetzt? Sie würde ihn ausgraben müssen, um dann noch einmal zuzustechen. Nein, so viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Von der Kraft, einen riesigen Haufen Schutt beiseite zu schaffen, ganz zu schweigen.


    "Verflucht", zischte sie leise und knirschte mit den Zähnen. Sie war so kurz davor, ihren Auftrag zu Ende zu bringen. Wenn es schon ihr letzter sein musste, dann wollte sie ihn wenigstens erfüllen.


    In diesem Moment raschelte es hinter ihr.


    Sie wäre gerne blitzschnell herumgefahren, aber das war nicht mehr möglich. Ein schmerzerfülltes Hüpfen um die eigene Achse war alles, was ihr gelang. Als sie sich jedoch umgedreht hatte, erblickte sie eine kleine Gestalt. Sie saß ein Stück weit entfernt zwischen ein paar von den wenigen noch brennenden Kerzen und schüttelte den Kopf, ganz so wie man es tat, wenn man aus einem tiefen Schlaf erwachte. Dann hob die Gestalt ihren Kopf und Ghira konnte sein Gesicht erkennen. Es war dieser Junge vom Schiff. Anselm. Er schien sie ebenfalls zu erkennen, denn im nächsten Augenblick sprang er benommen auf und zückte sein niedliches, kleines Schwert, um es sich schützend vor den Körper zu halten.


    Es lagen mindestens zwanzig Fuß zwischen ihnen und er hielt ihr das Schwert entgegen – Ghira musste wirklich furchterregend aussehen.


    "Keinen Schritt weiter", rief der Knappe mit aufgerissenen Augen. Sein Blick wanderte durch den Raum. "Wo... Wo bin ich?"


    Bei Idion, dafür hatte sie eindeutig keine Kraft mehr. Es rauschte in ihrem Kopf und mit jeder noch so kleinen Bewegung schossen heftige Schmerzen durch ihren Körper. Ihren Energiefluss konnte sie bestenfalls noch als Rinnsal bezeichnen und ihre letzten Reserven reichten gerade, um sich auf den Beinen zu halten.


    Sie musste es einsehen: sie war gescheitert. Alle hatten sie überschätzt: Idion, Harrot, Numene und schlussendlich auch sie selbst. Der Vyrst würde nicht mehr durch ihre Hand sterben.


    Nicht mehr durch meine Hand, schoss es ihr durch den Kopf. Doch mit der Hilfe des Jungen würde es ihr vielleicht noch gelingen, den Auftrag abzuschließen. Wenn auch nicht zu Lebzeiten. Ein schwacher Anflug von Hoffnung keimte in ihr auf.


    Wo deine Kraft endet, benutze deinen Verstand.


    "Anselm, oder?", rief sie und ihre Stimme prallte laut von den Wänden der ansonsten geräuschlosen Halle zurück. Der Knappe zuckte zusammen und machte einen Schritt nach hinten. Was für ein grandioser Anfang. "Mein Name ist Ghira. Ich weiß, dass du Angst hast und dass du nicht weißt, wo du bist. Aber ich verspreche dir, dass ich keine Gefahr darstelle. Um ehrlich zu sein: ich brauche sogar deine Hilfe."


    Der Junge sah sie misstrauisch an und übte sich in Schweigen. Immer noch besser als ein "nein", fand Ghira.


    Sie hüpfte schwerfällig auf dem rechten Bein vor und redete weiter: "In diesem Schloss gibt es eine böse Macht, die besiegt werden muss. Dafür brauche ich dich..."


    Die Karten offen auf den Tisch zu legen, war nicht ihre übliche Vorgehensweise, deswegen fiel es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Aber irgendwie musste sie den Jungen dazu bringen, sie zu unterstützen.


    "Du hast Bern umgebracht", rief Anselm plötzlich. Ghira atmete tief durch. Sie beschloss, nicht darauf einzugehen. Sie konnte nur falsch antworten.


    "Du hast mir doch von deinen Plänen erzählt, Anselm, erinnerst du dich?", fing sie an und versuchte, sich die aufgeblasenen Worte des Knappen ins Gedächtnis zu rufen. "Dass du der größte Ritter aller Zeiten werden wirst. Du wolltest die Piraten besiegen und die Inseln Keltums erobern."


    Der Junge erstarrte und sah sie verwundert an. Verwundert, nicht mehr ängstlich, und das ermutigte Ghira. Sie sprach weiter: "Aber hör zu, damit du das wirklich schaffen kannst, müssen wir alles Böse vernichten, das in diesem Schloss lebt. Sonst wird dieses Böse in ein paar Jahren den Berg verlassen, Kalgur unterwerfen und deine Pläne vereiteln, bevor du überhaupt damit angefangen hast, sie in die Tat umzusetzen. Außerdem", und dabei versuchte sie mit mäßigem Erfolg ein freundliches Lächeln aufzusetzen. "Wäre es schon deine erste, richtige Heldentat, mir dabei zu helfen, den Berg zu befreien."


    Keine Antwort.


    "Verdammt", flüsterte sie so leise, dass Anselm es nicht hören konnte. Die Zeit lief ihr allmählich davon. Was konnte sie nur sagen, um den Bengel zu überzeugen? Doch noch während die Priesterin angestrengt überlegte, tauchte hinter Anselm eine zweite Gestalt auf. Ghira konnte sie nicht richtig erkennen, denn sie war noch recht weit entfernt und zur Hälfte hinter dem Knappen verborgen.


    "Wovon musst du den Berg befreien?", fragte der Junge jetzt doch, aber die Priesterin antwortete nicht, sondern versuchte an ihm vorbeizuschauen und die Gestalt auszumachen, die sich im Hintergrund bewegte. Dann erkannte sie einen schwarzen Umhang – Vanimus hatte den gleichen getragen.


    Scheiße.


    "Hinter dir!", rief sie Anselm zu und fuchtelte mit den Armen, doch dieser sah sie nur finster an.


    "Darauf falle ich nicht rein", antwortete er gereizt und richtete die Spitze seiner Waffe auf sie. "Bleib wo du bist!"


    "Anselm", schrie sie aufgebracht. "Geh aus dem Weg!"


    Der Junge runzelte die Stirn, drehte die Augen zur Seite und wog offensichtlich ab, sich vielleicht doch umzudrehen. Die Gestalt näherte sich immer noch zielstrebig von hinten.


    "Mach schon", fauchte die Priesterin. "Nur einen Schritt zur Seite! Na los!"


    Sie beobachtete, wie der Kiefer des Knappen arbeitete und sich von links nach rechts schob. Er knabberte nervös an der Unterlippe und sah abwechselnd in ihre Richtung und zur Seite. Nach ein paar Sekunden hob er sein Schwert, als wollte er auf einen Feind einschlagen, nur um es wieder sinken zu lassen. Dann tat er schließlich sehr langsam und sehr zögerlich einen Schritt nach rechts, begleitet von einem unsicheren tiefen Ausatmen.


    Keine Sekunde zu früh.


    Hinter ihm kam eine hagere und hohlwangige Person zum Vorschein. Ghira hatte lange genug Harrots Zeichnungen studiert, um ihn auf Anhieb zu erkennen. Fark.


    Noch zwei Schritte und er hätte Anselm erreicht.


    "He", rief sie, um den Feind auf sich aufmerksam zu machen. Dabei hielt sie den Kristalldolch in die Luft. Sofort sah Fark auf und durchbohrte sie mit seinen leuchtenden, grünen Augen. Er sprang an Anselm vorbei und setzte dann auf Ghira zu. Rasend schnell näherte er sich. Seine hageren Züge verzerrten sich vor Kampfeslust.


    Die Priesterin blieb stehen, wo sie war. Sie hätte sich sowieso nicht viel bewegen können. Allerdings führte sie ihre Hände vor den Körper und hielt den Kristalldolch bereit. Einen Augenblick später kam Fark bei ihr an und prallte mit voller Wucht gegen sie. Es war ein harter und unerbittlicher Angriff, aber auch ein dummer. Ghira brachte den Dolch rechtzeitig zwischen sich und den Angreifer – Fark rannte einfach blind in die Klinge. Sie drang dort ein, wo bei einem Normalsterblichen das Herz saß.


    Sie standen sich reglos gegenüber. Das Gesicht des Untoten befand sich nur wenige Zoll vor Ghiras. Sie erkannte Wut in seinen grünen Augen und Schmerz in seinen verzogenen Lippen. Für einen kurzen Moment blieb Fark so stehen.


    Dann zerbarst er.


    Sein Gewand zerriss, der Kopf platzte und eine heftige Energiewelle tobte durch die Halle. Ghira taumelte nach hinten. Klirrend wurde der Kristalldolch zu Boden geschleudert und rutschte davon. Dann verstreute sich die Energie in alle Richtungen und damit legte sich auch der Wind. Schließlich kehrte wieder Stille ein.


    Die Priesterin holte tief Luft. Die Ränder ihres Sichtfeldes flackerten und ihr Blick wurde verschwommen. Sterne tanzten vor ihren Augen, das Gewicht ihres Kopfes zog sie nach unten und ihre Beine wurden schwer wie Blei. Wenn alles gut ging, hatte sie höchstens noch ein paar Minuten – ab jetzt zählte jede Sekunde.


    "Davon muss ich den Berg befreien", rief sie Anselm zu, der wie ein unbescholtenes Lamm dreinblickte, das zum ersten Mal einem Wolf gegenübergestanden hatte. Der Kristalldolch lag nur wenige Fuß vor dem Jungen. "Und jetzt nimm den Dolch, du wirst ihn brauchen."


    


    Er zögerte. Diese Frau hatte ihre Gruppe schon einmal gerettet, aber danach Bern umgebracht. Nun hatte sie Anselm zum zweiten Mal vor dem Tod bewahrt, aber mit welcher Absicht? Er betrachtete sie eingehend. Immerhin schien keine Gefahr mehr von ihr auszugehen.


    Ihre lockigen, schwarzen Haare klebten im Gesicht und aus Mund und Nase lief Blut. Überhaupt war sie von oben bis unten voll mit dem Zeug. An der Schulter ihres Leinenhemds klaffte ein Riss und darunter befand sich eine schreckliche Wunde. Auf der einen Seite trug sie einen Stiefel, auf der anderen lief sie barfuß. Nein, korrigierte sich Anselm, sie lief nicht, sie stand. Das einzige an ihr, was noch lebendig wirkte, waren die hellen, grünen Augen. Verbissen traten sie aus dem blutverkrusteten und eingefallenen Gesicht hervor und stierten ihn an.


    Anselm schluckte und machte einen weiteren Schritt zurück.


    "Heb ihn schon auf", rief sie noch einmal.


    "Nein", gab er zornig zurück. Er fühlte sich in die Ecke gedrängt. "Lass mich in Ruhe!"


    Nun näherte sie sich wieder und Anselm blieb keine andere Wahl, als weiter zurückzuweichen. Er wollte sie auf keinen Fall zu nah an sich herankommen lassen. Während er blind nach hinten lief, strauchelte sie plötzlich und fiel vornüber. Mit dem Oberkörper voran klatschte sie auf den Boden und blieb keuchend dort liegen. Der Knappe nutzte den Augenblick und sah sich hastig um.


    Er stand in einer großen Halle. Überall waren Kerzen, allerdings lagen die meisten auf der Seite und waren von kleinen Wachspfützen umgeben. In der Mitte des Bodens tat sich ein Loch von der Größe eines kleinen Übungsplatzes auf. Anselm konnte allerdings nicht erkennen, was sich darin verbarg. Zu seiner linken Seite entdeckte er eine Tür. Ein Ausgang, schoss es ihm durch den Kopf. Dort musste er hin. So schnell wie möglich hier raus. Doch wohin dann? Wo war er überhaupt?


    Konzentriert dachte er nach, erinnerte sich jedoch kaum an die Geschehnisse der letzten Stunden. Eine Zeit lang war er durch eine endlose Dunkelheit geirrt, bis Avar plötzlich bei ihm gewesen war. Dann hatten sie den Raum mit den Käfigen betreten, doch ab da fehlte die Erinnerung wieder. Wie war er an diesen Ort gelangt?


    "Wieso hätte ich... euch in den Tunneln retten sollen?", erklang Ghiras Stimme rasselnd und dumpf. Sie hatte ihren Kopf zur Seite gedreht und die Haare verdeckten ihre Augen. "Wieso hätte ich dich jetzt gerade retten sollen? Um... um dich dann umzubringen?"


    Anselm trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Die große Tür zu seiner Linken schien förmlich nach ihm zu schreien.


    "Anselm... Bitte...", brachte sie heiser hervor. "Nimm den Dolch... Nimm ihn."


    Der Knappe schaute auf den Boden und erblickte die Waffe. Sie bestand aus geschliffenem Kristall, nur der Griff war mit einem dünnen Lederbändchen umwickelt. Die Klinge glitzerte in sämtlichen Farben. So oder so war es vielleicht keine schlechte Idee, sie an sich zu nehmen. Wie man an dem jetzt nicht mehr vorhandenen, bleichen Mann sehen konnte, schien sie wirksam zu sein.


    Vorsichtig stieß er mit der Spitze seines Schwerts dagegen. Es klirrte leise und der Dolch drehte sich auf dem glatten Stein. Ansonsten geschah nichts. Behutsam steckte Anselm das Schwert weg und ging in die Knie. Dann ergriff er den Dolch. Er lag leichter in der Hand, als erwartet. Anselm hielt die Luft an und wartete. Erneut passierte nichts. Erleichtert erhob er sich wieder.


    "Hast du ihn?", erklang die dünne Stimme der Frau.


    "Ja", gab der Knappe zurück. Verdammt, er sollte einfach wegrennen und die Halle hinter sich lassen.


    "Gut. Hör zu. Als Nächstes musst du-", sprach sie weiter, bis plötzlich ein Beben durch die Halle ging und den Boden erzittern ließ. Von irgendwoher erklang das Bersten von Stein, der auseinanderbrach. Anselm geriet ins Stolpern.


    "Anselm", schrie die Frau und riss ihren Kopf nach oben. Er sah ihr in die Augen und erkannte darin pure Verzweiflung. "Töte ihn mit dem Dolch! Töte ihn mit dem Dolch!" Dann sank ihr Gesicht wieder auf den Boden und ihre Stimme verstummte.


    "Was? Wen?", entfuhr es ihm, aber weiter kam er nicht.


    Das nächste Beben erschütterte die Halle und der Knappe beobachtete, wie die Ränder des klaffenden Loches im Boden wegbrachen. Nur ein paar Fuß weit, aber er befürchtete, dass die ganze Halle einzustürzen drohte. Er wusste nicht, wie tief es dort hinabging, aber er verspürte auch keine große Lust, es herauszufinden.


    Immer noch starrte er in die Öffnung, als sich plötzlich etwas darin bewegte. Ein gewaltiger Schatten zuckte hin und her. Der Junge kniff die Augen zusammen, um zu erkennen, was es war. Gleichzeitig schob er seine Füße rückwärts über den Boden, um sich der Tür zu nähern. Das Beben verging, doch nun drangen leise Geräusche aus dem Loch. Es klang wie ein heiseres Krächzen. Gebannt und verängstigt blickte er in die hungrige Dunkelheit, inmitten des Kraters – und im nächsten Augenblick schob sich ein blutroter Schnabel daraus hervor, der größer war, als Anselms Kopf.


    Der Knappe hielt inne. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er wusste nicht, ob die Angst ihn versteinerte, oder die Neugier. Aber schon wieder war es ihm nicht mehr möglich, auch nur einen Finger zu bewegen.


    Hinter dem Schnabel erschien ein schwarz gefiederter Krähenkopf. Er zeigte sich Anselm im Profil und ein rundes, blaues Auge zuckte unkontrolliert umher. Dann drehte sich der Vogel, stieg auf seinen knorrigen Beinen aus dem Loch und offenbarte die andere Seite seines Körpers. Ein verschrumpelter Hautlappen ragte dort hervor, wo eigentlich ein zweiter Flügel hätte sein sollen. Die eine Hälfte des Rumpfes bedeckten Federn, die andere Hälfte eine blasse, kränkliche Haut. Insgesamt maß das Tier mindestens zehn Fuß in der Höhe und sechs in der Breite.


    Die trüben Augen rollten in ihren Höhlen und suchten den Raum ab, bis sie an Anselm hängen blieben. Er wünschte sich augenblicklich, im Boden zu versinken oder unsichtbar zu werden, aber nichts dergleichen geschah.


    "Wo ist sie?", fragte die Krähe mit einer bis ins Mark dringenden, grollenden Stimme, die irgendwo aus den Tiefen seines Körpers kam.


    Der Junge klapperte zur Antwort mit seinen Zähnen. Selbst wenn er es versucht hätte, wäre nicht viel mehr aus ihm herauszubekommen gewesen. Seine Gedanken erstarrten und er vergaß alles um sich herum.


    "Nicht sie, sondern er", erklang eine zweite, altbekannte Stimme.


    Der Vogel drehte sich staksend um die eigene Achse und gab den Blick auf die andere Seite des Raumes frei. Avar stand dort, direkt an der Kante des Kraters. Sein linker Arm baumelte schlaff neben dem Körper, aber in der rechten Hand hielt er sein Schwert.


    "Ah", machte die Krähe und etwas in ihrer Stimme klang amüsiert. "Noch ein Kämpferherz." Sie lief langsam nach links, um den Krater herum, und sprach weiter. "Heute sind mir leider einige meiner Anhänger abhandengekommen, aber du wirst ein guter Ersatz sein." Dann wandte sie den Kopf in Anselms Richtung und legte ihn mit einer abgehackten, vogelhaften Bewegung schief. "Und du ein hervorragendes Festmahl abgeben."


    Sein Herz rutschte ihm in die Hose. Eine haushohe Krähe, die ihm androhte, ihn zu verspeisen, war mehr als er verkraften konnte.


    "Lass mir den Jungen und wir verschwinden von hier, ohne dich weiter zu behelligen", rief Avar und obwohl man kein Heiler sein musste, um zu erkennen, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, lag eine unmissverständliche Bestimmtheit in seiner Stimme.


    Der Vogel öffnete und schloss den Schnabel, ohne etwas zu sagen, und stolzierte weiter um das Loch. Dann antwortete er: "Ihr habt meinen Stall besucht, nicht wahr? Dann habt ihr auch die Menschen gesehen, die ich dort halte, um mich zu ernähren... Ich muss allerdings zugeben, dass sie mit den Jahren etwas fad geworden sind. Wie wäre es mit einem Geschäft?"


    Anselm sah, dass Avar die Augenbrauen zusammen zog. Der Ritter sah finster aus. Heller Staub durchzog seinen Bart und Kratzer bedeckten den kahlen Schädel. Blut tropfte von den Fingerspitzen seines schlaffen linken Armes. Die Krähe sprach weiter: "Du überlässt mir den Jungen für meinen Stall und ich lasse dich gehen."


    Der Knappe schnappte nach Luft.


    Stall?


    Die Menschen, die sie in den Zellen gesehen hatten, dienten dieser Kreatur als Nahrung!


    Anselm erinnerte sich an die Schauder erregenden Male, mit denen sie gezeichnet waren. Sie hatten ausgesehen wie Bisswunden. Ihm wurde übel.


    Eine überdimensionale Krähe, die sich Menschen wie Tiere hielt, um sich an ihnen zu laben. All das musste ein böser Traum sein, eine andere Erklärung fiel dem Jungen nicht ein. Vielleicht hatte er etwas Falsches gegessen und verbrachte gerade eine unangenehme, fiebrige Nacht in seinem warmen Bett auf Schloss Hochfoll.


    Er sah dem Vogel zu, wie dieser sein Gefieder aufplusterte und den Kopf vorstreckte, in Avars Richtung. Der Knappe folgte dem Blick der Krähe. Avar stand unbewegt auf der anderen Seite des Kraters, das Schwert in der Hand, und fuhr sich mit der Zunge über die Zähne.


    Er antwortet nicht, schoss es Anselm plötzlich durch den Kopf. Wieso antwortete der Ritter nicht? Dachte er etwa tatsächlich über das Angebot dieser Kreatur nach? Wollte er den Jungen eintauschen, für die eigene Freiheit? Der Knappe erschauderte und stellte sich vor, in einer der Zellen gefangen zu sein, mit einem Eisenring um den Hals und an einer schweren Kette verankert. Nein, das war unmöglich. Avar würde ihn nicht verkaufen.


    Wieder starrte er zum Ritter hinüber, der immer noch nichts gesagt hatte.


    "Na los", rief die Krähe und ihre scharfe Stimme fuhr Anselm durch Mark und Bein. "Entscheide dich. Der Junge bleibt hier und du darfst gehen. Das ist die einzige Bedingung."


    Der Knappe scharrte rastlos mit den Füßen über den Boden.


    "Antworte endlich", flüsterte er leise, mit bibbernden Lippen und trockenem Hals. Doch Avar blieb schweigsam und spannte ihn weiter auf die Folter. Anselm erinnerte sich an die Andeutungen, die sein Meister gemacht hatte. Dass es ein Mädchen gab, eine Nichte, zu welcher der Ritter zurückkehren wollte. Der Knappe spürte, dass sich Wasser in seinen Augen sammelte.


    Doch in diesem Augenblick erklang eine weitere Stimme: "Du willst nicht den Jungen, du willst mich."


    Es war die Frau, die sich nur ein paar Fuß von Anselm entfernt wieder auf die Beine gekämpft hatte. Sofort zuckte der Kopf der Krähe zur Seite.


    "Ah, da bist du ja, Metze", rief der Vogel donnernd und drehte sich ihr zu.


    Darauf breitete die Frau, die sich als Ghira bezeichnet hatte, ihre Arme aus und rief: "Wenn du mich willst, dann komm und hol mich." Dann neigte sie ihren Kopf und sagte gerade so laut, dass nur Anselm es hören konnte: "Denk an den Dolch."


    Im nächsten Moment stieß die massige Krähe sich auf der anderen Seite der Halle mit ihren Beinen vom Boden ab und schlug mit den Flügeln. Sie sauste über den Krater hinweg und mit unerwarteter Geschwindigkeit auf Ghira zu. Anselm hätte nicht gedacht, dass ein so großes Tier so schnell sein konnte.


    Mit vorgestrecktem Kopf glitt sie nur wenige Fuß über dem Boden durch die Luft. Die Kerzen, über die sie hinwegflog, erloschen unter den ausgebreiteten Schwingen. Sie raste durch den Saal. Anselm beobachtete Ghira, die keinerlei Anstalten machte, auszuweichen. Dann erreichte der Vogel sein Ziel. Der Schnabel bohrte sich in den Bauch der Frau und riss sie aus Anselms Sichtfeld. Er drehte sich zur Seite weg, doch er spürte den heftigen Luftzug, als die Krähe an ihm vorüberzog. Etwas spritzte ihm ins Gesicht.


    Dann war es vorbei.


    Als er wieder aufsah, landete die Kreatur gerade im hinteren Bereich der Halle, vor einer Wendeltreppe. Ghira lag auf halber Strecke mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden. Anselm erkannte nicht, ob sie noch lebte, aber angesichts der enormen Blutlache, die sich unter ihr ausbreitete, schien es wenig wahrscheinlich. Vorsichtig fuhr er sich mit einer Hand durch das Gesicht und warf dann einen Blick auf seine Finger: sie waren rot.


    Aufgewühlt hob er den Kopf und schaute zu Avar – doch dieser war nicht mehr da.


    "Scheint so, als wäre dein Freund nicht mehr anwesend", fing der Vogel an, während er sich langsam umwandte und dabei mit seinem Schnabel klapperte. "Also nehme ich an, dass er meinen Vorschlag akzeptiert hat. Demnach sind es nur noch wir beide." Ein riesiges, blaues Auge erfasste den zitternden Anselm und durchbohrte in geradezu. Der Junge traute sich kaum, seinen Blick abzuwenden. Dennoch zwang er sich dazu, die Halle nach Avar abzusuchen. Doch der Knappe konnte ihn nirgends entdecken. Hatte der Ritter ihn tatsächlich im Stich gelassen? Ohne, dass er es wollte, drang ein leises Wimmern aus seiner Kehle.


    "Die Schwäche der Menschen", sagte die Krähe und vergrub ihren Kopf kurz unter dem gefiederten Flügel, "ist so berechenbar." Dann sah sie wieder auf. "Doch ihr Blut ist köstlich."


    Anselm schlotterte am ganzen Körper.


    "Dein Blut wird es auch sein."


    


    

  


  
    Vom Hier ins Dort


    


    Avar kroch bäuchlings über den kalten Stein der Plattform.


    Er rang immer noch nach Atem, denn der Sprint über die Treppe, hoch zur Plattform, hatte ihm alles abverlangt. Außerdem schmerzte seine Schulter beständig, aber es blieb keine Zeit, sich darum zu kümmern.


    Langsam näherte er sich der vorderen Kante, die in Richtung der Halle zeigte, und robbte über die Felle und Decken, die hier herumlagen. Er spürte das Licht der Sonne in seinem Nacken. Nach kurzer Zeit erreichte er das Ende der Steinfläche und schob sich gerade so weit vor, dass er eine gute Sicht in die Halle hatte.


    Er sah Anselm, der wie versteinert dastand und sich verängstigt umsah. Wahrscheinlich suchte der Junge nach ihm, aber Avar durfte seine Position noch nicht preisgeben. Dann erblickte er die Frau. Der Schnabel hatte ihren Rumpf durchbohrt und sie komplett zerfetzt, sodass sie reglos inmitten einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Der Ritter dankte ihr still für die Ablenkung, die sie ihm verschafft hatte. Nun rutschte er noch ein kleines Stück nach vorne. Da war sie, die riesige, halbgefiederte Krähe. Sie hockte direkt unter ihm, nur ein paar Fuß vom Absatz der Wendeltreppe entfernt.


    Der Ritter überlegte. Es waren mindestens zwanzig Fuß bis zum Boden – wenn er den Vogel also verfehlte, wäre das sein sicherer Tod. Er atmete tief durch. Dann richtete er sich auf. Die Wunde in seiner linken Schulter pulsierte. Mit der rechten Hand umklammerte er den Griff seines Schwertes. Vorsichtig schob er einen Fuß nach vorne, bis die Stiefelkappe über die Kante hinausragte.


    Die Krähe saß genau unter ihm. Sie hatte ihren Kopf wieder unter den gefiederten Flügel geschoben und kratzte sich mit dem Schnabel. Sie sprach zu Anselm, aber hier oben verstand Avar nicht, was sie sagte.


    Jetzt oder nie, sagte er sich und beugte sich vor. Die Krähe war immer noch mit ihrem Flügel beschäftigt – das war seine Chance. Wie sagte Rassa immer: Geschäfte warten nicht – und dasselbe konnte man auch über Feinde sagen.


    Avar spannte seine Muskeln an und machte sich bereit für den Sprung. Er warf einen letzten Blick nach unten – und dann stieß er sich ab.


    Mit den Füßen voran stürzte er sich pfeilgerade in die Tiefe. Die Wendeltreppe rauschte an ihm vorbei. Der schwarz-weiße Vogel wurde immer größer. Sein Schwert hatte er mit beiden Händen gepackt, die Spitze zeigte nach unten. Keine zehn Fuß mehr. Fünf Fuß.


    Als seine Stiefel den Rücken der Krähe berührten, stieß er seine Klinge mit aller Kraft nach unten.


    Das Schwert drang der Krähe bis zum Parierstab in den Rücken. Avar blieb der Atem weg. Der Vogel bäumte sich auf, wie ein Reittier, und kreischte laut. Der Ritter saß nun rittlings auf dem Rücken der Krähe und krallte sich mit beiden Händen am Griff seiner Waffe fest. Er wurde auf dem Rücken des Tiers herumgeschleudert, wie auf einem nicht zugerittenen Pferd, aber nicht abgeworfen. Es gelang ihm, die Oberhand zu behalten.


    Die Krähe flatterte wild mit den Flügeln und stakste vorwärts. Avar konzentrierte sich auf ihre Bewegungen, um einen günstigen Moment abzupassen, seine Position zu verändern. Als sich die ledrige, knochige Schwinge zu seiner Linken hob, rutschte er nach rechts über den Rücken der Kreatur. Dies gab ihm die Gelegenheit, seine rechte Hand vom Schwert zu lösen und sich damit in dem dichten Gefieder festzukrallen. Nun lag er zur Hälfte auf dem Rücken und zur Hälfte auf dem Flügel.


    Da er glaubte, sicheren Halt zu haben, ließ er nun auch mit der anderen Hand den Griff los. Daraufhin rutschte er weiter nach rechts und damit noch mehr auf den Flügel. Die Krähe spürte anscheinend, dass sich dadurch ihr Gewicht verlagerte, und versuchte ihn mit abgehackten Bewegungen abzuschütteln. Doch seine Hand war tief in ihrem Gefieder vergraben und er würde nicht loslassen, koste es, was es wolle.


    Er fischte einen Dolch aus seinem Gürtel. Der Vogel neigte sich zur Seite, sodass Avars Beine ins Freie rutschten und ihn nach unten zogen – aber sein rechter Arm hatte noch genug Kraft. Er hielt sich fest. Gleichzeitig holte er mit der frisch gezückten Waffe aus. Er schlug zu und trieb die Klinge dort ins Fleisch, wo er unter den schwarzen Federn den Übergang zwischen Rumpf und Flügel vermutete.


    Wieder kreischte die Krähe lauthals, doch nun änderte sie ihre Strategie. Mit schweren Schritten rannte sie los. Avar begriff, was sie vorhatte – sie wollte abheben. In der Luft konnte sie Bewegungen vollführen, bei denen es dem Ritter so gut wie unmöglich wäre, sich festzuhalten.


    Verdammt.


    Es war Zeit, den Dolch dafür zu benutzen, wofür er geschmiedet worden war. Avar drückte ihn tiefer ins Fleisch, zerrte ihn wieder hervor und drückte ihn erneut nach unten. Die Klinge stieß auf einen harten Widerstand – der Ritter nahm das als ein Zeichen dafür, dass er die richtige Stelle getroffen hatte. Blut quoll zwischen den Federn hervor. Warm lief es Avar über die Hand und machte den Griff der Waffe glitschig, doch er rutschte nicht ab, sondern schnitt beharrlich weiter. Er spürte, dass die Krähe erzitterte, als sein Dolch einen weiteren Zoll gewann. Dennoch hoben und senkten sich die Schwingen weiter.


    Bis die Krähe sich vom Boden abstieß und in die Lüfte erhob.


    Mit dem ersten Flügelschlag gewann sie nur wenige Fuß, doch mit dem zweiten nahm sie schon an Geschwindigkeit auf. Der Zugwind fuhr durch die unzähligen Federn und über Avars kahlen Schädel. Hartnäckig bearbeitete der Ritter weiterhin den Schwingenansatz.


    Beim vierten Flügelschlag hatten sie die Halle bereits zur Hälfte durchquert. Er kümmerte sich nicht darum, wie hoch sie schon waren, sondern konzentrierte sich nur auf seine Waffe. Immer weiter schnitt er durch die Muskeln und Sehnen.


    Der Vogel tat den sechsten Flügelschlag und nun raste schon die weiße Steinwand auf sie zu. Avar gab noch nicht auf, sondern stach ein weiteres Mal zu. Inzwischen war es keine koordinierte Bewegung mehr, sondern ein hitziges Reißen und Zerren. Blut lief über den Flügel und verklebte die Federn.


    Kurz bevor sie gegen die Wand prallten, schlug die Krähe zum siebten Mal mit den Flügeln und wich nach rechts aus. Geschmeidig verlagerte sie ihren Schwerpunkt und kippte zur Seite. Avar hing nun einzig und allein an seinen Händen, die Beine baumelten unter ihm. Nicht loslassen, befahl er sich. Seine Arme brannten und seine Schultern verkrampften sich, dass es ihm bis in den Nacken schoss. Doch er durfte nicht loslassen – und er tat es nicht.


    Jedoch gab der Dolch, an dem er sich hielt, allmählich nach. Die Klinge drehte sich in der Wunde. Dann flutschte er heraus. Der Ritter wollte augenblicklich ausholen und erneut zustechen, um die Waffe wie einen Eispickel beim Klettern zu verwenden, aber so weit kam er nicht. Durch das Blut waren die Federn, an denen er hing, spiegelglatt geworden. Seine rechte Hand rutschte ab und er verlor den Halt.


    Fuß um Fuß schlüpften ihm die Federbüschel durch die Finger. Mit aller Kraft versuchte er, sich festzuklammern, doch es gelang ihm nicht. Die Krähe tat einen schwachen, achten Flügelschlag und folgte immer noch der Wand, die kreisrund um die gesamte Halle führte. Avar glitt indes weiter nach unten. Er ließ den Dolch los, um sich auch mit der linken Hand zu halten, doch es brachte nichts.


    In einem verzweifelten, letzten Versuch ballte er die Hände energisch zu Fäusten, in der Hoffnung, dass er irgendetwas zu fassen bekam. Das Ende der Schwinge tauchte vor seinem Gesicht auf und er sah einige besonders lange Federn, die im Wind zitterten. Dann fuhr ein Ruck durch seinen Körper und seine Abwärtsbewegung stoppte abrupt – er hatte wieder Halt.


    Die Arme über dem Kopf ausgestreckt, hing er fast am untersten Punkt des Flügels. Kalte Luft riss an ihm. Er sah nach oben. Von hier aus konnte er den Schädel der Krähe im Profil betrachten. Ein kaltes Auge blickte ihn an – und in diesem Moment ging ein Beben durch den Körper des Vogels. Avar lenkte seinen Blick geradeaus und beobachtete unter Schrecken, wie sich der Schnitt, den er eigenhändig zwischen Schwinge und Rumpf getrieben hatte, langsam vergrößerte. Muskelfasern kamen unter dem dichten, schwarzen Gefieder zum Vorschein. Weiße Sehnen traten hervor und da die Wunde sich unmittelbar über dem Ritter öffnete, spritzte ihm von oben Blut ins Gesicht und geriet ihm in die Augen.


    Schlagartig wurde ihm klar, dass sein gesamtes Gewicht am rechten Flügel hing, genau dem Flügel, den er so eifrig bearbeitet hatte. Die Krähe kreischte laut und Avar sah, dass sie mit der anderen, bleichen Schwinge flatterte – aber auf dieser Seite tat sich nichts. Ihre Muskeln gehorchten ihr scheinbar nicht mehr.


    Der Schnitt weitete sich noch ein Stück. Nun erblickte der Ritter blanke Knochen. Das Schreien des Vogels schwoll an und wurde unerträglich laut. Avar erkannte Schmerz in dem großen, blauen Auge.


    Dann erklang ein grässliches Geräusch – und der Flügel, an dessen Ende Avar baumelte, riss ab. Fasern, Nerven und Adern rissen auseinander und die Knochen lösten sich voneinander. Gellendes Geschrei ertönte. Der Ritter hing noch immer an der Schwinge, doch die Schwinge nicht mehr an dem Vogel – und so stürzte er mit seiner Beute Richtung Boden.


    Die Krähe sauste von ihm weg, geriet jedoch ohne ihre zweite Extremität endgültig ins Trudeln und prallte gegen die Wand. Was danach geschah, konnte der Ritter nicht mehr beobachten. Der abgetrennte Flügel klappte während des Fallens auseinander und schob sich wie ein Blatt im Wind seitwärts unter ihn, gleichzeitig wurde er förmlich hochkatapultiert. Nun lag er in einer Art Kuhle, deren Ränder sich wiederum hochklappten, wodurch er in das Federkleid eingewickelt wurde.


    Sein Sichtfeld verdunkelte sich.


    Er verlor die Orientierung, befand sich im freien Fall.


    Er fragte sich gerade, wie hoch sie wohl geflogen waren, denn der Thronsaal hatte viele Fuß an Höhe zu bieten – und wie hoch wohl die Wahrscheinlichkeit war, dass er den Sturz überleben würde.


    Dann schlug er auf.


    


    Ein dumpfes Geräusch ertönte, als der abgerissene Flügel aufkam. Anselm zuckte zusammen. Dann hob er seinen Blick wieder und beobachtete die Krähe, ein ganzes Stück weit von ihm entfernt, im hinteren Teil der großen Halle. Sie schrammte an der Mauer entlang und flatterte unkoordiniert mit ihrer verbliebenen Schwinge. Einen Augenblick später schlug sie hart auf dem Boden auf. Ihr Krächzen verstummte und ihre Bewegungen hörten auf. Sie regte sich nicht mehr. Der Knappe hoffte, dass das so bleiben würde – aber wie hätte sie das auch überleben sollen? Erst Avars Schwerthieb, dann der abgetrennte Flügel und schließlich der heftige Aufschlag.


    Nach einer Sekunde des Schreckens und der Verwirrung rannte er los. Er sprintete um den Krater und erreichte gleich darauf die Schwinge, die sich wie ein Teppich auf dem Steinboden ausgebreitet hatte. Kleine Blutspritzer bedeckten den Boden um sie herum. Eine Erhebung zeichnete sich unter den Federn ab.


    Avar.


    Hektisch steckte Anselm den Kristalldolch weg, um sich dann mit beiden Händen daran zu machen, den Flügel beiseite zu schieben. Er wog einiges mehr, als der Junge gedacht hatte, und er konnte lediglich ein paar Federn auseinanderziehen. Seine Hände und Arme brannten schon nach kurzer Zeit. So ging es nicht.


    Rasch sah er sich um und entdeckte wenige Schritte rechts von ihm einen abgebrochenen, aber mehrere Fuß langen Deckenbalken. So schnell er konnte holte er einige lose Steinquader vom Rand des Kraters und schichtete sie direkt neben dem Flügel auf. Dann nahm er den Balken und zerrte ihn über den Steinhaufen, hob ihn auf der anderen Seite an und schob ihn dann weiter unter den Flügelrand. Schließlich drückte er mit seinem kompletten Körpergewicht auf das äußerste Ende des provisorischen Hebels und hob dadurch den Flügel an. Langhubkraft hieß das, so hatte ihn Meister Kerz gelehrt. Unerwartet kamen ihm die Worte wieder in den Sinn: "Anselm, pass jetzt auf. Du lernst nicht für mich oder für deinen edlen Vater. Du wirst dieses Wissen im Laufe deines Lebens verwenden können und in den schlimmsten Momenten wirst du den größten Nutzen daraus ziehen." Dass Meister Kerz ihm tatsächlich etwas beigebracht hatte, das ihm nützte, war noch unerwarteter.


    Anselm drückte mit aller Kraft und legte den Boden frei, den die Schwinge verdeckt hatte. Zunächst konnte er in dem Dunkel nichts erkennen, aber dann sah er ihn. Avar!


    Mit geschlossenen Augen lag er reglos zwischen den schwarzen Federn.


    Was, wenn er tot war?


    Der Knappe schüttelte energisch den Kopf. Er konnte den Balken nicht loslassen, sonst hätte er die Öffnung wieder verschlossen, also rief er nach dem Ritter: "Avar. Avar! Geht es dir gut? Avar..." Nichts. Verzweiflung keimte in ihm auf.


    "Komm schon", flüsterte er leise und überlegte angestrengt, was er nun tun sollte. Schließlich stellte er sich mit beiden Beinen auf das Ende des Deckenbalkens und hatte somit zumindest seine Hände frei. Um ihn herum lag einiges an Schutt und Dreck auf dem Boden verteilt. Er ging in die Knie und griff sich vorsichtig eine Handvoll zerplatzten Mörtels, der von der Decke heruntergekommen war. Diesen warf er dem Ritter ins Gesicht. Avar zeigte keine Regung. Seufzend griff sich Anselm einen hühnereigroßen Brocken.


    Er versuchte es ein letztes Mal: "Avar, wenn du mir jetzt kein Zeichen gibst, dann kriegst du den Dreck ins Gesicht." Wieder nichts. Also gut, dachte Anselm, zielte sorgfältig und schickte den Stein auf die Reise. Der Mörtelklumpen sollte eigentlich Avars Oberarm treffen, aber Anselm hatte noch nie gut geworfen. Er traf ziemlich exakt das linke Ohr.


    Der Ritter quittierte das mit einem leichten Stöhnen – und Anselm fiel ein Stein vom Herzen.


    "Avar, Avar, hörst du mich?"


    "Verdammt, du hast mir voll aufs Ohr gehauen..."


    "Äh, nein, äh, aber du solltest da heraus kommen. Ich kann das nicht ewig so halten."


    Als Avar mit Stöhnen und Ächzen unter dem Flügel hervor gekrochen war, gaben Anselms Knie nach. Der Balken schlug mit einem Krachen herunter, während der Knappe sich unelegant auf den Hosenboden setzte. Er hatte genug von all dem, genug von diesem Ort und genug von den Gestalten, die hier wohnten. Sein Atem ging schwer. Er streckte die Beine aus und stützte sich mit den Armen ab, um möglichst bequem zu sitzen. Es war vorbei, dachte er und spürte, dass seine Gedanken aufklarten und sein Kopf wieder normal funktionierte. Der Herzschlag beruhigte sich. Endlich war es vorbei. Jetzt mussten sie nur noch dieses Schloss verlassen – und eins wusste Anselm sicher: er würde niemals hierher zurückkehren.


    Avar lag immer noch auf dem Boden, hustete Mörtel und Staub aus, aber öffnete dann flatternd die Lider. Der Knappe betrachtete ihn und dankte den Göttern innerlich dafür, dass sein Meister noch am Leben war. Schließlich setzte sich der Ritter auf und spuckte etwas Blut auf den Boden. Dann fragte er: "Wo ist der... verdammte Vogel? Ist er tot?"


    "Ja... Er liegt da hinten", antwortete Anselm, ohne aufzusehen, und deutete in die Richtung, in der er die Krähe hatte zu Boden gehen sehen.


    "Tatsächlich?", fragte da eine melodiöse Stimme hinter ihnen und der Knappe drehte sich herum. Im gleichen Moment packte ihn etwas am Nacken. Es war kalt und lang und legte sich wie eine Schlange um seinen Hals. Anselm erkannte im Augenwinkel etwas Schwarzes. Bevor er ausmachen konnte, was es war, wurde er nach hinten gerissen und durch die Halle geschleudert.


    Er drehte sich im Flug und kam bäuchlings auf dem Steinboden auf. Sein Kinn prallte auf den harten Stein und er biss sich in die Zunge. Dann schlidderte er noch einige Fuß weit, durch eine Reihe erloschener und brennender Kerzen, bis er schließlich den Schwung verlor und anhielt. Er hatte den metallischen Geschmack von Blut im Mund und sein Kiefer schmerzte bestialisch, aber trotzdem stand er sofort wieder auf und hielt nach dem Angreifer Ausschau.


    Es war ein Mann, der sich über Avar beugte. Die Beine sahen klein und dürr aus, wohingegen der Oberkörper muskulös und stark erschien. Er war nackt und sein ganzer Körper war kahl. Das Gesicht lief spitz zu und die Hakennase krümmte sich in einem perfekten Bogen. Die linke Körperseite war pechschwarz und von langen Rissen durchzogen, wie ein Holzscheit, den man nach Stunden aus dem Kamin nahm. Die rechte hingegen wirkte normal, bis auf eine Eigenheit: der Arm fehlte. Unterhalb der Schulter saß nur eine verkrustete und eingetrocknete Wunde.


    Instinktiv schaute Anselm zu der Stelle, an der die Krähe zu Boden gegangen war. Ihm entfuhr ein ungläubiges Schnaufen – denn der Vogel war nirgends zu sehen. Er drehte sich wieder dem Mann zu, der immer noch neben Avar stand. War der Arm, der fehlte, gleichzeitig der abgetrennte Flügel? Der Kerl musste ein Gestaltwandler sein. Aber wie hatte er all das überlebt, was der Ritter ihm angetan hatte?


    Der Dolch, schoss es Anselm durch den Kopf. Ghira hatte gesagt, dass er den Dolch benutzen sollte. Nervös schaute er zu dem Mann, doch dieser scherte sich nicht weiter um den Jungen, sondern lief mit kleinen Schritten um Avar herum, der unbewegt am Boden lag. Der Knappe sah, dass sich die halb weißen und halb schwarzen Lippen bewegten und glaubte auch, Worte zu vernehmen, die er jedoch nicht verstand. Die Kreatur sprach zu dem Ritter. Angesichts der vorherigen Auseinandersetzung glaubte Anselm allerdings nicht, dass es nur bei einer Unterhaltung bleiben würde. Avar schien nicht mehr in der Lage zu sein, einem weiteren Angriff noch etwas entgegen zu setzen. Nun drehte der Mann Anselm den Rücken zu und der Knappe erblickte zwischen den Schulterblättern den Griff von Avars Schwert. Es steckte immer noch im Körper dieses Gestaltwandlers, ohne dass es diesen zu stören schien. Wieder kamen Anselm Ghiras Worte in den Sinn: benutze den Dolch.


    Zitternd griff der Knappe hinter seinen Rücken und zog die Waffe hervor. Sollte er es tatsächlich wagen und angreifen? Allein bei dem Gedanken wurden seine Knie weich. Andererseits – er hatte die Kaltwüter vor der Manufaktur besiegt. Ebenso die beiden, die seine Zelle bewacht hatten. In Cordos Lager war er es gewesen, der die Verhandlungen geführt hatte. Und in den Tunneln unter der Stadt hatte er das Boot entdeckt.


    Er war zu mehr fähig, als er glaubte. Und eine andere Möglichkeit hatten sie nicht mehr. Anselm warf einen Blick auf die kristallene Waffe in seiner Hand. Das Licht brach sich in der Klinge. Es sah aus, als würde sie von innen heraus leuchten.


    Der Junge fasste sich ein Herz und packte den Griff mit beiden Händen. Dann lief er los.


    


    "Ich habe das Feuer der Altvorderen überlebt. Ich habe eintausend Jahre in einem Sarg überlebt. Ich habe alles überlebt, was ihr mir heute angetan habt. Keine eurer Waffen fügt mir Schaden zu... Ich bin unsterblich."


    Unsterblich also, dachte Avar. Das erklärte einiges. Zum Beispiel auch, wieso diese Kreatur noch stehen und reden konnte. Und sie redete viel. Allerdings gab ihm das die Zeit, um darüber nachzudenken, wie er weiter vorgehen sollte. Er war schließlich noch am Leben...


    "Ich werde mir viel Zeit für dich nehmen", sagte der Mann, doch Avar hörte nicht mehr zu. Er schmiedete schon einen neuen Plan, um die Kreatur zu besiegen. Auch wenn seine Situation fatal war, er durfte nicht aufgeben.


    "Jeder einzelne Tropfen Blut..."


    Avar probierte, seine Arme zu heben.


    "Wird mir auf der Zunge zergehen."


    Es gelang ihm.


    "Und jedes Stück Fleisch an deinem Körper..."


    Nun versuchte er, die Beine zu bewegen.


    "Wird mir neue Kraft geben."


    Sie schmerzten und brannten, aber es funktionierte. Seine Muskeln gehorchten ihm, also hatte der Sturz keine irreparablen Schäden angerichtet. Wenn sich die richtige Gelegenheit bot, konnte er noch einmal angreifen. Unter seinem Wams trug er einen letzten Dolch und Avar war geschickt genug, ihn im Bruchteil einer Sekunde zu zücken.


    Ein schmerzhafter Tritt in die Rippen riss ihn aus seinen Gedanken. Das verzerrte Gesicht der Kreatur schob sich in sein Blickfeld. Das rechte Auge saß inmitten bleicher Haut, das linke inmitten einer tiefschwarzen Kruste. Beide waren tiefblau.


    "Ich will, dass du mir zuhörst", sagte der Mann und entblößte dabei seine scharfen Zähne. Dann drehte er sich um und stapfte zur Seite, bis er bei dem Flügel ankam, den Anselm dort fallen gelassen hatte.


    "Denn nun werde ich dir zeigen, wie wahre Unsterblichkeit aussieht", sprach er und griff dann mit seinem verkohlten Arm danach. Ohne sichtbare Anstrengung hob er die Schwinge vom Boden. Das Stück, welches noch unter Avar eingeklemmt gewesen war, schlüpfte unter seinem Rücken hervor. Mit einer fließenden Bewegung führte der Mann den Flügelansatz an die Stelle, wo seine Schulter einfach im Nichts endete.


    Er verzog das Gesicht und fletschte die Zähne. Dann löste er die verbrannte, linke Hand – und statt zurück auf den Boden zu fallen, blieb der Flügel an der Schulter haften. Er hatte sich wieder mit dem Körper des Mannes verbunden. Also doch, dachte Avar. Die Krähe und dieser Kerl waren dasselbe Wesen.


    Ein leichtes Zittern ging durch die Federn der Schwinge und sie fingen an, sich zu bewegen. Es befremdete den Ritter, dabei zuzusehen. Der Mann stellte sich breitbeinig auf und streckte den Flügel aus. Erst entfaltete er sich zu seiner vollen Größe, doch dann fiel er im nächsten Moment in sich zusammen. Die Federn glitten unter die Haut der Schwinge und verschwanden, während selbige sich blitzartig verkleinerte. Die Flughäute wickelten sich um den Flügel, wie ein Segel um seine Stange, aus dessen Ende gleichzeitig lange Finger sprossen. Einen Augenblick später hatte sich die ausgebreitete Schwinge in einen ausgestreckten Arm verwandelt.


    Der Mann setzte ein Grinsen auf und sagte: "Wenn ihr Menschen das auch beherrscht, dann wird Rag euch möglicherweise erlauben, ihm zu dienen."


    Avar verstand nicht, wovon er redete.


    "Aber so...", machte der Gestaltwandler weiter und tat einen Schritt nach vorne, wobei ein leises Klimpern ertönte. Er hielt mitten im Satz inne und warf einen Blick auf den Boden. Avar konnte nicht sehen, was dort lag, aber beobachtete dafür, wie die Augen des Gestaltwandlers sich verblüfft weiteten. Blitzartig schnellte seine zurückgewonnene, rechte Hand vor und hob etwas auf.


    Es war klein und funkelte zwischen den langen, dürren Fingern der Kreatur. Sie hielt sich den Gegenstand vor das Gesicht und Avar erkannte, dass es das kleine Stück Kristall war, welches er dem Kaltwüter in den Katakomben abgenommen hatte. Es musste ihm bei dem Sturz wohl aus der Tasche gefallen sein. Der Mann riss seinen Blick davon los und starrte ihn an.


    "Ist das von dir?", fragte er mit eisiger Stimme.


    Avar antwortete nicht.


    "Woher hast du das?", fauchte die Kreatur nun und der Ritter spürte deutlich, dass dieser Kristall wichtig war. Blitzartig schossen Avar Bilder durch den Kopf. Er dachte an den Aufzugsschacht in den Katakomben. An das ewige Scheppern, dass durch die Tunnel unter dem Friedhof gehallt war. Die Kaltwüter gruben dort nach etwas – und wenn sie es auf Geheiß dieses Wesens taten, dann steckte vermutlich eine klare Absicht dahinter. Vielleicht die Suche nach Kristall?


    "Hab's gefunden", gab der Ritter heiser zurück und erkannte augenblicklich, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, denn die Kreatur trat mit dem rechten Bein über seine Brust und hockte sich dann auf ihn.


    Mit der gesunden Hand hielt sie das kleine, glasige Stück Kristall und die andere legte sie Avar um den Hals. Dann beugte sie sich vor und offenbarte das scharfzahnige Innere ihres Mundes.


    "Wo hast du das gefunden?"


    Die Worte kamen langgezogen und eisig. Der Ritter überlegte, was er antworten sollte. Wahrscheinlich war es am besten, einfach zu schweigen, beschloss er. Er brauchte Ruhe und Konzentration, schließlich bereitete er einen Angriff vor. Jetzt war die letzte Gelegenheit. Gleich würde die Kreatur die Geduld verlieren und sie konnte ihm problemlos die Kehle zerquetschen oder eindrücken. So lange pressen, bis dem Ritter die Zunge blau und geschwollen aus dem Mund hängen würde. Es war keine schöne Sache, so zu sterben.


    In der Position, in der das Wesen sich über Avar gehockt hatte, war es ihm unwissentlich gelungen, den Dolch zu blockieren, den der Ritter benutzen wollte. Also musste es ohne gehen.


    "Wo – hast – du – das – gefunden?", fragte das Wesen mit einer gefährlichen Ruhe in der Stimme.


    Avar wusste, dass er ihn nicht weiter hinhalten durfte. Entweder er griff jetzt an, oder er wäre in ein paar Sekunden tot.


    Er setzte bewusst einen Blick auf, als dächte er darüber nach, was er antworten sollte, und ballte gleichzeitig die Hände zu Fäusten. Das Wesen hatte sich nicht auf ihn gesetzt, sondern hockte mit eingeknickten Beinen ein paar Fuß über seinem Bauch. Wenn er schnell genug zuschlug, könnte er ihn vielleicht umwerfen und sich auf ihn stürzen.


    Avar spannte seine Muskeln an und verdrängte den Schmerz, der durch seine Glieder strömte. Dafür blieb keine Energie mehr. Er winkelte langsam die Beine an, was die Kreatur nicht sehen konnte, da sie ihm weiterhin ins Gesicht starrte. Der Ritter bemerkte kleinste Veränderungen in ihrer Mimik. Ein Zucken über dem linken Auge, ein Beben der Mundwinkel. Er verstand, was das hieß: die Kreatur dachte darüber nach, ob es sich lohnte die Befragung fortzusetzen, oder ob sie ihn gleich verspeisen sollte.


    Das Monster fuhr sich mit der Zunge durch den Mund, wobei sich die wulstigen Lippen hoben. Der Ritter glaubte rosafarbenes, weiches Fleisch in den feinen Rissen der verkohlten Gesichtshälfte zu sehen. Das Blau seiner Augen schien sich zu verändern – wie ein Himmel, der sich dem Abend neigte.


    Avars Körper verkrampfte sich vor Anspannung. Gleichzeitig beobachtete er, wie die Muskeln und Adern im Hals seines Feindes hervortraten. Beide lauerten auf ihre Gelegenheit. Avar, weil er nicht wusste, ob er der Kreatur wirklich gewachsen war. Und der Gestaltwandler vermutlich, weil er hoffte, doch noch eine Antwort zu bekommen.


    Aber der Ritter würde nicht antworten. Zumindest nicht mit Worten.


    Plötzlich erklang von hinten ein leises Rascheln. Irgendwo hinter dem Rücken des Mannes. Seine blauen Augen schnellten zur Seite und da war sie, die perfekte Gelegenheit. Avar musste angreifen – und er tat es.


    Er zog schnell seine Beine an, der Raum zwischen ihm und dem Körper des Gegners bot gerade genug Platz für diese Aktion. Dann trat er mit voller Wucht gegen den Brustkorb des Monsters – doch dieser gab keinen Zoll nach. Es war, als ob er gegen eine Wand getreten hätte. Er stieß sich selbst lediglich fester auf den Boden und wurde durch die Wucht des Tritts sogar anderthalb Fuß weit unsanft nach hinten geschoben.


    Gleichzeitig schoss die Hand seines Gegners vor und stoppte seine Bewegung indem sie sich fest um seinen Hals schloss. Erst jetzt spürte er, wie viel Kraft sein Feind besaß. Innerhalb eines Wimpernschlags bekam er keine Luft mehr.


    Der Kampf war vorbei, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte, und Avar hatte ihn verloren. So schnell und so einfach.


    Es war lächerlich.


    Er starrte nach oben und alles was er oberhalb seiner Knie sah, war das vor Wut zerfurchte Gesicht des Mannes. Seine Nase warf kleine Falten und krümmte sich nach vorne, sodass sie an einen kantigen Schnabel erinnerte. Dieser Kraftakt hatte Avars letzte Energie verbraucht. Innerlich bäumte er sich wild auf, doch seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Sein Gesichtsfeld wurde kleiner, er sah wie durch einen langen Tunnel. Die Ränder wurden dunkel, dann schwarz.


    Er merkte kaum noch, dass sich die Finger wieder lösten. Es geschah so plötzlich und unerwartet, dass er ein paar Sekunden brauchte, um es zu begreifen, während sein Körper schon wieder gierig Luft in seine Lungen pumpte.


    Er hechelte und wälzte sich zur Seite. Die Dunkelheit ließ von ihm ab und helles Licht schlug ihm entgegen. Auch die anderen Sinne fingen wieder an, zu arbeiten, und er fühlte den kalten Stein unter seinen Händen. Er schmeckte Eisen und sauren Speichel – und er hörte einen zornigen Schrei.


    Der Ritter drehte sich auf den Rücken und drückte sich unter Aufbietung aller gerade erst wieder gewonnenen Kräfte hoch auf die Ellenbogen. Er war immer noch sehr benommen, aber als er den Kopf langsam drehte, sah er, wo der Mann geblieben war.


    Der Gestaltwandler lag nur wenige Fuß von ihm entfernt bäuchlings auf dem Boden und über ihn beugte sich -


    Anselm?


    Der Junge hatte dem Monster eine merkwürdige Waffe in den Nacken getrieben und die Kreatur kreischte lauter und schmerzerfüllter, als sie es je in ihrer Krähengestalt getan hatte. Dann verstummte sie. Avar verstand nicht, was hier vor sich ging.


    Verwirrt beobachtete er den Knappen. Anselm brüllte ebenfalls, allerdings tief und fast schon in sich selbst versunken. Avar hatte in den Bergen von Somner einmal ein ähnliches Geräusch vernommen, als ein großer Säbelzahn sein Revier gegen einen Rivalen verteidigt hatte.


    Der Knappe blies seine Backen auf und knurrte weiter, während er mit beiden Händen den Griff der Waffe umklammerte und sich auf den Rücken seines Opfers setzte. Der Vogelmann war unter ihm eingeklemmt und er rührte sich nicht mehr, so als würde ihn etwas lähmen. Anselm drückte die Waffe noch zwei Fingerbreit tiefer und ließ dann los. Nun konnte Avar den Dolch gut erkennen. Staunend erkannte er, dass er aus einem einzigen Material gefertigt war. War das etwa Kristall?


    Dann beobachtete der Ritter, wie das Stück sichtbare Klinge nebst Griff langsam eine rötliche Färbung annahm. Der klare, gläserne Edelstein füllte sich immer schneller mit einer nebelhaften, roten Substanz, die scheinbar aus dem Gestaltwandler floss.


    Avar bemerkte nun die Erschöpfung des Jungen – Schmerz und Verzweiflung zeigten sich deutlich in seinem Gesicht. Die Adern traten an der Stirn hervor und Schweißperlen standen darauf. Er musste ihm zu Hilfe eilen.


    Er erhob sich schwankend, benötigte eine Sekunde, um sein Gleichgewicht zu finden, und stolperte dann los. Während er lief, sah er, wie der Mann einen Arm hob und hinter den Rücken bog, um dort nach seinem Peiniger zu greifen. Anselm schrie ein weiteres Mal, griff die Klinge und trieb sie noch tiefer in den oberen Rücken des Mannes. Er krallte sich an dem Griff fest, der inzwischen schon eine tiefrote Färbung angenommen hatte. Die langfingrige, verbrannte Hand der Kreatur fischte in der leeren Luft herum. Es würde nicht lange dauern, bis sie den Knappen erwischte.


    Avar bemühte sich, schneller voranzukommen, und humpelte weiter. Es gelang ihm, nicht zu stürzen, und so erreichte er eine Sekunde später die beiden Kämpfenden. Anselm sah nicht zu ihm auf und der Ritter konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob der Junge sein Kommen überhaupt bemerkt hatte. Hastig griff er nach dem Arm der Kreatur und wollte ihn zu Boden ziehen, um ihn anschließend mit dem rechten Knie einzuklemmen. So einfach war es allerdings nicht, denn dieses Wesen besaß immer noch unglaubliche Kraft. Avar musste sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen stemmen, um den Arm schließlich unter Kontrolle zu bringen.


    "Verflucht", zischte er leise und spürte, dass sein Körper schwächelte. "Irgendwann muss es doch mal zu Ende sein..."


    "Der Dolch wirkt", antwortete Anselm, ohne seinen Blick zu heben. "Es wird nicht mehr lange dauern..."


    Der Ritter hörte, dass der Knappe nicht vollends von seinen eigenen Worten überzeugt war.


    "Helft mir gefälligst", kreischte der Gestaltwandler plötzlich. "Kommt aus den Schatten und helft mir!"


    Wovon redete der? Avar presste weiterhin seine Knie auf den muskelbepackten Arm und fing nun an, unter seinem Wams nach dem Dolch zu suchen. Doch im nächsten Augenblick wurde er hochgedrückt und rutschte weg. Der Arm kam frei und fing sofort wieder an, nach Anselm zu suchen. Woher nahm die Kreatur bloß all die Kraft?


    Avar griff nach dem Handgelenk und dem Ellenbogen des Gestaltwandlers, um sie erneut zu Boden zu drücken, doch es gelang ihm nicht. Der Arm war zu stark. Er schaffte es gerade noch, die Hand von Anselm fernzuhalten – es war eine Pattsituation.


    Avar hoffte, dass der Dolch bald alles aus dem Mann herausgesaugt hätte, was es herauszusaugen gab. Als er jedoch aufsah, bot sich ihm ein erschreckender Anblick: Anselm hatte die Waffe losgelassen. Die Arme baumelten schlaff neben seinem Körper. Um ihn herum ragten halbdurchsichtige, graue Hände aus dem Nichts. Sie kamen einfach aus der Luft und legten sich dem Knappen auf die Arme, auf die Schultern und auf den Kopf. Im Licht dahinter schimmerten die Schemen von Körpern. Avar konnte sie kaum ausmachen, aber er spürte, dass dort etwas war. Es war das gleiche Gefühl, das er auch in den unendlichen Korridoren des Schlosses gehabt hatte. Und war das tiefe Rot des Kristalls nicht wieder etwas heller geworden?


    "Da sind sie", sagte eine Stimme und der Ritter musste sich nicht einmal umwenden, um zu wissen, dass es Namus war. "Die Geister. Sie ergreifen wieder Besitz von ihm."


    "Tu was", knurrte Avar finster und hielt weiter den Arm umklammert, der sich Zoll um Zoll in Richtung des Jungen bewegte.


    "Kann ich nicht", antwortete Namus. "Solange du nichts dagegen tun kannst, sind mir auch die Hände gebunden."


    Die verschwommenen Hände bedeckten inzwischen Anselms Gesicht und Hals.


    "Was jetzt?", presste er zwischen den Zähnen hervor.


    "Keine Ahnung", gab Namus gereizt zurück. "Sprich mit ihm. Vielleicht kannst du ihn hierher zurückholen."


    "Anselm", rief Avar sofort und stemmte sich verbissen gegen den Arm des Gestaltwandlers. "Anselm, hörst du mich? Du musst ins Licht sehen!"


    Der Knappe regte sich nicht, jedoch tauchten noch mehr aschfarbene, schimmernde Hände auf, die nach ihm griffen.


    "Hör mir zu", krächzte Avar, dem kaum noch Atem blieb. "Und nimm dich zusammen, Knappe. Du musst ihm den verdammten Dolch in sein schwarzes Herz stoßen. Pack zu und schlitz ihn einfach weiter auf, sonst bist du seine nächste Mahlzeit."


    "Das muntert ihn bestimmt auf", kommentierte Namus, aber der Ritter scherte sich nicht darum, sondern sprach weiter.


    "Ich werde deinem Vater erzählen, was für ein nutzloser, verzogener Bengel du bist. Und dann werde ich unseren Schwur brechen und mir einen neuen Knappen suchen. Einen, der vollendet, was er angefangen hat, und nicht auf halbem Weg aufhört."


    Inzwischen berührten die Fingerspitzen des Mannes beinahe den Griff der Waffe.


    "Verdammt, Anselm!", fluchte Avar. "Wir haben das nicht alles durchgemacht, damit du jetzt aufgibst und den Bastard gewinnen lässt."


    Dann blieb ihm die Stimme weg, denn er musste die Zähne vor Schmerz aufeinander pressen. Seine linke Schulter schien unter Anstrengung zu zerreißen, aber er durfte nicht aufgeben.


    Mit letzter Kraft presste er die Worte hervor: "Anselm, nimm den Dolch."


    "Sieh", zischte Namus ihm zu.


    Der Ritter sah auf.


    Es war Anselm. Er bewegte sich und hob langsam eine Hand. Unzählige Finger verdeckten weiterhin sein Gesicht, aber er schien dagegen anzukämpfen. Avar hätte ihn gerne angefeuert, doch diese Möglichkeit hatte er nicht mehr. Allerdings machte der Knappe auch ohne Zurufe weiter und legte wieder beide Hände um den Griff des Dolches.


    Komm schon...


    Der Junge stach tiefer und zog das Messer langsam nach unten, wie ein Jäger, der ein Filetstück vom Knochen löste.


    Der Arm des Mannes gab sofort nach und Avar presste ihn zu Boden. Gleichzeitig wichen die Geister von Anselm und ihre Hände verschwanden einfach in der Luft. Der Knappe blinzelte verwundert und legte den Kopf schief, aber ließ nicht von dem Dolch ab. Die Klinge wurde nun so tiefrot, dass sie aussah, als wäre sie aus schwarzem Onyx gefertigt. Langsam glitt der Dolch durch Muskeln, Sehnen und Knochen in Richtung des Herzens dieses Monsters.


    "Na endlich", rief Namus – und in diesem Moment drehte der Gestaltwandler seinen Kopf wie eine Eule nach hinten und warf Avar einen ebenso hasserfüllten wie bösartigen Blick zu. In seinem Gesicht war nichts menschliches mehr zu erkennen.


    "Du...", keuchte er leise. Seine Augen wanderten langsam zur Seite. "Und du..."


    Der Ritter folgte dem Blick und entdeckte Namus, der neben ihm auf dem Boden hockte. Konnte der Krähenmann etwa den Geist sehen?


    "Ich verfluche euch!"


    Und mit diesen Worten entfaltete sich ein Sturm in Avar.


    Er wurde nach hinten gerissen und durch die Halle geschleudert. Dichte Schatten wickelten sich um seinen Schädel und verstopften ihm Augen, Ohren, Nase und Mund. Der Steinboden unter ihm gab nach und öffnete sich. Avar stürzte. Seine Arme und Beine zogen ihn in die Tiefe. Er verlor die Orientierung und trudelte durch die Dunkelheit, immer noch im freien Fall. Eisige Luft schnitt ihm in die Haut.


    Dann landete er auf einem großen Felsen, von dem er abprallte, und fiel mit dem Gesicht voran in kalten Matsch.


    "Bei allen Geistern...", knurrte er. Ächzend kämpfte er sich hoch. Dreck klebte an seinen Händen und an seiner Kleidung. Er sah sich um.


    Avar stand auf einer leichten Anhöhe, unter einem einzelnen, knorrigen Baum. Hinter ihm lag der Felsen, auf dem er aufgeschlagen war. Über ihm befand sich ein dunkler, von verwaschenen Wolken durchzogener Himmel. Einzig und allein ein riesiger, kreisrunder und blutroter Mond spendete mattes Licht.


    Der Ritter wusste, wo er war. Doch das war unmöglich.


    Er drehte sich um sich selbst und versuchte einen Anhaltspunkt dafür zu finden, dass das hier nur eine Täuschung war. Dass es nicht echt war – denn es durfte nicht echt sein. Er fand keinen.


    In diesem Moment tauchte das unscheinbare Blutlicht am Horizont auf. Es leuchtete in der Ferne, ohne dass Avar sagen konnte, woher es kam. Es kündigte ihr Kommen an.


    Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis der Erste aus der Dunkelheit am Fuße des Hügels trat. Es war der große Geist. Mit schweren Schritten machte er sich daran, die Anhöhe zu erklimmen, während hinter ihm schon der nächste aus den Schatten trat. Dieser besaß nur noch einen Arm. Dahinter kamen ein dritter und ein vierter. Geist um Geist folgten sie ihrem Anführer und näherten sich Avar.


    Wie war er hierher gelangt? Hatte diese schändliche Kreatur ihn hergeschickt? All das verhieß nichts Gutes.


    Der Große erreichte ihn als Erster, aber die anderen waren dicht dahinter. In einer schier unendlichen Zahl strömten sie zur Spitze des Hügels und versammelten sich in einem Kreis, dessen Mitte der Ritter bildete. Ihre eiskalten, mordlüsternen Fratzen stierten von allen Seiten her in seine Richtung. Als schließlich alle angekommen waren und keine neuen Geister mehr hinzutraten, löste der Große sich aus der Masse und kam auf Avar zu. Hinter ihm tauchte noch ein zweiter, kleinerer Mann auf, der ebenfalls auf den Ritter zusteuerte. Es war Namus.


    Die beiden bauten sich nur wenige Fuß vor ihm auf. Der große Geist sah Avar mit dem gleichen, leeren Blick an, wie immer. Namus hingegen wirkte leicht amüsiert und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


    "Grauer", fing der Große an. "Du weißt, wieso wir hier sind."


    Der Ritter seufzte. Natürlich wusste er es, aber er wollte es nicht wahrhaben.


    "Ich denke, dass es diesmal nicht mit einer Geschichte getan ist?", fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


    "Jeder von uns will der Erste sein", gab der Geist zurück und deutete in die Menge, die sich um ihn herum aufgestellt hatte. "Aber wir haben uns dafür entschieden, dass wir in der Abfolge antreten, in der wir durch dich hierher verbannt wurden."


    Der Ritter überlegte angestrengt, ob sich ihm noch eine Möglichkeit bot, das hier abzuwenden. Doch es gab keine. Sie waren nicht mit der Nacht gekommen und nicht mit dem Schlaf. Sie hatten nicht ihn aufgesucht, sondern er sie. Die Kreatur im Schloss hatte ihn ins Dort befördert. Es gab keinen Weg zurück.


    Doch, ermahnte Avar sich selbst. Einen gab es. Aber die Wahrscheinlichkeit, ihn zu bewältigen, war verschwindend gering.


    "Du erinnerst dich an den Ersten, oder?", wollte Namus wissen und grinste den Ritter herausfordernd an.


    "Ja", antwortete er und nickte mit dem Kopf.


    "Dann soll es beginnen", erklärte der große Geist und hob die Hand. Die Masse teilte sich hinter ihm und der somneranische Jüngling trat hervor. Er sah genauso aus, wie Avar sich an ihn erinnerte. Blondes, halblanges Haar. Sommersprossen. Konnte kaum älter als sechszehn sein. Als sie sich das letzte Mal gegenüber gestanden hatten, war Avar auch nicht viel älter gewesen. So viele Jahre ist es schon her, dachte er, während der Junge auf ihn zukam. Namus und der große Geist drehten sich um und stellten sich wieder in den Kreis der Geister.


    Der Ritter schob einen Fuß vor und nahm eine Kampfposition ein. Der Somneraner, der inzwischen in der Mitte des Kreises angelangt war, tat es ihm gleich, nur dass er ein Schwert hielt. Avar erinnerte sich an das Schwert – denn es war an seinem eigenen abgeprallt, bevor er den tödlichen Stoß geführt hatte. Die klaffende Wunde in der Brust des Jungen zeugte noch immer davon.


    "Bereit?", wollte der ehemalige Verteidiger Somners wissen und streckte das Schwert vor.


    Avar atmete tief durch. Seine linke Schulter tat nicht mehr weh, sondern war taub – ebenso wie der gesamte linke Arm. Der Rücken schmerzte und knackte bei jeder Bewegung. Im Schädel des Ritters pochte es laut und sein rechter Arm brannte. Er ballte die Hand zur Faust und ging leicht in die Knie. Dann zückte er den Dolch, der unter seinem Wams steckte.


    Er dachte noch einmal an Anselm, welcher nun ganz auf sich selbst gestellt gegen den übermächtigen Gegner bestehen musste. Ob der Junge es alleine zu Ende bringen konnte? Zum Guten oder zum Bösen, wahrscheinlich war der Kampf bereits vorbei. Nicht so wie dein eigener, ermahnte der Ritter sich selbst. Der Somneraner starrte ihn an und Avar sah das brennende Feuer in seinen Augen.


    Dann nickte er.


    "Bereit."


    Und der Kampf begann.


    


    

  


  
    Die letzte Bastion


    


    Die Stimmen waren wieder da. Sie erzählten ihm von Ruhm und Macht, von Reichtum und Heldentaten und von Prinzessinnen, die ihn bewunderten.


    "Komm mit uns."


    "Sei kein Narr, Anselm."


    "Lass ab von dem Dolch."


    Ja, warum denn nicht? Er ließ los und sofort wurden die Stimmen lauter, kraftvoller und verführerischer. Jetzt fühlte er sich wohl, seine Angst war fort, ihm konnte nichts mehr passieren. Was hatte ihn denn gerade noch so belastet? Er wusste es nicht mehr.


    Die Stimmen lullten ihn ein, sie waren angenehm, zuckersüß, wie ein gebratener Apfel der mit Honig übergossen wurde. So einen hatte er auf dem Jahrmarkt in Lohk einmal von seiner Mutter bekommen. Mutter...


    "Deine Mutter ist bei uns, willst du sie wiedersehen?"


    "Komm, Anselm, komm..."


    Ja, er wollte zu seiner Mutter, er wollte sie umarmen und ihr sagen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Warum fehlte sie ihm eigentlich? Sie war, sie war... tot.


    Der Gedanke machte ihn traurig. Kurz blitzte etwas auf, am Rande seines Bewusstseins.


    "Nein, sie ist nicht tot, sie ist bei uns, komm nur, du kannst sie gleich treffen."


    Das stimmte doch nicht. Er wusste genau, wie viele Nächte er sich nach ihrem Tod in den Schlaf geweint hatte, wie sehr er sie vermisste.


    Etwas drang zu ihm durch, etwas anderes. Eine andere Stimme, die ihn aufforderte, etwas zu tun. Eine unangenehme, harte Stimme, die ihm sagte, dass er ein Schwächling sei, der nichts zu Ende bringen würde. Was sollte er noch zu Ende bringen? Gerade hatte er es noch gewusst, aber es entglitt ihm wieder.


    "...deinem Vater... "


    Die hässliche Stimme sprach von seinem Vater. Nach dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater ihn kaum noch beachtet. Er war der unsichtbare Sohn. Sein älterer Bruder bekam die ganze Aufmerksamkeit, schließlich war Keno der Erstgeborene und Erbe. Anselm war nichts.


    "Wir verhelfen dir zu Ruhm und Ehre. Hör auf uns, und du wirst der berühmteste Recke aller Zeiten. Komm, komm, wir zeigen es dir..."


    Richtig, das würde er tun, er würde mit ihnen gehen. Doch wie sollte das gehen?


    Er war ja noch gar kein Ritter, denn sein Vater hatte nicht einmal die Güte gehabt, ihm einen standesgemäßen Platz als Knappe bei einem der Edlen von Lohk zu verschaffen. Stattdessen war er doch auf diese Fahrt mit diesem unsäglichen, schäbigen, gewöhnlichen... Avar! Er erinnerte sich an Avar.


    Etwas donnerte in das angenehme Säuseln der Stimmen im Hintergrund, in dem er sich so wohl fühlte.


    "Wir haben das alles nicht durchgemacht, damit du jetzt aufgibst und den Bastard gewinnen lässt."


    Die hässliche Stimme gehörte Avar. Avar erinnerte ihn daran, dass sie gewinnen wollten. Ja, Anselm wollte gewinnen, doch was musste er dafür tun?


    Er erinnerte sich nicht, also rief er nach dem Ritter: "Avar, was soll ich tun? Sag es mir, was soll ich tun?" Doch keine Worte verließen seinen Mund.


    "Nichts, du kannst nichts tun... Vergiss ihn. Er kann dich nicht hören. Du bist allein, was kannst du schon ausrichten?" Das sanfte Flüstern der Stimmen war schlagartig zu einem zischenden, zornigen Orkan geworden. Anselm drückte mit seinem Geist gegen den Sturm in seinem Kopf, er wollte die Hände heben und auf seine Ohren pressen. Seine Hände, wo waren eigentlich seine Hände?


    "Nimm den Dolch, den Dolch..."


    Nur ein leises Echo zwischen dem wütenden Zischen.


    Der Dolch! Der Knappe konzentrierte sich. Er kämpfte gegen die Stimmen in seinem Kopf an und dann, unendlich langsam, versuchte er seine Finger zu bewegen, eine Faust zu formen und wieder zu lösen. Aber er hatte kein Gefühl in seinen Extremitäten, er spürte seinen Körper nicht mehr, es war, wie im Halbschlaf. Er wusste nicht, ob es ihm wirklich gelang, seinen Arm zu heben, aber er strengte sich so sehr an, dass sein Kopf zu platzen drohte.


    Die Wirklichkeit setzte wieder ein. In einem Moment war Anselm noch ohne Gefühl – im nächsten spürte er das Heft des Messers in seinen Fingern, hörte die Schreie des Wesens unter sich und begriff, wo er war und was er tun musste. Er nahm seine zweite Hand hinzu, verstärkte den Griff und drückte die Klinge unbarmherzig tiefer.


    Der Kopf des Monsters war ihm jetzt zugewandt, denn er hatte sich in einer unmenschlichen Bewegung einmal um sich selbst gedreht. Boshaft starrte das Gesicht ihn an und der Mund spie ihm Worte und Schreie entgegen. Die dunklen Augen fixierten den Knappen, versprachen ihm die schlimmsten Qualen, die er sich vorstellen konnte, und doch lagen Verzweiflung und Angst in ihnen.


    Anselm spürte, dass der Mann versuchte, ihn abzuschütteln, aber dafür war es zu spät. Er hatte seine Füße seitlich nach innen gedreht und fest unter seinem Gegner verkeilt, so wie man es ihm in den waffenlosen Übungsstunden gezeigt hatte.


    Der Knappe zog jetzt das Messer zu sich heran. Es knirschte und knackte, während Anselm eisern zu Ende brachte, was er begonnen hatte. Etwas zersplitterte im Rumpf des Monsters. Inzwischen hatte die Klinge ihren roten Farbton komplett verloren und war ausschließlich schwarz. Der Junge hielt den Blick fest auf seine Hände gerichtet, als die verkohlte, schwarze Haut daneben plötzlich aufplatzte und den Blick auf rohes Fleisch freigab. Weitere Risse taten sich auf, aber nirgendwo trat auch nur ein Tropfen Blut zutage. Währenddessen zog sich die bleiche Seite trocken und faltig zusammen. Die Haut wurde brüchig, wie bei einer Flechte, und verschrumpelte.


    Endlich ging der Krähenmann zugrunde. Die dunkle Kruste auf der rechten Seite schälte sich ab und löste sich Schicht um Schicht vom hellroten Fleisch, während die verfaulte Haut links sich immer und immer weiter nach innen zog, bis sie sich wie ein Pergament um die Knochen wickelte.


    Die Geister verstummten. Die Schreie verstummten. Die splitternden, reißenden und platzenden Geräusche verstummten.


    Anselm hörte schon lange nichts mehr, außer dem eigenen, rasselnden Atem in den Ohren, als ihm bewusst wurde, dass die Kreatur tot war. Ihr Körper bestand nur noch aus stinkendem, weichem Fleisch und verrotteter, toter Haut. Der Kopf erinnerte an einen Kürbis, den man zwischen zwei Schilden zusammengedrückt hatte. An der rechten Schulter trat weißer Knochen hervor. Der Knappe schüttelte sich und löste langsam seine Hände von dem Knauf der Waffe. Er hatte ihn so fest umschlossen, dass es nun wehtat, die Finger wieder zu strecken.


    Ungläubig stand er auf und trat unsicher nach hinten. In diesem Moment ertönte ein leises Zischen und die Hülle des Gestaltwandlers fiel endgültig in sich zusammen. Staub und Asche wirbelten auf und gerieten Anselm in die Augen, sodass sie tränten. Er wischte sich mit der Hand durch das Gesicht und sah wieder auf, doch alles was er erblickte, war ein großer Haufen weißer und schwarzer Hautfetzen und Rußflocken. Dazwischen lagen sowohl Avars Schwert, als auch der rabenschwarze Kristalldolch.


    Es war vollbracht, dachte der Knappe und konnte kaum fassen, was gerade geschehen war. Erschöpft fuhr er sich mit der Hand über den Kopf und strich durch sein Haar, das von Schweiß durchnässt war.


    Er hatte es geschafft.


    Dann wandte er sich um und erblickte Avar, zwischen Geröll und Schutt auf dem Boden. Auf der Seite liegend hatte der Ritter die Arme um den Körper geschlungen und die Beine angewinkelt. Seine Augen waren geschlossen. Anselm drehte ihn auf den Rücken und presste sein Ohr gegen die Brust des Mannes. Die Kleidung dämpfte jedes Geräusch. Rasch schnürte er ihm das Wams auf und legte Avars Brustkorb frei. Dann lauschte er noch einmal – und vernahm ein leises Pochen. Es war sehr langsam und sehr schwach, aber es war da.


    Vorsichtig rüttelte er seinen Meister an den Schultern. Als wie erwartet nichts geschah, schlug er ihm leicht ins Gesicht. Immer noch nichts. Diesmal geriet Anselm nicht in Panik, da er ja mit Sicherheit wusste, dass Avar noch lebte. Irgendwie wirkte der Ritter sogar friedlich, wie er dort lag. Bis urplötzlich etwas Unglaubliches geschah: aus dem Nichts tauchte ein roter Striemen auf Avars Wange auf. Der Knappe sprang erschrocken auf, aber beugte sich sogleich wieder vor, um zu überprüfen, dass er es sich nicht eingebildet hatte. Nein, da zeichnete sich deutlich ein roter Abdruck im Gesicht seines Meisters ab. Aber wie konnte das sein? Nun wurde der Junge doch nervös.


    Rücksichtslos verpasste er dem Ritter eine weitere Backpfeife. Keine Reaktion. Anselm ballte seine Hände zu Fäusten und trommelte damit auf Avars Brust. Es brachte nichts. Sein Meister hielt die Augen geschlossen und bewegte sich keinen Zoll weit. Er zeigte keine Veränderung – bis ein blutiger Schnitt auf seinem kahlen Schädel erschien. Ohne eine direkte Einwirkung, ohne eine Ankündigung. Die Wunde tat sich einfach auf.


    Die in Anselm aufgewallte Mut und die Euphorie verschwanden restlos. Stattdessen kam in dem Knappen die altbekannte Mischung aus Angst und Sorge hoch. Die Realität traf ihn so hart, wie ein Schlag in die Magengrube.


    "Anselm..."


    Ganz leise hörte er seinen Namen. Der Knappe hob den Kopf. Hatte ihn jemand gerufen? Er lauschte angestrengt.


    "Anselm..."


    Da war es noch einmal. Er sah sich um. Erst als die Stimme ein drittes Mal seinen Namen wisperte, erkannte er, woher sie kam.


    Es war Ghira.


    Anselm lief zu ihr hinüber. Auf einmal erschien es ihm furchtbar wichtig, bei der Frau zu sein, vielleicht, weil er sich selbst so verloren vorkam.


    Im selben Moment als er sie erreichte, bereute er schon, herbei geeilt zu sein. Der Anblick war entsetzlich. Ghira war vorher schon in einem kritischen Zustand gewesen, doch der Schnabel hatte sie derart verwundet, dass Anselm keine Worte mehr dafür fand. Er wusste, dass er dieses Bild zu Lebzeiten niemals vergessen würde. Es war mehr als nur ein Wunder, dass sie überhaupt noch atmete. Er wandte seinen Blick ab.


    "Gut gemacht", flüsterte sie, als sie ihn kommen hörte. Ihre Stimme klang ihrem Zustand entsprechend fürchterlich und schmerzerfüllt. "Komm etwas näher."


    Der Knappe hockte sich neben sie, ohne sie anzusehen.


    "Du musst... mir noch einen Gefallen tun", sprach sie. Anselm stieg der Geruch von Blut in die Nase und ihm wurde übel. "Öffne meine Tasche."


    "Wieso?" In seiner Betroffenheit fragte er einfach drauflos. "Und warum hast du mir geholfen? Und Bern ermordet?"


    "Keine... Zeit", war die Antwort. "Bitte."


    "Wo ist denn diese Tasche?"


    "Sie ist hier", flüsterte die Frau.


    Das hatte Anselm befürchtet. Aber er wollte tun, worum Ghira ihn bat. Zögerlich drehte der Knappe sich ihr zu. Der Beutel lag direkt vor ihm, aber er war bedeckt von zerfleischten Teilen und Resten ihres Körpers, die er nicht genau identifizieren konnte und wollte. Er bewegte seine Hand in Richtung der Tasche, bis er auf etwas Feuchtes, Weiches und Nachgiebiges traf.


    Er musste würgen, legte aber tapfer den Kopf in den Nacken und musterte die bemalte Deckenwölbung, während er sich durch ein Gewirr von glitschigen und weichen Dingen tastete. Dann bekam er die Tasche zu fassen und zog sie zu sich heran.


    Anselm setzte sie vor sich ab und öffnete sie, um einen Blick hinein zu werfen. Sie war leer.


    "Nimm die... Kugeln", befahl ihm Ghira.


    "Da sind keine Kugeln...", gab er zurück.


    "Greif einfach hinein."


    Der Knappe runzelte Stirn, tat dann aber, wie ihm geheißen, und fing an in der dunklen Leere der Tasche zu wühlen. Sofort stieß er auf zwei runde, metallische Kugeln. Er nahm sie heraus und sah, dass sie geformt waren wie die Kolben, in denen Alchemisten ihre Tränke brauten. Beide waren mit kleinen Pfropfen verschlossen.


    "Das ist... Dunkelbrand", ächzte Ghira und inzwischen war ihre Stimme so leise, dass Anselm sie kaum noch verstand. "Ihr müsst... das Schloss verbrennen."


    Er starrte auf die Kugeln in seinen Händen und dachte angestrengt nach. Ghira verfolgte also das gleiche Ziel, wie Radu.


    Er richtete sich auf und fragte: "Wer bist du?", doch es kam keine Antwort. Anselm traute sich nicht, noch einmal auf die Verwundete hinab zu schauen, daher wusste er nicht, ob sie noch am Leben war. Es sprach auch nicht viel dafür.


    Noch verwirrter als zuvor stand er da, in jeder Hand eine der Kugeln.


    Eine Frage machte sich in seinem Kopf breit: Was jetzt?


    Und in diesem Augenblick schlug die breite Doppeltür auf und Rassa stürmte in die Halle.


    


    Ghira hörte die Stimmen wie aus weiter Ferne. Aufmerksam lauschte sie ihnen.


    "Bei allen Göttern, Junge, was ist denn hier passiert?"


    "Da war ein riesiger Vogel... Avar hat gegen ihn gekämpft, aber dann sind sie abgestürzt und plötzlich war die Krähe ein Mann, aber Avar war zu schwach, um weiter zu kämpfen, und dann-"


    "Ruhig, Junge, ganz ruhig. Das kommt schon alles in Ordnung. Götter, hier sieht's ja aus wie nach dem Sturm auf Instatt."


    "Komm schnell, Rassa, bitte... Hier rüber..."


    Das Hallen der Schritte klang in ihren Ohren nur noch wie ein leises Klopfen.


    "Was ist mit ihm?"


    "Ich weiß es nicht... Diese Kreatur hat ihn umgeworfen und seitdem ist er so. Und da... da tauchen Wunden auf seiner Haut auf."


    "Was meinst du damit?"


    "Sieh einfach hin. Da! Da, hast du es gesehen?"


    "Bei den Geistern... Wie lange geht das schon so?"


    "Ich weiß es nicht... Ein paar Minuten vielleicht."


    "Schon gut, ich nehme ihn mir über die Schulter und dann verschwinden wir von hier. Wir können seine... Wunden später versorgen."


    Stille.


    "Komm schon, reiß dich zusammen. Hilf mir mal... Was hast du da überhaupt in den Händen?"


    "Dunkelbrand."


    "Hoooh, pass auf damit, Junge, vorsichtig, vorsichtig! Leg das erst einmal langsam auf den Boden. Gut, gut so.... Wo hast du das denn her? Von Radu?"


    "Nein, das hat... das hat sie mir gegeben."


    "Sie?"


    Wieder Stille. Dann leise und dumpfe Schritte, die sich ihr näherten. Ghira hätte gerne aufgeschaut und Rassa angesehen, doch das ging nicht mehr. Ihre Augen waren blind. Es gab keine Schwärze und kein Licht mehr. Weder war es dunkel noch hell. Es gab nur ein aufklaffendes Nichts, als ob ihr Schädel aus zwei aneinandergewachsenen Hinterköpfen bestünde.


    "Verflucht. Was ist mit der denn passiert?"


    "Das war die Krähe."


    "Also ist das... ist das die Frau aus der Höhle?"


    "Ja. Sie heißt Ghira."


    "Was hat sie hier gemacht?"


    "Sie hat... mir geholfen."


    "Hast du erfahren, warum sie Bern getötet hat? Was sie hier wollte?"


    "Nein... Aber sie wollte, dass ich mit dem Dunkelbrand das Schloss verbrenne."


    "Das dürfte nicht allzu schwer werden. Es heißt, dass Dunkelbrand bis zum Mittelpunkt der Erde brennt, sozusagen in der Dunkelheit weiter brennt, bis in alle Zeit. Hier wird nur ein großes Loch im Boden bleiben. Wir müssen aber verdammt aufpassen, dass wir uns nicht selbst damit verbrennen, manchmal entzündet sich das Mistzeug nämlich schon von alleine. Hat sie gesagt, warum wir das Schloss verbrennen sollen?"


    "Das hat sie nicht gesagt."


    "Mh. Genau wie Radu. Merkwürdig... Es ist so, als würden sie alle versuchen, dafür zu sorgen, dass niemals wieder jemand hierher kommt."


    Richtig, dachte Ghira.


    "Ich glaube nicht, dass wir ihr noch helfen können, Anselm. Wir müssen sie hier lassen."


    Wieder richtig.


    "Komm, hilf mir mit Avar. Hast du sein Schwert?"


    "Ja..."


    "Gut. Dann komm, Junge. Lass uns gehen."


    "Wir müssen noch das Pulver verstreuen!"


    Sie konnte das unangenehme Schweigen förmlich hören, das von Rassa ausging. Dann sagte er: "Sie hat dir gesagt, dass wir das Schloss vernichten sollen?"


    "Ja..."


    "Na gut. Dazu müssen wir das Zeug gar nicht verstreuen. Es reicht, wenn wir den Stopfen ziehen und es vorsichtig in eine Ecke legen. Sobald Radu das Ganze hier in die Luft gehen lässt, verteilt sich der Dunkelbrand von alleine. Gib mal eine Kugel her. Und dann verschwinden wir von hier. Es kann nicht mehr lange dauern, bis es knallt. Bis dahin sollten wir besser weit weg sein. Bei der Menge ist bestimmt der halbe Berg weg."


    Wohl eher der ganze, dachte Ghira und hörte den beiden zu, wie sie die Halle verließen. Bald verstummten die Geräusche. Es wurde still. Keine Gefühle, keine Klänge, keine Gerüche, keine Bilder und auch keine Schmerzen drangen mehr zu ihr durch. Alles, was ihr blieb, waren ihre letzten Gedanken.


    Anselm hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Der Junge war ein echter Glücksgriff gewesen. Wenn das Schloss erst einmal brannte, würde der Dunkelbrand so eine gewaltige Hitze entwickeln, dass die Stadt und der Berg in einem gewaltigen Feuersturm vergehen würden. Ein gigantischer schwarzer Krater würde übrig bleiben. Mehr nicht.


    Ghira wusste, dass es damit nur für den Moment getan war. Aber es war besser, als nichts.


    Irgendwann würden die Menschen in das Loch hinab steigen und wieder anfangen, Schächte zu graben und Bergbau zu betreiben. Leider würde auch der Dunkelbrand nicht so tief brennen, um das letzte Böse auszumerzen. Aber sie durfte zufrieden sein. Ihre Aufgabe war erledigt, ihre Schuldigkeit war getan.


    Die Priesterin spürte, dass das letzte Fünkchen Leben, das noch in ihr steckte, langsam verglühte. Die Zeit war gekommen, dieser Welt Lebewohl zu sagen und Idion zu begrüßen. Der Einäugige und sein gepfählter Bruder warteten schon zwischen den Feuern der Weberinnen, um sie als eine der ihren zu empfangen.


    Ghira öffnete ihren Energiefluss und ließ die Kraft entweichen. Alle Punkte an ihrem Körper taten sich auf und ließen der Energie freien Lauf. Ihr Geist würde sich in die Höhe erheben und ihre Hülle in den Flammen verbrennen – ehrenvoller konnte man sich als gesalbte Priesterin des Feuertempels nicht vom Leben verabschieden.


    Sie ließ allen Zorn und alle Verbitterung fahren. Es war wichtig, sich in Frieden von der Welt zu verabschieden. Dann machte sie sich bereit. Gleich war es so weit. Vielleicht etwas früher, als sie es sich gewünscht hatte, aber scheinbar fand Idion, dass sie ihren Sold erfüllt hatte.


    Unvermittelt zog etwas an ihr. Ghira konnte sich nicht dagegen wehren, all ihre Energie war in die Halle entwichen. Es zog an ihrem Geist und zerrte sie aus ihrem Körper. Nein, es zerrte sie aus der Welt.


    Drei Mal gepfählter Bruder!


    Was war das?


    Die Priesterin spürte, wie sie durch den Raum gezogen wurde und in einer tieferen Ebene versank. Es fühlte sich an, wie gleichsam durch die Lüfte zu fliegen und ins Meer einzutauchen. Absolute Stille und Bewegungslosigkeit breiteten sich in ihr aus.


    Sie war im Dazwischen.


    Ruhe und Kontrolle erfüllten sie, aber immer noch war da etwas, das an ihr zerrte. Es ging tiefer und tiefer. Die Ordnung sauste an ihr vorüber, wie ein Schwarm Vögel, und gleich darauf brach das Chaos über sie herein. Es schlug haushohe Wellen und wirbelte in Formen und Farben umher, die man in keiner Sprache beschreiben konnte. Ghira durchlief einen Strudel aus sämtlichen Gefühlen und Eindrücken, die sie jemals verspürt hatte.


    Dann durchbrach sie die Decke und trat in die ewige Leere ein, die man Äther nannte.


    Es gab kein Oben und kein Unten mehr, kein Vorn und kein Hinten. Die Priesterin trudelte durch die randlose Ewigkeit. Was auch immer an ihr gezogen hatte, es war verschwunden. Sie war alleine. Als sie begriff, was geschehen war, versuchte sie, die Verbindung zu ihrem Körper wiederherzustellen – aber es klappte nicht. Ihre Hülle lag auf dem Boden der Halle, aber ihr Geist flog durch den Äther. Man hatte sie vollkommen voneinander abgekapselt.


    In diesem Moment verstand Ghira erst, was das hieß – sie würde für immer hier sein. Nicht bei Idion, nicht bei den ewigen Feuern und den abertausenden Priesterinnen, die dort vor ihr angelangt waren. Sie würde den Rest aller Zeiten hier verbringen, in der unendlichen Sphäre.


    Das in ihr entstehende Gefühl ging weit über Kummer, Trauer, Enttäuschung oder Verzweiflung hinaus. Es war so stark, dass Ghira es kaum verarbeiten konnte.


    Wer oder was auch immer sie in den Äther gebracht hatte, hatte gewusst, was ihr damit angetan wurde. Er hatte den perfekten Moment abgewartet, um sie von ihrem Körper zu trennen und in einen Zustand zu befördern, der qualvoller war, als jeder andere physische oder psychische Schmerz.


    Die Priesterin war in einer Gefangenschaft, die für immer andauerte und aus der es keinen Ausweg gab. Ihr Leben war vorbei und ihren Tod hatte sie verpasst. Jetzt blieb nur noch die Unendlichkeit. Sie verstand einfach nicht, wieso. Wer hatte einen Nutzen davon?


    Wer hatte sie hergeholt?


    Ghira.


    Harrots Stimme drang durch die Leere und ließ Ghira erzittern. Das kann nicht sein, war das Erste, was sie dachte. An diesem Ort gab es keine Geräusche. Und doch hörte sie es. Es war nicht das gleiche Gefühl, wie eine telepathische Nachricht zu erhalten, es war der Klang seiner Stimme, den sie wahrnahm.


    Ich werde dich holen.


    Doch, tatsächlich, es war Harrot – und er sprach zu ihr. Euphorisch versuchte Ghira, zu antworten, doch es gelang ihr nicht. Weder hatte sie eine Stimme, noch einen Mund.


    Gedulde dich.


    Es war viele Wochen her, dass sie ihn das letzte Mal gehört hatte. Wirklich gehört.


    Vertrau mir.


    Die Stimme verstummte, aber ihr Klang hallte tief in der Priesterin nach. Irgendetwas in Harrots Tonfall ließ sie glauben, dass er die Wahrheit sagte und sie zurückholen würde. Allein die Tatsache, dass der Prinzipal sie an diesem Ort erreichte, sprach Bände. Ghira schien eine letzte Verbindung zur Welt zu haben – also gab es noch Hoffnung. Gut, dachte sie und war wie ein einziger, winziger Stern am Himmelszelt im Äther. Sie existierte und sie wartete.


    Was hatte sie schon zu verlieren?


    Zeit gab es hier genug. Ghira hatte die Ewigkeit – und wenn es darum ging, auf etwas zu warten, war die Ewigkeit gerade lang genug.


    


    "Wir sind nicht schnell genug", sagte Aari. "Nicht mit Krugna."


    Radu kratzte sich am Bart und nahm die drei Stufen nach unten, um auf den Steinweg zu treten. Der östliche Baumhain erstreckte sich vor ihnen. Gelbe Veilchen, hohe Gräser und vereinzelte, trockene Bäume erstrahlten im Morgenlicht. Aari und Vorn standen unter einem Söller und legten Krugna an einer der Säulen ab. Der Barbar hatte inzwischen das Bewusstsein verloren und hing an ihnen, wie ein nasser Sack. Zu zweit war es ein absoluter Kraftakt, ihn zu tragen, allein wäre es unmöglich gewesen.


    "Was hat ihn denn nur so zugerichtet?", fragte der Anführer, mehr zu sich selbst gewandt.


    "Da war diese Frau", antwortete Vorn geistesabwesend. "Sie hat behauptet, die Erste zu sein."


    "Wie bitte?", kam es von Radu und Vorn merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er sah auf und erblickte den ehemaligen Naturalisten, der mit weit aufgerissenen Augen auf ihn zukam. "Was hast du gesagt?"


    "Nichts, ich weiß nicht, was -"


    Radu packte ihn am Kragen und stieß ihn gegen die Wand.


    "He", rief Aari von hinten.


    "Was hast du da geredet? Eine Frau?", bohrte der Anführer weiter nach und starrte Vorn aufgebracht an. So wütend hatte er ihn noch nie erlebt.


    "Ja... Radu... Da war diese Frau."


    "Wie sah sie aus?!"


    "Ich weiß nicht... Schwarze Haare, schwarze Augen."


    Entgeistert klappte Radu der Mund auf. Gleichzeitig ließ er Vorn los und tat einen Schritt nach hinten.


    "Schwarze Haare... Schwarze Augen...", wiederholte er leise. Dann lenkte er seinen Blick wieder geradeaus und sah Vorn an. "Und du bist nicht auf die Idee gekommen, dass es sich vielleicht um genau die verdammte Bestie handelt, die meinen Sohn umgebracht hat?"


    "Was? Nein, Radu, in dem Moment hatte ich genug andere Dinge, über die ich nachdenken musste... Zum Beispiel, wie ich es schaffe, zu überleben."


    "Und was habt ihr mit der gemacht? Ihr habt sie getötet, ja?"


    "Yicarva hat gegen sie gekämpft. Sie sind gemeinsam durch die Mauer gebrochen und den Berg hinab gefallen."


    "Das heißt, dass sie tot ist? Du hast sie sterben sehen?"


    "Ich... ich weiß es nicht. Ich denke schon, ja."


    "Was heißt das, du denkst schon? Du denkst? Vom Denken ist noch niemand gestorben! Ist sie tot oder nicht?"


    "Ich weiß es nicht, Radu! Was ist los mit dir?"


    Nun trat auch Aari dazu und baute sich verteidigend zwischen den beiden Männern auf.


    "Du hast sie nicht getötet!", schrie der Anführer plötzlich, wie von Sinnen. "Du hast sie entwischen lassen! Sie wird nicht brennen..." Seine Augen wurden glasig und seine Stimme ruhig. "Sie wird nicht brennen... Meine Rache..."


    "Verflucht, Radu, was redest du da?", keifte Aari ihn an, aber der Anführer gab keine Antwort. Wortlos drehte er sich um und ging zurück zu dem Eingang, aus dem sie gerade erst gekommen waren. In seiner linken Hand hielt er immer noch die brennende Fackel. Er trat durch die Tür und in den Gang.


    Erst jetzt begriff Vorn, was er vorhatte.


    "Radu! Nein! Wir brauchen mehr Abstand, sonst gehen wir alle drauf! Mit Krugna sind wir so langsam, wie ein verdammter Leerer..."


    Der Anführer drehte seinen Kopf und sah ihn über die Schulter hinweg an. "Jetzt ist alles umsonst gewesen... Sie ist entkommen. Wir können alle sterben!"


    Und mit diesen Worten drehte er sich wieder in Richtung des Flurs. Aari wollte ihm hinterher laufen, aber Vorn hielt sie an der Schulter fest.


    "Bei den Geistern, der sprengt alles in die Luft. Wir müssen Krugna hier wegbringen! Sonst gehen wir alle drauf. Schnell!"


    Aari starrte ihn verzweifelt an. "Ich kann ihn noch aufhalten." Gleichzeitig sahen sie Radu hinterher, der schon in einen leichten Trab verfallen war und mit der brennenden Fackel durch den finsteren Korridor eilte. Gleich würde er das Ende ihrer Spur von Schwarzpulver erreicht haben.


    "Nein", sagte Vorn. "Du wirst auch draufgehen. Und alleine schaffe ich das mit Krugna nicht." Zweifel stand in Aaris Gesicht, doch dann veränderte sich ihr Ausdruck und sie nickte ihm ernst zu. Zu Vorns Überraschung stand Wasser in ihren Augen. In seinen auch.


    "In Ordnung."


    Der Schein von Radus Fackel wurde immer kleiner, sein Körper wurde bereits von der Dunkelheit verschluckt. Aufgeregt wandte Vorn sich ab und gab Aari einen leichten Stoß. Sie mussten sich um Krugna kümmern. Schnell griffen sie ihn von beiden Seiten und eilten los.


    "Brennen! Wir müssen alle brennen!", tönte es von hinten aus dem Gang.


    Radu hatte den Verstand verloren.


    Schnell durchquerten sie den östlichen Parkgarten, der nur einer von dreien war, die das Schloss umgaben. Sonnenstrahlen fielen Vorn auf die Haut und ein frischer Wind kam auf. So liefen sie eine ganze Zeit lang weiter – ohne zu wissen, ob Radu das Schloss bereits entzündet hatte – bis sie schließlich den Rand des Gartens erreichten. Die hohen Gräser gingen nahtlos weiter und ohne den verrosteten, eisernen Zaun wäre nicht zu sehen gewesen, wo der Garten aufhörte und der Friedhof anfing. Zu ihrem Glück stand das große Tor offen, zu welchem der Steinweg sie geführt hatte. Zu ihrem Pech endete der Weg hier, sodass sie sich nun durch das Gestrüpp kämpfen mussten.


    Sie durchschritten das hohe Gras und trafen bald auf die ersten Grabsteine. Die Gräser schlugen ihnen permanent gegen die Beine und verdeckten den Blick auf Unebenheiten. Mit Krugna auf ihren Schultern gestaltete sich das Vorankommen doppelt schwer. Bald lief dem ehemaligen Dieb der Schweiß in Strömen über den Körper und seine Kleidung klebte unangenehm auf der Haut.


    Noch immer war nichts passiert.


    "Aari, sag mal-", fing er an, um ihre Meinung einzuholen, doch die Frau stoppte abrupt ab und legte einen Finger auf den Mund.


    "Psst."


    Dann deutete sie nach rechts und Vorn folgte dem Zeichen. Es waren zwei Leere, die nicht weit von ihnen über den Friedhof stolperten. Noch hatten die Kreaturen sie nicht entdeckt, also war es ein leichtes, ihnen auszuweichen. Doch im nächsten Augenblick entdeckte er ein zweites Paar, das ein paar Dutzend Schritte vor ihnen hinter einem Baum auftauchte.


    "Hervorragend", zischte er.


    "Die kommen vom Platz", flüsterte Aari und deutete wieder nach rechts. Vorn musste die Augen zusammenkneifen, um überhaupt zwischen den Bäumen und Grabstätten bis zum Ende des Friedhofs schauen zu können. Das einzige, was er in der Ferne ausmachen konnte, war der riesige Glockenturm. Das Licht der Sonne hüllte ihn ein und er leuchtete in hellstem Weiß. Doch was viel wichtiger war: die Leeren strömten tatsächlich aus dieser Richtung auf den Friedhof. Manche kamen in kleinen Gruppen und manche allein. Die meisten waren noch sehr weit weg, aber ihre Anzahl war furchterregend. Wenn diese Kreaturen sie erreichten, dann wäre ihre Reise nach Kalgur vorbei, bevor sie begonnen hatte.


    "Was machen die hier?", wisperte Vorn. "Die haben den Platz seit zehn verdammten Jahren nicht verlassen..."


    "Keine Ahnung. Vielleicht hat sie irgendetwas aufgeschreckt", gab Aari zur Antwort. "Aber ist auch egal – wir müssen weiter."


    Sie hatte Recht. Vorsichtig tat Vorn einen Schritt vorwärts. Die Frau folgte ihm und gemeinsam zogen sie Krugna durch das Gras. Es stand ihnen nicht frei, sich zu verstecken oder einen Bogen nach links einzuschlagen, um den Feinden zu entgehen. Sie mussten sich beeilen.


    Es gelang ihnen, sich ungesehen und ungehört weiter zu bewegen, bis plötzlich ein Kaltwüter hinter einem Mausoleum auftauchte. Er war alleine und streunte orientierungslos durch das Gestrüpp. Ihm fehlte ein Arm und mit dem anderen wackelte er sinnlos in der Luft herum. Vorn glaubte schon, dass der Leere einfach an ihnen vorübergehen würde – doch in diesem Moment drehte er sich in ihre Richtung.


    Seine milchigen Augen blieben an den Dreien haften und sofort wurde Vorn klar, dass er sie bemerkt hatte. Er kannte diesen Blick – selbst wenn es eigentlich kein Blick war.


    "Mist", murmelte Aari. "Wer von uns geht?"


    Hinter dem Kaltwüter erschienen ein zweiter und ein dritter.


    "Sieht so aus, als müssten wir beide gehen...", antwortete Vorn, kurz bevor Nummer vier, fünf und sechs auf der anderen Seite, also links von ihnen, auftauchten.


    "Verdammte Kacke. Was jetzt?", wollte Aari wissen, aber Vorn konnte es ihr nicht sagen. "Das sind viele und je länger wir brauchen, desto mehr erreichen uns. Wir müssen etwas tun."


    Vorn nickte Aari zu und gemeinsam ließen Krugna langsam ins Gras sinken. Dann griff der ehemalige Dieb instinktiv an seine rechte Hüfte, um die Maske zu nehmen. Im selben Moment erinnerte er sich daran, dass sie nicht mehr da war. Aari hatte ihn dabei beobachtet und warf ihm einen entgeisterten Blick zu.


    "Lange Geschichte", flüsterte Vorn, der ganz vergessen hatte, davon zu erzählen.


    "Ohne ihn wird's noch schwerer", kommentierte Aari den Verlust kaltherzig. Dem ehemaligen Dieb schnürte sich die Brust zu, als er sah, wie das halbe Dutzend Leere sich ihnen langsam näherte. Nun führte er seine Hand an die linke Seite, um nach dem Schwert zu greifen. Immerhin das war noch da.


    In diesem Moment ertönte die erste lautstarke Explosion. Gleichzeitig wurde der Boden heftig erschüttert. Es drang Vorn bis in den Brustkorb. Das Beben dauerte einige Minuten an und immer wieder ertönten neue Explosionen.


    Plötzlich mischte sich ein weiteres Geräusch in das donnernde Tosen.


    Gong.


    Die laute Glocke des einsamen Turms hallte über den Himmelsplatz und der Klang breitete sich über die gesamte Oberstadt aus. Wenn der Wind richtig stand, konnte man sie sogar noch in der Unterstadt vernehmen.


    Gong.


    Die Glocke schlug noch einmal und gleich darauf noch einmal. Sie war so laut, dass sie sogar das Krachen des Schwarzpulvers übertönte, das gerade überall im Sonnenschloss in die Luft ging.


    "Was zum-", schrie Aari gegen den Lärm an. Gleichzeitig drehten sich die Leeren, die immer noch vor ihnen standen, langsam auf der Stelle und wandten sich von den Dreien ab. Die Glocke hörte nicht auf, weiter zu erklingen.


    "Das Grüne Gas", dachte Vorn laut. Aari sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und drehte dann ihren Kopf nach rechts, um in Richtung des Turms zu schauen. Die Leeren waren bereits auf dem Weg dorthin. Einer nach dem anderen drehten sie um und liefen dahin zurück, von wo sie gekommen waren. Sie hatten einfach von Aari, Vorn und Krugna abgelassen. Trotz der anhaltenden Explosionen, trotz des vibrierenden Bodens. Die Glocke hatte sie weggelockt.


    Erst jetzt betrachtete der ehemalige Dieb ebenfalls den Glockenturm. Nun sah er es auch – der Turm brach in sich zusammen.


    Eine unglaubliche Staub- und Rauchwolke wirbelte auf und legte sich über den Himmelsplatz, oder den Teil, den Vorn sehen konnte. Gleichzeitig gab der Turm nach und kippte quälend langsam zur Seite. Die Steine rutschten weg und brachen, große Brocken schlugen auf die gepflasterte Fläche darunter und ließen den Boden erzittern. Der Glockenturm knickte ab, wie ein Baum, den man fällte, und schlug auf dem Platz auf.


    Die Erschütterung war enorm und eine gigantische Rauchsäule stieg in den Himmel auf. Vorn beobachtete das Schauspiel, wie zu Eis erstarrt. Das Zittern in der Erde hörte erst nach ein paar Sekunden auf.


    Unter all dem Schrecken, den er verspürte, wurde ihm plötzlich eins klar: Das würde alle Kaltwüter und bösen Kreaturen auf dem ganzen Berg anlocken. Wenn sie fliehen wollten, dann sollten sie es jetzt tun.


    "Aari!", fuhr er die Frau an, doch sie reagierte nicht. "He, Aari!" Jetzt drehte sie verdattert den Kopf. "Komm schon, wir müssen weiter! Jetzt oder gar nicht mehr."


    Er bückte sich und hob Krugna an, sodass ihr eigentlich keine andere Wahl blieb, als zu folgen. Noch immer starrte sie mit leerem Blick zur Seite. Die Rauchwolke schwoll weiter an und legte sich bereits wie eine graue Schmutzschicht über den klaren, blauen Himmel. Dann eilte sie ihm zur Hilfe.


    Einen Augenblick später ertönte schon das nächste Donnern, nun von etwas weiter hinten. Wieder das Schloss. Radu hatte sich tatsächlich in die Luft gesprengt, schoss es Vorn durch den Kopf. Tränen stiegen ihm in die Augen. Ohne es zu wissen, hatte der ehemalige Anführer der Bastion ihnen das Leben gerettet. Ein Teil des Grünen Gases war scheinbar schon in die Luft gegangen und hatte einen Tunnel gesprengt, der genau unter dem Glockenturm verlaufen war. Erst das Läuten der Glocken hatte die Kaltwüter weggelockt.


    "Danke", flüsterte Vorn leise, während sie weiter über den Friedhof eilten. Eine weitere Explosion erklang, erneut aus Richtung des Schlosses. "Danke, Radu."


    Die ersten Häuserfassaden tauchten bereits vor ihnen auf, also hatten sie das Ende des Friedhofs bald erreicht.


    Hoffentlich fand Radu nun seinen Frieden, dachte Vorn.


    Er hatte es mehr verdient, als jeder andere.


    


    

  


  
    Flucht


    


    Es toste und es donnerte hinter ihnen. Anselm rannte vor, aber Rassa kam nicht so schnell nach. Avar lastete ihm schwer auf den Schultern. Das nächste Krachen ertönte. Einige Schwerter und Dolche fielen scheppernd aus ihren Halterungen an den ansonsten kahlen Wänden. Der Boden bebte.


    "Durch die Tür", rief der Söldner und deutete auf die Holztür, die aus der Waffenkammer nach draußen führte. Er sah Anselm dabei zu, wie dieser sie aufstemmte, und rannte dann sofort mit seiner Last hindurch. Der Garten begrüßte sie sonnig und frisch, aber es blieb keine Zeit, sich daran zu erfreuen.


    Rassa huschte eine kurze Treppe hinunter und trat dann auf den Steinweg. Hier blieb er kurz stehen, um Luft zu holen, doch gleich darauf erfolgte eine weitere Explosion. Sie mussten schleunigst hier weg.


    "Vorwärts", rief er und hechtete weiter. "Wir folgen dem Weg."


    Der Knappe eilte ein Stück voraus, blieb dann wieder stehen und wartete auf Rassa. Unruhig scharrte der Junge mit den Füßen. Der Söldner mühte sich weiterhin mit Avar ab und kam nicht gut voran.


    "Da", rief Anselm plötzlich und zeigte über Rassas Kopf hinweg. Mühselig drehte er sich um und sah in die Richtung, in die der Knappe deutete. Er erblickte eine riesige Staubwolke, die hoch in den Himmel stieg.


    "Das ist nicht das Schloss", presste er hervor. "Zu weit weg. Es muss hinter dem Schloss sein... Beim Himmelsplatz?"


    "Vielleicht...", stotterte Anselm.


    "Na los, weiter...", befahl Rassa und scheuchte den Jungen auf, indem er ihm einen leichten Stoß gab. Die nächste Explosion erschütterte Boden, Büsche und sogar die Bäume, deren leere Äste leicht zitterten. Sie liefen weiter.


    Der Steinweg führte sie durch den Garten. Vorbei an der großen Rotbuche, zwischen den verwitterten Statuen entlang und dann bis zu der hohen Böschung – inzwischen kannte Rassa die Strecke schon ziemlich gut. Anselm lief immer ein kleines Stück vor ihnen, während der Söldner seinen bewusstlosen Freund hinterherschleppte.


    Sie erreichten zügig die Biegung und stießen auf die Lore, die Rassa dort zuvor platziert hatte. Geschickt ließ er den Ritter in den fahrbaren Behälter sinken und schob ihn dann vorwärts. Dann ließen sie den Garten hinter sich zurück. Die Eruptionen begleiteten sie bis an die Bergwand. In unregelmäßigen Abständen gingen Beben durch die Felsen und kleine Steine rieselten von weiter oben auf sie herab. Schnell tauchte die zweite Biegung vor ihnen auf, die Rassa beim ersten Mal fast das Leben gekostet hatte.


    "Pass auf, da vorne geht's steil runter", rief er dem Knappen zu, welcher gleich darauf hinter der Felswand verschwand. Rassa folgte ihm auf dem Fuße.


    Der schmale, abschüssige Weg breitete sich vor ihm aus. Rassa konzentrierte sich immer nur auf den nächsten Schritt, während Anselm schon unten auf ihn wartete. Die Eisenschienen liefen durch den Stein und der Söldner achtete darauf, nicht daran hängen zu bleiben.


    Es dauerte etwas, bis er den Abschnitt hinter sich gebracht hatte. Mit der ersten Lore, in der die ganze Ausrüstung gelegen hatte, war es aber deutlich langsamer gegangen – und dort hatte auch kein Menschenleben auf dem Spiel gestanden.


    "Weiter", keuchte er, als er unten angekommen war, obwohl er sich das Gegenteil wünschte. Aber es blieb keine Zeit zum Ausruhen. Noch immer ertönten die dumpfen Explosionen. Rassa kannte sich mit solchen Dingen nicht aus, aber er befürchtete, dass die einstürzenden Tunnel und Katakomben eine Auswirkung auf den gesamten Berg haben würden – und noch dazu hatten sie den Dunkelbrand in der Halle zurückgelassen. Just in diesem Augenblick ertönte, wie auf Kommando, über ihren Köpfen ein gewaltiges Krachen.


    Ohne zu zögern presste Rassa sich so dicht an die Steinwand, wie es eben ging. Er erwischte Anselm am Kragen und zog ihn zu sich heran. Die Lore verkeilte er mit einem vorgestreckten Fuß. Einen Wimpernschlag später flogen große Felsbrocken an ihnen vorbei – in Form geschlagene Steinklötze, die vor ein paar Sekunden vermutlich noch eine Wand gewesen waren. Nun rauschten sie vor ihren Augen in die Tiefe. Einer schlug auf dem Weg auf und prallte davon ab, um nach unten zu trudeln – es hatten nur ein paar Zoll gefehlt, dann hätte er Avar in der Lore zerquetscht. Ein gutes Dutzend raste an ihnen vorüber, dann wurden die Steine kleiner und kleiner, bis nur noch vereinzelte Kiesel hinab rieselten. Als das schlimmste vorbei war, packte Rassa den Jungen an der Schulter und schob ihn vorwärts.


    "Geh weiter", brüllte er unter dem Lärm, der von oben erklang. Anselm tat, wie ihm geheißen, wenn auch zögerlich. Nun drang dem Söldner auch der Geruch von Feuer und Ruß in die Nase. Kein gutes Zeichen.


    Dann und wann rutschten noch ein paar Steinplatten oder Felsbrocken nach, die allesamt an ihnen vorbeiflogen. Zwischendurch warf Rassa einen Blick nach links, auf das Meer, das sich dort erstreckte. Nicht einmal eine Meile unter ihnen – und doch schier unerreichbar.


    Nach einer Viertelstunde des Rennens und Schiebens ließen sowohl die Geräusche als auch das beständige Beben nach. Rassas Lunge brannte, sein Körper war schweißüberströmt und er hatte feinen Staub in den Augen, der unter den Lidern kratzte. Sein Herz drohte aus der Brust zu springen. Er konnte nicht mehr. In einem Anfall von Erschöpfung ließ er sich einfach auf die Knie sinken und stellte die Lore vor sich ab.


    "He", presste er angestrengt hervor, während er nach Atem rang. "Gib mir... eine Sekunde."


    Der Knappe drehte sich um und blieb stehen. Auch ihm standen kleine Perlen auf der Stirn. Er nickte. Rassa schnaufte und spuckte auf den Boden. Dann hockten sie eine ganze Zeit lang schweigend nebeneinander und sammelten neue Kräfte.


    Rassa warf einen Blick auf Avar und sah sofort, dass es schlecht um den Ritter stand. Er hatte eine dicke Schwellung im Gesicht und einige Wundmale auf den Armen. Unter dem Hemd sickerte Blut hervor. Der Söldner verstand nicht, was mit seinem Freund passierte, aber er wusste, dass es sich um nichts Gutes handelte. Sie mussten ihn schnell versorgen.


    Ächzend krempelte Rassa die Ärmel seines Hemdes hoch und erhob sich wieder. Dann packte er die Lore und schob sie weiter. Vor Erschöpfung zitterten seine Knie und die Beine fühlten sich an wie Haferbrei, aber es half nichts.


    "Das reicht... Wir dürfen den Aufzug nicht verpassen", sagte er. Anselm löste sich von der Bergwand und nickte ihm unsicher zu.


    "In Ordnung", gab der Junge zurück.


    Dann ging es weiter.


    


    Vorn, Aari und Krugna schleppten sich vorwärts. Am Ende der Straße ragte die Manufaktur in all ihrer Schlichtheit vor ihnen auf. Bei Tageslicht sah das Gebäude deutlich einladender aus, als in der Dunkelheit. Die Sonne spiegelte sich freundlich auf den Schornsteinen und den zahlreichen Fenstern.


    Auf dem Weg dorthin lagen die leblosen Hüllen der Leeren, die sie bei ihrer nächtlichen Ankunft ausgeschaltet hatten. Vorn stieg umständlich über einen von ihnen, dessen Schädel sauber gespalten war.


    Im Gegensatz zum dicht bewachsenen Boden des Friedhofs, gaben die Pflastersteine guten Halt, und sie kamen deutlich schneller voran. Die ehemalige Stätte der Schmiede rückte näher und näher, bis sie ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Zu ihrem Glück tauchten keine weiteren Kaltwüter auf. Die meisten waren wohl zum Himmelsplatz aufgebrochen, als der Glockenturm eingestürzt war.


    Dann erreichten sie die schmale Seitengasse.


    "Ich gehe vor", bestimmte Aari und zwängte sich schon zwischen die Häuserwände. Ohne viel Rücksicht auf Krugnas Zustand zu nehmen, zerrte sie ihn hinter sich her. Vorn schob von der anderen Seite, bis der Barbar einigermaßen in die Gasse gedrängt wurde. Schließlich drückte er sich selbst nach und so befanden sie sich zu dritt in dem kleinen Gässchen.


    Aari hatte sich Krugnas Arme von hinten über ihre Schultern gezogen, um ihn mitzuschleifen. Vorn stützte seinen Freund von hinten so gut es ging. Die ersten Schritte waren ziemlich holprig, aber es funktionierte. Zwar engten die Wände sie in ihren Bewegungen sehr ein, aber sie schafften es trotzdem, den Barbaren in Richtung der Geheimtür zu bewegen. Dort angekommen ließ Aari seine Arme los und überließ es Vorn, ihn zu abzustützen, um sich an dem geheimen Mechanismus zu schaffen zu machen. Sie klopfte vorsichtig die Steine ab und suchte nach dem richtigen Muster, um die Tür zu öffnen. Währenddessen warf Vorn einen Blick nach hinten. Niemand folgte ihnen. Dafür zog ein leichter Wind durch die Straße, der den Geruch von Feuer mit sich trug.


    Hinter ihm knackte es und er wandte sich wieder um. Aari hatte die Tür geöffnet und schlüpfte bereits durch den Spalt ins Innere. Dann griff sie nach Krugna und zog ihn hinterher. Einen Augenblick später betrat auch Vorn die Manufaktur. Seine Begleiterin warf sofort die Geheimtür zu. Sie fiel klickend ins Schloss und ein unterschwelliges Gefühl von Sicherheit breitete sich in Vorn aus. Es fühlte sich an, als wäre er von einem erfolgreichen Beutezug zurückgekehrt und in seinem Verschlag untergetaucht.


    "He!", rief Aari durch die Halle und zerriss den kurzen Moment der Ruhe. Ihre Stimme prallte hart und laut von den Wänden zurück. "Seid ihr da?"


    "Wir sind oben", kam sofort das Echo einer anderen Stimme zurück.


    "Wo hätten sie auch sonst sein sollen?", fragte Vorn sarkastisch und schob sich wieder unter Krugna, um ihn besser zu stützen. Aari nahm schweigend die andere Seite und sofort machten sie sich auf den Weg zur Treppe.


    Das Sonnenlicht drang nur schwach durch die verschmutzten Fenster, aber es war genug, um etwas zu erkennen. Der große Abzug über dem Rund aus Schmiedekesseln glänzte leicht, obwohl sich hier und dort schon Rostflecken bemerkbar machten. Sie liefen an den Feuerstellen vorbei und begaben sich in den hinteren Teil der Halle. Hin und wieder stieß Vorn gegen die Ketten, die von oben herabhingen und daraufhin leise rasselnd hin und her baumelten. Rechts von dem Eingang zum Lager befand sich die Treppe. An ihrem Fuß blieben sie stehen.


    "Wie sollen wir es machen?", fragte Aari, die schon wieder angefangen hatte zu schnaufen. Bei Vorn war es nicht besser – auch er hatte kaum noch Kraft.


    "Du nimmst eine Stufe, ich schiebe ihn hinterher. Dann komme ich nach, du nimmst wieder die nächste Stufe und so weiter. Klingt das gut?", schlug er vor.


    "In Ordnung", gab die Frau zurück und befolgte den Plan, indem sie die erste Treppenstufe hinaufstieg. Vorn reichte ihr Krugna an und gemeinsam hievten sie ihn die erste Stufe hoch, dann stieg er nach.


    Bereits bei der dritten Stufe war ihm klar, dass sie es in ihrem ausgelaugten Zustand nicht schaffen würden, den Barbaren nach oben zu schaffen. Als sie den ersten Absatz erreichten, rang er um Atem und er musste sich abermals Schweiß von Gesicht und Nacken wischen. Langsam wurde es Zeit für eine Pause und etwas Wasser oder Bier, sonst wäre er mit dem ersten Hahnenschrei so trocken wie die große Salzwüste von Wesham, nach einem langen heißen Sommer. Auch Krugna keuchte und gab unverständliches Gestammel von sich.


    "He", rief er nach oben. "Einer muss uns helfen..."


    Es kam keine Antwort, aber kurz darauf hörten sie Schritte von oben. Die Treppe schlug auf jeder Plattform einen Haken und führte in die entgegengesetzte Richtung weiter, sodass noch sechs Stufenabschnitte darauf warteten, bewältigt zu werden.


    "Kommt her", rief Vorn. Es polterte leise, während irgendjemand zu ihnen eilte. Auch das Geländer, an dem der ehemalige Dieb sich festhielt, erzitterte leicht unter den Schritten. Dann kamen sie bei ihnen an. Es waren Cordo und Jefer.


    "Verflucht, was ist denn mit dem?", fragte Jefer, als er den Barbaren erblickte.


    "Wonach sieht's denn aus?", gab Aari schnippisch zurück.


    "Es sieht so aus, als wäre er kurz vorm Abkratzen", antwortete Cordo, wenig taktvoll.


    "Deshalb müsst ihr uns ja helfen", erklärte Vorn und bedeutete den beiden, mit anzupacken.


    Die Banditen gingen ihnen zwar ohne zu zögern zur Hand, allerdings murrte Cordo die ganze Zeit leise vor sich hin: "Das hat doch keinen Zweck mehr, der ist hinüber. Es wäre gnädiger für ihn, wenn er sich ausruhen dürfte und in Ruhe gehen könnte... Und für uns auch. Was musste der auch so viel fressen in seinem Leben, und dann so groß werden. Der wiegt bestimmt eine verfluchte Tonne."


    Vorn und Aari verkniffen sich einen Kommentar – auch, weil ihnen immer noch die Puste fehlte. Zu viert machten sie sich daran, den Barbaren nach oben zu befördern, und nun ging es schneller als erwartet. Nach ein paar Minuten erreichten sie die oberste Plattform.


    "Sinnlos...", raunte Cordo gereizt und stiefelte sofort davon, aber Jefer blieb bei ihnen und half, Krugna durch das obere Stockwerk zu tragen.


    Sie liefen zwischen den großen Pfeilern entlang, die auch hier die Decke stützten. In der Mitte des Raums ragte die obere Hälfte des Rauchabzugs empor – ein Metallrohr, mit einem Durchmesser von mindestens zehn Fuß. Oben verschwand es in der Decke. Vorn wusste, dass dieser Rauchfang zu den großen Schornsteinen auf dem Dach führte. Ansonsten gab es hier oben recht wenig zu sehen, außer weiteren Schienensystemen und ein paar leeren Werkbänken.


    Die Halle schien deutlich weitläufiger, als die des Untergeschosses. Vermutlich wegen des fehlenden Lagers und der damit einhergehenden, fehlenden zweiten Trennwand, dachte Vorn. Umso länger brauchten sie, um es zur hinteren Wand zu schaffen, wo die anderen bereits warteten.


    Riette und Erryn standen rechts und links von der Öffnung, die mitten in der Mauer klaffte und auf einen kleinen Balkon führte. Über diesem Balkon befand sich ein gigantisches Gewinde. Dahinter hing die große Holzplattform – der Lastenzug. Mica und Borca hatten sich jeweils an eine der Seilwinden gelehnt. Hog und Cordo standen bereits auf dem Aufzug und starrten nach links – in Richtung des Sonnenschlosses.


    Als die Gruppe sie kommen sah, löste sich Riette sofort von den anderen und eilte zu ihnen. Ausnahmsweise sagte sie einmal nichts, sondern nahm Krugna von Aaris Schultern und trug ihn selbst weiter. Einen kurzen Augenblick später machte Erryn es ihr nach und erlöste Vorn von dem Gewicht des Barbaren.


    "Verdammt...", fluchte Mica. "Was ist passiert? Wo sind die anderen?"


    Vorn ging leicht in die Knie und stützte sich im Stehen auf seinen Oberschenkeln ab, um einmal tief durchzuatmen.


    "Ich... weiß nicht...", presste er hervor. "Aber... wir haben keine Zeit mehr... und etwas Wasser wäre gut." Borca reichte Aari und ihm einen Eimer mit einer Schöpfkelle.


    "Da würde ich unserem Freund Vorn zustimmen", erklang Cordos Stimme von weiter hinten. Alle wandten sich um und sahen, dass er in Richtung des Schlosses deutete. Von seiner Position auf dem Lastenzug aus, hatte er freien Blick auf die Rauchwolken, die dort aufstiegen. "Da hinten geht es schon gut zur Sache..."


    "Ja", stimmte Aari mit ein. "Wir müssen runter. Das Schloss und der Glockenturm brennen schon und es wird nicht lange dauern, bis sich der Brand durch die Tunnel ausbreitet..."


    "Wir müssen auf die anderen warten!", forderte Borca. "Was ist mit Radu?"


    Vorn sah in die Runde und schüttelte den Kopf.


    "Er hat es nicht geschafft..."


    Mica und Borca schnappten nach Luft und warfen sich einen bestürzten Blick zu. Riette fluchte leise, aber dann machte sich betretenes Schweigen breit. Niemand wusste etwas dazu zu sagen – bis Cordo schließlich anfing: "Bei den Göttern, jetzt macht euch keinen braunen Fleck in den Rock! Sogar ich konnte es sehen und ich hatte nicht einmal etwas mit euch zu tun. Der alte Mann wollte seine Rache – die hat er bekommen und nun ist er erlöst. Ich hingegen würde es vorziehen, noch ein paar Jahre in Freiheit zu verbringen – und nicht als verkohlte Leiche auf dem verkackten Berg zu enden."


    Mica und Riette wollte bereits die Stimmen erheben, aber Vorn ließ sie nicht zu Wort kommen.


    "Auch wenn das nicht gerade von Mitgefühl zeugt", unterstützte er Cordo. "Muss ich ihm zustimmen. Je schneller wir hier verschwinden, desto besser."


    "Und die anderen?", wollte Riette wissen. "Was ist mit Avar und dem Jungen? Und mit Rassa?"


    "Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit wir uns im Schloss getrennt haben", erklärte Aari. "Ich dachte, sie wären schon hier."


    "Naja, Rassa war hier", antwortete Riette. "Aber nur kurz."


    "Er ist über die Brücke gekommen", erläuterte Cordo, der nun vom Lastenzug trat und sich in ihre Runde stellte. Vorn verstand nicht, wovon der Bandit sprach. "Und so wird er es wieder machen, wenn er einen Fünkchen Verstand besitzt. Also lasst uns runter fahren – und wenn sie noch am Leben sind, dann werden sie schon auf der Brücke sein. Das ganze Schloss stürzt ein – wenn sich noch dort sind, dann sind sie tot. Wenn ihnen die Flucht gelungen ist, dann warten sie auf der Brücke. Weiter zu warten, ergibt keinen Sinn!"


    "Welche Brücke?", wollte Aari wissen.


    "Auf halbem Weg nach unten kommt der Aufzug an einer Holzbrücke vorbei", erklärte Riette. "Da ist Rassa vor... ungefähr anderthalb Stunden zu uns gestoßen. Der Lastenzug fährt langsam genug, dass man von dort aus aufspringen kann."


    "Seht ihr", sagte Cordo und breitete die Arme aus. "Rassa kennt den Weg! Er ist noch einmal zurückgegangen, um nach Avar und Anselm zu schauen. Wenn er sie gefunden hat, dann werden sie schon auf der Brücke warten."


    "In Ordnung", willigte Aari ein. "Cordo hat Recht. Durch die Katakomben können sie nicht, da wir im Sonnenschloss den Eingang nicht gefunden haben... Und wenn sie den gleichen Weg genommen hätten, wie wir, dann wäre uns das gewiss aufgefallen. Ihr sagt, dass Rassa die Brücke kennt. Wenn er also dumm genug ist, nicht dorthin zu gehen, dann soll er meinetwegen auf dem Berg bleiben."


    "So meinte ich das", fügte der Bandit noch an und ging dann wieder zurück zum Aufzug. "Kommt ihr?"


    Vorn warf einen fragenden Blick in die Runde.


    "Wir haben keine Zeit", drängte Aari noch einmal.


    "Scheiße...", schnaubte Riette. "Meinetwegen."


    Die Zwillinge sahen sich an.


    "Sie werden auf der Brücke sein", beteuerte Mica, um seinen zögerlichen Bruder zu überzeugen. Borca runzelte die Stirn. Dann nickte er.


    "Sehr gut", sprach Aari. "Dann los!"


    Nun ging alles rasend schnell. Riette, Erryn und Jefer schafften Krugna auf die Plattform. Aari folgte ihnen, also tat Vorn es ihr gleich. Er trat durch die Öffnung in der Wand auf den Vorsprung, der zum Lastenzug führte. Vor ihm breitete sich eine unvergleichliche Aussicht aus. Die Sonne stand über dem Meer, welches sich bis zum Horizont erstreckte. Links erblickte er die ansteigende Bergflanke. Darüber sah er die dunklen Umrisse von Gebäuden, die sich an der Kante des Tafelbergs aneinanderreihten. Hinter den Häusern stieg die enorme Rauchsäule auf – sie war inzwischen noch größer und noch höher, als Vorn erwartet hatte. Das Sonnenschloss musste bereits in Flammen stehen.


    "Bereit?", rief Mica von drinnen und Vorn erschrak. Mit einem Satz sprang er vom Balkon auf die Holzfläche des Lastenzugs und hielt sich dort an einer der Ketten fest.


    "Bereit!", rief Riette.


    Daraufhin erklangen die Stimmen der Zwillinge, die im Gleichtakt sprachen: "Drei... Zwei... Eins... Los!"


    Ein lautes Knirschen ertönte und augenblicklich fingen die Ketten an, zu rasseln. Die Seilwinde, die über ihren Köpfen von der Hausfassade der Manufaktur hervorragte, setzte sich in Bewegung und begann, sich abzurollen. Ein leichtes Zittern lief durch das Holz, auf dem Vorn stand, und er hielt sich krampfhaft fest.


    Einen Moment später tauchten Mica von links und Borca von rechts in der Öffnung auf. Der Aufzug war bereits einen Meter unterhalb ihrer Position und sank stetig weiter. Zügig hechteten die Zwillinge über den Balkon und sprangen zu ihnen auf die Plattform. Diese schaukelte leicht, als die beiden mit ihren schweren Stiefeln aufkamen. Vorn hielt die Luft an und befürchtete, dass sich die Halterungen der Ketten sofort lösen und sie alle in den Tod stürzen würden – doch es geschah nichts dergleichen. Das Geschaukel ebbte relativ schnell ab und der Lastenzug setzte seinen Weg nach unten fort. Zwar klackte und rasselte es unentwegt, aber er hielt. Ihr Abstieg begann.


    Nach ein paar Minuten hatte Vorn sich einigermaßen an die Situation gewöhnt und traute sich, einen Blick über die Kante zu werfen. Ein paar Dutzend Fuß unter ihnen ragte die schräg abfallende Bergwand so weit vor, dass der Aufzug dagegen gestoßen wäre, wenn es nicht eine rechteckige Aussparung im Stein gegeben hätte. Es dauerte nicht lange, bis sie den Schacht erreichten, und tatsächlich glitt die Holzplattform problemlos. Nach einigen Minuten verengte sich die Öffnung noch etwas, sodass Vorn mühelos den Stein berühren konnte, wenn er die Hand ausstreckte.


    Alle Anwesenden schwiegen, während sie sich gemächlich nach unten bewegten. Der ehemalige Dieb sah sich auf der Ladefläche um. In der Mitte lag ein kleiner Stapel aus Säcken – die letzte Ladung Vanadin. Krugna hatten sie daneben gebettet. Riette und Erryn standen am hinteren Ende des Aufzugs, Mica und Borca rechts von ihnen. An der vorderen Kante befanden sich Jefer und Cordo, während Vorn sich mit Hog und Aari die linke Seite teilte. Sollten auch noch Avar, Rassa und Anselm hinzukommen, würde es reichlich eng werden.


    "Wegen Radu", fing Mica plötzlich an und schaute zu Vorn und Aari hinüber. "Wie ist er..." Er verstummte im Satz.


    "Er ist freiwillig zurückgeblieben", antwortete Vorn. "Und hat uns damit gerettet."


    "Aber wie?", hakte Borca nach. "Wir haben nur ein lautes Krachen gehört... Und die Glocken."


    "Die Explosion muss die Tunnel unter dem Turm zum Einsturz gebracht haben", stieg Aari mit ein. "Er ist weggeknickt, wie ein morscher Ast. Und das Glockenläuten hat die Leeren weggelockt, die plötzlich überall auf dem Friedhof waren."


    Da fiel Vorn plötzlich etwas ein.


    "Wieso haben sie eigentlich den Himmelsplatz verlassen? Das haben sie noch nie getan – zumindest nicht alle auf einmal..."


    "Vielleicht ist etwas im Schloss passiert", grübelte Aari. "Irgendetwas, das dieses Verhalten ausgelöst hat."


    "Möglicherweise..."


    "Da unten", rief Cordo plötzlich, der sich weit über die vordere Kante gelehnt hatte und mit nur einer Hand an einer Kette festhielt, als würde er in einer Takelage hängen. "Ich kann die Brücke sehen."


    "Und?", wollte Riette wissen.


    Der Bandit zog sich wieder auf die Plattform und drehte sich um. Er zuckte mit den Schultern.


    "Da ist keiner."


    


    "Schneller, Junge, schneller", keuchte Rassa von hinten, dabei lag es nicht an Anselm, dass sie nur langsam vorankamen. Trotzdem hörte er auf den Befehl und rannte wieder ein Stück weit vor. Er hechtete den Weg entlang und sprang leichtfüßig über kleine Huckel oder Felsen hinweg. Die Kante zu seiner Linken ignorierte er dabei vollkommen. Einfach nicht darüber nachdenken, sagte er sich in Gedanken.


    "Siehst du die Brücke?", rief der Söldner, nachdem Anselm ein ganzes Stück vorausgeeilt war.


    Der Knappe kniff die Augen zusammen und starrte geradeaus. Die Bergflanke sah genauso aus, wie sie es die letzte halbe Stunde lang getan hatte. Der schmale Pfad schlängelte sich auf und ab, mal nach rechts und mal nach links – aber mehr gab es nicht zu sehen. Nichts als grauer Stein, der sich unter der Sonne erwärmte.


    "Noch nicht", gab er Antwort.


    "Dann weiter", befahl Rassa.


    Sofort setzte der Junge sich wieder in Bewegung. Er sprintete vorwärts. Von irgendwo erklang das leise Singen eines Vogels, aber ansonsten hatte er nichts als den eigenen, brennenden Atem im Ohr – bis ein leises Klappern erklang. Abrupt blieb er stehen und stützte sich an der Felswand ab. Dann lauschte er.


    "Was machst du denn?", wollte Rassa wissen, dessen Stimme von weit hinten kam. Anselm antwortete nicht, sondern horchte weiter in die Stille, die hier unten herrschte. Tatsächlich, ein kaum merkliches Rasseln und Scheppern schlich sich in die Geräuschkulisse ein. Es war nicht das Donnern und Tosen der Explosionen und auch nicht das Krachen von einstürzenden Wänden – beides hatten sie seit geraumer Zeit hinter sich gelassen.


    Er drehte seinen Kopf über die Schulter und rief: "Ich glaube, dass ich den Aufzug hören kann."


    Ein kurzes Schweigen. Dann antwortete Rassa: "Dann weiter, Anselm! Schnell! Nichts wie weg hier."


    Der Knappe setzte sich in Bewegung. Es ging um eine Biegung und dann ein Stück geradeaus. Kurzzeitig wurde der Weg so eng, dass die linke Schiene der Lorenspur genau auf der Kante verlief. Er konzentrierte sich auf jeden Schritt und presste sich fest gegen die Bergwand. So hatte er das atemberaubende Meerespanorama vor sich, welches seine Angst vor einem Absturz nicht unbedingt abschwächte. Nach einer Minute wurde der Pfad wieder breiter und direkt danach folgte eine zweite Biegung, die nach rechts abfiel. Anselm trat um die Kurve und da war sie, die Brücke.


    "Hier ist sie", schrie er aus vollem Hals nach hinten. Es kam keine Antwort. Er rannte zurück um die Biegung und hielt Ausschau nach Rassa. Der Söldner mühte sich ein paar Dutzend Fuß hinter Anselm immer noch mit der Lore ab, aber er näherte sich stetig. "Schnell!", rief der Junge noch, dann wandte er sich wieder um und eilte zur Brücke.


    Auf dem Weg dorthin bemerkte er den Schacht, der hinter der Überführung in den Fels geschlagen war. Das Rasseln und Scheppern kam von dort – und es wurde lauter. Der Knappe verlor keine Zeit und hechtete weiter. Der Weg wurde nun so breit, dass drei Männer nebeneinander laufen konnten. Dann erreichte er den Fuß der Brücke und warf einen Blick nach oben – der Aufzug war eine Körperlänge über ihm.


    "He", rief er und fuchtelte mit den Armen. Cordo beugte sich über die Kante.


    "Hab ich's nicht gesagt", antwortete der Bandit und verschwand aus Anselms Blickfeld. Der Junge hörte allerdings noch, was er sagte: "Es ist Anselm."


    Einen Augenblick später tauchten Riette und Vorn auf.


    "Anselm...", rief Riette und klang erleichtert. "Wo ist Rassa?"


    "Der kommt dahinten", antwortete der Knappe und stützte sich auf dem Geländer der Brücke ab, um sich zu beruhigen. Der Lastenzug bewegte sich langsam nach unten.


    "Geht es euch gut?", wollte Vorn wissen.


    "Rassa und mir schon... Aber Avar...", fing er an, aber verstummte dann. Er wusste nicht, wie er es beschreiben sollte.


    "Ist er tot?", fragte Riette. Inzwischen war der Aufzug so nah, dass Anselm das blau ihrer Augen erkennen konnte.


    "Nein...", beschwichtigte er sie.


    In diesem Moment erklang Rassas Stimme von hinten: "Wir kommen!"


    Anselm beobachtete, wie der Aufzug sich gemächlich senkte. Die Holzplattform glitt an ihm vorbei und gab den Blick auf die anderen frei: Hog, Jefer, Cordo, Aari, Riette, Vorn, Erryn, Mica, Borca und ein am Boden liegender Krugna. Radu fehlte. Dann erreichte der Lastenzug die Höhe der Brücke und Cordo stand direkt vor Anselm.


    "Komm, Junge", sagte er und hielt ihm über dem Geländer eine Hand hin.


    "Aber was ist mit Rassa?", fragte der Knappe und drehte sich nach dem Söldner um. Er hatte bereits die Hälfte des Weges von der Biegung zur Brücke hinter sich gebracht und drückte die Lore mit aller Kraft über die Schienen.


    "Der wird's schon schaffen", beteuerte Cordo und trommelte auf den hölzernen Handlauf. Sein Gesicht war nun auf einer Höhe mit Anselms, also stand der Aufzug bereits tiefer als die Brücke. "Aber du musst jetzt rüber."


    Der Knappe warf noch einen Blick über die Schulter, dann wandte er sich dem Banditen zu. Angespannt stützte er sich mit beiden Händen auf dem Geländer ab, um seine Beine seitlich darüber zu schieben. Auf der anderen Seite fingen Riette und Cordo ihn auf und zogen ihn auf die Plattform. Es ging einfacher als erwartet und ehe er sich versah, stand er mit beiden Beinen auf dem Aufzug.


    "Zurück, Junge", sagte Vorn und schubste ihn leicht nach hinten, damit Platz für Rassa und Avar frei wurde. Anselm sah, dass zwischen dem Boden der Brücke und der Ladefläche schon eine Lücke entstanden war, durch die mühelos ein Kind gepasst hätte.


    Gleich darauf polterte es auf dem Holz über ihnen und Rassa tauchte auf. Sein Gesicht war krebsrot und er blies beim Atmen seine Backen auf.


    "Hier", presste er zwischen zwei Japsern hervor und fing an, den bewusstlosen Ritter über die Brüstung zu hieven. Er schob jedoch zu schnell und von einem Moment auf den anderen rutschte Avar ihm weg und fiel wie ein nasser Sack nach unten. Anselm sog vor Schreck geräuschvoll Luft ein. Riette, Cordo und Vorn schafften es allerdings, den Ritter aufzufangen. Zwar stolperten sie gemeinsam nach hinten und fielen auf die Vanadinsäcke – wobei Vorn ein schmerzerfülltes Stöhnen entfuhr – aber der Ritter war in Sicherheit.


    "Jetzt du", ächzte Riette, nachdem sie Avar von sich runter geschoben und auf den Säcken abgelegt hatten. Rassa war bereits über das Geländer gestiegen und stand nur noch auf dem kleinen Stück Holz, das hinter den Streben der Brüstung lag. "Aber verkack es nicht wieder."


    Der Knappe wusste nicht, wovon sie sprach, aber er stimmte ihr trotzdem nickend zu. Rassa durfte den Sprung nicht vermasseln.


    Eine Manneshöhe war es mindestens, die zwischen der Position des Söldners und der Plattform lag. Der Knappe sah, dass Rassa irgendetwas murmelte, aber er konnte die Worte nicht vernehmen. Dann löste der Söldner seine Hände und sprang ab. Er flog in einem perfekten Bogen durch die Luft und kam fest auf beiden Füßen auf. Die Plattform wackelte zwar ein wenig, aber ansonsten ging alles glatt. Rassa war sicher auf dem Lastenzug angekommen – und damit hatten sie es geschafft.


    Anselm seufzte erleichtert und ließ sich neben Avar auf die Säcke fallen. Das Metall stach ihm in den Rücken, aber es kümmerte ihn nicht. Er wollte liegen.


    "Geschafft", raunte er leise und starrte nach oben. Es fühlte sich an, als löste sich ein tonnenschwerer Ballast von seinen Schultern und gab ihn frei. Der Knappe atmete tief durch und schloss die Augen. Rassa und die anderen fingen an, sich angeregt zu unterhalten, aber er hörte nicht zu. Sie befanden sich auf ihrem Weg nach unten, zur Jenner, und würden bald schon ihre Heimreise antreten. Um alles andere scherte er sich nicht mehr.


    Sie hatten es endlich geschafft.


    


    

  


  
    Man sieht sich immer zweimal


    


    Einer nach dem anderen stolperten sie vom Aufzug.


    Mica und Borca gingen als Erste, jeder von ihnen mit einem Sack Vanadin über den Schultern.


    Dann kamen Hog und Jefer. Auch sie trugen Vanadinsäcke. Rückblickend betrachtet hatte es sich tatsächlich ausgezahlt, die beiden mitzunehmen. Vier starke Hände mehr.


    Direkt danach folgte Cordo. Er hatte ebenfalls einen Beutel genommen. Sein blauer Mantel flatterte rebellisch im Meereswind. Die Schwellung in seinem Gesicht war schon etwas zurückgegangen, aber unter seinem Auge ballte sich die Haut zu einer halbrunden, braun-grünen Beule.


    Dahinter traten Vorn und Krugna vom Lastenzug. Oder besser gesagt: Vorn trat vom Lastenzug und zog Krugna mit sich. Die Verletzungen des Barbaren waren schlimm, aber da er sie bis hierhin überlebt hatte, hatte er eine gute Chance durchzukommen. Solchen Wunden erlag man entweder sofort, oder man war ein zäher Hund und hielt ihnen stand – alte Söldnerweisheit.


    Erryn und Riette liefen nebeneinander, beide mit Vanadin bepackt. Sie tuschelten leise, aber nicht leise genug. Es ging darum, was sie alles tun würden, wenn sie erst zurück in Kalgur waren. Riette bestand darauf, in eine ordentliche Schenke zu gehen und sich volllaufen zu lassen, während Erryn zurückhaltend von einem gebratenen Hähnchen und einem heißen Bad schwärmte.


    Aari trug den letzten der Säcke. Wie bei jedem von ihnen beugte sich ihr Körper unter dem Gewicht des Vanadins, aber sie schaffte es dennoch, Kraft auszustrahlen.


    Anselm verließ die Ladefläche als Nächster. Seine Schritte waren langsam und schwer, sein Kopf geneigt und seine Arme baumelten in der Luft, wie schlaffe Seile. Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass der Knappe am Ende seiner Kräfte war. Trotzdem hielt er sich noch auf den Beinen. Er hatte den Berg nicht nur überlebt, er hatte ihn bezwungen.


    Rassa selbst ging als letzter. Er legte sich Avar über die Schulter und steuerte dann auf die Jenner zu, die vor ihnen ankerte. Mit einem großen Schritt verließ er die Plattform und trat auf den steinernen Pier.


    Auf dem Deck des Schiffes herrschte großes Durcheinander. Reka stand am Bug und brüllte ihren Männern Befehle zu, aber die meisten gingen im Lärm unter. Die Mitglieder der ersten Bastion bahnten sich ihren Weg über die Planke und als sie an Bord kamen, wurden sie mit erstaunter Überraschung in Empfang genommen. Rassa erreichte die Jenner nur ein paar Sekunden später und sofort schlug auch ihm ein Schwall von Fragen entgegen, die laut auf ihn einprasselten. Immer wieder schnappte er Worte und Halbsätze wie "Feuer", "Wer sind die denn?", "Wo ist Bern?" und "Explosionen" auf, aber er ignorierte sie. Schweigsam folgte er den anderen, um Avar unter Deck zu bringen.


    "Lichtet den Anker!", brüllte Reka jetzt aus voller Kehle. "Und macht euch an eure Arbeit, ihr faulen Hunde! Wer noch eine Minute vertrödelt, den lasse ich persönlich Kielholen!" Nun zeigten ihre Worte Wirkung und die Menschentraube, die sich um die Ankömmlinge gebildet hatte, löste sich auf.


    Mica und Borca stiegen bereits die Treppe nach unten, die im hinteren Teil des Schiffes hinabführte. Die anderen folgten, bis Rassa schließlich selbst dort eintraf und sich ebenfalls unter Deck begab.


    Im ersten Unterdeck bestand der hintere Bereich aus den Kajüten für die Männer und der vordere Bereich aus dem Pferdestall. Rassa ging zielstrebig auf die Tür zu, die nach hinten führte. Mit einem Fuß trat er sie auf, doch dahinter saß der zweite Bootsmann – ein groß gewachsener, blasser Mann mit wilden, braunen Haaren und zotteligem Bart – auf einem kleinen Hocker und hob abwehrend die Hände.


    "Das ist das Krankenlager, hier solltet ihr besser nicht rein", erklärte er. "Vor allem nicht mit den Verwundeten. Wenn die sich was einfangen..."


    "Was zum -", fing Rassa an, aber erinnerte sich dann an das, was Reka erzählt hatte. "In Ordnung", sprach er und sah sich hilfesuchend um. Anselm wartete auf der anderen Seite der Treppe und öffnete stirnrunzelnd eines der hölzernen Tore zum Stall. Einen besseren Ort würden sie wohl nicht finden.


    Das Heu war klamm und stank ein wenig, aber Rassa war sich sicher, dass den Ritter das zurzeit herzlich wenig interessierte. Langsam und vorsichtig legte er seinen alten Freund auf den Boden und bettete seinen Kopf auf einem kleinen Haufen zusammengeschobenen Strohs. Anselm hockte sich im Schneidersitz an die Bordwand.


    "Weißt du, was mit ihm ist?", wollte der Knappe wissen, während der Rest der Truppe am Stall vorüberlief und die nächste Treppe nach unten nahm. Sie brachten das Vanadin in den Lagerraum. Nur Vorn und Krugna blieben auf diesem Deck und betraten den Stall neben Rassa und Avar.


    "Nein. Ich habe keine Ahnung, Anselm", antwortete er und es war die Wahrheit. Er betrachtete den Ritter. Das Blut in seinem Gesicht und auf seiner Stirn war getrocknet und hatte sich rissig in die Falten gelegt, die feinen Wunden waren schon verkrustet. Rassa machte sich daran, die Bänder des Leinenhemds zu lösen. Dann zog er dem Ritter das Kleidungsstück über den Kopf. Ein blasser und mit Narben übersäter Körper kam zum Vorschein. Auf Höhe der Rippen war eine frische Wunde. Anselm hustete leise. Rassa beugte sich vor und betastete den Schnitt leicht.


    "Es ist nicht allzu tief", erklärte er und riss ein Stück von Avars Hemd ab, um es auf die Verletzung zu drücken und die geringe Blutung zu stoppen. "Aber woher stammt das?"


    Der Knappe gab keine Antwort. Der Söldner blieb noch für einen Augenblick in der Hocke, aber stand dann auf. Er sah hinunter zu Anselm, der auf dem Boden kauerte und den Ritter besorgt ansah.


    "Willst du hierbleiben? Bei ihm?", fragte Rassa.


    Der Junge nickte.


    "In Ordnung. Wenn sich etwas verändert, dann teile mir das umgehend mit. Mehr können wir erst für ihn tun, wenn wir hier weg sind...", sagte er und verließ dann den Stall, um wieder das Oberdeck zu betreten. Er wollte den Anblick des Ritters für den Moment hinter sich lassen.


    Als er wieder an die frische Luft kam, merkte er, wie angenehm der salzige Geruch des Meeres doch war. Es roch nach Aufbruch. Dann betrat er das Deck und drehte sich um die eigene Achse, um sich einen Überblick zu verschaffen. Als sein Blick auf die Königsinsel fiel, hielt er inne.


    Der ewige Nebel nahm zwar die Sicht auf die Bergkuppe, aber das goldene Glühen und die wallenden Rauchsäulen, die von der Stadt aufstiegen, erkannte man auch von hier unten sehr gut.


    "Was ist das?", fragte die Kapitänin, die sich ihm von hinten genähert hatte.


    "Feuer", gab der Söldner zurück. "Wir haben es gelegt."


    "Aber wieso?"


    "Radu. Und die Frau...", fing er an und überlegte dann kurz. "Es ist eine lange Geschichte. Aber uns wurde gesagt, dass wir die Stadt zerstören sollen... Also haben wir sie zerstört."


    "Großartig", gab Reka zurück, und Rassa wusste nicht, ob sie es ernst oder ironisch meinte. "Können wir ablegen? Die Jenner ist soweit klar."


    "Ja, ja... Gib den Befehl. Wir können los."


    "Aye...", antwortete sie und stapfte zum Heck, um ihre Männer zu instruieren.


    Rassa stierte nach oben, den Kopf in den Nacken gelegt und mit leicht zusammengekniffenen Augen. Sie hatten tatsächlich die gesamte Oberstadt in Brand gesetzt. Radus Plan hatte funktioniert.


    "Das ist ein Feuersturm", sprach Cordo, der neben ihm aus der Luke gekommen war. "Das wird noch tagelang so weiter brennen. Luft steigt von unten den Tafelberg empor und heizt es weiter an, wie ein Blasebalg. Die Häuser werden schmelzen und die Wege aufplatzen. Jedes Leben, das es da oben noch gibt, wird ausgelöscht."


    "Woher weißt du so etwas?", fragte Rassa.


    "Erfahrung", gab der Bandit zurück und grinste leicht. Dann löste er sich von dem Anblick und ließ Rassa allein. Mit den Händen in den Taschen seines Mantels bewegte er sich über das Deck. Nun strömten auch die anderen nach oben. Mica und Borca, Aari, Hog und Jefer und schließlich Erryn und Riette. Sie alle reagierten ähnlich, als sie die Spitze des Tafelbergs erblickten.


    "Hisst die Segel! Leinen los!", hallten Rekas Befehle über das Deck und ihre Matrosen sowie die wenigen Gardisten, die nicht unter der Krankheit litten, führten sie aus. Tatsächlich dauerte es nur wenige Minuten, bis ein leichter Ruck durch die Jenner ging und sie sich in Bewegung setzte.


    "Beidrehen! Backbord!"


    Der Bug schnitt durch die Wellen und das Schiff nahm Kurs auf. Sie fuhren los in Richtung Süden, fort vom Berg und hin zum einsamen Wall. Rassa betrachtete still den immer kleiner werdenden Kai, bis er kaum mehr zu erkennen war. Als die Jenner eine gute Geschwindigkeit erreicht hatte, übertrug Reka das Kommando an ihren ersten Bootsmann und kam zurück zu Rassa.


    "Haben wir es also geschafft, aye?", fragte sie und stützte sich neben dem Söldner auf die Reling. Gemeinsam beobachteten sie die Sonne, die immer höher stieg und den schaumigen Wellen ein funkelndes Blau entlockte.


    "Ja", antwortete Rassa. Sie hatten es geschafft.


    "Wollte schon fast dran zweifeln", erklärte die Kapitänin und strich sich ein paar Haare aus dem Gesicht, die sich aus ihrem engen Zopf gelöst hatten und nun im Wind tanzten.


    "Wie geht nochmal dieses Sprichwort?", wollte Rassa wissen und dachte kurz nach. "Zweifle nie an einem Kalguren, denn wenn er es bemerkt, wird er die Welt auf den Kopf stellen und dich Lügen strafen."


    "Hast du die Welt auf den Kopf gestellt?", entgegnete Reka. Rassa drehte den Kopf und sah zu der Rauchsäule, die bereits anfing, zwischen Nebel und Wolken zu verblassen. Er antwortete nicht. Die Kapitänin sprach weiter: "Jedenfalls habt ihr es geschafft. Wenn wir wieder zu Hause sind, dann wird es ein Fest geben... Vielleicht wird man sogar Lieder über uns schreiben, in ein paar Jahren."


    "Solche, die sie am Hof singen? Oder solche, die deine Männer an Deck singen, wenn die Nächte kalt und einsam werden?", gab Rassa grinsend zurück. "Mir gefallen eher Letztere."


    "Ich glaube nicht, dass sie ein Seemannslied daraus spinnen werden. Dazu gab es zu wenige Frauen auf der Insel, mit denen ihr auf Tuchfühlung gehen konntet. Oder gab es die?"


    "Oh, zuhauf, Reka, zuhauf. Du würdest es nicht glauben. Nixen, Prinzessinnen, Huren und sogar Kapitäninnen. Es war ein richtiges Gelage."


    Reka schenkte ihm ein leichtes Lächeln – mehr, als man sonst von ihr gewohnt war. Dann sah sie wieder geradeaus und grunzte ungläubig. Sie hob den Arm und deutete aufs offene Meer.


    "Bei allen Seeteufeln..."


    Der Söldner folgte ihrem Blick.


    Es war das Mischlingsschiff.


    Ohne ein Wort zu sagen, fuhr die Kapitänin herum und rannte quer über das Deck, zurück zu ihren Leuten. Rassa hingegen blieb stehen und starrte müde den Dreimaster an. Er lag in einiger Entfernung auf dem Wasser, wie eine hungrige Bestie, die dort bereits seit Tagen auf sie gewartet hatte. Nun bereitete sie geifernd ihren Sprung vor, um sie endlich zu packen und zu zerfleischen. Rassa seufzte. Er war zu müde und zu erschöpft, um in Panik zu verfallen. Wieso hatten sie nicht mehr daran gedacht? Sie hätten es wissen müssen.


    Unter Rekas Befehlsgewalt erhöhte die Jenner noch einmal ihre Geschwindigkeit und schlug einen Bogen, um dem Mischlingsschiff auszuweichen. Die Galeone war wieder vollkommen intakt, mit allen drei großen Masten und repariertem Bug. Sie würde die Verfolgung aufnehmen. Rassa bereitete sich innerlich schon auf einen aussichtslosen Kampf vor.


    Doch dazu kam es nicht.


    Das Mischlingsschiff blieb dort, wo es war. Es trieb still auf der See. Die Segel hingen halbgerafft im Wind, flatterten nur schlaff und der Kurs änderte sich keinen Grad weit. Rassa kniff die Augen zusammen und versuchte, jemanden an Deck der Galeone auszumachen, aber da war niemand. Die Besatzung des Mischlingsschiffes war nicht zu sehen.


    Er glaubte seinen Augen kaum, denn es war zu schön, um wahr zu sein. Er schirmte sich mit der rechten Hand vor der Sonne ab und lauerte immer noch darauf, dass gleich einhundert kampfbereite Männer die Segel des Mischlingsschiffes hissen würden, um anzugreifen. Es geschah nichts dergleichen. Doch für den Bruchteil einer Sekunde, nein, nicht einmal das, für den Bruchteil eines Wimpernschlags, glaubte Rassa, eine Frau an Bord des Mischlingsschiffes zu sehen. Sie hatte dunkle Haare, die im Wind wehten, und sah in seine Richtung. Im nächsten Augenblick war sie verschwunden und die Galeone driftete weiter in dem starken Seegang.


    Unbeirrt trieb Reka ihr Schiff an und nachdem erst der Berg zur Hälfte im Nebel verschwunden war, verblasste auch das Mischlingsschiff in der Ferne.


    Sie waren ohne Kampf entkommen.


    "Der Wall", rief jemand über das Deck und Rassa drehte sich zur anderen Seite. Tatsächlich, da war er – ein Strich, der den Horizont durchzog. Was auch immer ihre Begegnung mit dem Mischlingsschiff zu bedeuten hatte, er beschloss, sich keine Gedanken mehr darüber zu machen.


    Der Söldner wandte sich dem Deck zu und beobachtete das Geschehen, während die Jenner langsam auf das Tor im Wall zusteuerte. Zwei Matrosen eilten an ihm vorbei und sprangen geschickt in die Takelage, um wie die Spinnen nach oben zu klettern. Ein Gardist stand unsicher vor dem Großmast und drehte sich um die eigene Achse, scheinbar auf der Suche, ohne zu wissen, wonach. Reka übernahm selbst das Steuerrad und richtete die Jenner mit einem leichten Schwenk auf den Wall aus.


    Dieser rückte indes immer näher und Rassa sah, dass das Tor bereits offenstand. Genau, wie bei ihrer letzten Durchfahrt. Erst als die Wehrgänge und die großen Eisenkurbeln in Sichtweite kamen, fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte. Erstens bemerkte er, dass sich niemand im Inneren der Schleusen befand. Zweitens bemerkte er, dass auch das Tor auf der anderen Seite offenstand. Und drittens wurde ihm klar, dass der Durchlass im einsamen Wall nicht auf normale Art und Weise geöffnet worden war – auf beiden Seiten hingen die Torklappen kaum noch in den Angeln, sie waren zersplittert und zerschossen.


    Behäbig fuhr die Jenner ins Innere ein und ein Raunen ging über das Deck. Matrosen, Gardisten und Flüchtlinge von der Königsinsel hielten gleichermaßen inne und betrachteten die steinernen Wände, sowie die Löcher von Kanonenkugeln, die darin prangten. Rassa beugte sich weit vor und erblickte Spuren von Blut, die den Wehrgang befleckten. Als er sich noch ein Stück nach vorne lehnte und einen Blick ins Wasser warf, sah er mehrere Körper, die von den Wellen leicht hin und her geworfen wurden. Mit bleicher Haut und leeren Gesichtern sahen sie zu ihm auf. Sie waren tot.


    Hier musste ein wahres Massaker stattgefunden haben. Er brauchte nicht lange zu überlegen, wer die Verantwortlichen waren.


    "Rassa", rief Reka vom Steuerrad her. "Sollen wir weiter?"


    "Ja", antwortete er, ohne zu zögern. Auf dem Wall gab es genug Männer, die früher oder später bemerken würden, was hier geschehen war. Sollten die sich um die offene Schleuse kümmern. Außerdem wurde es Zeit etwas zu erledigen.


    "Aye...", kam es vom Steuerrad zurück und so fuhr die Jenner durch den schmalen Durchlass und ließ ihn hinter sich zurück. Vor ihr lag die offene See Kalgurs.


    Rassa atmete die Meeresluft tief ein, inhalierte sie geradezu. Das Mischlingsschiff rückte in weite Ferne, der Wall ebenso und schließlich der Berg. Hohe Wellen schlugen gegen das Schiff und plötzlich tauchten Mica und Borca neben dem Söldner auf, um sich über die Reling zu beugen und überraschend synchron zu übergeben. Auch Vorn, Riette und Erryn sahen etwas blass um die Nase aus. Den Banditen schien der Seegang allerdings nichts auszumachen, genauso wie Aari.


    Rassa blies die Backen auf und atmete langsam aus. Sie waren der verfluchten Insel entkommen, jeder einzelne von ihnen. Jetzt dauerte es keinen Tag mehr, bis sie in Tromund anlegen würden. Und dann gab es nur noch eine Sache zu tun.


    


    Rassa strich sich müde über den Bart, der inzwischen anfing, unangenehm zu jucken. Dann legte er eine Hand in den Nacken und massierte vorsichtig die verhärteten und schmerzenden Muskeln.


    "Und was habt ihr vorher gemacht?", wollte Nil wissen, dessen Fragerei einfach kein Ende nahm.


    "Ich war mit meinem Vater auf dem Berg... Er besuchte die Königsstadt drei- oder viermal im Jahr, um dort Handel zu treiben", ergriff Aari als Erste das Wort, hob ihren Becher und nahm einen großen Schluck Rum. "Meine Familie kommt aus Reiv."


    "Ah, Fürstentum Fichten", fiel ihr Reka ins Wort und hielt Aari den eigenen Krug hin, um anzustoßen.


    "Auch von da?", stellte Aari die Gegenfrage und stieß bereitwillig an, woraufhin beide ihre Becher leerten. Die Kapitänin kniff kurz die Augen zusammen, dann donnerte sie ihren Krug auf die Tischplatte und nickte.


    "Aye. Mein Vater hat früher auf Schloss Kristatt gedient. Mein erstes Jahr auf hoher See habe ich auf einem Schiff von Baron Jurgejs Flotte verbracht... Die Dansa. Hässliche, kleine Karacke, aber im Vergleich zu ihrem Käpt'n war sie ein wahres Prachtstück."


    "Wir lebten im Süden der Insel", erklärte Aari, während Reka erst ihr und dann sich selbst nachschenkte. "Um ehrlich zu sein, habe ich das Schloss noch nie gesehen und auch nie große Lust danach verspürt. Mein Vater hielt sich gern fern vom Adel – und andersrum. Da unten gibt es viele Höfe und kleine Dörfer, um die Jurgej sich kaum schert, solange sie rechtzeitig ihre Abgaben zahlen. Die einfachen Leute kümmern sich dort selbst um ihre Geschäfte und niemand hat uns reinzureden: Zunftgründung, Rechtsprechung -"


    "Handel?", fiel ihr Nil ins Wort.


    Aari nickte und nahm den nächsten Schluck Rum. Der Alkohol schien sie redselig zu machen, denn in den letzten fünf Minuten hatte sie mehr gesprochen, als in der gesamten Zeit, die Rassa mit ihr auf dem Berg verbracht hatte.


    "Mein Vater war der Gildenmeister von Toffbe, direkt an der südlichen Küste von Reiv. Es ist das größte Dorf in der Gegend – und das einzige mit einer Händlergilde, die über eine kleine Flotte verfügt. Alle Bauern, die ihre Höfe auf der unteren Hälfte der Insel hatten, kamen zu uns, um Handel zu treiben. Sogar die Zünfte arbeiteten manchmal mit uns zusammen, wenn sie einen Überschuss an Gütern hatten. Meist versetzten wir die Sachen auf den großen Märkten in Bullmer, aber, wie gesagt, ein paarmal im Jahr fuhr mein Vater auch selbst in die Königsstadt, um die Waren an den Mann zu bringen. Mehr Ware, größere Kundschaft – profitableres Einkommen. Normalerweise nahm er einen meiner Brüder und ein paar Burschen aus der Gilde mit, aber im letzten Winter hatte Tamos geheiratet und einen eigenen Hof bezogen. Brenk hatte gerade erst einen schweren Bluthusten überstanden... Also kamen beide nicht in Frage. Vater überlegte schon, einfach einen der anderen Gildenmitglieder zu schicken. Es gab viele Männer in Toffbe und viele hatten Söhne. Aber das ließ ich nicht auf mir sitzen. Um die Geschichte abzukürzen: Ich hing meinem Vater solange am Rockzipfel und habe gebettelt, bis er eingewilligt hat, mit mir zum Königsberg zu fahren. Heute wünsche ich mir, er hätte es nicht erlaubt. Vielleicht wäre er dann noch am Leben. Es kam, wie ihr es euch denken könnt: Wir waren keine zwei Tage da, schon brach die Seuche aus. Ihn haben sie sofort erwischt, aber ich konnte entkommen..."


    Betretenes Schweigen machte sich breit. Aari nippte an ihrem Becher.


    "Das habe ich vorher gemacht", erklärte sie. Dann lehnte Mica sich langsam vor und sprach leise, so als wollte er Aari vorsichtig ablösen.


    "Mein Bruder und ich arbeiteten in der Manufaktur, zu der Zeit. Nicht als Schmiede, bloß als ungelernte Helfer. Manchmal durften wir auch den Aufzug bedienen. Einmal, der Sommer war gerade vorüber, da -"


    Während Mica weitersprach, erhob Rassa sich langsam und drehte sich der Tür zu. Er hatte genug von den Geschichten und der ewigen Fragerei. Drinnen unterhielten sie sich weiter, während der Söldner den Raum verließ, auf das Deck trat und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. Inzwischen nahte der Abend und die dichte Wolkendecke nahm bereits einen gelblichen Farbton an. Sie waren nur noch wenige Stunden von ihrem Ziel entfernt.


    Rassa ging ein paar Schritte und nahm dann die Treppe nach unten. Als er unter Deck angekommen war, wandte er sich dem Pferdestall zu, wo Avar und Anselm lagen. Möglichst leise schob der Söldner die Gittertür auf und betrachtete die beiden im Fackelschein. Irgendjemand hatte den Ritter in ein paar dicke Decken gehüllt, sodass nur noch sein Gesicht zu sehen war. Ein paar kleine Schwellungen zeichneten sich darauf ab, doch ansonsten wirkte er unberührt. Anselm hingegen war von der Wand, an der er gelehnt hatte, weggerutscht und lag nun mit geschlossenen Augen im Stroh. Auch ihm hatte man eine Decke übergeworfen.


    Rassa kniete sich zwischen die beiden und legte Avar eine Hand auf die Stirn. Sie war nicht fiebrig, aber warm. Ächzend ließ der Söldner sich auf den Hintern fallen und stützte sich mit den Händen auf dem feuchten Boden ab. Das Schiff schaukelte leicht und die Tür bewegte sich kratzend in den Angeln. Irgendwo knarzten ein paar Planken. Rassa seufzte und zog die Flasche Rum hervor, die er hatte mitgehen lassen. Gemächlich zog er den Korken und setzte sie an die Lippen, um einen großen Schluck zu nehmen.


    Schweigend setzte der Knappe sich neben ihm auf und wickelte sich die Decke um die Schultern. Einen Augenblick später bewegte sich Avar vor ihren Beinen und zuckte wild umher. Rassa erschrak und fuhr halb auf. Der Ritter zitterte unter seiner Decke und rollte sich hin und her. Dann hörte er mitten in der Bewegung auf und lag wieder still da. Allerdings zeichnete sich auf seinem Gesicht ein weiterer dunkler Streifen ab. Rassa beugte sich vor und in diesem Moment fing das Blut an, aus der Wunde zu laufen. Es rann dem Ritter über Nase, Wangen und Kinn bis zum Hals und floss von dort ins Stroh, welches sich rot verfärbte.


    "Kacke", fluchte er leise. "Nimm noch etwas von dem Verbandszeug", wies er Anselm an, der sofort tat, was Rassa von ihm wollte. Hektisch packte der Söldner das Stück Stoff und drückte es dem Ritter auf die Wunde, aus der beständig das Blut strömte.


    "Was ist nur mit ihm?", fragte Anselm und seine Stimme zitterte vor Sorge.


    "Wenn ich das wüsste", sagte Rassa und hielt den Stoff locker auf Avars Gesicht. "Wenn ich das nur wüsste..."


    


    

  


  
    Es war einmal – Drei


    


    Avar stach zu. Der Geist des ehemaligen Wachmanns versuchte, sich aufzubäumen, aber die Knie des Ritters drückten ihn zu Boden. Wieder und wieder sauste der Dolch herab und drang in Brust und Bauch. Blut spritzte durch die Luft. Erst als das leise Röcheln verstummte, ließ Avar von dem Mann ab.


    Keuchend stand er auf und stolperte ein paar Schritte zurück. Dieser Kerl hatte ihn im Gesicht erwischt. Vorsichtig betastete er die flache Wunde. Zum Glück war er rechtzeitig zurückgewichen. Nur ein paar Zoll tiefer und Avar hätte sich von der oberen Hälfte seines Schädels verabschieden können.


    Während er sich zurückzog, beobachtete der Ritter, wie sein Feind im Erdboden verschwand. Der Boden tat sich unter dem Leichnam auf und verschluckte ihn, wie ein Körper der im Moor versank. So passierte es mit jedem besiegten Geist. Rote Flüssigkeit sprudelte aus dem klaffenden Riss in der Erde, bevor er sich wieder schloss, und durchweichte sie. Der gesamte Platz war bereits durchtränkt davon – was die Kämpfe nicht gerade erleichterte.


    Avar stieß mit seinem Fuß gegen etwas Hartes und sah sich danach um. Ein Schwert lag dort, zwischen großen Brocken aufgeworfener Erde. Er bückte sich und hob es auf, wobei er den Dolch, mit dem er bisher gekämpft hatte, hinter seinen Gürtel schob. Das Schwert war lächerlich kurz und unangenehm leicht, aber natürlich zog er es dem Messer vor. Er packte den Griff mit beiden Händen und stellte sich dann kampfbereit auf.


    Avar wusste, wer der nächste Gegner sein würde. Er hatte sich an den ersten der beiden Wachmänner erinnert und auch an den zweiten, der gerade im Matsch versunken war. Nun würde ihr Anführer folgen, genau wie damals.


    Ihm gegenüber teilte sich die kleine Gruppe der verbliebenen Geister und machte einen schmalen Gang frei. Ein Mann tauchte darin auf. Mit schweren Schritten lief er zwischen seinen Kumpanen entlang. Er trug eine geschwärzte und abgewetzte Lederrüstung und schwere Sporenstiefel, die bei jedem Schritt klimperten. Im Licht des wolkenverhangenen Blutmondes folgte er der Gasse, die seine Kameraden für ihn freigemacht hatten, bis er den Platz erreichte. Breitbeinig stellte er sich auf und versank leicht in der nassen Erde. Seine rechte Hand ruhte am Griff des Schwertes, das an seinem Gürtel hing. Es hatte eine angemessene Größe – es war beinahe doppelt so breit und anderthalb Mal so lang, wie Avars.


    "Grauer", rief er und starrte den Ritter aus seinen braunen Augen an.


    "Wallag", antwortete dieser und starrte zurück. Wie lange hatte er diesen Namen schon nicht mehr ausgesprochen?


    "Zehn Jahre sind vergangen. Und wieder stehen wir hier."


    "Manche Dinge ändern sich nie."


    Der Riese fuhr sich mit der Zunge durch den Mund. Dann sprach er: "Andere schon. Beim letzten Mal hast du mich geschlagen... Noch einmal wird das nicht passieren."


    "Dann solltest du schneller sein, als beim letzten Mal. Schneller sein – oder tot."


    Der Große antwortete darauf, indem er seine Waffe zog und langsam beide Hände um den Griff legte. Die letzte Wolke, die vor dem Mond gehangen hatte, trieb langsam davon und so wurde der schlammige Platz, auf dem sie sich gegenüberstanden, in tiefrotes Licht getaucht.


    "Sollten wir uns auf der anderen Seite wiedersehen", sagte der riesenhafte Geist. "Dann müssen wir einen Branntwein trinken. Auf die alten Zeiten."


    Avar nickte. "Auf die alten Zeiten."


    Dann rannte der große Geist los.


    Der Ritter ließ keine Sekunde verstreichen, sondern sprintete seinem Feind ebenfalls entgegen. Sie liefen aufeinander zu, jeder von ihnen mit erhobenem Schwert. Avar konzentrierte sich und blendete die Schmerzen aus, die ihm durch den Körper schossen. Er hielt seinen Blick auf den großen Geist gerichtet. Im Gesicht des Kolosses stand weder die Wut, die Avars vorherige Gegner gezeigt hatten, noch der Hass. Der Große war konzentriert, mehr nicht.


    Sie erreichten einander. Avar schlug zu. Der Geist schlug zu. Stahl traf auf Stahl. Es klirrte und der Ritter spürte, wie ihm sein Schwert aus der Hand sprang. Sie rannten aneinander vorbei. Der Ritter war entwaffnet, konnte also keine Abwehrhaltung einnehmen, und wollte deshalb seitlich wegtauchen, doch er war zu langsam. Kaltes Eisen fuhr ihm über den Rücken. Sofort entfaltete sich ein brennender Schmerz und seine Beine gaben unter ihm nach. Avar ging auf die Knie und versank leicht im matschigen Boden. Er streckte seine Arme aus, um sich abzufangen, aber sie knickten unter dem Gewicht seines Körpers weg, wie dürre Äste. Es gelang ihm gerade noch, sich auf die Seite fallen zu lassen, um nicht mit dem Gesicht im Dreck zu landen. Dann rollte er sich auf den Rücken. Der Schmerz pulsierte – der Schnitt, den der Große ihm zugefügt hatte, war tief, das spürte Avar. Einmal quer über den Rücken und bis in die Muskeln.


    Es war vorbei.


    Der Ritter starrte in den blutroten Himmel. Das ausdruckslose Gesicht des Großen tauchte über ihm auf.


    "Manche Dinge", sagte er ruhig und hob das riesige Schwert über den Kopf, um zu beenden, was er begonnen hatte, "ändern sich doch."


    "Warte. Lass mich noch eine Geschichte erzählen", krächzte Avar hastig und versuchte, abwehrend eine Hand zu heben. "Bevor du mich tötest. Eine letzte..."


    Der Geist musterte ihn misstrauisch. Dann senkte er die Waffe. "Wieso?"


    Avar hustete und atmete schwer. "Weil ihr diese Geschichte... sicherlich hören wollt, bevor ihr mich erledigt und erlöst seid. Es ist... eine gute Geschichte. Sogar ihr kommt darin vor."


    Andere Geister tauchten neben dem Großen auf und schauten auf Avar herab. Die Schmerzen wurden schlimmer und er krümmte sich zusammen. Inzwischen kümmerte der feuchte Erdboden ihn nur noch einen Dreck.


    "In Ordnung", sagte der große Geist schließlich und schob das Schwert in die dazugehörige Scheide. "Ein letztes Mal." Dann drehte er sich seinen Kameraden zu. "Helft ihm auf."


    Von irgendwoher griffen Avar ein paar starke Hände und hievten ihn hoch. Dann zogen sie ihn ein Stück weit über den Boden, bis man ihn an einem großen Felsen absetzte. Der Ritter fand sich halb sitzend, mit ausgestreckten Beinen und an den Stein gelehnt wieder, während die Geister sich um ihn herum versammelten. Asche regnete auf ihn nieder und bedeckte bald seine Hose, seine Hände und sein Haupt.


    "Wenn die Geschichte nicht wirklich verdammt gut ist", murmelte einer von weiter hinten, den Avar nicht ausmachen konnte, "dann werden mein Messer und ich uns noch eine halbe Stunde für ihn Zeit nehmen, bevor der Große ihm die Kerzen ausbläst..."


    Die runde Oberfläche des Felsens drückte unangenehm gegen seine Wunde und der Ritter probierte, in eine andere Position zu rücken, bereute den Versuch aber eine Sekunde und einen hellen Schmerz später. Er beschloss, einfach so sitzen zu bleiben und hoffte, dass mit dem stetigen Blutverlust das heftige Brennen nachlassen würde.


    "Fang an, Grauer", sagte der Große, der ihm gegenüber auf dem Boden hockte, die Spitze der Schwertscheide zwischen die Beine geklemmt und den Griff an die Schulter gelehnt.


    "Es war einmal", presste Avar heraus und zu seiner Erleichterung schmerzten die Worte weniger, als befürchtet. "Ein Junge, der auszog, um Heldentaten zu vollbringen."


    "Großartig!", rief derselbe Geist, der zuvor schon seinen Unmut geäußert hatte. "Wenigstens kann ich die Zeit dazu nutzen, um das Messer noch einmal ordentlich zu schärfen..."


    Der Ritter ließ sich davon nicht aus der Fassung bringen, sondern sprach weiter: "Es war ein junger Knabe, der schon in Kindstagen zu viele Märchen gelesen hatte und seitdem davon träumte, Drachen zu erlegen und Jungfrauen zu retten. Sich einen Namen zu machen und seine Sporen zu verdienen. Und fügsam, wie es das Schicksal oft ist, stand ihm dabei kaum etwas im Weg. Er war der Sohn eines Grafen und besaß damit den Stand und die Mittel, um sich als Knappe bei einem Ritter zu verdingen. Als er das richtige Alter erreicht hatte, dauerte es nicht lange und der Junge fand einen mehr oder weniger ehrbaren Ritter, in dessen Dienste er trat. Zu dieser Zeit herrschte jedoch Krieg und als das Vaterland unseres jungen Knappen in ein feindliches Reich einfiel, wurden alle Krieger zu den Waffen gerufen. Natürlich musste auch der mehr oder weniger ehrbare Ritter losziehen, schließlich hatte er es seinem König geschworen – und mit ihm der Knappe. Alle Fürsten riefen in ihren Fürstentümern zum Aufmarsch und keine zwei Wochen nach seiner Knappenweihe musste der Junge schon aufbrechen. Am letzten Tag vor seiner Abreise verabschiedete er sich von seinem Vater, seinem Bruder und schließlich von dem Mädchen, dem er die ewige Liebe geschworen hatte. Die beiden kannten sich seit Kindheitstagen, denn sie war ein Dorfmädchen aus der Grafschaft seines Vaters gewesen. Die beiden waren zusammen auf Bäume geklettert, hatten zusammen Pferde gestohlen und dann hatten sie gemeinsam die Liebe entdeckt. Bei ihrem Abschied versprach der Junge ihr, zurückzukehren und sie dann – als ein ehrbarer Mann – zur Frau zu nehmen. Sie erwiderte den Schwur. Dann stieg er auf das Schiff seines Herrn und sie segelten los, auf in die feindlichen Lande."


    "Auch noch eine Liebesgeschichte...", stöhnte ein Geist, dem die rechte Hand fehlte. Die andere hatte er demonstrativ auf den Armstummel gelegt, um ihn zu reiben.


    "Sie erreichten die feindliche Küste als Teil eines Schiffverbandes. Gemeinsam legten die Schiffe in der Nähe eines kleinen Dorfes an, in welchem ein vorläufiger Stützpunkt errichtet worden war, und ihre Besatzungen gingen als Kompanie an Land. Auf dem Weg gerieten sie allerdings in einen Hinterhalt und schon fanden Ritter und Knappe sich in ihrer ersten Schlacht wieder. Oder besser, in ihrem ersten Getümmel. Wenn man es genau nahm, dann konnte man sogar bloß von einer größeren Handgreiflichkeit sprechen – und dennoch gelang es dem inzwischen nur noch sehr wenig ehrbaren Ritter innerhalb weniger Augenblicke, sich den Kopf von den Schultern trennen zu lassen. Der Knappe allerdings überlebte. Als der Kampf gewonnen und die Toten begraben waren, wurde er einem Trupp von Gardisten zugeteilt, die gemeinsam mit ihm aus der Heimat aufgebrochen waren. Keiner der Soldaten dieser Mannschaft war deutlich älter als der Junge selbst. Eine Mannschaft von Jungen, die das erste Mal dem Leid des Krieges gegenüberstanden... Die nächsten Monate sollten sie zusammenschweißen, wie Brüder. Überhaupt fühlte sich der Knappe in der Mitte der Gardisten nicht schlecht aufgehoben. Schließlich hatte er die gleiche Ausbildung wie sie genossen – sein Vater war den Truppen stets näher gewesen, als dem Adel. Deshalb hatte er seinen Söhnen von Kindesbeinen an den Umgang mit dem Schwert und die soldatische Disziplin beigebracht, anstelle von Tischsitten und höfischen Umgangsformen. Eine Mutter, die den Grafen daran hätte hindern können, hatten die Brüder nicht mehr – somit durchliefen sie eine militärische Ausbildung, derer sich kein General hätte schämen müssen. Aber zurück zu unserem Jungen: gemeinsam mit der Einheit, in der er zeitweise diente, drang er tief in das feindliche Land vor. Und dann stand die erste entscheidende Schlacht bevor. Eine richtige Schlacht, kein Scharmützel. Die Truppen waren mit dem Befehl aufgebrochen, eine große Stadt zu erobern, und waren nun nur noch einige Meilen davon entfernt. In den Wäldern vor der Stadt hatten sie ihre Zelte aufgeschlagen und warteten auf die letzten Kompanien, um ihr Regiment zu vervollständigen. Die Männer spürten, dass ein heftiger Kampf bevorstand, und die Obristen und Generalobristen bemerkten, dass ihre Männer deshalb die Hosen gestrichen voll hatten. Bevor die Schlacht begann, wurde unser Knappe in der Eile des Krieges zum Ritter erhoben. Einigen herrenlosen Knappen wurde dieses Schicksal zuteil, um die Moral der Truppen zu stärken. Noch dazu bekam der frischgebackene Ritter die Soldaten, mit denen er die letzten Wochen Seite an Seite durch das Land gezogen war, als eigene Mannschaft zugeteilt. Dann brachen sie ihr Lager ab und marschierten aufs offene Feld, in Richtung der Stadt. So zog er das erste Mal als ein Ritter seines Landes in den Krieg, obwohl er hinter den Ohren noch grün wie ein Bachfelsen im Schatten war. Ohne Knappen, ohne das Wappen seiner Familie, aber als Anführer einer Handvoll Männer."


    "Und wie hat er sich geschlagen?", wollte der Armstummel wissen.


    "Gut. Besser als man denken würde. Noch ehe das Licht des dritten Tages den Himmel erhellte, hatte das Regiment die Verteidiger zurückgedrängt und war bis an die Mauern der Stadt vorgerückt, um mit der Belagerung zu beginnen. Der junge Ritter und seine Mannschaft hatten bis zum Schluss an vorderster Front gekämpft. Natürlich waren ein paar von ihnen draufgegangen, alles andere wäre auch über das Menschenmögliche hinausgegangen – aber sie schlugen sich tapfer. Die erste Schlacht war gewonnen. Wenn der Ritter jedoch zu diesem Zeitpunkt gewusst hätte, wie lange dieser Krieg noch dauern sollte, hätte er es seinem Meister womöglich nachgemacht und wäre in die nächste feindliche Klinge gesprungen."


    "Den Göttern wär's gedankt gewesen", stöhnte der Geist von hinten.


    "Jedoch konnte der Ritter weder in die Zukunft schauen, noch hatte er die nötige Erfahrung, um zu ahnen, was ihm noch bevorstand. So verbrachte er die nächsten zehn Jahre im Krieg und erlebte so manches Abenteuer, nur um festzustellen, dass die Abenteuer in der echten Welt selten so glanzvoll waren, wie in den Geschichten. Einmal geriet der Ritter mit einem treuen Gefährten hinter die feindlichen Linien und gemeinsam mussten sie sich einige Monate durch die Wälder schlagen, ohne entdeckt zu werden. Was in einem Märchen als glorreiche Heldentat geschildert wurde, entpuppte sich in der echten Welt als sehr schmutzige Sache. Ein anderes Mal fochten sie eine Schlacht in einer Schlucht, die drei ganze Tage andauerte. Bis zu den Knöcheln in Blut zu stehen sorgt allerdings nicht für besonders glorreiche Gefühle. In den Jahren tötete der Ritter mehr Männer, als man zählen, und erlebte mehr Geschichten, als man erzählen kann. Dann, nach neun langen Jahren, schlossen die Könige der verfeindeten Länder plötzlich Frieden. Der Krieg war also vorbei und neue Länder waren erobert. Das zehnte und letzte Jahr auf dem fremden Kontinent verbrachte der Ritter als Agent des Königs. Sein Auftrag lautete, die neue Grenze abzustecken. Auch im Laufe dieses Jahres erlebte er manches Abenteuer. Allerdings sind sie zu zahlreich, als dass sie in dieser Geschichte Platz finden. Schließlich und endlich wurde es dem Ritter jedoch gewährt, in seine Heimat zurückzukehren."


    "Und seine große Liebe zur Frau zu nehmen. Schon klar. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann sind sie inzwischen älter, als Helor es erlauben sollte", meckerte der durchtrennte Hals und fuchtelte mit seinen Händen in der Luft herum. Er hatte es wohl noch immer nicht verstanden, sonst hätte er gewusst, dass es nicht so gekommen war.


    "Fast", erklärte Avar. "Leider nur fast."


    "Jetzt komm mir nicht so", schimpfte der Armstumpf. "Deine Geschichten haben immer ein gutes Ende. Sie hatten immer ein gutes und sie werden auch immer ein gutes haben. Außer deiner eigenen, natürlich."


    "Ausgedachte Geschichten, ja. Märchen. Doch kein Dichter, sondern das Leben schrieb diese hier – und wenn es im Leben immer gute Enden gäbe, dann säßen wir alle nicht hier, sondern um einen reich gedeckten Tisch in irgendeiner Schenke... Mit einem schönen Paar Arschbacken auf dem Schoß, wie mein Freund Rassa sagen würde."


    "Tatsächlich wäre mir das auch deutlich lieber, als deine langweiligen Erzählungen."


    "Ob nun langweilig, oder nicht, der Ritter kehrte in seine Heimat zurück. Nicht als der Junge, der zehn Jahre zuvor in den Krieg gezogen war, sondern als ein Held. Er wurde nach seiner Rückkehr vom König in Empfang genommen und als einer von zwölf Männern für seine Taten im Krieg geehrt. Direkt nach den Feierlichkeiten segelte er los, um seine Familie und sein Mädchen, welches inzwischen zur Frau herangereift war, zum ersten Mal seit seinem Aufbruch wiederzusehen. Dieses Wiedersehen gestaltete sich allerdings weit weniger herzlich, als er erwartet hatte. Sein Vater war ein paar Jahre vor der Wiederkehr einem heftigen Fieber erlegen. Sein Bruder war durch die familiäre Einsamkeit noch härter und kälter geworden. Er hatte kaum liebe Worte für den Zurückgekehrten übrig. Dafür hatte er in den vergangenen zehn Jahren wohl so manches liebe Wort für die Jugendliebe des Ritters übrig gehabt, denn als dieser auf dem Hof seiner Familie eintraf, fand er nicht nur seinen abweisenden Bruder sondern auch sie vor. Im Schlafgemach seines Bruders."


    "Oh!", machte der Geist mit der durchtrennten Kehle, so als würde er einen unerwarteten Schmerz empfinden. "Das ist natürlich was anderes. So etwas wünsche ich keinem."


    Die anderen Geister stimmten ihrem Vorredner zu, indem sie gemeinsam schwiegen.


    "Wie sich herausstellte, hatten die beiden geheiratet. Fünf Jahre lang hatte die Frau auf ihren Ritter gewartet, doch als er immer noch nicht aus dem Krieg zurückgekehrt und auch keine Kunde über seinen Verbleib zu ihr gedrungen war, hatte ihr Vater sie zu einer Vermählung gezwungen. Dass ausgerechnet der Bruder des Ritters, der noch dazu das Erbe des Grafen antreten würde, Interesse an ihr zeigte, beglückte ihren Vater natürlich zutiefst. Doch eines hatten sowohl der Vater des Mädchens als auch der junge Graf nicht bedacht: eine Hochzeit ließ sich erzwingen – Liebe nicht. Kaum dass sich die Frau und der Ritter also wieder gegenüberstanden, nach einem verdammt langen Jahrzehnt, flammte ihre jugendliche Liebe, im wahrsten Sinne des Wortes, augenblicklich auf. Denn ein Blick in ihre grünen Augen genügte dem Ritter und er wusste, dass sie noch immer die seine war. Und ein Blick in seine blauen Augen sagte ihr auf der Stelle, dass sich seine Gefühle keinen Deut geändert hatten."


    Der Schmerz zwischen Avars Schulterblättern breitete sich über den gesamten Rücken und bis in den Brustkorb aus. Ein heftiges Ziehen in Höhe seines Herzens machte es ihm unmöglich, weiterhin in dieser Position zu sitzen. Vorsichtig schob er sich ein Stück zur Seite und atmete erleichtert auf, als er eine Stelle gefunden hatte, an der er sich fast schmerzfrei anlehnen konnte.


    "Ihre Hand gehörte dem jungen Grafen, aber ihr Herz dem Ritter – die Frau befand sich in einer äußerst misslichen Lage. Aber wozu sollte ich euch die Wahrheit vorenthalten? Schon nach ein paar Wochen trafen die beiden Liebenden sich heimlich und fanden an der nächtlichen Lagerstatt des Ritters zueinander. Unbemerkt gelang es ihnen, ihrer Liebe freien Lauf zu lassen. Dies bewirkte jedoch, dass ihr Bauch einige Monate später rund wurde – und nun bekam der Graf einen schrecklichen Verdacht... Seit der Hochzeit war es seiner Frau nicht möglich gewesen, ihm ein Kind zu schenken – und plötzlich war sie schwanger. Er fürchtete einen Verrat seiner Mannesehre und suchte deshalb die verwitwete Fürstin seines Fürstentums auf. Er wurde als Graf empfangen und natürlich wurde seiner Geschichte Gehör geschenkt. Die Fürstin rühmte sich seinerzeit damit, stets gerecht, aber ebenso streng zu sein. Als der Graf seine Sorgen vorgebracht hatte, beauftragte sie ihren Hofmarschall – einen groben, brutalen Kerl – damit, der Sache nachzugehen."


    "Ich habe gehört", sprach der große Geist. "Dass der Hofmarschall weniger brutal, sondern bloß sehr hörig war."


    "Wie von jeder Geschichte", entgegnete Avar. "Scheint es auch von dieser hier mehrere Versionen zu geben. In meiner ist und bleibt er ein Schlächter, denn so wurde es mir berichtet."


    Der Große antwortete nicht mehr, sondern sah ihn nur aus seinen tiefliegenden Augen heraus an.


    "Lassen wir doch die Vorgehensweise dieses Marschalls für sich sprechen. Denn was seine Vorgehensweise angeht, wird in jeder Variante der Geschichte ein und dasselbe berichtet. Der Marschall ritt in die Grafschaft und erkundigte sich, ob ein Ritter vor Ort sei, dessen Hilfe er beanspruchen könnte. Zufälligerweise war der Bruder des Grafen dieser Ritter, da er der einzige war, der dort lebte. Also suchte der Marschall ihn auf und bat ihn darum – oder besser, befahl ihm – die Beschuldigte zu verhören. Äußerst penibel und unter Zuhilfenahme aller notwendigen Mittel zu verhören. Man könnte sagen: sie peinlichst genau zu befragen."


    "Was an der Ausführung eines Befehls brutal sein soll, erschließt sich mir nicht", erwiderte der Große erneut, allerdings ohne seine Stimme zu heben.


    "Die Überprüfung der Sorge eines Grafen, seine Frau könnte ihn betrogen haben, ist eine Aufgabe, die einiges an Fingerspitzengefühl verlangt. Fingerspitzengefühl, an dem es diesem Marschall wohl gemangelt hat, der einem unbeteiligten Ritter befahl, ein Geständnis aus der betroffenen Dame heraus zu foltern. Nenn es, wie du willst, aber da, wo ich herkomme, sagen wir brutal dazu. Brutal und faul."


    "Da wo ich herkomme", sprach der Geist, "werden Frauen gehängt, die ihrem Herrn eine derartige Schande machen. Der Tod durch den Strick ist kein Urteil, das leichtfertig gefällt werden sollte. Man muss sich sicher sein."


    "Aber eine Frau solange zu foltern, bis sie einem den Grund dafür gibt, sie zu hängen – das ist eine Vorgehensweise, die leichtfertig befohlen werden darf?"


    "Über die Mittel, die nötig sind, um einem Befehl nachzukommen, können wir streiten. Doch wozu sollten wir das tun? Wir haben in der Geschichte längst erfahren, dass diese Frau ihren Gatten betrogen hat. Ebenso wissen wir, dass dieser Ritter keinesfalls unbeteiligt war. Es ist also gleich, was dieser Hofmarschall befahl. Sie hatte es in jedem Fall verdient."


    Avar drehte sich jetzt den anderen Geistern zu. Der Stein, an dem er lehnte, war vom Blut schon glitschig und beinahe wäre er weggerutscht. Dennoch ignorierte er die Schmerzen und sprach: "Was tat unser Ritter also? Was hättet ihr getan? Er hatte erfahren, dass sein eigener Bruder hinterrücks zur Fürstin gegangen war, um einen Handlanger zu bekommen, der seinen Verdacht überprüfen oder ihn beweisen sollte. Natürlich stellte der Ritter den Grafen zur Rede! Er eilte in die Gemächer seines Bruders und traf dort nicht nur auf ihn, sondern auch auf die besagte Dame. Alle drei standen sich gegenüber: der Ritter, der Graf und die Frau, die von beiden geliebt wurde. Dort standen sie, in dem kleinen Schlafgemach, und starrten sich an. Und dann kam es, wie es kommen musste."


    


    "Hast du eine Ermittlung bestellt, oder nicht?", fragte Avar noch einmal, obwohl er die Antwort schon kannte – aber er wollte es aus Bastans Mund hören. Dieser kniff nur die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Dann brüllte er los: "Ja, das habe ich!" Im nächsten Moment sprang er vor und verpasste Adrey einen Schlag ins Gesicht. Sie stolperte zurück und ging in einem wehenden Schleier aus blonden Haaren zu Boden, doch sofort setzte er ihr nach.


    "Du Hure!", schrie er und holte schon zum nächsten Hieb aus, aber Avar war schnell genug. Er packte seinen Bruder am Handgelenk und riss ihn herum.


    "Bastan!", rief er und starrte ihn durchdringend an.


    "Sie hat einen anderen gefickt!"


    "Das weißt du nicht! Und es ist eine Schande, dass du deshalb zu Reenie geritten bist!"


    "Doch, das weiß ich. Guck dir ihren verfluchten Bauch an... Fünf Jahre lang nichts und jetzt das!"


    "Solche Dinge passieren... Vielleicht haben die Götter deine Gebete erhört!"


    "Scheiß auf die Götter und scheiß auf die Gebete. Adrey ist schwanger und sie ist es nicht von mir", erklärte Bastan und senkte seine buschigen Augenbrauen auf bedrohliche Art und Weise. "Ich habe sie seit einem Jahr nicht angefasst. Sie kann das Kind nicht von mir haben."


    Mit diesen Worten riss er sich los und wollte Adrey, die immer noch am Boden lag und ihren kugelrunden Bauch hielt, einen weiteren Schlag verpassen – aber wieder ging Avar dazwischen.


    "Beruhige dich!", rief er und schob sich zwischen Bastan und seine Frau. Sein Bruder begriff, dass Avar ihn nicht noch einmal würde zuschlagen lassen, und drehte sich keuchend um. Schnaufend stützte er sich am Bettpfeiler ab, das Gesicht abgewandt. Als der Ritter sicher war, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging, beugte er sich zu Adrey hinab.


    Ihr Gesicht war unter dem goldenen Haar verborgen und sie hatte sich halb auf die Seite gerollt. Avar schob vorsichtig eine Hand unter ihren Rücken und hob sie leicht an, damit sie sich wenigstens aufsetzen konnte. Sie stützte sich auf seinem angewinkelten Knie ab und rückte von dort gegen die Wand, um sich anzulehnen. Anschließend strich sie ihre Haare aus dem Gesicht und gab den Blick auf ihr blutverschmiertes Kinn und die aufgeplatzte Lippe frei. Avar fühlte augenblicklich ein unangenehmes Ziehen im Brustkorb. Dann bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Er drehte den Kopf und sah nur noch die Spitze des Stiefels, die auf ihn zuraste.


    Der Tritt traf ihn genau auf der Nase und der Ritter wurde von der Wucht umgeworfen. Sterne tanzten vor seinen Augen.


    "Du warst es!", schrie Bastan wutentbrannt und verpasste ihm einen weiteren Tritt in die Rippen. Avar keuchte und schnappte nach Luft. "Wallag hat es gesagt und ich wollte ihm nicht glauben. Aber natürlich hatte er Recht! Du hast sie gefickt, du Arschloch!"


    Dann warf Bastan sich auf den Ritter und kniete sich auf seinen Brustkorb, um ihm einen harten Schlag ins Gesicht zu verpassen. Avar spürte warmes Blut auf seinem Gesicht und schmeckte Eisen. Sein Bruder bäumte sich theatralisch auf und breitete die Arme aus.


    "Avar, der geehrte Ritter, dessen Knie nicht von einer verdammten Pfeilspitze durchbohrt wurde. Avar, der Lieblingssohn, der für seinen Drang nach Ritterlichkeit sogar auf das Erbe verzichtete. Avar, der unvergleichliche Kriegsheld, alle liegen ihm zu Füßen. Avar, der mir nicht einmal etwas ließ – nicht ein verdammtes Mal! Sogar meine Frau will er haben, dieser gierige Bock."


    Langsam beugte Bastan sich herab, bis sein Mund direkt neben dem Ohr des orientierungslosen Ritters war.


    "Aber soll ich dir was sagen? Er kriegt meine Frau nicht... Denn er wird sterben, dieser Avar, noch in dieser Stunde. Und sie... sie wird auch sterben, diese Hure. Noch vor Sonnenuntergang wird Helor beide in Empfang nehmen. Das schwöre ich, bei meiner Ehre als Graf von -"


    Bevor Bastan zu Ende gesprochen hatte, zog Avar ruckartig seine Knie an und warf ihn um. Mit aufgerissenen Augen kippte der Graf zur Seite und schlug auf dem Boden auf. Der Ritter setzte sich auf und drehte sich seinem Bruder zu, doch in diesem Augenblick fing dieser an wild um sich zu treten. Der erste Fuß traf Avar im Bauch und raubte ihm den Atem, doch den zweiten bekam der Ritter zu fassen. Fest klemmte er das Bein in seiner Achselhöhle ein und schlug dann mit der geballten Faust auf das Knie. Es war das rechte. Bastan schrie vor Schmerz auf und warf jaulend den Kopf zurück. Diesen Moment nutzte der Ritter aus und war mit einem Satz über dem verletzten Grafen. Der Schlag traf Bastan genau auf die Schläfe. Ein dumpfes Klatschen ertönte und er war ohnmächtig.


    Avar ließ von ihm ab und stand auf. Er bekam einen Schwindelanfall und geriet ins Taumeln, gleichzeitig rang er nach Luft und spürte mit jedem Herzschlag einen heftigen Schmerz, der in seinem Gesicht pulsierte. Aber er hielt sich auf den Beinen. Als das Schlimmste vorüber war, ging er zu Adrey, die immer noch an der gleichen Stelle saß.


    "Wir müssen los", sagte der Ritter und bot ihr seine Hand an. Unter Tränen sah sie zu ihm auf.


    "Wohin?"


    "Irgendwohin... Ich weiß es nicht. Irgendwohin, wo sie uns nicht finden."


    Nun verzog sie das Gesicht und deutete auf ihren Bauch: "Du willst mit mir fliehen? Schau dir meinen Bauch an, ich kann mich kaum noch vom Bett zum Stuhl bewegen, geschweige denn reiten."


    "Verdammt, es geht nicht anders! Wir müssen hier weg! Mein großartiger Bruder ist nicht nur zu Reenie geritten, um mit ihr einen netten Plausch darüber zu halten, dass seine Frau mit einem anderen im Bett war. Er bat sie um Hilfe, einen Beweis dafür zu finden. Und dann will er dich hängen sehen. Du kennst die Fürstin nicht, aber sie nimmt solche Dinge ernster, als man meinen würde. Irgendwo im Dorf sitzt ihr Hofmarschall und wartet nur darauf, dich in die Finger zu kriegen. Marschall Wallag, hast du den Namen schon einmal gehört?"


    Adrey schüttelte trotzig den Kopf.


    "Es gibt viele schlimme Männer in Rickart, aber er ist der schlimmste. Wenn er dich findet... wenn er uns findet, nach dieser Geschichte hier", und dabei deutete Avar auf seinen bewusstlosen Bruder, "dann endest du am Strick. Und das Kind ist tot, bevor es überhaupt angefangen hat zu leben. Willst du das?"


    Adrey schüttelte wieder den Kopf, nun deutlich eingeschüchterter.


    "Dann tu bitte, was ich dir sage, und steh auf, bei den Geistern."


    "Wozu denn die Eile?", fragte eine tiefe Stimme. Avar fuhr herum.


    Marschall Wallag stand in der Tür. In seiner rechten Hand hielt er ein Schwert, mit der linken stützte er sich am Rahmen ab. Dann ließ er los und betrat den Raum. Avar erhob sich langsam und stellte sich dem Hofmarschall entgegen.


    "Weißt du, Avar, ich habe mir schon gedacht, dass du es warst. Dein Bruder erwähnte bei Tisch, dass du erst seit einem halben Jahr wieder hier bist. Es war eine ganz beiläufige Aussage, kein Verdacht. Er hat einfach nur von dir erzählt, aber da hatte ich schon so eine Vermutung. Und mein Gefühl trügt mich selten."


    Der Ritter antwortete nicht, sondern griff hinter seinem Rücken nach dem Dolch, der dort verborgen war. Wallag machte einen weiteren Schritt nach vorne und begutachtete dann den ohnmächtigen Bastan.


    "Den hat's ja ganz schön umgehauen, was? So einen Schlag spürt man noch die ganze Woche."


    Bedächtig legte Avar seine Finger um den Griff der Waffe. Der Hofmarschall löste sich vom Anblick des Grafen und drehte sich wieder dem Ritter zu. Das Schwert in seiner Hand zeigte zwar noch nach unten, aber Avar wusste, dass es nicht mehr lange so bleiben würde.


    "In Ordnung", fing Wallag an. "Es gibt zwei Arten, das Ganze zu regeln – aber das hängt davon ab, was für eine Art von Mann du bist. Meiner Erfahrung nach gibt es zwei Arten von Männern. Die einen wissen, wann sie einen ausweglosen Kampf führen, und sind schlau genug ihre Waffen niederzulegen. Die anderen kämpfen weiter, bis zum Tod. Ich bin beiden schon mehr als einmal begegnet und behaupte, dass ich inzwischen einen recht guten Blick dafür bekommen habe... Aber bei dir, Avar, bin ich mir unsicher. Also sag mir, welche Art von Mann bist du? Bist du schlau genug, um zu wissen, dass es ausweglos ist?"


    "Ich bin schlau genug, um zu wissen, dass es noch andere Männer gibt."


    "Oh", machte der Hofmarschall und setzte ein amüsiertes Grinsen auf. "Und was wären das für Männer?"


    "Diejenigen, die wissen, dass sie gewinnen."


    "Aber so ein Mann sollte auch wissen, dass er nur einen kleinen Dolch zur Verfügung hat, während ein anderer Mann im Besitz eines aus kalgurischem Stahl geschmiedeten und gut geschärften Schwertes ist."


    "Darüber ist der Mann sich wohl bewusst – und doch weiß er, dass er gewinnen wird."


    "Ich bin gespannt, ob so ein Mann seine Worte auch durch Taten untermauern kann."


    Wallag nahm sein Schwert nun in beide Hände und hielt es vor sich. Avar zog den Dolch nur ein Stück weit aus der Scheide, zückte ihn aber noch nicht.


    "Tu's nicht", sagte Adrey halblaut.


    Avar antwortete nicht, sondern hielt seinen Blick starr auf den Marschall gerichtet.


    "Bitte...", flüsterte sie.


    Wallag starrte zurück. Dann gab er mit seiner Hand ein Zeichen und hinter ihm betraten zwei weitere Männer den Raum, die sich rechts und links vor Avar aufbauten.


    "Los, Männer. Holt sie euch."


    


    "Avar, Ritter von Rickart. Man nennt dich den grauen Ritter, nicht wahr? Wieso? Wegen des Wappens? Na gut, 'der graue Ritter' klingt auch besser als 'der Bienenritter'. Avar, der Graue... Kriegsheld, du bist einer der Zwölf, ja, ja. Ich habe gerade die Leiche meines Hofmarschalls gesehen. Du bist gut mit dem Dolch, ach was sage ich da, du bist mehr als gut, gegen Wallag hat noch keiner bestanden. Wie bedauerlich, dass du mich zwingst, jetzt über dich zu richten.


    Bei Helor, wieso musstest du ihn töten? Hast du wirklich geglaubt, danach könntest du entkommen? Und was dann? Als Gesetzloser durch die Länder ziehen? Was auch immer du dir dabei gedacht hast, es ist nicht geglückt. Schlussendlich stehst du hier, in Eisen geschlagen vor deiner Fürstin, anstatt in Freiheit an irgendeinem warmen Feuer zu sitzen. Avar, der Graue – was mache ich jetzt mit dir? Dich hängen? Ich hätte nicht übel Lust, dich zu hängen. Wallag war mein bester Mann. Aber hat ein Vater, der tötet, um sein Kind zu schützen, den Strick verdient? Ich denke nicht. Du hast bestimmt davon gehört, dass ich mich rühme, stets gerecht zu handeln? Verflucht, wenn man sich einmal so einen Ruf aufgebaut hat... Also wirst du nicht hängen. Das Kind ist doch von dir? Ja, das habe ich mir gedacht. Dein Bruder redet pausenlos davon.


    Aber Mord bleibt Mord. Früher hätte man dir eine deiner Gliedmaßen abgetrennt. Einen Unterarm oder einen Fuß. Du hast Glück, dass ich von solchen Bestrafungen nichts halte. Mein Vater verlor während des ersten Grenzkrieges ein Bein. Er kehrte zu uns zurück und wir mussten ihn pflegen.


    Wenn ich dir jetzt einen Arm nehmen würde, dann müsste dein Bruder dich pflegen, und später vielleicht dein Kind. Die Strafe soll dich treffen, nicht deine Angehörigen. Wenn du vor dem hohen Gericht in Königsstadt stehen würdest, dann ließen sie dich in die Grube werfen, meinst du nicht? Aber ich mache keinen Hehl daraus, dass mich Bjarns Gericht und seine Gesetzestafeln nur einen feuchten Kehricht interessieren. In meinem Fürstentum entscheide ich über die Strafe, die ein Mann verdient, der meinen Marschall erstochen hat.


    Bei Uren, wieso hast du dich nicht ordnungsgemäß festnehmen lassen Avar, dann wäre ich jetzt nicht in dieser prekären Situation. Die Sache ist klar: die Frau des Grafen hat ihn betrogen, sie gehört an den Strick. Natürlich nicht vor der Geburt des Kindes. Es gibt Fürsten, die es so handhaben würden, doch ich nicht. Ich bin schließlich selbst eine Mutter. Den Rest hätten dein Bruder und du unter euch klären müssen. Vermutlich hätte er dich aus der Grafschaft verjagt – doch dein Kind hättest du behalten. Wäre das so schlimm gewesen? Nun muss ich nicht nur diese Ehebrecherin angemessen bestrafen, sondern auch dich. Über solche Dinge zu urteilen bereitet mir weitaus weniger Freude, als die meisten Leute annehmen. Adrey gehört an den Strick, da bleibt mir keine andere Wahl. Was? Nein, da gibt es nichts mehr zu diskutieren. Diese Geschichte wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten, bald wird jeder in ganz Rickart davon hören. Wenn es dann heißt, dass die Frau verschont wurde, dann nimmt mich ja keiner mehr ernst. Sie hat ihren Gatten betrogen, was schon viele Damen an den Strick gebracht hat – aber wenn der Gatte auch noch ein Graf ist... Nein, nein, ihr Schicksal ist geschmiedet. Sie wird hängen. Das Kind lasse ich sie austragen. Vielleicht werde ich ihr sogar noch ein paar Monate gönnen, in denen sie es lieben und füttern darf, aber dann muss die Strafe folgen.


    Die weitaus diffizilere Frage ist, was ich mit dir anstellen soll?


    Du hast ehrenvoll gehandelt, als du Adrey vor deinem Bruder beschützt hast. Die meisten der Grafen sehen das anders und gerade deshalb ist es wichtig, ihnen eindeutig klar zu machen, dass es sich nicht gehört, seine Frau zu prügeln. Hinter ihren Türen sind diese Bastarde doch alle gleich. Also werde ich dich verschonen. Aber du kannst unmöglich in Rickart bleiben. Warte mal... Da fällt mir etwas ein. Was hältst du von Fur, Avar? Ich schicke den grauen Ritter auf die Insel der Verbannten. Das macht sich gut. Das nächste Schiff dorthin geht erst in ein paar Monaten, wenn die Fürstentümer wieder genug Verbrecher zusammen haben... Das heißt, du wirst sogar noch die Geburt deines Kindes erleben. Natürlich im Gefängnis, aber trotzdem, das klingt hervorragend. Ich habe mich entschieden. Streng, aber gerecht.


    Wachen, bringt ihn wieder nach unten. Du, leg mir ein Pergament bereit, damit ich das Urteil aufsetzen kann. Und rasch, diese Geschichte hat mich schon den halben Tag gekostet."


    


    "Und dann?", fragte der Geist mit der durchtrennten Kehle, nachdem Avar eine längere Zeit geschwiegen hatte. Die Stimme riss den Ritter aus der leichten Benommenheit, in die er gefallen war.


    "Dann...", wiederholte er und blinzelte ein paarmal, um seinen Verstand wieder wach zu rütteln. Langsam versiegte seine Kraft, sogar die Schmerzen hatten aufgehört. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr. "Dann geschah alles, wie die Fürstin es befohlen hatte. Der Ritter wurde eingesperrt. Die schwangere Frau ebenfalls. Außerdem wurde die Geschichte auf Geheiß der Fürstin umgeschrieben: es hieß nun, dass das Kind doch vom Grafen sei. Dies sollte dafür sorgen, dass die Ehre des Grafen bewahrt wurde und dass das Kind, dessen wahre Eltern nach der Geburt nicht mehr da sein würden, einen Ort zum Aufwachsen hatte. Und einen Vater. In sämtlichen Papieren und auch im Stammbaum am Hofe hieß es deshalb, dass das Kind die Nichte des Ritters sei. Nur eine Handvoll Leute kannten das Geheimnis. Keiner von ihnen hat geredet – niemand wollte sich mit der Fürstin anlegen."


    "Die Nichte?", fragte der Armstumpf aufgeregt.


    "Oh ja", antwortete Avar. "Es war ein Mädchen. Der Ritter durfte bei der Geburt nicht anwesend sein, aber später berichtete man ihm sehr ausführlich davon. Die Frau hatte mehrere Stunden in den Wehen gelegen und heftig gekämpft, um ihre Tochter auf die Welt zu bringen. Sie schaffte es – doch sie bezahlte es mit dem Tod. In Anbetracht der Strafe, die sie sonst erwartet hätte, kann man in diesem Fall wohl von Glück sprechen. Oder von der berühmten Ironie des Schicksal, je nach der Betrachtungsweise. Unser Ritter bekam seine Tochter vor der Abreise ein einziges Mal zu sehen. Sie war damals keine zwei Wochen alt. Dann führte man ihn ab und brachte ihn an Bord eines Schiffes voller Verbrecher, in deren Gesellschaft er auf die Insel der Verbannten gebracht wurde. Ganz wie die Fürstin es befohlen hatte."


    Avar starrte bewegungslos geradeaus, beobachtete die fallenden Ascheflocken, die auf seinen Beinen landeten. Inzwischen hatte sich wieder eine dichte Wolkendecke vor den Mond geschoben und das rote Licht, welches im Dort immer unbestimmbar in der Luft hing, verblasste allmählich. Es wurde dunkel um den Ritter. Dunkel und kalt. Seine Lider wurden schwer, dann fielen seine Augen zu.


    Er flüsterte jetzt nur noch: "Die Insel ist ein Ort, über den es tausende Geschichten gibt. Manche sind gut, andere weniger. Die meisten erzählen von schrecklichen, fast unaussprechlichen Dingen. Doch der Ritter musste feststellen, dass keine dieser Erzählungen die Realität einfängt. Die Insel lässt sich nicht in Worte fassen – jedenfalls in keine, die ich kenne. Aber wem erzähle ich das? Bis auf den Großen wisst ihr alle, wie es dort ist. Schließlich trafen wir uns dort."


    Die Geister schwiegen. Avar wunderte sich darüber und öffnete die Augen wieder. Dann erkannte er, dass sogar die Geister langsam schwanden. Sie wurden zu einer verschwommenen, halbdurchsichtigen Wolke, die in der Luft hing. Nur der große Geist saß ihm immer noch gegenüber.


    "Und damit kommen wir zum Ende dieser Geschichte... Nicht wahr?"


    "Ja", antwortete der große Geist und erhob sich schwerfällig.


    Der Ritter erinnerte sich an Namus, der ihm gezeigt hatte, wie es war, zu sterben. Damals war Avar es selbst gewesen, der ihn umgebracht hatte. Diesmal war er es in gewisser Hinsicht auch.


    "Wallag?"


    "Ja?"


    "Mach schnell."


    Der große Geist nickte wortlos, während hinter ihm die hell leuchtende Wolke aus verwaschenen Geisterkörpern in der Luft schwebte. Mit beiden Händen hob er das Schwert über den Kopf. Der schwache rote Schimmer, der durch die Wolken drang, tanzte auf der Klinge. Avar blinzelte schwer. Eine einzige Flocke grauer Asche zog vor seinen Augen vorbei und legte sich ihm auf die Nasenspitze.


    Dann schob der Große das Schwert zurück in die Scheide und ging in die Knie.


    "Nicht Wallag richtet über dich."


    Avar sah verwundert auf und stellte fest, dass nun auch der große Geist anfing, zu verblassen.


    "Du bist dein Richter."


    Das Licht des Blutmondes drang durch die Haut des Großen, die inzwischen wie dünnes, halbtransparentes Pergament aussah.


    "Und du hast dir endlich vergeben."


    Der Ritter hörte die Worte wie aus weiter Ferne, während der Geist sich langsam in die Lüfte erhob und eins mit der Wolke wurde, die bereits dort schwebte. Dann breitete sich das milchige Schimmern aus und hüllte die Welt ein. Avars Schmerzen klangen ab, alle Gefühle wurden gedämpft. Der Ritter merkte plötzlich, wie müde er war.


    Schließlich schloss er die Augen.


    


    

  


  
    Rückkehr


    


    "Argh!", schrie Avar laut und riss die Augen auf. Anselm zuckte vor Schreck zurück.


    "Rassa", rief er sofort. "Rassa... Er ist wach."


    Avars Schrei verstummte gleichzeitig und nun schnappte der Ritter nach Luft. Der Söldner tauchte auf der anderen Seite des Stalls auf und eilte durch die rostige Tür.


    "Was ist mit ihm?"


    "Ich weiß es nicht", gab Anselm hilflos zurück. "Aber er ist wach."


    Rassa kniete sich vor seinen alten Freund und ergriff dessen Hand.


    "Er ist ganz kalt", sprach er und untersuchte dabei Avars Gesicht. "Avar, wenn du mich hören kannst, dann gib mir ein Zeichen..."


    Die Augen des Ritters rollten unkontrolliert in den Höhlen, aus seinem Mundwinkel lief etwas Speichel und seine Hände zitterten leicht. Er reagierte nicht auf Rassas Worte.


    "Gib mir mal den Eimer, Junge..."


    Anselm tat, wie ihm geheißen, und reichte Rassa den Wassereimer. Sorgfältig griff der Söldner hinein und zog ein nasses Tuch hervor, das er dem Ritter auf die Stirn legte. Dieser öffnete protestierend den Mund und schrie noch einmal.


    "Bei den Göttern...", flüsterte Rassa leise. "Komm schon, Avar."


    Von einem Augenblick auf den anderen wurde der Verletzte so ruhig, wie die See bei Windstille. Er verstummte, seine Glieder fielen schlaff zu Boden und seine Augen hörten auf, zu kreisen. Stattdessen sah er einfach nach oben. Starb er etwa? Anselm krallte sich in einem Büschel Stroh fest, nach dem er geistesabwesend gegriffen hatte.


    "Rassa?", fragte Avar dann leise und Anselm atmete augenblicklich auf.


    "Ja?"


    "Hat der Junge es geschafft?"


    Rassa sah Anselm an und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Dann sagte er: "Ja, hat er."


    "Gut", gab der Ritter zurück. "Sag ihm, dass er ein guter Junge ist. Aber lass mich noch ein wenig schlafen... Ich fühle mich, als wäre ich gestorben."


    "Sah auch so aus...", antwortete Rassa, aber da waren Avars Lider schon zugefallen. Der Söldner hob seinen Blick wieder und zwinkerte dem Knappen zu. "Ich glaube, der wird wieder."


    "Wirklich?"


    "Ja. Komm schon, wir machen ihn sauber..."


    


    "Und dann wuchsen dem Eberkopf vor unseren Augen ein Rumpf, ein paar Beine und ein formschöner Schwanz. Aus dem Nichts."


    "Nein…", sagte Anselm, der voll und ganz in Rassas Geschichte vertieft war.


    "Doch. Ich schwöre es dir, so wahr ich hier sitze und diese Wunden versorge."


    "Und was geschah dann?", fragte er und zog sich die Decke enger um die Schultern.


    "Dann sprang der Eber auf und rannte auf mich zu. Er wusste, dass ich die größte Bedrohung für ihn war, deswegen griff er mich als Erstes an."


    "Erzählst du schon wieder Lügengeschichten?", kam es plötzlich von Avar und Anselm fuhr freudig auf. Sofort ließ Rassa davon ab, die Schnitte auf seinem Körper zu säubern, und deckte seinen Kameraden ordentlich zu.


    "Nichts als die Wahrheit", beteuerte er dann und lehnte sich neben Anselm an die Bordwand, um nach der Rumflasche zu greifen und einen ordentlichen Schluck zu nehmen.


    Der Ritter schlug flatternd die Augen auf und hob den Kopf an, um Anselm und Rassa zu betrachten.


    "Lass dir nichts erzählen", sagte er dann zu Anselm und legte sich wieder auf den Ballen aus Stroh, den sie unter seinen Kopf geschoben hatten. "Der Gott griff uns nicht an. Und wenn er uns angegriffen hätte, dann hätte er wohl kaum mit Rassa angefangen."


    "Das ist eine Unverschämtheit", gab Rassa mit einem verschmitzten Grinsen zurück.


    "Geht es dir gut?", wollte Anselm wissen und legte seine Decke ab, um sich über Avar zu beugen. Der Ritter sah ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht an.


    "Ging mir nie besser."


    "Was war mit dir? Du warst ohnmächtig, aber dann waren da plötzlich Wunden und -"


    "Lass den armen Kerl doch erst einmal wach werden", unterbrach ihn Rassa.


    "Schon gut", gab der Ritter heiser zurück. "Wie lange war ich weg?"


    "Einen halben Tag. Dann bist du vor einer Stunde aufgewacht, aber gleich darauf wieder eingeschlafen."


    "Und die Wunden?"


    "Ich sag mal so", fing Rassa an. "Hab dich schon mit schlimmeren Verletzungen gesehen. Aber da warst du auch noch jünger... Die hier werden dich bestimmt ein paar Tage lang ans Bett fesseln."


    "Das habe ich befürchtet."


    Anselm hockte immer noch bei dem Ritter. Plötzlich sah dieser ihm in die Augen und hob fragend die Brauen. Der Knappe wusste nicht, was er sagen sollte. Er war einfach nur unendlich froh, dass Avar wieder wach war. Dann überkam es ihn und er schlang seine Arme um die Brust des Ritters, um ihn fest an sich zu drücken. Avar ächzte nur leise, sagte aber nichts. Rassa kicherte leise, hinter ihnen.


    "Ich bin ja auch froh, dich zu sehen", sagte der Ritter schließlich. "Aber wenn du so weitermachst, dann gehen die Wunden wieder auf und ich blute mein schönes Hemd voll."


    Grinsend drückte Anselm sich wieder hoch. "Wir haben es geschafft", sagte er stolz. "Das Vanadin ist an Bord und Vorn hat ein Buch mit allen Schmiedeanleitungen für kalgurischen Stahl gefunden."


    "Und diese... Krähe?"


    "Ist Geschichte", gab Anselm großspurig zurück, obwohl ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief.


    "Also haben wir es wirklich geschafft...", raunte Avar leise. Im gleichen Augenblick hörte man einen plötzlichen Aufruhr von oben. Schreie und unverständliche Worte drangen nur gedämpft durch die Planken. Rassa stellte seine Flasche weg und legte den Kopf in den Nacken, verdrehte die Augen und brummte mürrisch vor sich hin: "Von wegen geschafft... Man kriegt keine Ruhe, bis der Arsch unter der Erde liegt, ich sag's euch!"


    Anselm lauschte dem Geschrei, aber er verstand nicht, worum es ging. Dann polterte es laut über ihren Köpfen.


    "Verdammt", fluchte Rassa aufgebracht. "Man kann diese Kerle keine zwei Minuten aus den Augen lassen. Dabei wollte ich Anselm doch noch erzählen, wie ich den Schweinegott zerlegt, gebraten und gegessen habe. Aber dann muss das warten. Komm schon, Junge, wir sollten mal nachsehen, was da oben los ist. Geht's, Avar?"


    "Tut euch keinen Zwang an. Ich werde schon nicht weglaufen."


    Zögerlich erhob sich der Knappe und betrachtete den Ritter. Nur sein bleicher, kahler Schädel ragte unter der dicken Decke hervor. Er wirkte verletzlich und klein, wie er da lag.


    "Na los, Junge", sagte Rassa und gab ihm einen leichten Stoß von hinten. "Lass ihm einen Moment Ruhe."


    Daraufhin wandte sich Anselm um und folgte Rassa zur Treppe. Das freundliche Sonnenlicht des Herbstabends begrüßte sie schon auf den Treppenstufen. Oben erwartete sie allerdings ein überraschendes Bild: Cordo, Hog und Jefer standen zu dritt am Bug. Hog hielt den Kriegshammer in seinen Händen, den Rassa aus der Rüstungskammer mitgenommen hatte. Jefer zielte mit einem gespannten Bogen auf die Gruppe von Matrosen, die sich vor den Dreien versammelt hatte. Cordo, der in der Mitte stand, hatte den rechten Arm um Reka geschlungen und hielt ihr mit der linken Hand einen Dolch an die Kehle. Dafür, dass ihr Leben in Gefahr war, machte sie allerdings ein reichlich gelangweiltes Gesicht, fand Anselm.


    "Ah, Rassa", rief Cordo, als der Knappe und der Söldner sich vorsichtig näherten. "Da habe ich doch genau den richtigen Verhandlungspartner."


    "Cordo, was soll das? Wir hatten eine Vereinbarung!"


    "Eine Vereinbarung, so? Wir hatten auch eine Vereinbarung, als ihr im Lager über uns hergefallen seid, oder nicht? Falls du dich nicht mehr daran erinnerst, es lief ungefähr so ab: ich hielt mich an meinen Teil und gab euch Anselm zurück, woraufhin ihr uns zu Brei geschlagen und zu euren Gefangenen gemacht habt... Und nun frage ich mich, wieso ihr euch dieses Mal an unsere Vereinbarung halten solltet? Wenn wir erst in Tromund anlegen, wäre es doch viel einfacher, uns dem Galgen zu überlassen – anstatt dem hohen Gericht erklären zu müssen, dass wir uns unsere Freiheit redlich verdient haben. Nimm es nicht persönlich, aber mein Vertrauen in unsere Vereinbarung ist nur ein kleiner Tropfen in diesem Ozean der Unwägbarkeiten, der uns alle umgibt."


    Rassa knirschte mit den Zähnen.


    "Außerdem ist mir höchst unerfreulicherweise zu Ohren gekommen, dass diese Seeschlunze hier nichts Besseres zu tun hatte, als alle meine Männer abzuschlachten. Das hat mich noch etwas nachdenklicher gestimmt."


    "Sie haben die Gardisten überrumpelt und das Schiff angegriffen", gab die Kapitänin wutentbrannt zurück.


    "Natürlich haben sie das... Was blieb ihnen auch anderes übrig? Da ihr also alle mit dem Töten von Banditen nicht besonders zimperlich zu sein scheint, bleibt uns ebenfalls nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen. Also schlage ich eine neue Vereinbarung vor. Ihr gebt uns euer Beiboot und lasst uns unserer Wege ziehen und dafür lasse ich Reka am Leben. Na, was haltet ihr davon?"


    "Wenn du mich von diesen Drecksäcken verschleppen lässt, dann schlag ich dir jeden Zahn einzeln aus, das schwöre ich dir, Rassa", rief Reka erzürnt, woraufhin Cordo ihr das Messer noch etwas tiefer in den Hals drückte.


    Wieder knirschte Rassa mit den Zähnen. Dann rief er: "Können wir das nicht anders regeln? Wenn wir dir versprechen, dass wir uns an unseren Teil der Vereinbarung halten?"


    "Ach, Rassa, das wäre schön, nicht wahr? Aber nein, ich bin ein Edelmann und ihr habt schon einmal meine Ehre verletzt. Noch einmal falle ich nicht darauf herein. Also entweder ihr macht jetzt das Beiboot für uns klar, oder ihr könnt ein paar Wochen lang das Deck schrubben, um die Blutflecken wegzubekommen."


    Anselm wippte nervös von einem Fuß auf den anderen. Dann rief Rassa: "In Ordnung."


    "Ich werde euch alle -", fing Reka an, aber verstummte sogleich, da die Klinge nun so tief in ihre Haut drückte, dass schon ein erster Blutstropfen ihren Hals hinablief.


    "Wunderbar", antwortete Cordo begeistert und setzte sein altbekanntes, breites Grinsen auf. "Du und die Matrosen, ihr geht auf diese Seite. Hog wird euch bestimmt dabei helfen." Sofort machte der grobschlächtige Bandit einen Satz nach vorne und ließ den schweren Kriegshammer in der Luft kreisen. Erschrocken stoben die Matrosen zur Seite. Rassa und Anselm, die weiter hinten standen, folgten ihnen.


    "Und jetzt wird mein junger Freund Anselm das Boot klar machen", befahl Cordo. Der Knappe erstarrte, als sein Name fiel. "Los, Anselm, hilf einem alten Freund in der Not."


    Noch ehe der Junge wusste, wie ihm geschah, drückte Rassa ihm von hinten einen Dolch in die Hand. Hastig steckte Anselm sich die Waffe in den Gürtel und ließ sein Hemd darüber fallen, damit Cordo es nicht bemerken würde. Dann ging er langsam auf die andere Seite des Decks und kam zur Reling, wo das Beiboot vertäut war. All die Gardisten, die ihm jetzt noch hätten helfen können, lagen mit Sumpfangler unter Deck. Verdammt.


    "Na los, na los. Wir haben leider nicht den ganzen Tag Zeit."


    Ungeschickt machte Anselm sich an den Seilen, Knoten und Halterungen zu schaffen. Es dauerte ein wenig, aber dann hatte er das Beiboot auf Höhe der Reling und war bereit, es zu Wasser zu lassen.


    "Hast du es langsam?"


    "Ja", gab der Knappe zurück und trat zur Seite, um Cordo freien Blick auf das Boot zu gewähren. Dieser hob erfreut die Augenbrauen.


    "Sieh da, es geht doch. Männer? Rüber da!"


    Rücken an Rücken gepresst bewegten die vier sich über das Deck, ohne die Matrosen, Anselm und besonders Rassa auch nur einmal aus den Augen zu lassen. Cordo zerrte die immer noch mürrische Reka brutal mit. Dann erreichten sie das Beiboot.


    "Du zuerst, Hog."


    Der Bandit tat, wie sein Anführer ihm befahl. Er schob sich ungeschickt über die Reling und stieg in das Beiboot, welches unter seinem Gewicht gefährlich schwankte. Gleich darauf folgte ihm Jefer, der seinen Pfeil von der Sehne nahm, über das Geländer kletterte, aber seinen Bogen gleich wieder spannte, als er in das schaukelnde Boot getreten war.


    "Halt deinen Bogen auf Anselm gerichtet", befahl Cordo. Dann drehte der selbsternannte Banditenkönig sich zu Rassa, der geduldig auf der anderen Seite des Decks wartete. "Was ist die nächstgelegene Insel in Richtung Norden?"


    "Gorland..."


    "Dann werdet ihr dort eure Freundin abholen können. Aber erst in ein paar Tagen. Wenn wir den Verdacht bekommen sollten, dass ihr uns verfolgt, dann werde ich ihr ohne zu zögern die Kehle durchschneiden. Du weißt, dass ich nicht zögern würde, richtig?"


    "Richtig."


    "Sehr gut. Also abgemacht. Ach, warte mal... Hast du Geld dabei, Rassa? Da hängt dieser hübsche Beutel an deinem Gürtel."


    Rassa zog eine hässliche Grimasse und löste den Lederbeutel von seiner Hose, um ihn dann in hohem Bogen über das Deck zu werfen. Er kam jedoch zu früh auf und schlitterte Cordo bis vor die Füße.


    "Na los, Reka, heb ihn schon auf", wies Cordo die Kapitänin an und drückte ihr den Dolch in den Nacken, damit diese sich vornüber beugte. Sie griff nach dem klimpernden Geldbeutel, doch dann drehte sie sich blitzartig aus dem Griff des Banditen und schlug zu. Der Beutel traf Cordo an der Schläfe und er taumelte orientierungslos nach hinten, wo er gegen das Geländer stieß. Gleichzeitig löste sich zischend der Pfeil von Jefers Sehne und traf Reka in der Schulter. Mit einem verzweifelten Schrei sank sie auf die Knie.


    Nach einem kurzen Augenblick der Verwirrung tat Anselm einfach, was ihm als Erstes in den Sinn kam, und rammte Cordo mit Anlauf seine Schulter in die Magengrube. Ächzend krachte dieser erneut gegen die Reling und ließ den Dolch fallen. Der Knappe reagierte blitzschnell und zückte sein eigenes Messer, um es Cordo an den Hals zu drücken, bevor Jefer einen zweiten Pfeil auf die Reise schicken konnte.


    Anselm sah, wie die Haut des Banditenkönigs sich dort straffte, wo er die Klinge dagegen presste. Aus dem Augenwinkel beobachtete er zudem den Einäugigen, der inzwischen den Bogen wieder gespannt hatte.


    "Lasst uns jetzt alle ruhig bleiben", rief Rassa von hinten.


    Anselm stand so dicht vor Cordo, dass er den schlechten Atem riechen und jede einzelne, tiefe Pore auf seinem Gesicht erkennen konnte. Wie damals im Zelt – nur andersherum. Der Knappe spürte, dass seine Hand zitterte und sah, wie die Klinge leicht über den Hals des Banditen schürfte. Was, wenn Cordo versuchen würde, sich zu befreien?


    "Kein Grund für irgendwelche übereilten Taten, die uns irgendwann später einmal leidtun werden."


    "Mensch, Anselm", sprach Cordo leise und entblößte seine gelben Zähne. "Du bist ja ein richtiger Held geworden."


    Das Zittern wurde stärker, außerdem spürte der Junge, dass seine Knie weich wurden. Irgendwo hinter ihm kümmerte Rassa sich gerade um die verwundete Reka, schräg rechts von ihm stand Jefer mit gespanntem Bogen und direkt vor ihm befand sich Cordo, der jeden Moment bemerken musste, wie aufgeregt Anselm war. Und dann wäre er ihm ausgeliefert.


    "Ah, Götter!", rief der Knappe impulsiv und sprang ein paar Fuß zurück. Das Messer hielt er immer noch auf Cordo gerichtet. "Verschwinde schon!"


    "Was?", ertönte es zeitgleich von Cordo, Rassa und Reka, aber Anselm ließ sich davon nicht beirren.


    "Na los, steig in das Boot. Und dann will ich euch nie wieder sehen", fauchte er aufgebracht.


    Der Bandit zögerte für einen Moment, dann nickte er und schob ein Bein nach dem anderen über die Reling. Als er in das Beiboot gestiegen war, trat Anselm an das Geländer und löste das erste Seil. Dann das zweite. Ein Ruck ging durch das Boot, aber Hog, Jefer und Cordo hielten sich ordentlich fest. Gebannt starrten zu ihm herauf – fünf Augen, eines davon geteilt von der gespannten Sehne.


    "Anselm, was tust du da?", fauchte Rassa und packte ihn von hinten am Arm, aber der Knappe riss sich los.


    "Wir haben ihnen die Freiheit versprochen. Sie haben uns gut geholfen. Ob wir sie nun hier oder in Tromund freilassen, macht wohl kaum einen Unterschied."


    Rassa starrte ihn fassungslos an. Doch Anselm ließ sich nicht von seinem Plan abbringen, sondern drehte sich wieder zur Reling. Er zerschnitt das letzte Seil, sodass das Beiboot mit einem lauten Klatschen auf der Meeresoberfläche aufkam. Da die Jenner sich noch in voller Fahrt befand, blieb das kleine Boot sofort hinter ihnen zurück. Niemand sagte etwas, während Anselm den Banditen hinterher schaute.


    Jefer nahm seinen Pfeil vom Bogen und griff eines der Paddel, ebenso wie Hog. Sofort fingen die beiden an, zu rudern. Cordo hingegen stand in der Mitte des kleinen Bootes und winkte Anselm mit erhobener Hand. Der Knappe winkte nicht zurück.


    "Verflucht, Junge...", stöhnte Reka plötzlich von hinten. Sie lag ausgestreckt auf dem Deck und hielt sich die Schulter. Rassa hatte den Pfeil bereits entfernt und einer der Matrosen kniete neben ihr und versorgte sie mit einem Verband. "Was ist bloß in dich gefahren?"


    "In einem Kampf hätte er gewonnen...", raunte Anselm. "Oder zumindest einen ganzen Haufen von uns umgebracht, bevor wir ihn aufgehalten hätten."


    Die Kapitänin sagte nichts mehr, aber es kam ihm so vor, als hätten sich ihre harten Züge etwas erweicht. Dafür trat nun Rassa zu ihm und drehte ihm den Dolch aus den Fingern.


    "Das Geld", sagte er dann und spuckte über die Reling. "Schuldest du mir trotzdem."


    


    Um Mitternacht kam der Hafen von Tromund in Sichtweite. Eine Welle der Aufregung schwappte über das Deck und eine große Traube bildete sich am Bug, um der Insel beim Näherkommen zuzuschauen.


    Nach Cordos mehr oder weniger spektakulärer Flucht war ihre Reise reibungsfrei verlaufen. Avar und Krugna waren beide wieder bei Bewusstsein. Avar machte inzwischen schon einen recht guten Eindruck und auch bei Krugna blieben kaum noch Zweifel daran, dass er durchkommen würde. Jefers Pfeil hatte Rekas Ruderarm lahmgelegt, aber mehr nicht. Rassa hatte die Pfeilspitze reibungslos entfernen können. Nun, da die Kapitänin den Hafen vor Augen hatte, besserte sich ihre Laune wieder. Am aufgeregtesten aber schien Anselm, der wie ein aufgescheuchtes Reh hin und her sprang, immer auf und ab entlang der Reling. Der Söldner selbst hatte geteilte Gefühle, was ihre Rückkehr anging. Das Leben seines Bruders war noch nicht gerettet.


    Während der Hafen immer näher rückte, machte sich plötzlich nervöses Getuschel unter den Matrosen breit.


    "Was ist denn los?", wollte Rassa wissen, der sich mit Reka und ihrem Steuermann am Heck befand.


    "Bei allen Seeteufeln dieser Meere..."


    "Was?", wollte Rassa wissen. Allmählich wurde er nervös.


    "Siehst du die Schiffe, die dort ankern?"


    "Die beiden da? Ja? Und dahinten noch drei."


    "Aye. Kannst du ihre Flaggen erkennen?"


    Rassa trat an die Reling und versuchte, die Wappen zu erspähen, doch es gelang ihm nicht. Die dichte Wolkendecke verschluckte das Mondlicht und die spärlichen Lichter des Hafens reichten nicht weit genug, um die ankernden Schiffe zu beleuchten. Reka kam ihm nach und stellte sich neben ihn. Ihr verletzter Arm hing in einem Tuch, dass man ihr um den Hals gebunden hatte, aber mit der anderen Hand deutete sie auf einen beeindruckenden Viermaster.


    "Dieses Schiff trägt einen braunen Baum mit grünem Laub auf rotem Grund. Darunter kreuzen sich zwei silberne Fische..."


    "Das ist unmöglich..."


    "Das Schiff daneben? Auf der Flagge erkenne ich ein grünes Herz aus Ranken, mit einer bronzenen Krone darüber. Dahinter ragen drei Speere empor."


    "Somner... Und Keltum?"


    "Aye. Und die Flaggen der Schiffe dahinten muss ich nicht einmal sehen. Ich erkenne die Schiffe, auch ohne Wappen – das linke gehört Fürstin Reenie von Rickart. Das rechte befördert normalerweise Fürst Julus von Lohk. Und das in der Mitte ist die Traufahrt, das Schiff von Kern, Fürst von Bullmer. Fehlt nur noch Jurgej von Fichten... Vielleicht hat der auf der anderen Seite angelegt."


    "Reka", seufzte Rassa müde. "Was ist hier los?"


    "Der Krieg scheint jedenfalls nicht ausgebrochen zu sein, das sieht mir verdächtig nach Politik aus. Davon verstehe ich nichts."


    "Das ist ja das Problem daran", gab Rassa zurück und kratzte sich am Kinn. "Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu warten."


    Langsam lief die Jenner in den Hafen ein. Unter den Befehlen der Kapitänin hatte sie bald ihren Anlegeplatz erreicht und ließ sich dort nieder, müde und erschöpft von der Reise. Die Matrosen warfen die Planken aus und auf dem steinernen Kai hatte sich bereits ein kleines Begrüßungskommando versammelt, das die Ankömmlinge erwartete. Durch die Lampen, die sie trugen, sahen die Männer aus, wie eine heilige Prozession.


    Rassa, Reka, Nil und Anselm waren die Ersten, die von Bord gingen. Ein großgewachsener, uniformierter Kerl löste sich aus der Gruppe und kam ihnen entgegen. Ein zweiter, kleinerer Militär folgte ihm auf der Ferse.


    "Rokan Tarski, Flottenkapitän im Dienste Ihrer königlichen Hoheit, Ilgrid von Keltum", stellte der große sich vor.


    "Kaward Wegener", machte auch der zweite sich bekannt. "Oberst seiner Majestät, König Solja von Somner."


    "Rassa Rohelt", begrüßte der Söldner die beiden. "Oberster Zechpreller und persönlicher Schürzenjäger seiner Durchlauchtheit, König Keljan. Was geht hier vor sich?"


    "Bist du der Kommandeur dieses Schiffes?", wollte Kaward wissen.


    "Ich bin die Kapitänin", fuhr Reka ihn forsch an. "Reka."


    "Reka wer?"


    "Reka Arschtritt, wenn du mir nicht sofort sagst, was hier los ist."


    "Genau! Was ist hier los?", fragte Anselm aufgebracht. "Ich bin Anselm von Lohk, Sohn von Oberst Loren, und verlange zu wissen, was hier vor sich geht."


    "Oberst Loren? Ist der nicht auch da?", wandte sich nun Kaward an Rokan. Selbiger nickte.


    "Mein Vater ist hier?"


    "Ruhe!", polterte Rokan nun. "Das ist die Jenner, richtig?"


    Reka nickte. "Du warst in deiner Einheit bestimmt immer der schlauste..."


    "Gut, ihr werdet erwartet. Ich wurde angewiesen, den Anführer dieser Expedition, sowie alle anderen Teilnehmer, die es wünschen, ins Schloss zu führen."


    "Ich auch", fiel Kaward ihm ins Wort.


    "Richtig", gab Rokan zu und atmete tief durch. Dann sprach er weiter: "Also folgt mir bitte. Der Rest muss solange auf dem Schiff bleiben, bis wir andere Befehle erhalten."


    "Wir haben Verletzte unter Deck", entgegnete Reka scharf.


    "Und wir haben Ärzte dabei, die wir gerne zu Verfügung stellen", erklärte Rokan geduldig.


    "Wir auch", ergänzte Kaward erneut.


    Rokan atmete tief durch und Rassa sah eine dicke Ader auf seiner Stirn, die heftig pulsierte. "Richtig", sagte der Flottenkapitän dann und wandte sich wieder an Reka. "Ich muss darauf bestehen, dass alle anderen an Bord bleiben. Auch die Verletzten. Und keine weiteren Fragen bitte, die werden früh genug beantwortet."


    Rassa seufzte. Dann drehte er sich zum Schiff, wo sich Matrosen, Gardisten und einige Mitglieder der ersten Bastion an die Reling drängten. Schnell erklärte er ihnen, wie die Lage aussah. Wie erwartet, zeigte sich niemand besonders begeistert darüber, noch länger auf der Jenner bleiben zu müssen. Mit zum Schloss wollte außer Reka, Nil und Anselm aber niemand.


    "In Ordnung", wandte der Söldner sich schließlich an Rokan und Kaward. "Wir können losgehen."


    "Gut. Ich werde euch führen", gab Rokan ernst zurück.


    "Ich auch", sagte Kaward bestimmt.


    Ein tiefes Seufzen. "Richtig..."


    


    

  


  
    Der größte Narr


    


    In der Eingangshalle des Schlosses herrschte ein wildes Durcheinander. Höhere Militärs aller drei Länder hatten sich in kleinen Grüppchen zusammengefunden und unterhielten sich lautstark, während zwischen ihnen einige der Adligen von Kalgur herum stolzierten. Diener eilten hektisch hin und her und versorgten die Anwesenden mit Getränken und einfachen Gerichten. Einer dieser spitzbärtigen, dünnen Kerle kam auf Rassa zu und bot ihm einen Branntwein an. Der Söldner nahm ihm einfach die ganze Servierplatte ab und trank einen Becher nach dem anderen, während ihre kleine Gruppe die Halle durchquerte.


    Von der kühlen Einsamkeit, die in den letzten Wochen hier geherrscht hatte, war nun nichts mehr zu spüren. Speisereste und Knochen bedeckten den Boden, lautes Gelächter und aufgebrachtes Geschrei ertönte von allen Seiten und besonders die feinen Fräuleins, eine gewagter gekleidet als die andere, gewannen zunehmend Rassas Aufmerksamkeit.


    Rokan führte sie durch das laute Gedränge, bis sie an der Doppeltür ankamen, die in die Haupthalle führte. Kaward hatten sie irgendwo in der Masse verloren. Reka schnappte Rassa den letzten Schnaps vor der Nase weg und kippte ihn mit einem Schluck herunter. Der Söldner warf daraufhin das leere Silbertablett einfach auf den Boden. Vor der Tür waren mehrere Wächter postiert. Gardisten aus Somner, Gardisten aus Keltum und Gardisten aus Kalgur standen dort und schirmten die Tür vor ungewollten Besuchern ab.


    "Das ist die Besatzung der Jenner", stellte Rokan seine Begleiter vor und tauschte dann ein paar geflüsterte Worte mit einem der Türwächter aus, die Rassa nicht verstand.


    "Das stinkt doch alles bis zum Himmel", raunte Reka ihm ins Ohr. Er nickte nur stumm. Dann löste sich Rokan von dem Wachmann und winkte die kleine Gruppe herbei.


    "Ihr dürft den Saal nun betreten. Die Gesellschaft erwartet euch."


    Zwei der Wachen traten beiseite und schoben den linken Türflügel einen Spaltbreit auf, sodass Rassa, Reka, Nil und Anselm nacheinander hindurch schlüpfen konnten.


    In der Haupthalle war es schon deutlich leerer. Vereinzelte Personengruppen, die größtenteils aus Generälen und Admirälen bestanden, liefen in gemächlichem Tempo umher. An den langen Banketttischen saß niemand, dafür aber ein gutes Dutzend Menschen an der Königstafel, die sich im hinteren Teil der Halle befand.


    An den Wänden hatte man in unregelmäßigen Abständen die Banner der drei Länder aufgehängt: der Stern Kalgurs war zu sehen, ebenso wie das Herz Keltums und der Baum Somners. An allen Ausgängen standen zudem weitere, grimmig dreinblickende Wachen, manche in schweren Rüstungen, andere mit leichtem Leder bekleidet. Überhaupt wirkte alles so bunt zusammengeklaubt, wie die Würfel eines Knobelbechers in einer billigen Hafenspelunke.


    Rassa führte seine Begleiter durch die Halle, bis sie am Fuße der kleinen Treppe ankamen, die hoch zum Königstisch führte. Davor hielten zwei Ritter in glänzenden Stahlrüstungen Wache, die allerdings wortlos zur Seite traten und den Weg frei gaben. Rassa atmete tief durch. Langsam stieg er die Treppe empor, gefolgt von Anselm, Reka und Nil. Dann erreichten sie das königliche Podest und wurden von den mächtigsten Personen der umliegenden Reiche empfangen.


    Links saß König Solja von Somner, umgeben von seinen Gefolgsmännern. Auf den ersten Blick sah er aus, wie ein verbitterter Greis – und auf den zweiten auch. Weißes Haar bedeckte sein Haupt und das Gesicht war so eingefallen, dass es schon an einen Totenschädel erinnerte. Auf seiner Haut zeichneten sich Altersflecken und verblasste Narben ab. Ihm gegenüber, auf der rechten Seite, hatte mit Königin Ilgrid von Keltum das genaue Gegenteil zu der eher abstoßenden Hässlichkeit des Alten Platz genommen. Ihre wallenden, schwarzen Haare rahmten ihr spitzes, leicht angehobenes Gesicht perfekt ein. Gesäumt wurde sie von ihren beiden Schwestern, die nicht minder schön und nicht minder eingebildet waren. In der Mitte, zwischen dem König Somners und der Königin Keltums, saßen die vier verbliebenen Fürsten Kalgurs. Das fünfte Fürstentum, Tornt, war schließlich zum Königshaus aufgestiegen – doch von diesem König war nirgendwo etwas zu sehen.


    Ganz links begann die Runde mit Fürst Kern von Bullmer, einem Mann, der so aussah, wie sein Name klang. Er war bullig, kantig und sperrig, ein hölzerner Kleiderschrank von einem Kerl. Auf seinen flachen Wangen standen leichte Stoppeln und seine kleinen Augen zuckten aufmerksam hin und her. Bei seinem Anblick spürte Rassa ein leichtes Ziehen in der Brust – wenn dieser Mann ihm nicht Hof und Land genommen hätte, wäre Sera möglicherweise niemals weggegangen.


    Rechts neben Kern saß Fürst Jurgej von Fichten. Diesen konnte man zwar wirklich nicht als dünn bezeichnen, aber neben Kern war er kaum mehr als ein Grashalm in der Landschaft. Die krausen, braunen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab und die Hasenscharte oberhalb der Lippe gab den Blick auf ein paar schiefe, gelbe Zähne frei. Daran erkannte Rassa ihn auch – über diese Scharte witzelte man in allen Fürstentümern. Natürlich nur hinter vorgehaltener Hand.


    Gefolgt wurde Jurgej von Fürstin Reenie von Rickart, die den nächsten Platz belegte. Rassa hatte sie lange Zeit nicht mehr gesehen und stellte fest, dass die Jahre gütig zu ihr gewesen waren. Jedenfalls gütiger, als zu ihm selbst. Ihre Haare fielen immer noch in sanften Locken, nur etwas dünner waren sie geworden. Ihre Augen waren so kalt und berechnend wie früher, nur etwas langsamer. Ihre Nase war so gerade, dass man ein Schwert anlegen konnte, ohne dass eine Lücke entstand. Daran hatte sich nichts geändert.


    Der letzte im Bund, auf dem Platz ganz rechts, neben Königin Ilgrid, war Fürst Julus von Lohk. Er trug sein blondes Haar lang und zum Zopf gebunden. Die Wangen waren glatt rasiert und die Kleidung sauber und von feinstem Stoff. Julus repräsentierte Lohk, wie man es von ihm gewohnt war: mit der Nase in der Luft und so humorlos, wie ein schimmelndes Stück Brot. Hinter dem Fürsten stand noch eine weitere Gestalt, ebenfalls von blondem Haar und mit einer wulstigen Narbe, quer über dem Hals.


    "Vater", rief Anselm laut und rannte los, vorbei an Königin Ilgrid und ihren Schwestern. Einen Augenblick lang starrte Loren verwundert seinen Sohn an, so als könnte er nicht ganz begreifen, was gerade geschah. Dann beugte er sich und schloss ohne auch nur eine Miene zu verziehen seinen Jungen fest in die Arme. Für eine ganze Weile standen sie genauso da.


    König Solja war es, der das rührende Schauspiel unterbrach. "Das ist ja schön und gut, Oberst Loren, aber hier warten andere Pflichten."


    Pflichtbewusst richtete der Oberst sich wieder auf. Anselm blieb stolz neben ihm stehen. Die beiden hatten sich gewiss viel zu erzählen – oder besser, Anselm hatte viel zu erzählen. Aber im Angesicht der Könige blieb dafür keine Zeit.


    "Ah, Rassa", rief Reenie und begrüßte den Söldner so in ihrer Mitte. Er verneigte sich tief. "Das ist Rassa, der Mann, der diese Expedition angeführt hat."


    "Ist das so", sagte Ilgrid und klang dabei, als hätte man ihr den Mörder ihres Mannes präsentiert. Den suchte sie nämlich immer noch. "Er hat überlebt. Wie erfreulich... Allerdings gibt es da eine Bande von Piraten, die mir jetzt eine Menge Geld schuldet."


    "Du hast uns die Mischlinge auf den Hals gehetzt?", platzte es aus Rassa heraus.


    "Es heißt: du hast uns die Mischlinge auf den Hals gehetzt, Hoheit", ergänzte die Schwester mit den roten Haaren. "Andere haben für einen solchen Frevel schon den Kopf verloren." Ilgrid übte sich währenddessen in Schweigen und starrte mit großer Geste gelangweilt an die Decke.


    "Wie auch immer", nörgelte Solja, sichtbar gelangweilt von dem Zwiegespräch. "Lasst uns diesen Mann befragen und uns dann wieder den wichtigen Dingen zuwenden."


    "Richtig", stimmte Reenie ihm zu, wobei sie ihren bemüht geduldigen Unterton nicht kaschierte. "Rassa, wir haben einige Fragen an dich und... deine Begleiter. Am besten ist es wohl, wenn ihr euch hinsetzt. Es wird ein wenig dauern."


    "Oh", sagte Rassa und zog sich einen Stuhl heran, auf den er sich fallen ließ. "Das wird es ganz sicher. Aber, erlaubt mir noch eine Frage: Wo ist seine Durchlauchtheit, König Keljan?"


    Julus seufzte und strich sich mit beiden Händen übers Gesicht, während Kern sich einfach nur mit finsterem Gesichtsausdruck in seinen Stuhl sinken ließ.


    "Er ist tot", antwortete Reenie und zuckte mit den Schultern. "Aber eins nach dem anderen."


    


    Das erste Sonnenlicht fiel schon durch die Mosaikfenster und sprenkelte den Tisch, den Boden und die Gesichter mit bunten Flecken, als Rassa endlich fertig war. Einige Male hatten auch Reka und Anselm das Wort übernommen, aber die meiste Zeit war er es gewesen, der von der Reise berichtet hatte. Trotz des Weins, den man ihm immer fleißig nachgeschenkt hatte, waren nun seine Kehle trocken und seine Kräfte versiegt.


    Stille hatte sich am Tisch breit gemacht. Gedankenverloren blickten die Fürsten, Solja und Ilgrid in die Luft, auf ihre Becher oder einfach nur zu Rassa, und schwiegen.


    "Nun gut", sprach Julus schließlich. "Immerhin konntet ihr das Vanadin retten..."


    Wie auf Kommando löste Rassa den kleinen Beutel, den er sich an den Gürtel gebunden hatte, öffnete ihn und schüttete den Inhalt vor sich aus. Klimpernd bildete sich ein kleiner Haufen aus Metallstücken auf der Tischplatte. "Auf dem Schiff haben wir so viel davon, dass einhundert Schmiede ihr Leben lang damit arbeiten könnten."


    "Wunderbar", gab Reenie zu und schielte gierig auf die Metallsplitter.


    "Was ist mit Wurmps?", fragte Rassa nun, so direkt es eben ging. "Ich habe euch alles erzählt, was es zu erzählen gab. Ich muss dringend mit ihm sprechen."


    Nun ruhten wieder alle Augen auf ihm.


    "Das wird wohl kaum möglich sein. Wurmps ist verschwunden", erklärte die Fürstin ruhig.


    "Aber -", setzte Rassa an, doch brachte den Satz nicht zu Ende, denn seine Gedanken überschlugen sich.


    "Wie es scheint, hat er fast zwei Monate lang im Namen eines toten Königs regiert", führte Reenie weiter aus. "Ein Küchenbursche, der sich im Schloss verlaufen hatte, fand Keljan in seinem Bett, keine zwei Tage nach eurer Abreise. Noch ein paar Wochen länger und der König wäre eins mit seinen Laken geworden, so verfault war er schon. Laut den Berichten der Dienerschaft und Adligen hier im Schloss, war der einzige, der den König in den letzten Wochen besucht hat, Wurmps – also wusste er, dass Keljan tot war. Vielleicht hat er ihn sogar umgebracht, wer weiß? Vermutlich hat er früh genug Wind davon bekommen, dass sein Spiel aufgeflogen ist, und hat sich über alle Inseln davon gemacht. Wir lassen bereits nach ihm suchen."


    "Aber... Was?", stotterte Rassa, nun gänzlich verwirrt.


    "Keine Sorge, selbstverständlich wird eure Reise trotzdem entlohnt werden. Doch zuerst gibt es noch einige Dinge zu klären – gerade in Anbetracht eurer Erlebnisse auf dem Berg. Sollten die Minen tatsächlich verloren sein..." Reenie brach mitten im Satz ab und warf einen verstohlenen Blick zu Solja, der gerade wenig appetitlich ein Brathähnchen verspeiste.


    "Aber mein Bruder", rief Rassa aufgeregt. "Die Verhandlung."


    "Was stammelt der denn da?", erboste sich Kern und schlug mit der Faust auf die Tischplatte. "Schickt ihn weg."


    "Heute tagt das hohe Gericht von Tromund", entgegnete Rassa ernst. "Es geht um meinen Bruder..."


    "Heute tagt hier überhaupt nichts, Rassa", erklärte Reenie ruhig. "Du glaubst doch nicht, dass trotz all dem hier eine Verhandlung stattfinden wird. Die eine Hälfte des Gerichts befindet sich in diesem Schloss und besäuft sich mit Branntwein und die andere liegt noch zuhause in ihren Betten."


    "Keine Verhandlung", murmelte er ungläubig. "Heute keine Verhandlung..." Dann sprang er so hastig auf, dass sein Stuhl hinter ihm klappernd zu Boden fiel. "Entschuldigt mich bitte. Majestät, Hoheit", und dabei verbeugte er sich vor Solja und Ilgrid. "Fürsten von Kalgur. Ich habe da etwas Dringendes zu erledigen. Wenn ihr weitere Fragen haben solltet, dann wendet euch an meine Begleiter."


    "Gibt es Einwände?", fragte Reenie in die Runde, doch niemand antwortete. "Dann geh schon", sagte sie, untermalt von einer abfälligen Handbewegung. Sofort schnellte Rassa herum und eilte die Treppe hinab, immer drei Stufen auf einmal. Dann durchquerte er die Halle und steuerte auf eine große Tür zu, die in den Ostflügel des Schlosses führte. Inzwischen kannte er diese Flure und Zimmer, wie seine Westentasche.


    Die Wachen ließen ihn anstandslos vorbei und schon fand Rassa sich in einem langen Korridor wieder. Er wollte sich nicht noch einmal durch das Gedränge der Gäste kämpfen – die sich trotz der durchzechten Nacht gewiss noch nicht verstreut hatten – also nahm er einen anderen Weg nach draußen. Erst bog er rechts ab, dann links und schon fand er sich an einem Seitenausgang des Schlosses wieder, von dem aus eine Straße direkt in die Stadt führte.


    Der Söldner rannte über die dicken Pflastersteine. Kalte Luft blies ihm entgegen und ein Himmel, der noch in Morgenröte getaucht war, erstreckte sich über ihm. Er folgte der Straße, weiter und weiter. Seine Lunge brannte und seine Beine schmerzten, er spürte jede einzelne Verletzung der letzten Tage, aber nichts davon hielt ihn auf. Er musste das Gefängnis so schnell erreichen, wie er konnte.


    


    Die Verliese der Stadt waren nur durch das Rathaus der Stadtwache zu erreichen. Ein prächtiges Gebäude, mit kleinen Fenstern, engen Fluren und stickiger Luft. Rassa hatte dort schon so manche Nacht verbracht.


    Als er nun darauf zulief, erblickte er schon von weitem eine kleine Gruppe, die vor dem Haus stand. Eine Einheit der Stadtwache, die sich gerade auf eine Patrouille vorbereitete? Irgendein Aufstand? Oder bloß ein paar Gäste aus Keltum oder Somner, die zum ersten Mal die Stadt besuchten und Gefallen an Gebäuden wie diesem fanden? Auf dem Weg hierher war Rassa einigen solcher Gruppen begegnet.


    Beim Näherkommen stellte er allerdings fest, dass diese Menschen keine Fremden waren – sondern Vorn, Aari, Riette, Erryn, Mica, Borca und... Avar, der auf dem Boden saß, locker an die Steinwand gelehnt. Was wollten die denn hier? Das konnte doch kein Zufall sein.


    "Rassa", rief Vorn, sobald er ihn erblickte und winkte mit beiden Armen.


    "Was wollt ihr denn hier?", fragte Rassa misstrauisch, als er die Gruppe erreicht hatte. "Und sagt schnell, ich habe keine Zeit."


    "Doch", entgegnete Avar halblaut und wirkte dabei ziemlich kraftlos. "Die hast du."


    "Nein, habe ich nicht! Hör zu, ich habe wirklich keine Lust auf irgendwelche Spielchen, ich muss -"


    "Er ist nicht hier", sagte der Ritter ruhig und sah mit halbgeschlossenen Lidern zu Rassa hinauf.


    "Was?"


    "Janosz", erklärte Avar. "Er ist nicht hier."


    "Woher – Wie?"


    "Eine Stunde nachdem ihr fort wart", fing nun Vorn an. "Kamen diese Wichtigtuer aus Keltum auf die Jenner und sagten, dass wir nun von Bord dürften. Wir waren schon mit einem Bein in der nächstbesten Hafenkneipe, da kam der da plötzlich aufs Deck gehumpelt." Er deutete mit einem Nicken auf Avar. Dabei fielen Rassa plötzlich zwei große, braune Säcke auf, die neben dem Ritter an der Wand lehnten. Sie sahen schwer aus, auch wenn der Söldner ihren Inhalt nicht erraten konnte. "Er erzählte uns von deiner... Situation. Und er fragte uns, ob wir noch einmal helfen würden. Naja, was soll ich sagen, wir sind ja keine Unmenschen. Also haben wir deinen Freund hierher geschleppt, genau wie diese Säcke da, voll mit deinem Zeug."


    "Zeug?"


    "Die Rüstungen, Waffen – der ganze Krempel aus dem Schloss."


    "Was? Wieso?"


    "Um den Laden hier zu kaufen...", gab Vorn locker zurück. Dann beugte er sich vor und sagte: "Wegen deines Bruders natürlich, was denkst du denn? Wir wollten ihn freikaufen, zur Not irgendeine der Stadtwachen bestechen und ihn aus dem Schuppen hier rausholen."


    "Aber die Säcke stehen hier noch... Und mein Bruder..."


    "Ist nicht da, richtig", gab Vorn schnippisch zurück.


    "Also... sind wir zu spät...", sagte Rassa und spürte, wie sich ihm die Brust verschnürte.


    "Nein", kam es von Avar. "Sind wir nicht. Wir hätten auch vorgestern schon hier sein können, das Ergebnis wäre das gleiche gewesen."


    Der Söldner sah ihn verständnislos an.


    "Hat Wurmps ihn direkt töten lassen?"


    "Rassa, dein Bruder ist nicht hier", gab Avar heiser zurück und hustete dann leicht. "Er ist nicht hier und er war auch noch nie hier. In diesem Rathaus gibt es keinen einzigen Schuldbrief, der auf einen Janosz ausgestellt ist."


    Rassa verstand nicht.


    "Hast du ihn jemals hier besucht, in der Zeit, in der Wurmps dir vorgemacht hat, dass er hier wäre?", wollte der Ritter nun wissen.


    "Nein", antwortete Rassa. "Ich... ich konnte nicht... Ich habe mich so schlecht gefühlt, wegen der ganzen Sache."


    "Das heißt, der einzige Beweis dafür, dass dein Bruder für dich im Verlies saß, war sein Name auf einem Stück Pergament?", bohrte Avar weiter. Langsam begriff der Söldner, worauf das Ganze hinauslief.


    "Du meinst... Nicht wirklich?!", entfuhr es ihm.


    "Doch, Rassa, es stimmt", erklärte der Ritter seelenruhig und setzte dann ein sanftes Lächeln auf, wobei eine leichte Röte in sein todesbleiches Gesicht stieg. "Du bist der größte Idiot, den die Götter jemals auf diese Welt geschickt haben."


    Auch die anderen grinsten ihn jetzt an und Vorn verpasste ihm sogar einen leichten Schlag auf den Rücken.


    "Aber... aber...", stammelte Rassa hilflos. "Wo ist Janosz dann?"


    "Keine Ahnung", antwortete Avar und ließ sich von Riette aufhelfen. Behutsam hievte sie ihn hoch, bis er fest auf beiden Beinen stand und sich an der Wand des Rathauses abstützte. "Wo hast du ihn zuletzt gesehen?"


    "Bei meinem letzten Besuch in Rickart... Vor ein oder zwei Jahren..."


    "Dann würde ich schwer davon ausgehen, dass er noch immer dort ist. Wenn ihm etwas passiert wäre, hättest du gewiss schon davon gehört."


    "Aber..." Rassa glaubte nicht, dass Wurmps ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatte. Er wollte es nicht glauben. "Das ist unmöglich. Seid ihr sicher, dass er nicht hier ist?"


    "Rassa...", sagte Avar vorwurfsvoll. "Hast du mir gerade zugehört?"


    "Unter den Einfaltspinseln in Kalgur nimmt Rassa schon eine herausragende Stellung ein", stieg nun auch Riette spöttisch mit ein.


    Ungläubig drehte der Söldner sich im Kreis und schaute einem nach dem anderen in die Augen, um sicherzugehen, dass er nicht Opfer eines üblen Scherzes wurde. Und dann verstand er plötzlich...


    Verflucht!


    Er war wirklich ein Idiot. Nein, nicht ein Idiot, sondern der größte.


    "Scheiße", rief er aus voller Kehle und ließ sich auf die Knie sinken, um den dreckigen Steinboden vor dem Rathaus der Stadtwache zu küssen. "Ich verfluche euch alle! Ich bin Rassa und wenn ihr mich erblickt, dann werdet ihr es erkennen: es gibt keinen gewaltigeren Holzkopf unter der Sonne Kalgurs! Leckt mich am Arsch!"


    Dann sprang er wieder auf und zog Avar an seine Brust, ohne, dass dieser wusste, wie ihm geschah. Ein schmerzhaftes Ächzen drang aus der Kehle seines Freundes, als Rassa ihn fest an sich presste. Der Söldner ignorierte es.


    "Danke", raunte er und spürte, dass ihm heiße Tränen über die Wangen liefen. "Danke, dass du für mich hergekommen bist."


    Avar antwortete nicht, aber Rassa fühlte, wie der Druck der Umarmung für einen kurzen Augenblick erwidert wurde. Dann drang ein leises: "Verdammt, du bringst mich um...", an seine Ohren.


    "Nein", rief Rassa und ließ seinen Freund wieder los, um freudig in die Runde zu blicken. "Nein! Uns kann heute nur noch eine Sache umbringen und das ist der Branntwein, der im Schloss auf uns wartet! Lasst uns die Gäste von Königen sein."


    "Das", sprach Vorn begeistert, "hört sich nach einem verdammt guten Plan an. Aber wir sollten Krugna vorher Bescheid geben. Es geht ihm zwar dreckig, aber nicht so dreckig, dass er es uns verzeihen würde, wenn wir ohne ihn zechen. Und wie sagt man so schön?"


    "Erzürne keinen Barbaren, wenn du den Tag noch bis zum Abend erleben willst", gaben Riette, Erryn, Mica und Borca einstimmig zurück.


    "Goldrichtig!"


    


    "Und dann?", fragte Rassa, während er die nächste Schublade öffnete, nur um einen weiteren Stapel von beschriebenen Dokumenten vorzufinden.


    "Dann ging es um die neuen Grenzen", erzählte Anselm, der es sich auf dem gepolsterten Sessel bequem gemacht hatte, auf dem sonst immer Wurmps gesessen hatte. Rassa zog die Pergamente hervor und breitete sie auf dem Tisch aus, wo Avar bereits durch einen großen Haufen von Briefen blätterte. "Solja und Ilgrid erklärten sich mit allen Vorschlägen der Fürsten einverstanden."


    "Natürlich taten sie das. Wie oft bekommt man als König schon das Angebot, sein Land ganz ohne Kriege zu vergrößern? Außerdem hat Kalgur eine gute Wirtschaft und starke Märkte. Ich möchte wissen, wie Hugen von Esmoor wohl dreinschaut, wenn er davon erfährt."


    "Und das war's?", fragte Avar und sah von den Briefen auf. "Kein Krieg... Keine Bedrohung? Kein Handel mit Vanadin?"


    "Ja", antwortete Anselm und nickte eifrig. "So haben sie es jedenfalls besprochen. Das Vanadin, das wir mitgebracht haben, soll gerecht unter den Fürstentümern aufgeteilt werden."


    "Also bleiben die Fürstentümer bestehen... Wie haben sie Kalgur aufgeteilt?"


    "Rickart und Trohen gehören ab jetzt zu Keltum. Fichten, Bullmer und Lohk zu Somner. Die Königsinsel... Da ist keiner besonders scharf drauf. Wird wohl weiterhin abgeriegelt bleiben."


    "Und wer ist der neue Fürst von Trohen?"


    "Es werden weitere Erben derer von Tornt gesucht, aber übergangsweise wird Seeda von Keltum hier bleiben. Die Schwester von Ilgrid."


    "Die mit den roten Haaren?", wollte Rassa wissen.


    "Nein, die andere", antwortete Anselm.


    "Oh, schaut mal hier", rief Rassa begeistert, da er etwas wirklich Interessantes entdeckt hatte. "Solche Zeichnungen bekommt man gar nicht so einfach. Wurmps war ja ein richtiger Schlawiner." Auf dem Pergament, das er vor sich ausgebreitet hatte, war eine mit Kohle gezeichnete, kleiderlose Frau zu sehen, die lasziv die Beine spreizte.


    "Rassa, wir suchen hier nach Hinweisen", gab Avar ärgerlich zurück.


    "Ich sage es dir doch", entgegnete Rassa, den langsam die Ungeduld packte. "Wieso sollte er die Geschichte mit meinem Bruder erfinden, aber Kaya tatsächlich entführt haben? Er hat dir ebenso wenig einen Beweis vorgelegt, wie mir. Wir haben diesem Kerl aus der Hand gefressen."


    "Er wusste zu viel."


    "Er wusste zu viel", äffte Rassa seinen Freund nach, auch wenn ihm klar war, dass er es mit seinen Späßen allmählich übertrieb. Aber er hatte schon einige Becher Branntwein intus und wollte Avar um jeden Preis aufmuntern. Außerdem beneidete er die anderen mit jeder Minute mehr, die unten in der Halle saßen und ohne ihn weiter tranken. "Das ist seit einer verdammten Stunde dein einziges Argument. Ich schwöre dir, wenn du nicht damit gedroht hättest, auf der Stelle nach Rickart zu segeln, wenn wir die Unterlagen nicht durchsehen, dann hätte ich -"


    In diesem Moment wurde Rassa von einem leisen Klopfen an der Tür unterbrochen.


    "Ja?"


    Ein schmächtiger Bursche schob seinen Kopf in den Raum.


    "Was ist?"


    "Ich habe das hier", sagte er eingeschüchtert und hielt ein kleines, aufgerolltes Stück Pergament in den Raum. Avar stand auf und riss es ihm aus der Hand.


    "Was ist das?", wollte der Ritter wissen.


    Verschüchtert antwortete der Junge: "Das kam gestern, mit einer Taube. Adressiert an Meister Wurmps. Ihr wollt doch alles haben, was an Wurmps geschickt wird, oder nicht?"


    "Richtig", gab Rassa ernst zurück. "Du kannst gehen."


    Sofort zog der Knabe seinen Kopf wieder zurück und die Tür leise hinter sich zu. In der Zeit öffnete Avar das kleine Bändchen und entrollte den Brief. Während er ihn las, weiteten sich seine Augen.


    "Was ist?", fragte Anselm besorgt, dem Avars Reaktion ebenfalls aufgefallen war.


    "Es geht um Kaya...", gab der Ritter ernst zurück. Sofort löste Rassa sich von den Dokumenten auf dem Tisch und ging gemeinsam mit Anselm in die Mitte des Raumes, wo der Ritter immer noch stand und las. Dann sah Avar auf. Sein Gesicht war wie leergefegt.


    "Was?", ließ Rassa nicht locker und legte seinem alten Freund eine Hand auf die Schulter. "Sag schon..."


    "Das ist ein Brief von Wurmps' Handlangern", erklärte Avar ruhig. "Sie sagen, dass sie immer noch auf Anweisungen warten und dass sie, wenn in einer Woche kein Brief von ihm da ist, die Kleine töten."


    "Kuhmist", fluchte Rassa leise. "Aber eine Woche ist mehr als genug Zeit. Komm, wir machen uns auf der Stelle auf den Weg."


    "Wenn die alte Reenie mich gehen lässt", gab Avar kühl zurück. "Ich bin immer noch ein Verbannter."


    "Die alte Reenie", kam es plötzlich von der Seite, "denkt zumindest darüber nach." Der Söldner fuhr herum und erblickte Fürstin Reenie, die lautlos die Tür geöffnet hatte und nun über die Schwelle trat. Sie war alleine.


    Sofort verneigten sich Rassa und Anselm. Avar rührte sich nicht.


    "Avar, der graue Ritter von Rickart. Ach, verzeih, nun nennt man dich ja den grauen Ritter von Fur. Wie ich sehe, kannst du schon wieder stehen. Rassa erzählte heute Nacht noch davon, wie schlecht es um dich bestellt war. Es ist immer wieder erstaunlich, wie schnell du wieder auf die Beine kommst."


    Nun beugte auch der Ritter sein Haupt, wobei er sein Gesicht schmerzerfüllt verzog. Es gab einen Unterschied zwischen rascher Genesung und purer Dummheit, dachte Rassa. Mit Dummheiten kannte er sich aus.


    "Als ich hörte, dass du ebenfalls im Schloss angekommen bist, wurde ich doch etwas neugierig. Als ich hörte, dass du gemeinsam mit Rassa das alte Arbeitszimmer des Hofsekretärs durchsuchst, wurde ich noch neugieriger. Worum geht es hier?"


    "Kaya ist in Gefahr", erklärte Avar. "Wurmps hat sie in seine Gewalt gebracht. Er braucht seinen Männern nur eine Anweisung zu erteilen und..."


    "Ich verstehe. Ich werde gleich nach unserer kleinen Unterhaltung eine Taube nach Rickart schicken. Meine Männer werden sich darum kümmern. Wo ist die Kleine?"


    "Auf dem alten Hof meiner Familie."


    "Wie passend. Aber das trifft sich gut, in dieser Gegend habe ich einen fähigen Hauptmann. Kaya wird nichts geschehen, du wirst sehen. Doch nun zu dir..."


    Avar sagte nichts. Immer noch stand er ungerührt da, die Augen kalt nach vorne gerichtet. Reenie sprach weiter: "Wie du vielleicht schon erfahren hast, existiert das Königreich Kalgur nicht mehr. Demnach ist das Fürstentum Rickart kein Teil mehr davon. Ab sofort gehören wir zu Keltum. In Keltum, das sollte man dazu sagen, fallen viele Strafen deutlich milder aus. Ilgrid ist eine sehr weise Königin. Die Gesetze, die Keljan ohne zu überlegen vom alten Bjarn übernommen hat, sind in ihrer Härte oftmals absurd. Ich denke, ich werde mich ab sofort eher an Ilgrids Linie halten. Einen verbannten Ritter zurück ins Land zu holen – nun, wenn besagter Ritter sich als ehrbar erwiesen hat, sollte das im Rahmen des Möglichen liegen. Es wäre gerecht. Allerdings gäbe es einige Regeln, denen er sich beugen müsste."


    "Die da wären?"


    "Er muss seinem Land, seiner Fürstin und seinem Volk treu dienen. Er muss den Hof beziehen, den er möglicherweise zurückgelassen hat. Und vor allem muss er sich um seine Familie kümmern."


    "Ich denke, dass er das hinbekommen sollte."


    Reenie lächelte leicht und durchschritt würdevoll den Raum, wobei ihr wallendes, blaues Kleid leicht über den Boden wehte.


    "Dann hat Keltum nun einen neuen Ritter." Sie erreichte tänzelnd den Tisch und hob eines der Dokumente hoch. Rassa spähte ihr über die Schulter und sah, dass es sich um die anzügliche Zeichnung handelte. Bedächtig legte die Fürstin es wieder weg. "Na los, was machst du noch hier? Deine Tochter wartet auf dich."


    Anselm machte ein seltsames Geräusch, so als hätte er sich verschluckt, und Rassa verpasste ihm hastig einen Tritt gegen die Wade.


    "Schon gut, nun weiß er es sowieso", erklärte Avar und drehte sich um. Dann baute er sich vor Anselm auf und sprach: "Das bleibt zunächst noch ein Geheimnis, in Ordnung?" Der Knappe nickte eifrig. "Nicht lange", sprach der Ritter weiter. "Nur für ein paar Wochen." Dann hob er den Kopf und sah Rassa in die Augen. "Kommst du mit?"


    Augenblicklich musste der Söldner grinsen. "Natürlich. Ohne mich kommst du doch nie in Rickart an."


    "Wärst du so gut und würdest schon alles vorbereiten? Ich möchte mich noch von Anselm verabschieden."


    "Wenn du mit Vorbereitung meinst, dass ich mit den anderen noch ein bis zwei Becher hebe, dann gerne", gab Rassa zurück und ging zur Tür. Reenie folgte ihm und so liefen sie gemeinsam durch den Flur, in Richtung der Haupthalle.


    Die Fürstin schnalzte mit der Zunge. "Die alte Reenie also, mh? Gibt es viele, die mich so nennen?"


    "Oh nein, meine Fürstin", log Rassa, ohne mit der Wimper zu zucken. "Nur die Narren."


    


    

  


  
    Blut ist dicker


    


    "Da fährt sie", sagte Vorn und schaute Aari hinterher, die an Bord der Jenner immer kleiner wurde. Er schirmte sich mit der Hand vor der Sonne ab, da das beißende Licht seine Kopfschmerzen sonst unnötig verschlimmert hätte.


    "Joh."


    "War reichlich nett von Reka, sie mitzunehmen", sagte Riette und stieß dann leicht auf. "Hoffentlich findet Aari, was sie sucht."


    "Joh", machte Krugna erneut. Heute war er wieder besonders gesprächig.


    "Und jetzt?", wollte Mica wissen.


    "Fast ein ganzes Jahrzehnt auf dem verdammten Berg", fing Riette nach einer kurzen Pause an. "Und jetzt sind wir hier."


    "Und können alle Dinge tun, von denen wir all die Jahre geträumt haben", stimmte Mica mit ein.


    "Und genau das werde ich auch", gab Riette zurück und löste sich aus der Reihe. "Ich hasse Abschiede, also sollten wir es kurz halten. Es waren keine besonders schönen Jahre, da oben, aber es hätte Schlimmeres geben können."


    "Das stimmt", stieg Erryn wenig geschickt mit ein.


    "Aber nun ist mir nach neuer Gesellschaft", sprach die Frau weiter. "Und Erryn liegt mir seit zwei Tagen mit diesen sündhaft leckeren Brathähnchen in den Ohren, die es irgendwo in Bullmer geben soll. Also..."


    "Nun haut schon ab", sagte Vorn neckisch. Obwohl ihn, jetzt, da die Bastion sich tatsächlich in alle Winde verstreute, auch eine leichte Trauer ergriff.


    "Gut", entgegnete Riette kurz angebunden. "Wie hätte Radu gesagt? Immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel."


    "Und reichlich Wind in den Segeln", brachte Mica den Gruß zu Ende und schlug mit Riette ein. Dann drehte sie sich um und lief den Pier hinab, Erryn im Schlepptau.


    "Hör zu, Vorn", fing nun auch Borca an. "Wir haben uns überlegt, dass wir gerne für ein paar Monate um die Inseln ziehen wollen. Bevor hier alles anders wird... Irgendwann werden sie die neue Grenze besetzen und ehe man sich versieht, wird es neue Konflikte zwischen Somner und Keltum geben. Bis das passiert, wollen wir wenigstens noch einmal das Land gesehen haben, dass es bald nicht mehr geben wird. Das Land unserer Eltern. Wenn du willst, dann kannst du gerne..."


    "Nein, danke", lehnte Vorn höflich ab. Die beiden strohblonden Zwillinge nickten verständnisvoll. "Ich bin nicht fürs Meer gemacht."


    "In Ordnung", sprach Mica weiter. "Dann... ähm... denke ich, dass wir uns sehen. Nicht wahr?"


    "Keine Frage", gab Vorn zurück und verpasste Krugna einen leichten Stoß.


    "Joh."


    "Bis bald, Leute", sagte Borca und schüttelte Vorn die Hand. Mica umarmte Vorn stumm. Krugna, der keine Hand unverbunden hatte, bekam noch rechts und links einen vorsichtigen Klaps auf die Oberarme und dann machten sich die Zwillinge auf, in entgegengesetzter Richtung zu Riette und Erryn.


    Vorn und Krugna blieben alleine zurück. Sie redeten nicht, sie standen einfach nur da, nebeneinander, und sahen der Jenner nach, bis sie am Horizont verschwand. Dann seufzte der ehemalige Dieb lang und tief.


    "Aari fährt nach Fichten, um ihre Familie zu finden. Rassa geht seinen Bruder suchen und Avar wird zum ersten Mal seit zehn Jahren seiner Nichte begegnen. Riette und Erryn essen Brathähnchen in Bullmer. Auf Reka wartet das Meer. Radu und Yicarva sind tot. Mica und Borca besuchen die Fürstentümer und ihre Inseln... Und wir? Was haben wir?", klagte er vor sich hin, obwohl es natürlich herzlich wenig zu beklagen gab. Er war zurück in Kalgur – beziehungsweise Keltum – und das einzige, was ihm den Moment verdarb, waren der heftige Kater und der plötzliche Abschied von seinen langjährigen Kameraden. Aber was hatte er erwartet?


    Umso überraschender war es, als Krugna, der auf zwei Krücken gestützt dastand, plötzlich antwortete: "Ham uhn."


    Erstaunt sah Vorn auf. Der Barbar verzog keine Miene, sondern blickte immer noch über das Meer.


    "Stimmt", sagte Vorn dann und drehte sich ebenfalls wieder der offenen See zu. Ein Gefühl von Freiheit stieg in ihm auf. "Wir haben uns."


    In diesem Augenblick humpelte ein junger Gardist an ihnen vorbei, ebenfalls auf einen Stock gestützt. Das rechte Bein war in einen dicken Verband gewickelt und über seiner grauen Jacke trug er eine grüne Armbinde. Vorn wusste zwar nicht, was das hieß, aber er war sich sicher, dass es irgendeine Bedeutung hatte. Als der junge Kerl gerade an ihm vorüber gegangen war, bemerkte Vorn einen kleinen Beutel, der einladend an dem Gürtel baumelte.


    Keine zehn Sekunden später war der verletzte Gardist außer Sicht – und der überraschend schwere Geldbeutel lag in Vorns Hand. Seine Hände zitterten leicht, in einer Mischung aus Aufregung und Euphorie.


    Er hatte es nicht verlernt.


    "Mein Freund", wandte der Dieb sich daraufhin an den Barbaren, "wie wäre es mit einem Becher Konterschnaps? Sonst werde ich die verdammten Kopfschmerzen nie mehr los..."


    Krugna gab keine Antwort, das war auch nicht zu erwarten, doch Vorn glaubte, irgendwo in den Untiefen des krausen Bartes ein leichtes Lächeln zu erkennen.


    "Das habe ich mir gedacht."


    


    "Ghira..."


    Die Stimme riss sie jäh aus ihren Gedanken, wie aus einem tiefen Schlaf. Inzwischen war ihr jegliches Zeitgefühl abhandengekommen, ebenso wie ein Gespür für Raum und Körper. Außer ihren Gedanken war nichts mehr von ihr da, und die waren weder an Zeit, noch Raum, noch an den Körper gebunden.


    "Ghira", erklang es noch einmal, deutlich klarer. Sie konnte nicht antworten, aber lauschte den Worten aufmerksam. Erst jetzt wurde sie sich erneut der schmerzhaften Unendlichkeit des Äthers bewusst. Wie lange war sie schon hier? Ein paar Stunden? Ein paar Tage? Oder Jahre? Es hatte keine Bedeutung. Sie war einfach.


    Harrot sprach weiter: "Ich hoffe, dass du mich hörst. Es wird nicht einfach, das zu tun, daher pass genau auf: ich werde dich gleich aus dem Äther ziehen. Das dürfte ziemlich schmerzhaft werden, doch gleich was geschieht, du darfst dich nicht dagegen wehren. Vertrau mir."


    Ziemlich schmerzhaft? Ihr wären alle Schmerzen der Welt recht gewesen, solange Harrot sie nur endlich hier rausholte. Und noch während Ghira das dachte, packte sie etwas, umschloss sie und zog an ihr. Sie hatte keinen Körper, an dem man sie greifen konnte, und doch wurde sie festgehalten und durch den Äther gezerrt. Sie tat genau, worum Harrot sie gebeten hatte, und ließ sich einfach ziehen.


    Sie rauschte durch den Äther, wie ein Fisch durch einen Fluss. Eindrücke schossen an ihr vorbei, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Gefühle, die ihr völlig fremd waren. Farben, die nicht von ihrer Welt stammten. Doch all das blieb hinter ihr zurück, denn noch immer raste sie durch die Zwischenwelt, die sich währenddessen beständig verkleinerte, bis kaum mehr als ein schmaler Tunnel übrigblieb.


    Dann explodierte alles um Ghira herum und sie wurde in den Kosmos katapultiert. Die Ordnung und die Ruhe flogen an ihr vorbei, wie ein weit entfernter Schwarm Vögel. Sie musste sich gegen nichts wehren. Der Kosmos nahm sie bereitwillig auf. Dafür setzten nun allmählich die Schmerzen ein. Was auch immer es war, das an ihr zog, es wurde stärker. Erst war es kaum mehr als ein Kribbeln, doch dann riss es förmlich an ihr und zerrte an ihrer Substanz. Es fühlte sich an, wie ein Phantomschmerz am ganzen Körper. Ein schreckliches Jucken, gegen das Ghira nichts tun konnte, gepaart mit dem Stechen tausender heißer Nadeln.


    Der Kosmos blieb ebenfalls hinter ihr zurück und nun brach sie in den Strudel aus Chaos, der dahinter wartete. Die Missordnung umgab sie. Die Schmerzen wurden stärker und zum ersten Mal bekam Ghira das Gefühl, dass sie es nicht aushielt. Der Instinkt sich loszureißen kam in ihr auf. Noch behielt sie die Kontrolle und wehrte sich weiterhin nicht gegen den Griff.


    Ebenso wie der Kosmos war auch das Chaos endlich. Sie glitt hindurch, wie durch einen stürmischen See. Oder besser: sie wurde wie ein Karpfen an der Angel durch das Wasser gezerrt. Weiter und weiter fiel sie oder stieg auf, bis vor ihr eine grelle, Linie auftauchte, die rasch größer wurde. Die Grenze, die sie bei ihrem Tod durchschritten hatte – eine Sackgasse. Die Priesterin wurde nach wie vor genau darauf zu gezogen.


    Der Wall wurde jetzt mit einer unbeschreiblichen Geschwindigkeit größer und größer. Schließlich nahm er ihr gesamtes Gesichtsfeld ein. Außer der Präsenz dieser hellen Mauer gab es nichts mehr um sie herum. Harrot hatte nicht gelogen, der Schmerz war jetzt unbeschreiblich. Sie fühlte sich, wie in einem Schraubstock. Es fehlte nicht mehr viel und sie würde zerquetscht werden, da war sie sich sicher. Und immer noch raste sie auf die Grenze zwischen Leben und Tod zu.


    Was sollte sie tun? Bald würde Ghira unweigerlich an der leuchtenden Mauer zerschellen, die sie vom Leben trennte. Was würde dann geschehen? Sie hatte Angst es herauszufinden. Doch Harrot hatte gesagt, dass sie ihm vertrauen sollte.


    Möglicherweise war das ihre einzige und letzte Chance, den Äther jemals wieder zu verlassen. Und was hatte sie schon groß zu verlieren? Damit war ihre Entscheidung gefallen: sie musste es aushalten.


    Zielstrebig zog die unsichtbare Kraft sie weiter in Richtung der pulsierenden Wand. Sie kam näher. Und Näher. Und dann – brach Ghira einfach hindurch und wurde von der Dunkelheit verschluckt, die sie umhüllte, wie ein dunkler See bei Nacht. Sie ertrank darin.


    


    Sie erwachte langsam und es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Als es ihr gelang, erblickte sie ein verschwommenes Gesicht, direkt über ihr.


    "Ghira..?"


    Ihr gelang ein Nicken.


    "Ghira, so ein Glück..."


    Es war Harrots Stimme.


    "Es hat geklappt. Idion sei Dank, es hat geklappt."


    Die Priesterin musste ein paar Mal blinzeln, bis sich ihr Blickfeld aufklarte. Harrot kniete neben ihr und sah sie freudig an. Hinter ihm erkannte sie die Mauern des Tempels. Allmählich kehrten auch ihre anderen Sinne zurück. Eine angenehme Wärme umgab sie und in der Luft lag ein leichter Geruch von Rauch und Feuer. Außer dem leisen Plätschern von Wasser und Harrots schwerem Atmen war nichts zu hören. Sie hatte den Geschmack von Eisen und Salz im Mund. Als sie sich mit der Zunge über die Zähne fuhr, fühlte es sich so an, als wäre ihr Mundraum plötzlich doppelt so groß, als früher. Sie war wirklich von ihrem Körper entwöhnt.


    "Ghira, du bist wieder da. Sag doch etwas."


    "Verflucht", grummelte sie leise und konzentrierte sich auf ihren Energiefluss. Er war schwach, aber vorhanden. Sie schien ihre Rückkehr aus dem Äther tatsächlich ohne größeren Schaden überstanden zu haben. "Was ist passiert?"


    "Es tut mir leid, Ghira, aber anders ging es nicht. Ich musste dich im Äther festsetzen... Wenn du auf völlig normale Art und Weise gestorben wärst, dann hätte ich dich niemals zurückholen können. Also habe ich dich aus deinem Körper entleibt, bevor es geschah. Verstehst du, ich musste es tun. Um dich zurück holen zu können."


    "Hast du nicht immer gesagt, aus dem Äther gibt es keinen Weg zurück?"


    "Ja, und das auch sehr berechtigt. Wenn alle Priesterinnen wüssten, dass man verlorene Seelen von dort zurückholen kann, dann würdet ihr euch doch nur noch in den Äther stürzen. Bei der kleinsten Gefahr. Und mir später in den Ohren liegen, wenn eine von euren Schwestern gestorben ist. Ob ich sie nicht zurückholen könnte... Nein, nein, nein. Idion sieht den Lauf der Dinge vor – man darf nicht eingreifen. Das hat immer Konsequenzen."


    "Aber... Warum..."


    "Ich bei dir eine Ausnahme gemacht habe?", beendete Harrot die Frage für sie und starrte dann gedankenverloren in die Luft. "Das weiß ich auch nicht so recht... Idion erzürnt so etwas in höchstem Maße. Aber du bist mir teuer..." Sein Blick bekam etwas Verklärtes.


    "Wie lange war ich fort?"


    "Eine Woche", antwortete der Prinzipal und ließ sich schnaufend in den Schneidersitz sinken. Ghira bemühte sich indes, ihren Energiefluss wieder in Fahrt zu bringen.


    "Wieso hat das so lange gedauert?"


    "So lange dauert es eben, jemanden aus dem Äther zu holen. Es mussten gewisse… Vorbereitungen getroffen werden. Wie geht es dir denn?"


    "Es ging mir schon besser", raunte die Priesterin leise. "Aber auch schon schlechter."


    "Wie immer sehr präzise", antwortete der Prinzipal und schob ihr vorsichtig eine Hand unter den Kopf, um ihn leicht anzuheben. Inzwischen floss die Kraft in ihrem Körper wieder in ihrer geregelten Bahn, sodass es der Priesterin kurz darauf gelang, sich aufzusetzen. Ein Blick in die Halle genügte und sie wusste, wo sie sich befand: im Zentrum des Tempels.


    Um sie herum lagen mehrere große Wasserbecken, die in den Boden eingelassen waren. Auf den schmalen Steinwegen dazwischen standen einige große Feuerteller, die mit glühender Kohle gefüllt waren. Eben solch ein Steingang war es, auf dem Ghira nun saß, gemeinsam mit Prinzipal Harrot. Ansonsten befand sich niemand hier. Sie waren alleine.


    "Danke", sagte sie leise und reckte probeweise die Arme über den Kopf, um ihre Bewegungsfreiheit zu überprüfen. Es klappte einwandfrei, jedoch fiel ihr nun etwas anderes auf: ihre Arme waren eindeutig zu lang. Nervös sah sie an sich herab und betrachtete die ausgestreckten Beine: Auch diese schienen weiter in den Raum zu ragen, als Ghira es gewohnt war. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    "Da gibt es noch etwas, was ich dir sagen sollte", fing Harrot an, der ihre Aufregung wohl bemerkt hatte. Ghira schenkte dem jedoch keine Aufmerksamkeit, sondern erhob sich schwankend auf die Füße. Ihr Gleichgewichtssinn geriet vollkommen durcheinander, so als läge ihr Schwerpunkt plötzlich an einer anderen Stelle. Sie stolperte ein paar Schritte vor und erst dann gelang es ihr, sich abzubremsen. Vor zwei Wochen war sie ohne mit der Wimper zu zucken auf den Kirchturm von Mühlheim geklettert und nun kam sie ins Schwanken, wenn sie nur aufstand.


    "Hör mir zu, Ghira... Es ist wirklich wichtig..."


    Die Priesterin hob ihre Hände vor das Gesicht und musste feststellen, dass sie nicht wie ihre Hände aussahen.


    "Es gibt gewisse Einschränkungen, was die Rückkehr aus dem Äther angeht."


    Hastig betastete sie ihren Körper und erschrak. Es fühlte sich anders an, nichts war mehr so wie früher. Größe, Proportionen, Muskeln – alles hatte sich verändert.


    "Bedingungen, sozusagen."


    Vollkommen verwirrt und nicht minder aufgebracht trat Ghira nun an den Rand des Beckens und beugte sich leicht vor. Das Wasser war ruhig, nahezu spiegelglatt, und warf ein schimmerndes Bild dessen zurück, was sich darüber befand. Die Priesterin erstarrte.


    "Harrot", fragte sie nach einer ganzen Weile, die sie einfach nur dagestanden und auf die Wasseroberfläche gestarrt hatte, "wer ist das?"


    


    Avar wurde geradezu von Erinnerungen überflutet, während er durch die Felder ritt, in denen er schon als Kind gespielt hatte. Sie gehörten zwar nicht zu den Ländereien seiner Familie, aber sie grenzten daran. Die Sonne warf ihre Strahlen auf den wogenden Roggen und die ersten Feldarbeiter kamen dem Ritter entgegen, allesamt mit Sensen, Flegeln oder Weidenkörben bewaffnet. Niemand erkannte ihn und als er vorbei geritten war, schauten sie ihm misstrauisch hinterher.


    Hinter ihm ritt Rassa, gefolgt von zwei Gardisten, die der Hofmarschall von Reenie ihnen mit auf den Weg gegeben hatte. Der Abstecher in Ruhren hatte über drei Stunden gekostet – drei Stunden, die der Ritter nur ungern geopfert hatte. Für ihn zählte jede Minute.


    "Wie weit ist es noch?", fragte Anselm plötzlich, der vor Avar auf dem Pferd saß und die Zügel hielt. Der Ritter war noch zu schwach, um selbst zu reiten.


    Eigentlich hatte er sich in Tromund von Anselm trennen und ihn in die Obhut eines besseren Ritters übergeben wollen. Doch während des Abschieds hatte der Knappe gefragt, woher Avars Wunden stammten und was während seiner Ohnmacht mit ihm geschehen war. Der Ritter hatte ehrlich geantwortet und von den Geistern erzählt, dahingehend gab es schließlich nichts mehr zu verlieren.


    "Diese Geister haben mich sehr lange verfolgt und sie hatten große Macht über mich. Aber nun sind sie weg. Es besteht keine Gefahr mehr", hatte er dem Jungen erklärt.


    Dieser hatte nach kurzem Schweigen geantwortet: "Wenn die Geister nicht mehr da sind, dann sollte wenigstens ich bei dir bleiben. Irgendjemand muss doch dafür sorgen, dass du auf dich selbst achtest…"


    Avar war überrascht gewesen, aber er hatte keine Einwände gehabt. Also war es damit entschieden gewesen.


    "Wie weit denn jetzt noch?", bohrte der Junge noch einmal nach. Avar riss sich aus seinen Gedanken und gab ehrlicherweise zurück: "Ich weiß es nicht mehr genau. Es ist viel zu lange her. Ich glaube aber, dass wir gleich da sind…"


    "Ihr fehlt nichts", versicherte Rassa, der von hinten zu ihnen aufschloss. Das sagte er seit Tagen. "Reenie hat ihren Männern sofort Anweisungen gegeben, schon bevor wir losgesegelt sind."


    Der Ritter nickte nur. Seit ihrer Abreise in Tromund ging er jeden Tag wieder und wieder alle möglichen Szenarien durch und in den meisten sah es schlecht für Kaya aus.


    "Wenn Anselm drei Tage lang auf dem gottverdammten Berg überleben konnte, dann dürfte es für Kaya wohl nicht schwer gewesen sein, selbiges hier auf der Insel zu tun. Sie ist deine Tochter, Avar. In ihr fließt das Blut des grauen Ritters."


    Anselm räusperte sich protestierend, sagte aber nichts. Avar schwieg ebenfalls. Ihm war nicht nach reden.


    "Und du bist sicher, dass es deinem Bruder gut geht?", wollte Anselm nun wissen, an Rassa gerichtet.


    "In Ruhren haben sie erzählt, dass er vor zwei Nächten in der Grauen Biene die halben Biervorräte vernichtet hat", gab Rassa zurück. "Es gibt also kaum Zweifel an seinem Wohlbefinden. Ich werde ihn besuchen, wenn wir das hier geklärt haben."


    In diesem Moment erreichten sie den Fuß eines kleinen Hügels. Sie folgten dem Pfad, der sich nach oben schlängelte, bis sie schließlich die Anhöhe erreichten. Avar hatte all das schon einmal erlebt. Nach seiner Rückkehr aus dem Krieg hatte er denselben Weg genommen.


    Als sie oben ankamen, breitete sich die Landschaft vor ihnen aus. Weite Felder zu ihrer Linken, ein schier endloser Wald zu ihrer Rechten. In der Mitte lag das Gehöft, mit dem Gutshaus, den Stallungen, den Unterkünften für die Arbeiter, dem Brunnen, den Gärten, der Fasanerie, dem Hufschmied, der Werkstatt und dem Schlachthaus. Von hier oben sah es genauso aus, wie früher. Nur dass die Menschen fehlten. Es waren keine Knechte auf den unbestellten, krautüberwucherten Feldern zu sehen, keine Händler, die mit ihren Karren vorbeizogen und keine Arbeiter, die auf dem Hof hin und her eilten und ihren Tätigkeiten nachgingen. Weder Avars Vater noch sein Bruder kamen aus dem Anwesen geeilt, um ihn zu begrüßen. Die komplette Umgebung war menschenleer. Es gab hier niemanden mehr.


    Den rechten Arm um Anselm gelegt – den linken Arm durfte er immer noch nicht bewegen, damit die Wunde an der Schulter ordentlich verheilte – saß Avar auf dem Pferd. Gemeinsam ritten sie im Trab voran, den Hügel hinab. Dieser verdammte Trab... Am liebsten hätte der Ritter seinem Hengst die Sporen gegeben, um so schnell es ging zum Hof zu preschen.


    Als die Gruppe sich dem Gehöft näherte, öffnete sich plötzlich die Tür des Gutshauses und eine Gestalt trat heraus, die der Ritter nicht erkannte. Die Person erblickte sie offensichtlich, denn sofort eilte sie wieder hinein. Instinktiv wollte Avar nach seinem Schwert greifen, aber er hatte zurzeit nur eine Hand und mit der musste er sich am Knappen festhalten, um nicht vom Pferd zu fallen.


    "Was war das denn?", wollte Rassa wissen. Niemand antwortete.


    Dann erreichten sie den Hof. Misstrauisch musterte der Ritter die Umgebung. Die Fensterläden des Gutshauses waren allesamt geschlossen, die Türen ebenso. Die anderen Häuser und Ställe schienen auf den ersten Blick leer. Das ungute Gefühl, das ihn schon die ganze Reise lang begleitet an, steigerte sich nun umso mehr.


    "Halt hier an", raunte er Anselm zu.


    "Ho", machte der Knappe und stoppte das Pferd, um sich dann vom Sattel gleiten und auf die Füße fallen zu lassen. Danach half er Avar von dem Ross. Ein Schmerz durchzuckte den Ritter, als er aufkam.


    Seine Begleiter taten es ihm gleich und saßen ebenfalls ab. Dann versammelten sie sich beieinander, ohne ein Wort zu sagen, und fassten das Gutshaus ins Auge. Avar überlegte, wie sie vorgehen sollten. Wenn es Feinde waren, die das Gebäude besetzt hielten, dann bereiteten sie vermutlich einen Hinterhalt vor. Just in diesem Augenblick schlug die Tür auf und zwei Männer kamen heraus. Beide trugen die grauen Uniformen der Gardisten von Rickart, der rechte außerdem die roten Schulternäher eines Hauptmanns. Unbewaffnet kamen die beiden auf die Gruppe zu.


    "Yan Kane, Hauptmann im Dienste von Fürstin Reenie. Wir haben euch bereits erwartet", stellte der erste sich förmlich vor. Er hatte ein kantiges Gesicht, mit einer Narbe, die sein Kinn in zwei ungleiche Hälften teilte, und war stattlich gebaut. Sein Begleiter, deutlich jünger und mit einem dünnen Bart, der nur auf Kinn und Wangen wuchs, schwieg. Dann fiel Yans Blick auf Rassa und blieb an ihm kleben. "Rassa?"


    "Yan!", rief der Söldner freudig und schlug mit dem Hauptmann ein. Dann wandte er sich an Avar. "Ich habe dir doch erzählt, dass ich eine Zeit lang als Ausbilder bei den Truppen war... Nun, Yan war es auch."


    Avar nickte knapp und wollte sich zusammenreißen, doch dann sprudelte es aus ihm heraus: "Was ist? Was macht ihr hier?"


    "Nun...", setzte Yan an und überlegte kurz. Dann spuckte er aus und erzählte mit seiner tiefen Stimme: "Vor drei Tagen erreichten wir das Gehöft, bei Nacht. In den Fenstern brannte Licht und Rauch stieg aus dem Schornstein, obwohl die Dorfbewohner uns versichert hatten, dass hier seit fast einem Jahr niemand mehr lebt. Also gingen wir davon aus, dass der Hof in der Gewalt der Schergen war, von denen Reenie geschrieben hatte. Wir warteten bis zum Morgengrauen und schlugen dann zu. Es waren nur drei. Den ersten erwischte ich unten an der Treppe, konnte ihn kalt machen, bevor er Alarm schlug. Dann arbeiteten wir uns weiter nach oben, wo der zweite gerade vom Scheißhaus kam. Borste, der Bittere, knipste ihm sofort von hinten die Lichter aus, allerdings hat's ganz schön gerumst und da muss der dritte uns gehört haben. Hat sich mucksmäuschenstill verhalten und sich gut vor uns versteckt. Zweimal sind wir durch das ganze Haus, bevor wir ihn unter der Küchenbank fanden. Aber dann war es ein leichtes Spiel mit ihm. Wir haben ihn gefangen und eingesperrt."


    "Er lebt noch?", fragte Rassa, sichtlich überrascht.


    "Na, Toten kann man keine Fragen stellen, oder? Ich denke, dass Reenie durchaus ein paar Fragen haben wird."


    "Ein Mädchen", platzte es aus Avar heraus. "War da ein Mädchen?"


    "Ach so", knurrte Yan. "Das hab' ich vergessen. Ja, das Mädchen war da."


    "Und? Geht's ihr gut?"


    "Oh, der geht's bestens. Ich glaube, sie würfelt gerade in der Küche mit Borste, dem Bitteren, und Mausfänger Jarg."


    Ohne noch eine Sekunde zu verschwenden, stürzte Avar an Yan und dem anderen Gardisten vorbei und eilte in das alte Gutshaus. Als er über die Schwelle trat, stellte er fest, dass es genauso roch, wie früher. Warmes Feuer und altes Holz, gemischt mit dem unverkennbaren Eigenduft des Gebäudes.


    Eilig durchquerte er die Diele, vorbei an einem kleinen Holztischchen, das dort immer schon im Weg gestanden hatte, und dann nach rechts, in die Küche.


    Auf der Eckbank, schräg gegenüber der Feuerstelle, saßen zwei breitschultrige Gardisten. Der eine trug seine langen Haare zu einem Zopf gebunden und einen unsauberen, wirren Bart, der andere hatte bloß ein paar Stoppeln auf dem Kopf und glatt rasierte Wangen. Beide sahen auf, als Avar hereinstürmte.


    Auf dem Tisch lagen ein paar Würfel und ein Lederbecher. Gegenüber den Gardisten, mit dem Rücken zu Avar, saß ein Mädchen. Sie hatte blonde Haare – nein, goldene Haare – die ihr bis auf den Rücken reichten. Ihre kurzen Beine baumelten in der Luft.


    "Mach schon, Mausfänger", sagte sie und lachte albern. Ihre Stimme klang wunderschön. Als sie keine Antwort bekam, bemerkte sie, dass ihre Mitspieler an ihr vorbei sahen, und drehte sich auf dem Stuhl um. Sie stützte sich auf der Rückenlehne ab und drückte sich auf die Knie, sodass ihr Gesicht vor Avar auftauchte. Für einen kurzen Augenblick sah er Adrey darin. Sie stand wieder vor ihm, genau wie damals, und lächelte ihn an. Sofort breitete sich eine angenehme Wärme in seinem Brustkorb aus. Dann verblasste die Erinnerung jedoch und es blieb nur noch Platz für Kaya. Mit ihren hellblauen, großen Augen sah sie zu ihm auf.


    Nach über zehn Jahren lösten diese Augen immer noch das gleiche Gefühl in Avar aus. Es war das Gefühl, Leben zu schenken, statt es zu nehmen. Über zehn Jahre war es her und nichts hatte sich daran geändert.


    Manche Dinge änderten sich eben nie.


    


    

  


  
    Vier Tage zuvor


    


    "Feuer!", schrie Spitzzahn über das Deck, während die Galeone langsam in die Schleuse einfuhr. "Vernichtet sie!"


    Das ließ Auge sich nicht zweimal sagen. Schnell füllte er die Kammer seiner Drehbasse mit Schrot. Dann sah er auf und erblickte auch schon den ersten, ihm gegenüber auf dem Wehrgang: ein jämmerlicher Kerl, der panisch versuchte, einen Bolzen in seine Armbrust zu legen. Auge nahm sich die Zeit, die er brauchte, während um ihn herum schon die ersten Schüsse abgegeben wurden. Er atmete aus, zielte und schoss. Mit einem lauten Knall entlud sich die Drehbasse und katapultierte die Schrotladung durch die Luft. Etliche Kugeln trafen den Kerl in die Brust und rissen ihn von den Beinen.


    Nun wurden auch die vorderen Bugkanonen abgefeuert, begleitet von einem ohrenbetäubenden Krachen. Auge sah zwei schwere Metallkugeln, die das Tor auf der anderen Seite förmlich wegpusteten und halb aus den Angeln rissen. Das bedeutete, dass der Weg frei war. Ein paar der anderen Männer hatten es ebenfalls mitbekommen und stimmten daraufhin einen wilden Siegesjubel an. Langsam fuhr die Galeone weiter, während von allen Seiten neue Verteidiger auf die beiden Wehrgänge strömten und das Schiff mit Bolzen und Pfeilen beharkten.


    Auge öffnete die Kammer seines Geschützes und füllte sie mit der nächsten Ladung Schrot. Er hatte sich sein Ziel bereits ausgesucht: ein hässlicher Kerl, mit einer schwulstigen Narbe auf der Nase, der nun schon den dritten Pfeil in seine Richtung schoss. Knapp surrte er an Auges Kopf vorbei und schlug hinter ihm in den Mast ein. Deutlich zu knapp, für seinen Geschmack.


    Gierig nach Blut legte Auge seine Hand an den Griff der Drehbasse und zog an dem dicken Kolben, der den Schussmechanismus auslöste. Der Hundesohn mit dem Bogen zog gerade einen weiteren Pfeil aus dem Köcher – doch auf die Sehne legen würde er ihn nicht mehr.


    Auge feuerte. Funken stoben aus der Mündung des Geschützes, gefolgt von den tödlichen Eisenkörnern. Tödlich waren sie in der Tat – sie zerrissen das Gesicht des Bogenschützen, als wäre es aus Pergament gefaltet. Blut spritzte gegen die Steinwand, hinter dem Getroffenen, und Auge johlte freudig auf. Dann warf er einen Blick zur Seite und beobachtete Kugelkopf dabei, wie er ebenfalls einen Schuss abgab.


    "Tod!", schrie Auge laut und gewann damit die Aufmerksamkeit seines Kameraden.


    "Ja!", gab Kugelkopf ebenso inbrünstig zurück und dann widmeten sich beide wieder ihren Geschützen.


    Sie hätten die Kanonen auch bei der Jenner einsetzen sollen, dann hätten sie den Auftrag schon lange erledigt, dachte Auge, während er erneut lud. Aber nein, Spitzzahn hatte auf Nebel bestanden. Und dann hatten Holz und Eisen, die beiden Handwerker der Mannschaft, fast eine ganze Woche gebraucht, um das Schiff wieder fahrtüchtig zu bekommen. Wütend legte Auge an, feuerte und traf einen der Männer auf dem Wehrgang im vollen Lauf. Die Wucht des Schusses fegte den Kerl zur Seite und schleuderte ihn gegen die Wand. Tot fiel er zu Boden.


    Die Männer, die neben Auge an der Reling standen, gaben ebenfalls weitere Schüsse ab und bevor er noch einmal nachladen konnte, war der Wehrgang auch schon leer gefegt. Keiner der Verteidiger stand mehr auf seinen Beinen.


    "Gut gemacht", hallte es von hinten über das Oberdeck, während die Galeone sich langsam durch das Tor schob und in das Binnenmeer einfuhr. Auge ließ seine Drehbasse für den Moment Drehbasse sein und wandte sich der Insel zu, die nun am Horizont zu sehen war.


    "Was für ein verschissen hoher Berg", knurrte Kugelkopf, der hinter ihm stand.


    Auge drehte sich um und wollte Kugelkopf von den Bergen in seinem Heimatland erzählen, gegen die dieses Exemplar hier kaum mehr als ein Maulwurfshügel war. Doch dazu kam er nicht mehr. Noch während er sich umwandte, ertönte ein leises Surren und plötzlich bohrte sich ein Pfeil durch Kugelkopfs kugelförmigen Kopf. Die Spitze ragte genau zwischen seinen Augen hervor und er starrte darauf, während er vornüber kippte und vor den Füßen seines Kameraden aufkam. Er war mit einem hässlichen Schielen auf dem Gesicht abgetreten. Auge schüttelte sich und lenkte seinen Blick nach oben.


    Auf dem Wall, den sie gerade erst durchquert hatten, standen zwei Männer, die von oben auf das Deck der Galeone feuerten. Ein zweiter Pfeil beschrieb einen perfekten Halbkreis, bevor er sich mit einer todbringenden Geschwindigkeit neben Auge in die Planken bohrte.


    "Ausschalten", schrie Spitzzahn.


    Sofort fuhr Auge herum und löste seine Drehbasse aus der Metallverankerung, die in die Reling gearbeitet war. Dann ging er in die Knie und legte das schwere Geschütz auf der Stahlplatte ab, die er zu eben diesem Zweck auf seinem Oberschenkel trug. Schnell lud er eine weitere Ladung Schrot, dann zielte er aus der Hüfte auf die beiden Männer. Sie waren höchstens fünfzehn Fuß über ihm – kein Problem für die Waffe.


    Auge betätigte den Mechanismus, glich den Druck aus, der sich auf sein Bein übertrug, und sah den Eisenkörnern hinterher, die sich wie eine Blüte öffneten und breit gefächert auf die beiden Männer trafen. Zwei Schreie ertönten, dann kippten beide gleichzeitig vornüber und fielen von der Mauer. Die See verschlang sie gierig.


    "Guter Schuss", rief Spitzzahn ihm vom Oberdeck aus zu.


    Auge stand ächzend auf und setzte die Flinte wieder in die dafür vorgesehene Verankerung ein. Es klickte leise, als das Geschütz einrastete. Nun kehrte Ruhe auf dem Deck ein und die Schützen lösten sich von ihren Waffen, da es nichts mehr gab, auf das sie schießen konnten. Sie hatten es geschafft – der einsame Wall lag hinter ihnen.


    Auge betrachtete die schmutzige Mauer, während sie sich immer weiter von ihr entfernten. Weder auf den Wehrgängen im Inneren, noch über dem Tor stand noch jemand. Auge und seine Kameraden hatten niemanden am Leben gelassen. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beruhigte. Der Kampf war vorüber. So schade das war.


    "Hilf mir mal", riss ihn jemand aus seinen Gedanken. Es war Grau – ein junger Kerl aus Esmoor, mit aschgrauen Haaren und aschgrauer Haut. Er hatte sich hingehockt und Kugelkopfs Beine genommen. Auge tat, wie ihm geheißen, und packte den Toten an den Schultern. Gemeinsam hievten sie ihn auf die Reling und stießen ihn dann ins Meer.


    "War nicht vorsichtig genug", sagte Grau, während sie der Leiche beim Untergehen zuschauten.


    "Nein", entgegnete Auge. "Es war einfach nur verdammtes Pech."


    Kugelkopf trieb auf den Wellen und blieb hinter ihrem namenlosen Schiff zurück.


    


    Noell erwachte.


    Wasser umgab sie. Sie trieb darin, das Gesicht nach oben. Ein rostfarbener Himmel begrüßte sie, mit einigen Wolken verhangen. Es war kalt.


    Dann bemerkte sie staunend, dass sie sich im offenen Meer befand. Sofort packte sie die Angst davor, unterzugehen, und so schlug sie heftig mit Armen und Beinen um sich. Salziges Wasser geriet ihr in den Mund und sie spuckte prustend aus. Sie schnappte hektisch nach Luft.


    Doch dann kamen ihr, wie aus dem Nichts, die Worte des alten Vinnie in den Sinn: "Atme tief ein, Mädchen, dann drückt dich die Luft schon nach oben. Versuche, dich einfach nur treiben zu lassen. Im Wasser muss man seine Kräfte schonen." Woher auch immer der gewusst hatte, wie man schwamm.


    Also atmete sie tief ein und entspannte ihre Glieder. Mit einigen sparsamen Bewegungen ihrer Arme drehte sie sich langsam um sich selbst, um sich zu orientieren. Sie erkannte in einiger Entfernung die Königsinsel mit dem unverkennbaren Tafelbergprofil, das allerdings von einer schwarzen Rauchsäule gekrönt wurde. Es war als ob der Berg Feuer speien würde, von so etwas hatte sie schon einmal gehört. Sie drehte sich weiter. Unerwartet tauchte ein Schiff vor ihr auf, das direkt auf sie zu steuerte. Die Wellen, die der Bug warf, erfassten Noell und drückten sie davon weg.


    Sie hielt sich mit sanften Fuß- und Armschlägen über Wasser, bis das Schiff an ihr vorüber war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nackt war, und augenblicklich kroch ihr eine lähmende Kälte unter die Haut. Wie, bei allen Göttern, war sie hierhergekommen? War sie nicht in der Grube gewesen? Doch, das war sie. Sie war gesprungen, hatte sich an die Steinwand gekrallt und war dann nach unten geklettert. War sie doch noch gefallen? Aber wie war sie dann im offenen Gewässer vor der Insel gelandet? Langsam kehrte die Erinnerung zurück. Nein, sie war unten angekommen, sie hatte nach einem Ausgang gesucht. Doch stattdessen einen Kristallsarg gefunden. Und darin – Noell erstarrte und spürte ein heftiges Ziehen in der Magengegend. Etwas hatte darin gelegen. Es hatte zu ihr gesprochen. Und dann... nichts.


    Nichts. Und doch... Etwas war da noch. Dieses Ding hatte von "der Ersten" gesprochen.


    "Die Erste" flüsterte sie leise vor sich hin. "Die Erste."


    "Ja, Herrin, was ist dein Begehr?"


    Was war das? Hatte sie da Worte gehört? Es klang, als ob jemand ihr von innen in die Ohren sprach. Aber wie?


    "Was ist das für ein Mist?"


    "Kein Mist, Noell, nein, nein... Ich bin die Erste und die Erste, das bin ich. Und Ich bin Du. Du musst es nur wollen, du musst es nur zulassen... Ich bin Du und Du bist Ich und Ich bin die Erste."


    Ihre Verwirrung nahm zu. Was für ein doppelt geschissener Bockmist, sie brauchte eine Erklärung und kein Geschwafel.


    "Oh, du verstehst genau, ich bin die Erste und Du bist Ich und Ich bin Du, ich weiß alles von dir..."


    "Dann wäre es wohl mal an der Zeit, dass ich auch alles von dir wüsste, oder?", rief sie lauthals ins Nichts.


    "Wenn das dein Begehr ist..."


    Die Erinnerungen der letzten Jahre trafen sie wie ein heftiger Schlag ins Gesicht.


    Sie hatte alleine in der Finsternis gelegen und geschwitzt. Ihr Körper hatte sich verändert. Ihre Gedanken hatten sich verändert. Von irgendwoher war diese Stimme gekommen, die ihr Dinge zugeflüstert hatte, an die sie sich glücklicherweise nur verschwommen erinnerte. Dann hatte der Vyrst ihr einen Befehl gegeben – und die Erste hatte ihn ausgeführt. Dank ihrer neuen Kräfte war der Weg aus der Grube ein Kinderspiel gewesen. In der Unterstadt hatte sie damit angefangen, eine Seuche zu verbreiten. Dann war sie bis in die Oberstadt vorgedrungen. Niemand war sicher gewesen vor ihr.


    Als der ganze Berg an der Krankheit litt, hatte sie getan, wofür der Vyrst sie erschaffen hatte: den Rat des Nordsterns infiltriert. Fark, Jonar, Vanimus, Kjone... Sie war die Erste von Fünf gewesen. Ihre neuen Mitstreiter hatten ihre Sache gut gemacht – alles lief, wie geplant. Der Rat hatte entschieden, die Kranken in die Grube zu werfen. Und dort hatte ihr Herr und Meister sie erwartet. Er hatte ihr Blut getrunken, um sich zu stärken, und ihr Fleisch gegessen, um seine Macht zurückzugewinnen.


    Und er hatte die Toten zu Ghulen gemacht.


    Die Fünf hatten in dieser Zeit alles für den Angriff auf die Königsstadt vorbereitet. Und schließlich war es soweit gewesen: die Wiedergänger waren aus den Tunneln heraus geströmt, wie Ameisen aus ihrem Bau. Sie hatten die Stadt wie im Flug erobert.


    Noell schauderte bei dem Gedanken daran, was die Erste an diesem Tag alles getan hatte.


    In den folgenden Jahren, nach der Eroberung, hatte die Erste ihrem Meister weiterhin gut gedient. Sie hatte die Ghule beaufsichtigt, die im Berg nach den anderen Vyrsten gesucht und gegraben hatten. Sie hatte sich nach und nach durch die gesamte Bibliothek des Sonnenschlosses gearbeitet und mehr Bücher gelesen, als man zählen konnte. Und sie hatte den Großkaiser mit Wissen über Kalgur versorgt, Wissen über die tausende von Jahren, die dieser geruht hatte.


    Es war eine endlose Routine des Dienens und der Ordnung. Die Erste funktionierte als ein Teil der Fünf. Ab und zu hatte der Vyrst besondere Aufträge für sie, doch die meisten Tage verbrachte sie mit dem immer gleichen Ablauf. Bis etwas diesen Ablauf gestört hatte.


    Sie war gerade von ihrem üblichen Rundgang durch die Tunnel zurückgekehrt, als sie etwas Ungewöhnliches bemerkte. Die Holzklappe, die nach oben zur Bibliothek führte, hatte offen gestanden – doch die Erste ließ sie nie offen.


    Sie spürte nun den Ruf ihres Herrn, aber er war schwächer als sonst, als ob der Meister abgelenkt war. Sie widersetzte sich ihm, das tat sie gelegentlich. Nicht einmal aus einem speziellen Grund, einfach aus Trotz. Der Großkaiser wirkte immer leicht amüsiert, wenn sie aufbegehrte, und es schien ihm zu gefallen ihren Widerstand wieder und wieder zu brechen. Es führte sicher zu großen Schmerzen – doch das kümmerte sie nicht.


    Sie wollte zunächst nachsehen, wer diese Klappe geöffnet hatte, danach konnte sie immer noch ihrem Meister Folge leisten. Ihr Weg führte sie durch die Luke nach oben in den schmalen Flur. Hinter sich ließ sie die Klappe einfach zufallen und versperrte den Weg in die Tunnel endgültig, indem sie den Riegel unterhalb der Luke mit einem magischen Energiestoß vorschob. Von dieser Seite aus würde niemand sie öffnen können, der nicht über gleiche Fähigkeiten verfügte – das hieß, niemand konnte fliehen. Erwartungsvoll lief sie weiter in Richtung der Bibliothek.


    Jetzt erinnerte Noell sich an den Kampf.


    Der Maskierte hatte die Erste besiegt. Er hatte ihren magischen Schutzwall zerstört. Doch Rag besaß zwei Augen, eines bei Tag und eines bei Nacht. Das erste Licht des Tages hatte sie verbrannt und doch hatte es sie gerettet. Noell konnte es sich nicht erklären. In heißem Feuer war sie zu neuem Leben erwacht. Danach waren sie gemeinsam durch die Wand gebrochen und gestürzt, den Berg hinab, ins Meer.


    Das war alles. Hier hörte die Erinnerung auf.


    Immer noch trieb Noell im Wasser und beobachtete geistesabwesend das Schiff, welches sich langsam von ihr entfernte. Eine Frage drängte sich ihr auf: Wieso konnte sie nun wieder klar denken? Der Vyrst hatte sie ein volles Jahrzehnt unter seinem Fluch gehalten – jetzt war es vorbei und Noell wieder frei. Wieso?


    Und während sie sich das fragte, tat sie etwas, ohne es zu bemerken. Es war wie ein Reflex, eine einstudierte Bewegung: sie gab einen magischen Impuls ab. Noell erschrak. Wie hatte sie das gemacht? Nach kurzer Überlegung wurde ihr klar, dass sie ganz genau wusste, wie sie das gemacht hatte. Man öffnete einfach die Energiepunkte, gab einen Stoß seiner Kraft ab und wartete darauf, dass ein Echo zurückkam. Und das bedeutete, dass sie immer noch über die Fähigkeiten verfügte, die der Vyrst ihr gegeben hatte. Nur von seinem Fluch war sie befreit – nicht von seinem Geschenk.


    "Und auch nicht von mir, denn Ich bin Du und Du bist Ich und die Erste, das bin Ich."


    "Du schon wieder", entfuhr es Noell zornig. "Du hast all diese schlimmen Dinge getan, nicht ich! Ich will dich nicht, verlasse mich."


    "Das kann ich nicht, ich bin die Erste, Du bist Ich und Ich -"


    "Ja, ja, ich habe verstanden. Dann halt wenigstens den Mund und lass mich überlegen, wie es weiter geht."


    "Wie du befiehlst, Herrin, Du bist Ich."


    Einen Augenblick später kamen die magischen Resonanzen zurück. Sie trugen etliche Bilder mit sich, die sich in Noells Kopf zu tatsächlichen, unumstößlichen Fakten zusammensetzten. Bilder der Fünf. Bilder von Valdimis Voewodt. Bilder davon, wie sie endeten.


    Vanimus der Zweite, Vanimus von Lohk, der Älteste unter den Weisen und Erster Berater Seiner Durchlauchtheit, der in einem Korridor stand und von einem glatzköpfigen, bärtigen Mann getötet wurde.


    Jonar der Dritte, Jonar, der unfehlbare Rechtsprecher der juristischen Fakultät von Kalgur, den dasselbe Schicksal ereilte.


    Dann Fark der Fünfte, Fark von Trohen, Oberkommandant der Sonnwache des Königsschlosses, den ein Kristalldolch traf, der ihn auf der Stelle zerfetzte.


    Vyrst Valdimis Voewodt, der Wandler. Vyrst Valdimis Voewodt, Bester seines Namens, Oberster Feldherr der Westlichen Gemarkung und Göttlicher Großkaiser über das Bergkönigreich Buma, der auf dem Boden lag. Ein Junge saß auf seinem Rücken und bohrte ihm diesen Kristalldolch ins Herz. Voewodt das Monster, Herr und Meister der Ersten, wie er starb.


    Und schließlich Kjone der Vierte, Kjone Kalbhand, Verwalter der königlichen Reichtümer und vollbefugter Schuldeneintreiber, der sich in den Stollen bei den grabenden Ghulen befand, als plötzlich ein tobendes Inferno über ihn hereinbrach und ihn innerhalb von Sekunden zu Staub verbrannte.


    Sie alle waren tot, davon zeugten die Fragmente aus dem Äther, die noch überall rund um den Berg nachhallten. Noell fühlte, wie Euphorie in ihr aufstieg. Deshalb war der Fluch gebrochen – Voewodt lebte nicht mehr – und sie war frei.


    "Und ich bin es auch, Ich bin Du."


    Sie war frei. Und in diesem Augenblick begriff sie, dass ihr die ganze Welt offenstand. Sie musste lediglich damit aufhören, wie ein Fass im Meer zu treiben, und sich einen Weg überlegen, wieder an Land zu gelangen.


    Erneut lenkte sie ihren Blick in Richtung des Berges und betrachtete die gigantische Rauchsäule, die sich darüber erhob. Zu ihrem Bedauern musste sie feststellen, dass das Meer sie während ihrer Bewusstlosigkeit ein beachtliches Stück weit davon weg getragen hatte. Dann erinnerte Noell sich an das Schiff, das soeben an ihr vorüber gezogen war. Es schien nicht besonders schnell zu sein. Das war ihre Chance – besser, als den kompletten Weg zurück zur Insel schwimmen zu müssen.


    Noell brachte sich in Brustlage und machte mit ihren Armen weite Schläge, während sie mit den Beinen paddelte. Sie drückte sich durch die Wassermassen und trotz der Kälte, der hohen Wellen und ihrer Erschöpfung bewegte sie sich rasend schnell vorwärts.


    "Natürlich bist du schnell, Du bist Ich und ich bin die Erste."


    Trotzdem überraschte Noell ihre Stärke. Zwar hatte sie die letzten zehn Jahre schon die Kräfte der Ersten genutzt, doch hatte sie während dieser Zeit kein eigenes Bewusstsein gehabt. Ihr Körper beherrschte die Bewegungen, die Kontrolle über den Energiefluss und die unglaubliche Kraft, denn er war daran gewöhnt. Doch Noell tat sich noch schwer damit. Schließlich war sie nicht die Erste.


    "Doch bist du. Du bist Ich und Ich bin Du. Ich bin die Erste."


    Das Gerede ging Noell gehörig auf die Nerven. Ärgerlich fauchte sie: "Pass auf, wir müssen das jetzt mal klären! Hör' gefälligst auf mit dem "Ich bin Du und Du bist Ich"-Quatsch. Und schwafle nicht ständig ungefragt drauflos. Wenn du schon bei mir bleibst, dann mach dich wenigstens nützlich. Und spar dir und mir den Atem fürs Schwimmen."


    "Wie du befiehlst Herrin, Du bist..."


    "Äh, äh, äh."


    "Na gut."


    Wie ein Pfeil schoss sie durch die See und näherte sich langsam dem Schiff. Es fühlte sich gut an, so stark zu sein. Es fühlte sich gut an, so schnell zu sein. Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatte sie ihr Ziel eingeholt. Sie steuerte direkt auf die Bordwand zu und krallte sich daran fest. Dann verkeilte sie sich mit Händen und Füßen zwischen den Planken und kletterte hoch.


    "Verliere nie mehr als einen Haken, dann behältst du dein Glück."


    Vielleicht würde sie dem alten Vinnie mal wieder einen Besuch abstatten, wenn sie zurück an Land war. Den hatten die Götter gewiss noch nicht zu sich geholt – alte Fürze stanken lange.


    Sie erreichte das Geländer, packte es mit beiden Händen und sprang dann mit einem Satz darüber hinweg. Vor ihr breitete sich ein großes Schiffsdeck aus. Drei hohe Masten ragten auf. Auf der Reling ringsum waren kleine, scheinbar bewegliche Kanonen montiert. Es war wirklich ein gewaltiges Schiff. Die Besatzung, die auf den ersten Blick nur aus Männern bestand, beschäftigte sich mit verschiedenen Arbeiten. Einige hingen in der Takelage, andere verknoteten Taue und eine ganze Handvoll schrubbte das Deck. Doch nun bemerkten sie die Fremde auf ihrem Schiff und hielten inne.


    Einer schrie etwas Unverständliches, möglicherweise in einer Sprache, die Noell nicht kannte, und nun tauchten von überall weitere Männer auf. Sie umringten sie und schlossen einen engen Kreis um Noell, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Die Männer sahen brutal aus – und die Art und Weise, wie sie Noell anstarrten, ließ nicht darauf schließen, dass sie mit ihr Verstecken spielen wollten. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nackt war. Irgendwie hatte der Plan in ihrem Kopf anders ausgesehen.


    In diesem Moment stürmte einer der Kerle vor. Er hatte aschgraue Haare und aschgraue Haut. Er war schnell. Er sah gefährlich aus.


    "Hilfe", schoss es ihr durch den Kopf.


    "Wie du wünscht, Herrin."


    Bevor Noell wusste, was sie tat, duckte sie sich reflexartig unter den Armen des Mannes hindurch, der sie hatte packen wollten, und zog ihm mit einem flachen Tritt die Beine unter dem Körper weg. Ächzend kam er auf dem Rücken auf. Sie schnellte vor. Ihre Hände wussten genau, was sie taten, auch wenn man das von Noell nicht behaupten konnte. Die Finger schlossen sich um den Kopf des Angreifers, drückten zu, die Arme zuckten vor und dann knackte es laut. Wie ein dünner Zweig brach das Genick entzwei.


    Noell erhob sich langsam und nun wichen die Männer vor ihr zurück. Der Kreis weitete sich.


    "Was hast du getan?", zischte sie leise.


    "Ich bin die Erste, die Erste hilft."


    "Verflucht", flüsterte sie, dann rief sie laut in die Runde: "Das wollte ich nicht." Noell hoffte, dass es für Verhandlungen noch nicht zu spät war. "Ich will nur an Land, mehr nicht."


    "Das ist eine Sirene", kam es von einem pockennarbigen, großen Kerl auf kalgurisch zurück. Er starrte sie angewidert an. "Hört nicht auf ihre Worte!"


    Ein paar der anderen stimmten mit ein und so sah Noell sich den wüsten Beschimpfungen ausgesetzt, eine Sirene, Nixe oder noch schlimmeres zu sein. Aber die Männer hatten ja nicht ganz Unrecht: sie war etwas Schlimmeres.


    "Nein, du bist etwas Besseres, Du bist Ich."


    "Du kannst es nicht lassen, oder?"


    Die Erste schwieg. Ausnahmsweise.


    Noell überlegte angestrengt – aber ihr war klar, dass sie über Verhandlungen nicht mehr nachzudenken brauchte. Doch was sollte sie nun tun? Zurück ins Meer? Nein, die Kälte saß ihr immer noch in den Knochen und die Müdigkeit in den Gedanken. Sie wollte nicht wieder ins Wasser. Also kämpfen? Noell betrachtete die Leiche zu ihren Füßen. Der Kerl war kein Gegner für sie gewesen, die Erste hatte ihn in weniger als zwei Sekunden umgebracht. Bei einem Kampf standen ihre Chancen vermutlich nicht allzu schlecht...


    In diesem Moment hörte sie ein leises Rascheln hinter sich. Noell fuhr herum. Ein massiger, blasser Kerl rannte mit großen und überraschend leisen Schritten auf sie zu. Er riss seinen Mund auf und präsentierte eine Reihe metallisch funkelnder, spitzer Zähne. Blitzschnell sprang er auf sie zu und versuchte, ihr in die Schulter zu beißen. Noell wich geschmeidig aus und ließ den Kerl erneut an ihr vorbei springen. Er kam auf beiden Füßen auf und wirbelte herum. Sie duckte sich und sein weiter Schwinger ging ins Leere. Nun schnellte sein Knie vor, genau auf Höhe ihres Gesichtes. Noell rollte mühelos zur Seite.


    Zwischen ihnen war etwas Platz entstanden und diesmal setzte der Angreifer ihr nicht nach. Sie standen sich einfach gegenüber und sahen sich an. Der Rothaarige war verdammt schnell. Die Erste war es auch.


    "Ich will wirklich nicht kämpfen", rief sie und hob beschwichtigend die Arme, doch da legte der Metallzahn schon wieder los.


    In Ordnung, dachte sie, wenn er es so haben wollte… Dann auf die harte Tour.


    Diesmal verbarg er geschickt, wohin er zielte. Erst im letzten Moment holte er mit dem linken Arm aus – doch das war immer noch zu früh. Mühelos tauchte sie unter der Faust weg, machte dann eine Pirouette und trat mit durchgedrücktem Bein zu. Ihre nackte Ferse traf den Kerl mit vollem Schwung an der Hüfte. Die Wucht riss ihn von den Beinen und schleuderte ihn gegen den mittleren Mast. Ein hässliches Krachen ertönte, als der Rothaarige gegen das massive Holz schlug. Er prallte ab und klatschte auf die Planken. Mit verbogenen Gliedern blieb er liegen. Blut lief aus seinem Mund.


    Er regte sich nicht mehr.


    Noell sah wieder in die Ruhe und bemerkte sofort die fassungslosen Gesichter der Besatzung. Jeder von ihnen betrachtete ungläubig den Leichnam des Rothaarigen. Stille herrschte an Deck. Dann warf sich der erste auf die Knie und beugte das Haupt vor ihr, bis seine Stirn die Planken berührte.


    "Blitztod", rief er in ihrer Sprache. Neben ihm ging einer zweiter in die Hocke und schrie: "Todbringer!"


    Einer nach dem anderen sanken sie auf die Knie und stimmten in diesen Ruf mit ein: "Blitztod! Blitztod!"


    Noell verstand nicht, was die Männer ihr sagen wollten. Jedenfalls schienen sie nicht mehr auf einen Kampf mit ihr aus zu sein. "Du", sagte sie schließlich und deutete auf einen kleinen Mann mit Filzzöpfen und einer Haifischzahnkette um den Hals. Sofort verstummte der Ruf und alle schwiegen. Gehorsam erhob sich der Kerl, wobei er immer noch den Kopf gesenkt hielt und sie nicht ansah.


    "Wie heißt du?", wollte sie wissen.


    "Auge", antwortete er auf kalgurisch.


    Was für ein seltsamer Name, schoss es ihr durch den Kopf, doch sie behielt es für sich. Dann sagte sie: "Wer seid ihr?"


    "Die Mannschaft von Blitztod."


    "Wer zur Hölle ist Blitztod? Der da?", fragte sie und zeigte auf den Leichnam des Rothaarigen.


    "Ne, das is' Spitzzahn. Du bis' der Blitztod."


    Noell riss verwundert die Augen auf.


    "Was heißt das?"


    "Du brings' ihnen den schnellen Tod. Sogar Spitzzahn. Du bis' die Stärkste hier an Bord."


    "Die Stärkste?", fragte sie, doch bevor sie eine Antwort bekam, hatte sie schon eins und eins zusammengezählt. Spitzzahn war so etwas wie der Kapitän oder Anführer dieser Männer gewesen und sie hatte ihn getötet. Nun war Noell die Anführerin. Dazu hatte man ihr sogar einen Namen verpasst.


    "Und wie heißt dieses Schiff?"


    "Hat kein' Namen."


    "Da hinten", rief plötzlich einer der Männer, die sich wieder aufgerichtet hatten, und deutete auf ein Schiff, das aus Richtung der Insel auf sie zu steuerte.


    "Wer ist das?", wollte Noell wissen.


    "Die Jenner, Blitztod. Is' unser Auftrag."


    "Auftrag?"


    "Aye... Wir soll'n sie versenken. Für Gold."


    Noell überlegte. Da die Männer sie scheinbar wirklich als ihre neue Anführerin auserkoren hatten, beschloss sie, die Grenzen dieser frisch erlangten Position auszuloten.


    "Das werden wir nicht tun", befahl sie.


    "Du entscheides', Blitztod."


    Nicht einmal ein Murren ging über das Deck. Das klappte schon einmal gut. Dann rief sie: "Alle wieder auf die Knie." Auge übersetzte diesen Befehl scheinbar, der auch er rief den Männern etwas zu, allerdings auf einer anderen Sprache.


    Sofort folgten die Männer und warfen sich auf die Knie. Auch das klappte. Sehr gut.


    Zielstrebig schritt Noell über das Deck und stellte sich an die Reling, um das andere Schiff zu beobachten. Langsam näherte es sich ihnen. Instinktiv öffnete Noell ihre Energiepunkte und setzte ein wenig ihrer Kraft frei, gerade genug, um sich vor fremden Blicken abzuschirmen. Bei Dunkelheit gelang dieser Zauber besser, aber aus dieser Entfernung würde es genügen, um sie vor der Besatzung der Jenner zu verbergen – sie wunderte sich inzwischen kaum noch über Gedanken dieser Art, die ständig in ihrem Kopf entstanden.


    "Ich bin die Erste, Ich bin Du, Du bist..."


    "Genug jetzt!"


    Gemächlich zog die Jenner an ihnen vorbei. Noell beobachtete die Besatzung. Sie sah einen stämmigen, rotwangigen Kerl, mit halblangen Haaren und kurzem Bart, der genau in ihre Richtung starrte. Dann fuhr das Schiff vorüber und entfernte sich. Erst als es kaum noch zu sehen war, wandte Noell sich wieder um. Ihre Mannschaft kniete immer noch auf dem Deck – bis auf Auge, der sich hinter ihr aufgebaut hatte.


    "Wenn wir die Jenner nich' versenken", fing er an. "Was mach'n wir'n dann?"


    Noell überlegte. Dann sagte sie: "Wartet, bis sie nicht mehr zu sehen ist. Dann schlagt Kurs ein auf... Bringt uns erst einmal auf das offene Meer hinaus."


    "Aye", sagte Auge und drehte sich um. Dann rief er etwas auf einer anderen Sprache und die Männer erhoben sich. Sie verteilten sich auf dem Deck – einige kletterten in die Takelage, andere machten sich an den Seilen zu schaffen.


    "Auge", rief sie ihn, bevor er sich davon stehlen konnte.


    "Joh?"


    "Ich brauche Kleidung. Wo ist meine Kajüte?"


    


    Es klopfte an der Tür. Noell riss sich von den Seekarten los, die sie auf dem massiven Holztisch ausgebreitet hatte. Sie war sowieso nicht besonders schlau daraus geworden – die Schäfer hatten ihr vieles beigebracht, aber das Lesen von Seekarten war nicht dabei gewesen.


    "Ja?", rief sie und hob ihren Blick. Die Tür schwang auf und Auge trat ein. Er kam wortlos zu ihr, hob seine Hand und hielt ihr einen funkelnden Ring mit einem großen Savorit in der Mitte hin.


    "Was ist das?", fragte sie misstrauisch.


    "Is'n Geschenk", gab Auge zurück. "Jeder neue Rädelsführer bekommt 'n Geschenk. Is' Brauch."


    Ruhig griff Noell nach dem Ring und betrachtete ihn. Eine mächtige Aura umgab ihn. Es war ein magischer Ring.


    "Ich habe diese Aura schon einmal gespürt", sagte die Erste. "Im Schloss."


    "Woher habt ihr den?", wollte Noell wissen.


    "Pike hat ihn gerade aus'm Meer gefisch'. War in 'ner Ledertasche. Sons' war nur Müll drin. Stinkende Kerzen, Flaschen mit Blut. So 'n Teufelszeug. Aber der Ring is' ganz hübsch. Gutes Geschenk. Spitzzahn hat 'ne Flasche Rum bekommen und das war's."


    "Oh, ich fühle mich so geschmeichelt", witzelte Noell. "Wo sind wir gerade?"


    "Sin' durch'n Wall."


    "Dann bleibt auf Kurs Richtung Süden. Komm' in einer halben Stunde noch einmal her, dann gibt es weitere Anweisungen."


    "Is' gut", gab Auge zurück und verließ dann Noells Kajüte.


    Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, legte sie den Ring auf der Tischplatte ab und betrachtete ihn eingehend. Es haftete eindeutig Magie an diesem Schmuckstück. Doch welchen Effekt würde es haben, wenn sie ihn überstreifte?


    "Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden", sagte die Erste und sie hatte Recht.


    Vorsichtig nahm Noell den Ring in die linke Hand, setzte ihn dann auf den rechten Ringfinger und schob ihn über den Knöchel. Augenblicklich schoss es ihr wie ein Blitz durch den ganzen Körper – ein heftiger Schwall von unkontrollierter Energie. Doch genauso heftig, wie es ihr in die Glieder gefahren war, so schnell ebbte es ab. Alles, was zurückblieb, war ein leises Rauschen in ihren Ohren.


    Bis eine Stimme durch dieses Rauschen brach. Sie klang heiser und nah. Es hörte sich so an, als spräche jemand direkt in Noells Ohrmuscheln, gleichzeitig auf beiden Seiten.


    "Ich grüße Euch, Vyrst, im Namen des Rag."


    Noell erstarrte. Wer auch immer zu ihr sprach, er wusste von den Vyrsten.


    "Er ist ein Diener des alten Bundes, Herrin", erklärte die Erste, die wieder einmal mehr wusste, als Noell.


    "Hier spricht Wurmps, Euer ergebener Diener", machte der Mann weiter.


    Ein Diener des Vyrsten? Einer außerhalb des Berges?


    "Ich habe doch schon gesagt, der alte Bund...", kam es wieder von der Ersten.


    "Schweig doch mal still", fauchte Noell in ihrem Kopf, sagte es aber nicht laut, damit dieser Wurmps es nicht mitbekam.


    "Ich bin Euch mit Leib und Seele ergeben. Sagt, was Ihr begehrt."


    "Wo bist du?", fragte Noell aus einem Impuls heraus. Sie sprach einfach laut in den leeren Raum und hoffte, dass der Ring den Rest erledigen würde.


    Stille. Dann entgegnete Wurmps scheinbar etwas irritiert: "Eure Herrlichkeit, es ist die größte aller Ehren, dass Ihr zu mir sprecht. Doch wie darf ich Eure Frage verstehen?"


    "Ich will wissen, wo du bist. Was gibt es da nicht zu verstehen?"


    "Ich befinde mich derzeit auf einer kleinen Insel, südlich Eures Aufenthaltsortes. Ich arbeite daran, Euch alsbald aufsuchen zu können."


    Noells Gedanken überschlugen sich. Ein Diener des Vyrsten, der über diesen Ring Kontakt hatte aufnehmen wollen. Was für ein Zufall, dass ausgerechnet sie in Besitz dieses Ringes gelangt war. Sie, die von Voewodt jahrelang gefangen gehalten worden war. Jahrelang unfreiwillig seine Dienerin gewesen war. Jahrelang Mord und Totschlag begangen hatte, stets in seinem Namen.


    "Mord ist es nur dann, wenn es unter Gleichrangigen geschieht", erklärte die Erste. "Menschen zu töten ist kein Mord. Nicht, wenn man Rag dient. Die Erste bin ich und die Erste dient Rag und ich bin du."


    "Darüber reden wir später", dachte Noell angespannt, sagte dann aber laut und an Wurmps gerichtet: "Bist du allein?"


    "Es sind einige vom alten Bund bei mir, falls Ihr das meint."


    "Der alte Bund, wie die Erste es gesagt hat", kommentierte die Erste und zum ersten Mal glaubte Noell, so etwas wie Ironie herauszuhören.


    Tatsächlich, der alte Bund. Es gab diese Riege von Vyrstenanbetern also tatsächlich. Einige von ihnen waren auf einem kleinen Eiland südlich der rauchenden Königsinsel. Eine Gruppe von Leuten, die dieses Monster als ihren Meister verehrten.


    "Es war der Vyrst, der die Kräfte verlieh, mit denen ich, die Erste, und das bin ich, vor nicht einmal einer Stunde dein Leben retten konnte", mischte die Erste sich schon wieder ein.


    "So, jetzt reicht es! Halt endgültig die Klappe und lass mich das klären."


    "Wie Ihr wünscht. Ich bin..."


    "Was bist du?"


    "Ich bin still."


    "Genau."


    Nachdem das geklärt war, dachte Noell angestrengt darüber nach, was sie als Nächstes sagen sollte. Zu ihrem Glück blieben Wurmps und die Erste für den Moment still. Schließlich fing sie an: "Höre mir zu, Wurmps, und höre mir gut zu. Mein Name ist Noell, aber ich werde Blitztod genannt. Ich bin kein Vyrst, ich bin Rädelsführerin einer Mannschaft, die aus den miesesten Halunken und Schwerverbrechern besteht, die du auf fünfhundert Meilen im Umkreis finden wirst." Nun trug sie etwas dick auf, aber woher sollte Wurmps das wissen? Es ging darum ihn einzuschüchtern. "Ich besitze die Kräfte eines Vyrsten. Die Macht des Valdimis Voewodt, um genau zu sein. Er schuf mich, um die Menschen zu unterwerfen. Und du solltest etwas wissen: Er hat versagt. Er ist vernichtet worden und liegt nun unter Tonnen von Stein, Geröll und Schutt im Berg begraben, ebenso wie seine Brüder und Schwestern. Ich allerdings... Ich bin frei! Ich habe ein Schiff. Ich bin mächtiger, als du es dir vorstellen kannst. Und ich weiß, wo ihr euch versteckt. Und auch wenn ich es nicht wüsste, dich kann ich immer finden, denn ich weiß jetzt wer du bist. Deshalb möchte ich etwas von dir wissen, Wurmps vom alten Bund: wollt ihr weiter den Vyrsten folgen, den alten und verschollenen Dienern des Rag, oder seid ihr bereit, mir zu dienen, der Ersten einer neuen Zeit?"


    Die Worte waren wie von alleine gekommen und als sie fertig war, atmete Noell tief ein, um sich zu beruhigen. Ihr Herz raste. Wurmps schwieg.


    "Du bist ich. Die Erste dient Rag, so muss es sein", sagte die Erste nach einer kurzen Pause.


    "Hier geht es nicht um Rag", gab Noell gefasst zurück, wenn auch nur in Gedanken. "Hier geht es nur um mich." Dann sprach sie laut: "Berate dich ruhig mit den anderen, es ist eure Entscheidung, Wurmps. Ich werde es respektieren, wenn ihr den Vyrsten treu bleibt. Loyalität ist etwas Ehrenhaftes. Aber es wird der Respekt sein, den man vor seinen Feinden hat. Jeder, der meine Größe nicht anerkennt, ist ein Feind. Und Feinde werden ausgemerzt."


    Keine Antwort. Nur ein leises Rauschen.


    "Dein Schweigen hilft dir zwar nicht, doch für den Moment schenke ich dir etwas Zeit. Ich werde mich in zwei Stunden wieder bei dir melden und dann erwarte ich eine Antwort. Wenn ich keine bekomme, gehe ich davon aus, dass ihr euch mir nicht anschließt. Wir befinden uns außerhalb des alten Walls – das Schiff läuft unter vollen Segeln, der Wind steht günstig und wir segeln, du wirst es bereits ahnen, in Richtung Süden. Also, Wurmps, wir hören uns in zwei Stunden."


    Damit zog sie den Ring vom Finger und sofort brach das Rauschen in ihren Ohren ab. Die Energie, die vom Ring ausging, verebbte. Sie sog die Luft scharf durch die Schneidezähne und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    "Was geschehen wird, wird geschehen, und es wird geschehen im Namen des Rag", sagte die Erste. "Ich bin die Erste, die Erste hilft".


    "Da bin ich ja beruhigt", entgegnete Noell.


    Die Erste antwortete nicht.


    "Auge", rief Noell dann und sprang von ihrem Stuhl auf. "Auge?"


    Sie eilte zur Tür und stieß sie auf. Eine kühle Meeresbrise schlug ihr entgegen, als sie ins Freie trat. Auge kam zu ihr geeilt.


    "Was'n los, Blitztod?"


    "Welche Inseln liegen südlich von hier?"


    Seine verfilzten Zöpfe tanzten im Wind, während der Mann überlegte. Dann antwortete er: "Kurn. Paar kleinere noch. Weiß nich', wie sie alle heißen."


    "Auf welcher würdest du dich verstecken, wenn du dich verstecken müsstest?"


    "Verstecken?", fragte Auge und sah sie fragend an.


    "Zurückziehen", erklärte Noell ungeduldig. "Dich von anderen Menschen fernhalten?"


    "Ah", machte Auge und nickte. "Würd' mich auf Haun verstecken. Haun is' klein, weit im Süden. Gib' nich' viel da."


    "Sicher?"


    "Joh. Haun is' gut. Is' nur paar Stunden entfernt von hier."


    "Auge?"


    "Joh?"


    "Setz Kurs auf Haun."


    "Joh. Was mach'n wir da?"


    "Wir statten jemandem einen Besuch ab."


    "Und was woll'n wir von dem?"


    "Etwas, das mir zusteht. Etwas, das mir schon lange zusteht."


    "Was denn?"


    "Alles, was ich kriegen kann", erklärte Noell, der immer klarer wurde, dass sie dank der Fähigkeiten der Ersten, ihrer Position als Rädelsführerin des Schiffes und ihrem Glück, den Ring in die Finger bekommen zu haben, ein ziemlich großes Startkapital besaß. Ein Kapital, das sie gut anlegen wollte.


    "Hört sich nach'em guten Plan an", sagte Auge.


    "Ja, das denke ich auch... Und Auge?"


    "Joh?"


    "Sag den Männern, sie sollen schon einmal die Säbel schärfen. Es könnte sein, dass wir sie brauchen."


    Auge antwortete nicht, aber er setzte ein breites Grinsen auf. Dann machte er auf der Stelle kehrt und eilte über das Deck, wobei er seine Kameraden mit Worten anbrüllte, die Noell nicht verstand. Wenn sie weiterhin Rädelsführerin bleiben wollte, dann sollte sie über kurz oder lang diese verfluchte Sprache lernen.


    "Alles, was ich kriegen kann", wiederholte Noell leise für sich selbst. "Und vielleicht noch ein bisschen mehr."


    Nun wandte sie sich dem Meer zu. Die Sonne stand hoch am Himmel und spiegelte sich auf den blauen Wellen, die gegen ihr namenloses Schiff schlugen. Noell schaute nach Süden und betrachtete den Horizont. Sie ließ ihren Gedanken freien Lauf.


    Es war an einem noch recht kühlen Frühlingsmorgen gewesen, als sie mit den Schäfern die Schafe von einer Weide zur nächsten getrieben hatte. Es war kalt und verregnet gewesen. Sie hatte das ständige Arbeiten gehasst. Ihre Eltern waren im Jahr zuvor gestorben und die Schäfer hatten sie freundlich aufgenommen, doch Noell musste sich ihren Lebensunterhalt, wie alle anderen auch, jeden Tag aufs Neue verdienen. Beim späten und recht kargen Mittagessen hatte sie laut vor sich hin geträumt, dass sie später einmal in die Stadt ziehen und vielleicht einen reichen Prinzen heiraten würde. Oder sie könnte einen Schatz finden. Oder ein kinderloser Graf würde sie adoptieren. Irgendetwas in dieser Richtung – Hauptsache fort aus den Bergen, weg von der Armut und weg von den mühsamen Lebensumständen.


    Wieder einmal war es der alte Vinnie, der ihr auf ihre Träumereien eine ernüchternde Antwort gab: "Du hast ja Vorstellungen, Kind. Du wirst niemals eine Fürstin oder Königin werden, nein, wahrscheinlich wirst du es nicht einmal in die Stadt schaffen. So ist das Leben. Leute wie wir, Bergleute und Bauern, wir kommen in dieser Welt nicht weit. Zum Schafehüten taugen wir, aber dann hört es auch schon auf. Sieh das besser mal ein, bevor du einen unglücklichen Tod stirbst."


    Noell grinste leicht, während sie sich an ihre eigene Antwort erinnerte. Sie hatte immer dagegen gehalten, gleich, welche Ratschläge Vinnie ihr gegeben hatte.


    Daraufhin hatte er erwidert: "Dir ist einfach nicht mehr zu helfen... Aber... Nun gut, wenn du dir so sicher dabei bist, wer weiß, vielleicht bringst du es ja wirklich einmal zu was. Versprich mir nur eins, Noell, ja? Wenn du es geschafft hast, dann zeig denen da oben mal, wo der Schäfer seine Wolle hat, ja? Weil... Wenn eine von uns es schafft, dann gibt es vielleicht für jeden von uns eine Chance. Mach ihnen das klar!"


    Und das würde sie, dachte Noell, während sie von ihrem Schiff aus über das Meer blickte.


    "Das werde ich, ich bin die Erste", schaltete die Erste sich ein und zum ersten Mal waren sie und Noell sich einig.


    "Ja", antwortete Noell. "Das werde ich."
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